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Im  Jahre  1826  wurde  Yon  Unverdorben  unter  den 
DeBtillationsprodukten  des  Indigo's  eine  flüchtige  organische 
Basis  aufgefunden,  die  er  „Krystallin^  nannte.  Später  &nd 
Bunge  im  Steinkohlentheerol  kleine  Mengen  einer  Basis, 
^^Kyanol^y  und  Fritsehe  beobachtete,  dass  die  Anthranilsäure, 
wenn  man  siedestillirt,  und  ebenso  Isatin,  mit  concentrirter  Kali- 
lauge behandelt,  ein  Oel  liefert,  welches  basische  Eigenschaften 
besitzt,  und  das  er  „Anilin^  nannte.  Femer  erhielt  Zinin 
aus  Nitrobenzol  einen  neuen  Körper,  das  „Benzidam^, 
A.  W.  Hof  mann  hat  jedoch  die  Identität  aller  dieser  Substanzen 
bewiesen,  und  seitdem  ist  man  gewohnt,  diesen  eigenthümlichen 
Körper  mit  dem  Namen  ^Anilin^  zu  bezeichnen.  Das  Anilin  bildet 
sich  auf  die  manichfaltigste  Weise.  Unverdorben  schied 
dasselbe  aus  den  Destillationsprodukten  des  Indigo's,  Runge  aus 
dem  Steinkohlentheerol;  Zinin  erhielt  dasselbe  durch  Behand- 
lung von  Nitrobenzol  mit  Schwefelammonium.  Hof  mann  liess 
ursprünglich  Zink  undChlorwassersto&äure  auf  ein  Gemisch  von 
Weingeist  und  Nitrobenzol  einwirken,  und  fand  zugleich  mit 
Muspratt,  dass  beim  üeberleiten  von  Nitrotoluoldampf  aber 
Kalk  sich  derselbe  Korper  bildet. 

Um  jedoch  Anilin  in  grossen  Mengen  beschaffen  zu 
können,  müssen  wir  uns  nur  an  eine  Methode  halten.  Es 
ist  die  Reduction  des  Nitrobenzols ,  welches  wiederum  durch 
Behandlung  des  Benzols  mit  Salpetersäure  erhalten  wird. 

Mit  dem  Namen  Benzol,  Benzin  belegt  man  aber  im 
Allgemeinen  ein  Gemenge  verschiedener  Kohlenwasserstoffe, 
welche  aus  dem  Steinkohlentheer  dargestellt  werden,  leichter 
sind  als  Wasser,  zwischen  -|-  80®  bis  -+-  180®  C  sieden,  und  der 
Reihe  jener  Kohlenwasserstoffe  angehören,  die  durch  die  Formel 
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CbHj—b— 6  ^^^^^  Ausdruck  finden.  Das  Benzin  wird,  wie 
eben  erwähnt,  in  grossem  Maassstabe  aus  dem  Steinkohlentheer 
dargestellt.  Leight  (1842),  später  Hof  mann  (1845)  und 
endlich  Mansfield  (1847)  fanden  es  in  den  flüchtigen  Theilen 
des  Theers.  Der  Letztere  ist  es  auch,  welcher  die  fabrikmässige 
Darstellung  der  Kohlenwasserstoffe  des  Steinkohlentheeres  und 
ihrer  Derivate  in's  Leben  rief,  denn  Mansfield  construirte 
schon  im  Jahre  1848  den  ersten  Apparat,  mittelst  welchem  die 
Trennung  der  einzelnen  Kohlenwasserstoffe  von  einander  mog- 
lieh  wurde.  Lange  Zeit  hindurch  genügte  der  bei  der  Gas- 
bereitung abfallende  Theer  zur  Erzeugung  des  Benzols ;  seitdem 
aber  die  Anilinfabrikation  einen  grossen  Aufschwung  genommen, 
in  demselben  Maasse  auch  das  Nitrobenzin  Verwendung  fand, 
wurden  eine  Anzahl  Anlagen  errichtet,  die  sich  nur  mit  der 
Erzeugung  des  Steinkohlentheers  befassen.  Denn  die  Natur 
und  Zusammensetzung  des  Steinkohlentheeres  ist  bedingt  von 
der  Darstellung  desselben.  In  den  Gasanstalten  wird  in  erster 
Linie  darauf  hingearbeitet,  mehr  Gas  und  wenig  Theer  zu  er- 
halten, weshalb  die  Destillation  der  Kohlen  bei  hohen  Wärme- 
graden vorgenommen  wird,  um  ja  die  meisten  Kohlenwasserstoffe 
zu  zersetzen.  Bei  der  Destillation  der  Steinkohlen,  welche 
eigens  des  Benzins  wegen  vorgenommen  wird,  ist  jedoch 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  dieselbe  bei  möglichst  ge- 
ringen Wärmegraden  vor  sich  gehe^  die  Produkte  der  Destillation, 
welche  rasch  aus  den  Retorten  entfernt  werden  müssen,  in  die 
Kühlapparate  gelangen,  und  so  vor  weiterer  Zersetzung  bewahrt 
bleiben. 

Der  Steinkohlentheer,  an  und  fär  sich  selbst,  ist  ein  Ge- 
menge der  verschiedensten  Substanzen;  derselbe  enthält: 
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Die  Bildung  dieser  Kohlenwasserstoffe  lässt  sich  erklären: 

1)  Durch  Molecularcondensation  und  gegenseitige  Zersetzung ; 

2)  Durch  direkte  Verbindung  des  Kohlenstoffes  mit  dem 
Wasserstoff; 

3)  Durch  direkte  Verbindung  der  einzelnen  entstandenen 
Kohlenwasserstoffe  mit  anderen  ähnlichen  Verbindungen 
und  gegenseitige  Zersetzung  derselben. 

Alle  diese  Korper  finden  sich  in  sehr  variablen  Mengen 
in  dem  Steinkohlentheer,  es  ist  deshalb  sehr  wichtig,  bevor 
man  die  Darstellung  dieses  oder  jenes  Korpers  unternimmt, 
sich  über  die  Natur  des  Theeres  zu  überzeugen.  Denn,  was 
den  Gehalt  an  Benzin  anbelangt,  welchen  der  Theer  enthält, 
so  ist  zum  Beispiel  der  aus  Boghead-Kohlen  erhaltene  Theer 
am  reichsten  daran,  während  die  Kohlen  von  Newcastle  und 
Staffordshire  mehr  Naphtalin  und  weniger  Benzin  geben. 

Die  Darstellung  des  Benzins  aus  dem  Steinkohlentheer 
wird  in  eigenen  Etablissements  betrieben.  Der  Theer  wird 
gewohnlich  in  grossen,  bis  1000  Liter  fassenden  eisernen 
Kesselwägen  in  die  Fabrik  geliefert,  und  dort  in  grosse  Sammei- 
gefasse eingelassen,  aus  welchen  derselbe  in  die  Destillir- 
apparate  gepumpt  wird.  Da  der  Steinkohlentheer  immer  eine 
gewisse  Menge  Wasser  eingeschlossen  enthält,    welches   der 
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Gleichmassigkeit  der  Destillation  hindernd  im  Wege  steht, 
so  trachtet  man  (in  den  meisten  Fabriken),  dasselbe  noch  vor 
der  eigentlichen  Destillation  zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  der  Theer  in  einen  Destillirkessel  gebracht,  welcher  mit 
einem  Condensationsapparate  in  Verbindung  steht.  Man  er- 
wärmt darin  den  Theer  einige  Stunden  lang,  und  fangt  die 
condensirte  Flüssigkeit  auf;  diese  wird  den  leichten  Stein- 
kohlentheer-Destillationsprodukten  be^emischt.  Hierauf  lässt 
man  den  Eesselinhalt  erkalten,  zieht  durch  einen  Ablasshahn 
das  ammoniakhaltige  Wasser  ab,  welches  sich  beim  Erwärmen 
des  Theers  aus  demselben  abgeschieden  hatte.  Der  letztere 
kann  nun  ohne  jeden  Anstand  destillirt  werden. 

Gewohnlich  sind  es   eiserne,   cylindrische  Kessel,   deren 
man  sich  zur  Destillation   des  Theers  bedient.     Die  vorderen 
Platten  dieser  Kessel,  welche  von  der  Stichflamme  der  Feuerung 
bestrichen  werden,  sind  stets  aus  stärkerem  Kesselblech  ange- 
fertigt;  am   entgegengesetzten  Ende  des   Kessels,   an  dessen 
niedrigstem  Punkte,  befindet  sich  ein  Ablasshahn.     Ausserdem 
ist  der  Kessel  montirt  mit  einem  Mannloch,  behufs  Reinigung 
desselben,  einer  Oefi&iung  zur  Au&ahme  eines  Thermometers, 
einer  zweiten  Oe&ung  zum  Anbringen  eines  breiten  Rohres, 
durch  welches  die  verschiedenen  Gase  und  Dämpfe  abgeleitet 
werden.      Die  Grösse    dieser  Apparate  ist  sehr  verschieden; 
es  ist  nichts  seltenes  Kessel  zu  finden,  welche  mit  Leichtigkeit 
zehn-    bis    zwauzigtausend   Liter  Flüssigkeit    fassen  können; 
gewöhnlich  giebt  man  dem  Kessel  eine  Länge  von   2  Meter, 
Breite  1  Meter  und  Höhe  1  Meter  20.     Wie  gross   auch  ein 
solcher  Kessel  sein  mag,  so  muss  unbedingt  darauf  das  Augen- 
merk gerichtet  sein,   dass  die  sich  entwickelnden  Gase  und 
Dämpfe  so  rasch  wie  nur  thunlich  aus  dem  Apparat  gelangen 
und  condensirt  werden.     Diese  Destillirkessel  werden  entweder 
direkt  geheizt,  oder  man  lässt  das  Feuer  erst  über  eine  Feuer- 
brücke streichen  oder  an  ein  kleines  Gewölbe  anschlagen,  damit 
die  Platten  nicht  von  der  Stichflamme  getroffen  werden.    Man 
hat  es  auch  versucht,  die  Destillation  mit  überhitztem  Dampf 
zu  betreiben,   doch  wurde  diese  Methode  als  nicht  praktisch 
bald  aufgegeben.    Auch  die  continuirliche  Destillation  hat  sich 


nicht  bewährt  y  da  eine  nicht  geringe  Menge  von  fifichtigen 
Stoffen  in  dem  ablaufenden  Theer  zurückgeblieben  ist.  Die 
Destillation  nrass  so  rasch  wie  nur  thunlich^  bei  dem  möglichst 
kleinsten  Feuer  vor  sich  gehen. 

Man  erhalt  zuerst  die  sogenannten  leichten  Oele^  das  sind 
jene  Produkte,  welche  zwischen  -f-  60^  bi»  200<>C  destilliren. 
Sie  besitzen  im  Mittel  ein  specifisches  Gewicht  ««  0,840 ;  die 
schwereren  Theile  derselben  haben  ein  specifisches  Gewicht 
«=  0,780;  die  leichtesten  =  0,850.  Ausbeute:  etwa  6%  vom 
Gewichte  des  zur  Destillation  gelangten  Theers. 

Bei  weiterem  Gange  der  Destillation  erhalt  man  viel 
Paraffin  haltende  Produkte,  die  sogenannten  schweren  Oele^ 
welche  zwischen  -f-^OO^*  bis  220<>C  sieden,  und  deren  specifisches 
Gewicht  zwischen  0,850  bis  0,900  schwankt;  Ausbeute:  etwa 
20  bis  25%  des  Gewichts  vom  Theer.  Da  die  leichten  Oele 
einen  sehr  niedrigen  Siedepunkt  besitzen,  so  ist  auf  deren 
Condensation  grosse  Rücksicht  zu  nehmen;  die  Eühlapparate 
müssen  nicht  nur  gross,  sondern  auch  im  An&ng  der  Destillation 
ohne  Unterlass  stark  abgekühlt  werden ;  in  dem  Maasse  jedoch 
als  immer  mehr  hoher  siedende  Produkte  auftreten,  muss  auch 
der  Wasserzulauf  yerringert  werden,  ja,  sobald  die  hoch- 
siedenden Oele  zu  destilliren  an&ngen,  muss  sogar  der  Kühl- 
apparat mittelst  Dampf  auf  jener  Temperatur  gehalten  werden, 
bei  der  das  NaphtaHn,  Phenol,  Paraffin  u.  A.  flüssig  bleiben. 
Denn  wird  diese  Vorsichtsmaassregel  ausser  Acht  gelassen,  so 
setzen  sich  diese  Stoffe  in  dem  Kühler  fest,  verstopfen  die 
einzelnen  Windungen  desselben,  gestatten  demnach  den  nach- 
folgenden Dämpfen  den  Austritt  aus  dem  Kessel  nicht,  und 
das  Endresultat  ist  eine  Explosion  des  Kessels  selbst. 

Bei  der  Anlage  der  Kühlapparate  und  Sanmielgefasse  ist 
darauf  Rttcksicht  zu  nehmen,  dass  sie  weit  genug  von  den  ' 
Feuerungsanlagen    stehen,    dass  ein   Zünden  der  Gase  nicht 
stattfinden  könne. 

Sobald  die  schweren,  Paraffin  haltenden  Oele  abdestiUirt 
sind,  bleibt  im  Kessel  eine  dickfiüssige  Masse  zurück,  die  in 
entsprechend  eingerichtete  Sammeigefasse  abgelassen  wird^  und 
unter  dem  Namen  Pech,   Asphalt,  in  den  Handel  kommt. 


Seitdem  jedoch  die  Gewinnung  des  Anthracen  behufe  Dar- 
stellung des  künstlichen  Alizarins  sichlohnt,  wird  die  Destillation 
so  weit  getrieben ;  dass  die  Wände  des  Kessels  glühen  und 
nur  Coaks  in  demselben  zurückbleiben.  Gewohnlich  nimmt 
man  die  Darstellung  des  Anthracens  in  anderen,  speciell  dazu 
eingerichteten  Kesseln  vor. 

Im  Allgemeinen  ist  es  üblich,  den  flüssigen  Rückstand 
noch  im  heissen  Zustande  aus  dem  Kessel  zu  entfernen;  der- 
selbe wiegt  durchschnittlich  65^/o  des  angewandten  Theers. 

Indem  wir  nun  auf  die  erhaltenen  Destillationsprodukte 
zurückblicken,  bemerken  wir,  dass  sich  dieselben  in  drei  von 
einander  scharf  geschiedene  Klassen  theilen  lassen,  und  zwar : 

a)  in  leichte  Theeröle, 

b)  in  schwere  Theeröle,  und 

c)  in  paraffinhaltige  Produkte. 

Die  schweren  Theeröle  sind  ein  Gemisch  der  verschieden- 
artigsten Kohlenwasserstoffe  (Naphtalin,  Phenol  u.  A.  m.). 
Jeder  einzelne  Kohlenwasserstoff  lässt  sich  aber  von  den 
Anderen  nach  bereits  festgestellten  Methoden  scheiden. 

Zuerst  unterwirft  man  das  schwere  Oel  einer  nochmaligen 
Destillation  in  eisernen  Kesseln  von  eintausend  bis  zweitausend 
Liter  Fassungsraum,  und  trennt  das  erhaltene  Destillat 

1)  in  jenen  Theil,  welcher  bis  -\-  120^  überdestillirte  und  zur 
Darstellung  des  Benzols  tauglich  ist; 

2)  in  Oele,  welche  zwischen  -|-  120®  bis  -[-  190<^  destilliren ; 
während 

3)  der  Rückstand   bei  neuerlicher  Destillation    des   Theers 
demselben  zugemischt  wird. 

Die  zwischen  -[-  120<>  bis  190®  siedenden  Oele  werden 
nun  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  wodurch  das 
Anilin  sowie  noch  einige  andere  Alkaloide  gelost  werden 
und  in  die  Säure  übergehen.  Nachdem  die  Säure  von  der 
Flüssigkeit  abgeschieden  worden  ist,  wird  diese  mit  Alkali 
1)ehandelt,  mit  welchem  sich  wieder  die  Phenole  verbinden. 
In  diesem  letzteren  Zustande  verwendet  man  die  Phenole, 
welche  nebstbei  Naphtalin  enthalten,  als  Maschinenschmiere, 
zur  Holzconservirung ,    hauptsächlich   jedoch    zur  Leuchtgas- 


bereitung,  nachdem  ihnen  jedoch  früher  das  Naphtalin  so  viel 
als  nur  thnnlich  entzogen  worden  ist.  Oder  man  behandelt  sie 
mit  10<>/o  concentrirter  Schwefelsäure,  wäscht  hierauf  mit 
Wasser,  lässt  dann  6<^/o  Natronlauge  einwirken  und  rectificirt. 
Das  Rectificat,  welches  mit  Riechstoffen  imprägnirt  ist,  wird 
mf t  einer  EisravitrioUosung  behandelt,  worauf  die  klare  Flüssig- 
keit unter  dem  Namen  „Sideralöl^  als  Beleuchtungsmaterial 
in  dep  Handel  gelangt.  Diese  schweren  Oele  macht  man  aber 
besser  nutzbar,  wenn  man  die  Dämpfe  derselben  durch  ein  roth- 
glühendes Sieb  von  Thon  oder  Eisen  streichen  lässt,  wobei 
sie  sich  in  Gas  und  in  eine  nicht  geringe  Menge  von  leichten 
Oelen  zersetzen. 

Um  nun  aber  Benzol  (Benzin),  welches  die  Grundlage  der 
ganzen  Anilinfabrikation  bildet,  zu  erhalten,  bedient  man  sich 
ausschliesslich  der  leichten  Oele,  sie  mögen  die  ersten  Theile 
der  Theerdestillation  bilden,  oder  durch  Zersetzung  der  schweren 
Oele  entstanden  sein.  Welchen  Ursprungs  sie  auch  sein  mögen, 
so  enthalten  sie  ausser  den  Kohlenwasserstoffen  der  Reihe 
CnHn— 5  (Benzin  und  Toluol)  auch  Kohlenwasserstoffverbin- 
dungen anderer  Reihen,  wie  z.  B.  jene  der  Reihe  CnH^n 
oder  CnH^n  +  j,  ferner  Phenole  und  verschiedene  Alkaloide. 
Diese  alle  müssen  aus  dem  leichten  Oele  entfernt  werden,  will 
man  ein  genügend  reines  Handelsprodukt  erhalten. 

Die  erste  Manipulation  die  man  mit  dem  leichten  Oele 
Yornimmt,  ist  die  Behandlui^  desselben  mit  5%  seines  Gewichtes 
concentrirter  Schwefelsäure.  Diese  Operation  vnrd  in  einem, 
mit  Bleiplatten  ausgelegten  Holzbottich,  und  das  Mischen  mit 
einem  entsprechend  eingerichteten  Rührscheit  vorgenommen. 
Die  Schwefelsäure  kommt  in  Folge  des  nachhaltigen  Durch- 
mischens  in  den  innigsten  Contakt  mit  dem  leichten  Oele, 
die  in  demselben  befindlichen  Kohlenwasserstoffe  losen  sich  in 
der  Säure,  und  werden  dann  mit  derselben  entfernt.  Man 
nimmt  nicht  mehr  wie  300  bis  400  Kilo  leichten  Oeles  zu 
einer  Operation.  Das  Behandeln  desselben  mit  der  concentrirten 
Schwefelsäure  dauert  gewohnlich  nur  eine  Stunde,  hierauf  lässt 
man  die  Mischung  24  Stunden  ruhig  stehen,  absetzen,  und 
scheidet    den   unteren   Theil  mittelst  eines  Hahnes   aus   dem 
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Miechgefasse  ab.    Die  Sckwefielsaore  ist  dann  dickflüssig,  roth- 
gef&rbt,  denn  sie  enthält  nicht  nnr  die  in  dem  leichten  Oele 
gelosten  Alcaloide,   sondern  aaeh  die  Kohlenwasserstoffe  der 
Reihe  CaHd  -f-  i  j  welche  die  Säure   färben.     Doreh  die  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  die  Tersehiedenen  Stoffe  bildet 
sich  auch  schweflige  Säure,  welche  an  dem  charakteristischen 
Gerüche    derselben    zu    erkennen   ist.      Die  zurückgebliebene 
Flüssigkeit  wird  nun  mehrmals  mit  Wasser  gewaschen,   um 
ihr    den    grössten   Theil    der  noch  mechanisch  anhängenden 
Säure  zu  entziehen,  hierauf  mit  1  bis  2^/o.     Aetznatronlauge 
von  40^  B.  in  gleicher  Weise  wie  es  mit  der  Säure   geschah, 
behandelt.     In  einigen  Fabriken  ersetzt  man  die  Natronlauge 
durch  Kalkmilch.     Die   alkalischen   Waschwässer  können  zur 
Darstellung  derPhenylsäure  verwendet  werden.   Es  ist  selbstver- 
ständlich,   dass    man    im    letzteren  Falle    zum   Sättigen   der 
alkalischen  Lauge,  richtiger  zum  Zersetzen  der  Natronverbin- 
düng,   die  von  der  ersten  Behandlung  des  leichten  Oeles   ab- 
fallende Säure  benützen  kann,  doch  muss  stets  ein  Säureüber- 
schuss  angewendet  werden;   man  erhält  so  an   der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  schwimmend  Phenylsäure  (Carbolsäure),  welche 
man   von  der   unteren,    schwereren   Flüssigkeit  trennt.      Die 
Flüssigkeit    selbst    lässt    man   auskrystallisiren ,    entfernt   das 
Natriumbisulfat,  neutralisirt  die  Mutterlauge  mit  Aetzkalk,  und 
verwendet  den  flüssigen  Theil,  in  welchem  neben  vielem  Anilin 
auch  Toluidin  und  andere  Alkaloide  enthalten  sind,   und   der 
durch  Rectification,  in  entsprechender  Weise,  gereinigt  wird. 

Das  durch  Lauge  und  Säure  gereinigte  leichte  Oel  muss 
rectificirt  werden,  was  in  vielen  Fällen  über  Kalkpulver  (6®/o  Tom 
Gewichte  des  Oeles)  vorgenommen  wird.  Das  erhaltene  Destillat 
kommt  unter  dem  Namen  Benzin  in  den  Handel.  Dieses  Benzol 
ist  aber  nicht  von  jener  Reinheit,  dass  dasselbe  zur  Darstellung 
von  Nitrobenzin  verwendet  werden  konnte,  es  muss  einer  noch- 
maligen fractionirten  Destillation  aus  kupfernen  Apparaten  unter- 
worfen werden ;  die  bei  bestimmten  Temperaturen  siedenden  Theile 
werden  für  sich  gesammelt,  die  hoher  siedenden  entweder  als 
schwere  Oele  verkauft  oder  in  Gemeinschaft  mit  den  schweren 
Oelen  der  Theerdestillation  auf  leichte  Oele  verarbeitet. 


Die  Beetification  des  reiBen,  vor  Darst^Tiiig  ron  Atuli» 
taaglidien  Benzins  worde  roeret  von  Uaasfield  in  gröwerem 
Maoflsstabe  anagefQhrt,  £iii  zu  diesem  Zwecke,  jedoch  für 
kleinere  Mengen,  tauglicher  Apparat  ist  wie  folgt  eonatrniri 
(Pig.  1).  Nachdem  das  leichte  Oel  oder  das  Benzin  in  das 
Innere  der  Deatillirblase  A  eingeffilU  worden  ist,  wird  dieselbe 
mit  den  ans  der  Abbildui^  dentHch  za  entnehmenden  einzduen 


Theilen  montirt.  Die  aus  dem  Kessel  Ä  aufeteigenden  Dämpfe 
treten  in  den  Recipieaten  B,  welcher  durch  in  C  befindliches 
Wasser  abgekühlt  wird ;  dadurch  werden  die  minder  flüchtigen 
Dämpfe  condensirt,  während  die  leichtflOchtigen  I^mpfe  durch 
das  Helmrohr  in  den  Kühler  D  gelangen,  welcher  ununter- 
brochen mit  kaltem  Wasser  gekühlt  wird,  dieselben  condensirt 
und  fifissig  macht  Das  Uberdestillirte  Benzin  wird  in  einem 
entsprechenden  Gefass  gesammelt.  In  dem  Maasse,  in  welchem 
der  Siedepntikt  im  Kessel  Ä  steigt,  steigt  auch  die  Temperatur 
des  Wassers  in  C,  und  es  tritt  der  Augenblick  ein,  in  welchem 
dae  Wasser  zu  sieden  anfängt.  Dieser  Moment  zeigt  dos  Ende 
der  Operation  an,  denn  dann  ist  alles  Oel,  welches  bei  -|-  lOO'C. 
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■iedet,  Obarg^^angen,  während  alle  höher  siedenden  Verbindtu^en 
in  dem  Recipienten  sich  condensirten  und  in  den  Kessel  zurück- 
fielen.  Man  nimmt  an,  dass  das  erhaltene  Destillat  reines 
Beneol  sei.  Nachdem  das  Sammelgefass  mit  dem  Benzol  ent- 
fernt und  ein  frisches  vorgelegt  worden  ist,  wird  der  Hahn 
H  aufgemacht  und  die  schweren  Oele  abdeatillirt.  Darob  den 
Hahn  F  entleert  mau  den  Kessel  von  dem  KUckstande. 

Ein  in  grösseremMaasastabe  ausgeführter  Apparat  ist  in  ähn- 
licher Weise  construirt,   wie   ans   der  Zeichnung  Figur   2    zu 


Fiffur  2. 

ersehen  ist.  A  ist  der  Destillirkessel,  B  itecipient,  der  in  dem 
Wasserbasin  C  steht;  das  Wasser  in  letzterem  wird  zu  Anfang 
der   Rectificatiou   durch    Dampf,   welcher   durch  die  Röhre  i> 
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zugeleitet  wird,  erwännt;  E  ist  der,  den  Destillirkessel  um- 
gehende Dampfmantel,  F  EinfüUofi&iung ,  G  Ablasshahn  für 
den  Rückstand  im  Kessel,  H  Ablasshahn  für  condensirtes 
Wasser  aus  dem  Dampfinantel.  — .  Vohl  construirte  ebenfalls 
einen  praktischen  Apparat  zur  fractionirten  Destillation  dieser 
Kohlenwasserstoffe,  doch  können  wir  hier  nur  auf  denselben 
hinweisen.  Das  durch  diese  Rectification  erhaltene  Benzol  ist 
aber  trotz  alledem,  und  trotz  sorgsamster  Destillation  nicht 
ToUkommen  rein,  da  höher  siedende  Kohlenwasserstoffe  mecha- 
nisch mitgerissen  werden.  Nur  durch  ein  einziges  Mittel  kann 
dieser  Uebelstand  behoben  werden,  und  zwar  dadurch,  dass 
man  das  erhaltene  Produkt  zum  Krystallisiren  bringt.  Das 
Benzol  gesteht  unter  dem  Eispunkte  zu  einer  Krystallmasse, 
von  welcher  sich  die  übrigen  Kohlenwasserstoffe  durch  Ab- 
giessen  scheiden  lassen.  Man  lässt  deshalb  das  erhaltene 
Destillat  fest  werden  und  presst  die  erhaltene  Krystallmasse 
rasch  in  einer  hydraulischen  Presse  stark  aus.  Wird  dieses 
Verfahren  mehrmals  wiederholt,  so  erhält  man,  obwohl  mit 
Verlust  an  Material,  ein  chemisch  reines  Benzol.  —  Church 
dagegen  behandelt  das  Destillat  mit  Schwefelsäure,  welche 
früher  mit  */g  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt  worden  war. 
Während  Benzol  in  Schwefelsäure  sich  nicht  löst,  gehen  die 
übrigen  anhängenden  Kohlenwasserstoffe  in  Lösung  und  werden 
mit  der  Schwefelsäure  entfernt;  das  Benzol  wird  nun  mit 
Wasser,  dann  mit  Alkali  und  wieder  mit  Wasser  gewaschen, 
und  stellt  nun  reines  Benzol  dar. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  sowohl  die  Darstellung  des 
rohen  wie  auch  rectificirten  Benzols  angef&hrt,  es  bleibt  uns 
nur  noch  das  Verfahren  TL  Goupier's  mitzutheilen,  welches 
gestattet,  durch  einmalige  Destillation  des  rohen  Benzols  das- 
selbe nicht  nur  chemisch  rein  darzustellen,  sondern  auch  das 
dasselbe  begleitende  Toluol,  und  andere  Kohlenwasserstoffe 
mehr  von  dem  Benzol  zu  trennen  und  jeden  einzelnen  Körper 
f&r  sich  aufzufangen. 

Indem  es  Th.  Coupier  gelang,  das  Benzol,  Toluol,  Xylen 
u.  A.  von  einander  zu  trennen,  fielen  auch  alle  bei  der  Nitri- 
ruDg    des   Benzols    in    früheren   Jahren    so    oft  auftretenden 
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unangenehmen,  ja  mitunter  gefahrlichen  Vorfalle  ab.  Denn 
Kohlenwasserstoffe,  welche  kohlenstoffireicher  sind,  werden  viel 
heftiger  von  der  Salpetersäure  angegriffen,  als  die,  welche  weniger 
Kohlenstoff  besitzen,  es  ist  deshalb  einleuchtend,  dass  die  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  ein  Gemisch  von  Kohlenwasser« 
Stoffen  verschiedener  Zusammensetzung  sich  durch  einen  un- 
gleichmässigen  Verlauf  der  Reaction  äussern  wird,  und  das 
erhaltene  Produkt  ein  ungleichartiges  sein  muss.  Lasst  man 
dagegen  die  Säure  nur  auf  einen  gleichartigen  Kohlenwasser- 
stoff, dessen  Zusammensetzung  genau  bekannt  ist,  wirken,  so 
hat  man  es  völlig  in  der  Hand  ein  gleichartiges  Produkt  er- 
zeugen zu  können.  Ein  anderer  Vortheil  liegt  auch  darin,  dass 
wenn  man  jeden  einzelnen  der  Kohlenwasserstoffe,  das  Toluol, 
Cumidin  u.  s.  w.  vom  Benzol  genau  trennen  kann,  die  aus 
letzterem  und  den  ersteren  erhaltenen  Farbstoffe  von  einer 
besonderen  Schönheit  sind,  und  die  Ueberftlhrung  des  Kohlen- 
wasserstoffes in  die  betreffende  Verbindung  nach  dessen  be^ 
sonderen  Eigenschafben  statthaben  könne. 

Das  Verfahren  Th.  Coupier's  beruht  auf  der  gleichzeitig 
vorzunehmenden  fractionirten  Destillation.  Sein  Apparat,  von  dem 
wir  hier  eine  Ansicht  geben  (Fig.  3),  besteht  aus  einer  Blase  A^ 
welche  durch  die  Füllröhre  B  gefüllt  wird,  imd  durch  C  den 
Heizdampf  erhält.  NN  ist  die  Säule  (Kolonne),  welche  9  bis 
14  übereinanderstehende  Platten  birgt,  deren  Einrichtung  die- 
selbe ist,  wie  man  sie  zur  Destillation  von  Weingeist  benützt. 
Der  Durchmesser  der  Säule  beträgt  */3  der  Blase  A,  Die 
Kohlenwasserstoffdämpfe  gelangen  aus  der  Säule  durch  ein 
Rohr  in  die  kugelförmigen  Becipienten,  welche  in  dem  Vor« 
wärmer  D  stehen,  welcher  mit  einer  Chorcalciumlösung  gefüllt 
ist,  und  durch  die  Dampfschlange  E  auf  jede  beliebige  Tem- 
peratur erwärmt  werden  kann,  zu  deren  Beobachtung  das 
Thermometer  t  eingesetzt  ist.  Die  benützten  Dämpfe  werden 
durch  0  abgeleitet.  Handelt  es  sich  darum,  reines  Benzol  zu 
erhalten,  so  erwärmt  man  gleich  am  Anfang  der  Destillation 
den  Vorwärmer  auf  -[-  W)<>C.  Die  Dämpfe,  welche  nach  O 
gelangen,  sind  ein  Gemisch  von  Benzin,  Toluidin  u.  s.  w. 
Ist  die  Temperatur  im  Recipienten  G  nicht  höher  als  -{-  80<^C, 
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so  TeräQBB^en  sich  alle  KohlenwasserstofiEe ,  welche  einen 
höheren  Siedepunkt  besitzen,  B^izoldämpfe  streichen  jedoch 
durch  die  R«cipienten  H,  I,  K,  wo  sie  von  den  weiteren  Besten 
der  fremden  KohlenwasserstotEe  befreit  werden,  und  so  in 
die  Kühlschlange  L  gelangen,  welche  ohne  Unterlass  mit 
kaltem  Wasser  gekfiblt  wird.  Dort  condenairen  sie  sich  und 
werden  in  wtaprechenden  Samme^e^sen  M  au%efangen.  Jene 


VlptT  8. 

Kohlenwasserstoffe,  deren  Siedepunkt  höher  als  bei  -j-  SO**  C 
liegt,  und  die  in  den  einzelnen  Kugelrecipienten  condensirt 
worden  sind,  gelangen  durch  die  einzelnen  Rückläufe  in  die 
Säule  zurück.  Da  die  in  dem  ersten  Becipienten  anlangenden 
Dämpfe  höher  siedende  Kohlenwasserstoffe  beigemengt  ent- 
halten ,  so  ist  der  Rücklauf  derselben  niedriger  an  die  Säule 
angemacht,  wie  jene  der  übrigen  Becipienten. 

Ist  nun  alles  Benzin  abdestillirt ,  so  erhöht  man  die 
Temperatur  in  dem  Vorwärmer  D  auf  +  108  bis  109*  C, 
wobei  zu  beachten  ist,  daas  die  Temperatur  der,  die  Becipienten 
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umgebenden  Chlorcalcinmlösung  stets  -|-  2^  höher  sein  muss, 
als  der  Siedepunkt  des  betreffenden  Kohlenwasserstoffes  selbst, 
den  man  eben  trennen  will.  Ein  zur  Fabrikation  des  Anilin 
taugliches  Benzol  ist  ein  Gemisch  von  Benzol  und  Toluol, 
in  sehr  wandelbaren  Gewichtsverhältnissen.  Das  specifische 
Gewicht  desselben  schwankt  zwischen  0,850  (Benzol)  und 
0,870.  (Toluol),  sein  Siedepunkt  zwischen  -f  80«  bis  120«  C. 
Diese  Charaktere  sind  jedoch  sehr  verschieden,  je  nacbdem 
das  Benzol  mehr  oder  weniger  Toluol  enthält.  Schwefelsäure 
darf  dasselbe  nur  schwach  färben.  Durch  ein  Gemisch  von 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird  dasselbe  in  Nitrobenzol 
übergeführt.  Ein  Zusatz  von  Alkali  darf  dessen  Siedepunkt 
nicht  ändern. 

Die  Benzole  des  Handels  zerfallen  in  3  Klassen : 

a)  sehr  leichtes  Benzol  zwischen 80 bis lOO^C  siedend. 
3  bis  4  CC  davon  mit  5  bis  6  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
säure zusammengebracht  geben  folgende  Erscheinungen:  in  der 
Kälte  ohne  Schütteln:  gelbe  Färbung  der  Säure;  Inder 
Kälte  mit  Schütteln:  geht  die  gelbe  Farbe  sofort  ins 
Orange  über,  später  in  Roth.     Das  Benzol  selbst  bleibt  farblos. 

Beim  Erwärmen  färbt  sich  die  Farbe  weit  dunkler  und 
das  Benzol  färbt  sich  erst  gelb,  dann  orangeroth.  Setzt  man 
zu  dem  warmen  Gemisch  das  zehnfache  Volumen  Wasser  unter 
Umschütteln,  so  erhält  man  eine  schmutzig  rosenrothe  Flüssig- 
keit. Beim  ruhigen  Stehen  scheidet  sich  eine  etwas  trübe 
und  schmutzig  gelbe  Flüssigkeit  ab. 

b)  leichtes  Benzol  zwischen  100®  bis  120^ C  siedend. 
In  der  Kälte  gelbe  Färbung  der  Säure,  welche  beim  Schütteln 
in  Orangengelb,   dann   in  Dunkelroth   übergeht.     Das   Benzol 
bleibt  farblos.     In  der  Wärme  färbt  sich  die  Säure  dunkler 
und  das  Benzol  färbt  sich  anfönglich  goldgelb,   dann  orai^e- 
roth.      Auf  Zusatz   von   Wasser  scheidet  sich    ein     grünlich 
gelbes  trübes  Liquidum  ab ;  das  in  der  Ruhe  sich  abscheidende 
Benzol  ist  von  ähnlicher,  aber  hellerer  Färbung. 

c)  schweres  Benzol  zwischen  -|-  120<>  bis  l^O^C  destil- 
lirend.  In  derKälte  grüne  Färbung  der  Säure ,  die  beim  Schüt- 
teln ins  Blutrothe  übergeht.     Das  Benzol  bleibt  farblos.      Beim 
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Erwärmen  färbt  sich  die  Säure  dunkler,  und  das  Benzol  färbt 
sich  gelb;  dann  orangegelb,  endlich  ebenso  dunkelroth,  wie  die 
Säure.  Auf  Zusatz  yon  Wasser  erhält  man  eine  schmutzig 
graugrüne  Färbung;  die  nach  dem  Stehenlassen  obenauf- 
sohwimmende  Flüssigkeit  ist  gelb. 

Im  Handel  selbst  wird  das  Benzol  nach  „Procentangabe 
Benzin^  verkauft;  man  sagt-y  ein.  Benzol  ist  30;  60,  90%, 
was  soviel  bedeutet,  dass  in  100  Theilen  der  betreffenden 
Waare,  SO^/o,  60«/o,  90<>/o  Destillationsprodukte  enthalten  sind, 
welche  bis  100®  C  sieden ;  der  Rest  destillirt  zwischen  100®  bis 
120®  C  ab.  Die  Prüfung  der  Angaben  kann  jedoch  nur  durch 
Probedestillation  ermittelt  werden.  Ein  Benzol  von  20® /q  wird 
im  Allgemeinen  als  die  schlechteste  Sorte  betrachtet,  weil  das 
daraus  erzielte  Anilin  zu  schwer  wird.  Ein  Benzol  von  30 
bis  40®/o  gibt  ein  gutes  Anilinroth,  ein  Benzol  zu  90®/o  ist 
zu  Anilin  für  blaue  und  schwarze  Farben  zu  empfehlen.  Selbst- 
verständlich muss  dasselbe  zuerst  in  Nitrobenzol  übergeführt 
werden.  Ein  toluolfreies  Benzol  eignet  sich  vorzugsweise  für 
Nitrobenzin,  welches  in  der  Parftlmerie,  Seifenfabrikation,  als 
Ersatz  für  Bittermandelöl  dienen  soll.  Man  trifPfc  aber  im 
Handel  oft  Benzine,  die  aus  Braunkohlentheer  dargestellt 
worden  sind  und  dem  Steinkohlenbenzin  zugemischt  wurden. 
Nach  Jacobsen  lässt  sich  das  Benzin  aus  Steinkohlen  von 
jenem  aus  Braunkohlen  dadurch  unterscheiden,  dass  Steinkohlen- 
benzin Asphalt  lost,  das  andere  nicht.  Petrolbenzin  erkennt 
man  nach  Pusch,  wenn  man  in  einen  Reagircylinder  einige 
C.-C.  des  Benzins  und  dazu  ein  kleines  Krystallblättchen  Jod 
gibt.  Dieses  lost  sich  bei  gelinder  Agitation  und  das  Stein- 
kohlenbenzin förbt  sich  violetroth,  das  Petrolbenzin  himbeer- 
roth.  In  einem  Gemisch  aus  beiden  Benzinen  ist  die  Farbe  der 
Jodl5sung  eine  Mischung  aus  violetroth  und  himbeerroth; 
letztere  Farbe  prävalirt  jedoch  stets  so,  dass  der  geringste 
Petrolbenzinzusatz  zum  Steinkohlenbenzin  auf  diese  Weise 
erkannt  werden  kann. 

Die  Anwendungen  des  Benzols  werden  alle  Tage  mannich- 
facher. 

In  der  Medizin  hat  das  Benzol  als  Anästheticum  nur 
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selten  Anwendung  gefdnden,  eine  häufigere  aber  als  Mittel 
gegen  Hautexantheme,  besonders  Scabies  (Kratze). 
In  letzterem  Leiden  ist  es  von  vorsüglicher  Wirkung ,  indem 
es  die  Erätsnnilbe  nicht  allein  schnell  tödtet,  es  auch  keine 
Hautreizung,  wenigstens  nicht  von  Bedeutung  verursacht,  wenn  es 
mit  Fettsubstanz  gemildert  ist.  In  Substanz  eingerieben,  er- 
zeugt es  allerdings  alsbald  an  der  Stelle  des  Milbenlagers  ein 
sehr  heftiges  Brennen,  was  aber  nach  etwa  2  Stunden  nach- 
lasst.  Am  wirksamsten  und  zugleich  weniger  reizend  ist  es  in 
einer  Mischung  mit  gleichviel  Stearinsäure  (gewöhnlich  Stearin 
genannt).  Eine  solche  Mischung  aus  der  vorher  geschmolzenen 
Fettsäure  mit  dem  Benzin  hat  die  Form  der  bekannten  Eis- 
pomade, reibt  sich  sehr  angenehm  ein  und  lässt  sich  durch 
Soda  leicht  aus  der  Wäsche  beseitigen.  Das  rohe  Benzin  ist 
jedoch  zu  diesem  Zwecke  nicht  brauchbar,  denn  es  enthält 
auch  Produkte  der  trockenen  Destillation,  welche  nicht  nur  die 
Haut  heftig  reizen,  sondern  auch  bei  zarten  Personen  Reizungs- 
zustände  verursachen,  welchen  oft  ein  mehrere  Tage  andauerndes 
fieberhaftes  Unwohlsein  folgt.  Als  Tödtungsmittel  der 
Parasiten  (Flöhe  u.  dgl.)  auf  Hausthieren  schlägt 
G  i  1 1  e  vor,  das  Benzin  in  Form  einer  Emulsion  zu  gebrauchen. 
Die  Vorschrift  zu  dieser  lautet:  10  Theile  Benzin,  5  Theile 
schwarze  Seife,  85  Theile  Wasser.  Die  Mischung  wird  zum 
Waschen  und  Umschlagen  gebraucht,  soll  auch  gegen  Haut- 
leiden der  Thiere  dienlich  sein. 

In  der  Technik  beruht  die  Verwendung  des  Benzins  auf 
folgenden  Eigenschaften :  Es  löst  alle  Fette,  die  meisten  Harze, 
Kautschuk,  Guttapercha  und  bat  besonders  dem  Terpentinöl 
gegenüber  den  grossen  Vorzug,  dass  es  sehr  leicht  verfliegt, 
ohne  irgend  einen  Geruch  zu  hinterlassen.  Das  Terpentinöl 
verwandelt  sich  nämlich  unter  Au&ahme  des  atmosphärischen 
Sauerstoffes  sehr  leicht  und  verharzt,  wodurch  es  allen  Gegen- 
ständen einen  anhaltend  unangenehmen  Genich  mittheilt,  da 
das  entstandene  Produkt  nicht  mehr  flüchtig  ist.  Ausserdem 
werden  selbst  die  zartesten  Farben  der  Gewebe  nicht  im  Ge- 
ringsten von  Benzin  angegriffen,  sogar  neue  sehen  oft  viel 
schöner  aus,   wenn   dieselben   vor  dem  Verkaufe   mit  Benzin 
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gewasdben  wefdeo,  wie  die»  in  England  nauentKck  mit  Tefi- 
pichen  jetvt  hSnfig  gtee^ieht^  damit  da«  bei  der  Fabrikation 
in  das  Oewebe  gednmgene  Fett  wieder  entfernt  werde  und  die 
Farben  in  ihrer  ganzen  Pracht  herrortreten.  Die  Kunst- 
Wäschereien,  oder  die  sogenannte  chemisch-trockene 
Wäsche  haben  den  grösst^i  Theil  ihres  jetzigen  Bafes  dem 
Benzin  zu  verdanken ,  da  die  Wäsche  nicht  nur  sehr  schnell 
vor  sich  geht^  sondern  auch  der  Glanz  und  die  Appretur  der 
Stoffe  nicht  leiden,  auch  die  verschiedenen  Kleidungsstücke  vor 
der  Wäsche  nicht  «rst  getrennt  zu  werden  brauchen.  Eine 
Waschmaschine  zur  Reinigung  getragener  Stoffe 
mittelst  Benzin  ist  von  Pierron  und  Dehaltre  con- 
struirt  worden.  Auf  einem  gusseisernen  Gestelle  ist  ein  trommel- 
formiges  Gehäuse  gelagert,  in  dessen  Innerem  eine  zweite 
Trommel  rotirt.  Den  umfang  der  letzteren  bildet  ein  Gitter 
von  hohlen  eisernen  Bohren.  In  dieser  Gittertrommel  ist  ihrer 
ganzen  Länge  nach  in  einer  radialen  Ebene  ein  gleichfalls 
durchbrochenes  aus  5  Rohren  bestehendes  Gesims  befestigt 
Der  untere  Theil  des  eisernen  Gehäuses,  dessen  Verschluss 
mittelst  einer  am  oberen  Ende  der  Abbildung  (Fig.  4)  sicht- 
baren Schiebers  bewerkstelligt  wird,  nimmt  die  Flüssigkeit 
auf,  welche  durch  einen  Hahn  abgelassen  werden  kann.  Man 
bringt  die  von  Schmutz  zu  reinigenden  Stoffe  oder  Kleider  in 
die  Gittertrommel  und  verschliesst  diese,  sowie  die  äussere 
Trommel.  Dann  ertheilt  man  der  ersteren  eine  ziemlich  lang- 
same und  sehr  regelmässige  Drehung.  Dadurch  werden  die 
Stoffe  in  die  reinigende  Flüssigkeit  getaucht,  wobei  sie  sich 
aneinander  und  an  den  Stäben  der  Trommel  reiben.  Wenn 
das  flache  Gitter  des  Gesimses  unten  ankommt,  was  nach  jeder 
Umdrehung  der  Fall  ist,  so  rafft  es  die  dort  zusammengeknäulten 
Stoffe  auf,  hebt  sie  in  die  Hohe  und  lässt  sie  wieder  herab- 
fallen. Will  man  die  Stoffe  wieder  aus  dem  Apparat  nehmen, 
so  hebt  man  dieselben  mit  Hülfe  des  Gesimses  bis  zur  Hohe 
der  Thür,  lässt  sie  zunächst,  ohne  den  Apparat  zu  öffiien, 
abtropfen,  und  nimmt  sie  alsdann  heraus,  um  sie  nach  dem 
Trockenapparat  zu  bringen.  Nach  einigen  Minuten  der  Ruhe 
setzen  sich  die  Unreinigkeiten ,   welche   das  Benzin  von  den 

Mieriinaki,  Thearforben.  2 
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Stoffen  au^enonunen  hat,  aruf  dun  Boden  der  Trommel  ab. 
Durch  Oe&en  und  T«chtteitigeB  ScUieMea  des  Hahnes  kann 
man  die  am  meisten  verimreinigt«  Flüssigkeit  entfernen  und 


auf  diese  Weise  den  Inhalt  der  Trommel  reinigen,  ohne  sie 
Yollständig  zu  entleeren.  Die  bei  dieser  Procedur,  welche 
man  die  chemisch-trockene  Wäsche  nennt,  abfallenden  Kohlen- 
wasserstoffe sind  mit  Fett-  und  Schmntztheilen  beladen,  welche 
theils  gel^t^  theils  suspendirt  darin  enthalten  sind.    In  Lösung 


18    

1)efiiide]L  sich  üeist  nur  Fekir  und  Haratheiley  weleke  gewöhn- 
lich neatnUy  nur  in  hödist  Mltene»  Fällen  sauer  reagirea.  Im 
letzteren  Falle  sind  es  gewehnlieh  fipeie  FettsSaren^  ifelehe 
die  sauere  Reaktion  Teraalaesen  nnd  nicht  selten  flüchtiger 
Natur  sind.  Man  hat  alsdaim  die  Flttssi^Eeit  mÜ  einem  koUen- 
sauren  oder  kaustischen  Alkali  zu  behandeln ,  um  diese  freien* 
Säuren  zu  binden  und  aus  der  Flüssigkeit  zn  entfernen.  Nicht 
selten  tritt  bei  der  Behandlung  mit  Alkalien  eine  schwache' 
Ammoniakentwickelung  auf^  welche  jedoch  ausser  Acht  ge- 
lassen werden  kann.  Substanzen  ^  welche  eine  Behandlung 
dieser  verunreinigten  Kohlenwasserstoffe  mit  concentrirten 
Säuren^  z.  B.  concentrirter  Schwefelsäure,  erheischen ,  sind 
niemals  darin  ^ftthalten^  weshalb  alle  Methoden,  bei  welchen 
eine  derartige  Behandlung  vorgeschrieben  ist,  zu  verwerfen 
sind.  Die  in  diesen  unreinen  Flüssigkeiten  enthaltenen  oiga- 
nischen  Stoffe,  sowohl  die  gelösten,  wie  auch  die  suspendirten, 
entwickeln  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammengebracht 
sofort  schweflige  Säure,  welche  von  den  Kohlenwasserstoffen 
begierig  angenommen  wird  und  nur  durch  ein  nachfolgendes 
Waschen  mit  Alkalien  aus  denselben  zu  entfernen  ist.  ünter- 
lässt  man  die  Behandlung  mit  Alkalien,  so  greift  diese  schweflige 
Säure  die  Farben  der  Stoffe  an.  Wird  die  mit  Schwefelsäure 
behandelte  Flüssigkeit,  ohne  vorhw  mit  Alkalien  behandelt 
worden  zu  sein  mit  oder  ohne  Wasserdämpfe  destillirt,  so  ent- 
hält das  Destillat  ebenfidls  schweflige  Säure. 

Die  Angabe  von  Herrn.  Drösse  in  seiner  Brochüre:  „Die 
chemisch-trockene  Reinigung^  (Theod.  Grieben.  Berlin  1871), 
dass  10  Eimer  der  unreinen  Kohlenwasserstoffe  mit  1^/4  Pfd. 
Schwefelsäure  gemischt,  mit  Vortheil  geklärt  werden  können,  ist 
demnach  unrichtig.  Die  mit  einem  nach  der  Drösse'schen  Methode 
gereinigten  Waschmittel  behandelten  Stoffe  würden  zweifellos  ver- 
derben, indem  sowohl  die  Farbe  wie  auch  die  Leinen-  und  Baum- 
wollfaser, weniger  die  Seide  und  Wolle,  angegriffen  würden. 
Auch  die  von  Drösse  angegebenen  Destillirapparate  sind  nicht 
empfehlenswerth,  da  sie  bei  der  primitiven  Form  mit  grossen 
Mängeln  behaftet  sind.  Zur  Reinigung  der  gebrauchten  Kohlen- 
wasserstoffe verehrt  man  am  besten  folgendermaassen : 


o* 
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Vha  FIttHigkeit  ytixA,  wie  sie  von  der  WawilauMohitie 
koVmti  mit  «iner  verdfinntot  SodklSsimg  (etwa  10  Liter  8oda- 
ISmog  auf  1000  liit«  KohlaDirusento^)  geaiscU,  na^  «r- 
folgt«  Abaeihsidoog  die  lAuge  aJagdsaseo  wd  die  Kohlen- 
■w»M»fetc^  mit  Wuner  naclig<«>«]heii.  Die  so  briwndcite 
Flfliwgkeit  würd  nun  mittelst  eines  WasaerdMupfetromes  am 
DaattHatiott  onberworfnt  und  das  Destillat  entwSaswt.  Dw 
dnrdi  ^  Zwehnung  ia  Fiffor  5   dargeKtellte  Apparat  eignet 


Pignr  6. 
sich  besondere  zur   Destillation  der  so    beliandelten    Koh\en- 
waaaerBtoffe  und  zeichnet  sich  durch  seine  continuirliche  Arbeit 
vortheilhaft  vor  anderen  Apparaten  ans. 

A  ist  ein  cylinderfönuiges  Gefäss  von  Eisenblech  oder 
Grusseisen,  welches  mit  zwei  nach  aussen  gewölbten  Boden 
TWBchlosaeu  ist  In  dem  unteren  Boden  ist  der  Abznirslialin 
l  eingeschraubt.     Der  obere  Boden  ist  mit  der  Znflussröhre  h. 
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dem  Schwimmer  df  der  Damp&ufbhrrClire  a^  und  der  Dampf- 
abeugsrölure  h  Tersehen.    Bei  k  ist  ein  Wasflenrianidhiglas  «a- 
gebracht     Die  ZuflussrShre  h  hat  bei  i  eine  Zwiacbenrlttu« 
von    Glas,    um    dw    Zufloß    beobachten    zu    können.      Der 
Schwimmer  d  ist  mit  dem  Gelenkhebel  /  derart  verbunden, 
daes  er  beim  Auf-  und  Niederbewegen  den  Zufiasshahn  ^  offiien 
und  Bchlieseen  kann.     Die  Damp£suf&hrr5hre  a  ist  im  Innern 
des  Gewisses  nach  aufwärts  gebogen  und  tragt  Aber  ihrer  Mün- 
dung eine  gewölbte  Eisenplatte,  in  Folge  welcher  der  Dampf- 
strom  auf  die  Flüssigkeitsobeifläohe  gleichf5miig  vertheät  au- 
rückgeworfen  wird.    Diese  Bohre  lEsst  sich  nut  dem  Hahn  y 
absperren.     Die  Dampfiftbzugsrohre  5  ist  bei  c  mit  einem   so- 
genannten Sicherheitstrichter  von  bekannter  Constmetion  Te«>- 
sehen ,   welcher  ein  Mitreissen  oder  Hinüberschleudern  der  su 
destillirenden  Flüssigkeit  nach  dem  Oondensator  unmöglich  macht. 
Bei  X  mündet  diese  Röhre  in  die  Schlangeni^re  oo.    B  ist  das 
Reservoir  für  die  zu  destillirende  Flüssigkeit.     In  dem  Dedsel 
dieses  ebenfalls  aus  Eisen  angefertigten  Kessels  befindet  sich  ein 
Mannloch,  damit  derselbe  nach  Bedarf  gereinigt  werden  kann,   n 
bezeichnet  die  TrichterfÜllrohre  und  m  den  Niveaustandanzeiger. 
Am  Boden  des  Gefässes  B  befindet  sich  der  Abflusshahn  Vj  welcher 
direkt  mit  der  Röhre  h  verbonden  ist.     G  ist  das  Kühlfass 
mit  der  Kühlschlange  ooo^  der  Wasserzufiussröhre  9  und  der 
Abflusaröhre  U    Unterhalb  des  Kühlfasses  steht  ein  eisemee 
cylinderförmiges  Gefass  D  zur  Aufnahme  des  Destillates.     Es 
ist  mit  einem  angeschraubten  Deckel  hermetisch  verschlossen^ 
in  welchen  die  Gasabzugsröhre  r  eingeschraubt  ist.     In   der 
trichterförmigen  Erweiterung  des  oberen  Endes  von  r  liegt 
eine  leichte^  hohle  Metallkugel^  welche  als  Ventil  dient.     Am 
Boden  des  Crefasses  D  befindet  sich  ein  Ablasshahn  oder  eine 
iSffÖrmig  gebogene  Röhre  9,  welche  so  eingefClgt  ist,  dass  sie 
eine  seitliche  Neigung  zulasst.    Unter  dem  Deckel  mündet  die 
Kühlschlange  o  in  das  Gefiss.     Ausserdem  ist  an  demselben 
noch  ein  Wasserstandsglas  p  angebracht. 

Was  die  isgangsetznng  des  Apparates  anbelangt ,  so 
ö&et  man,  nachdem  das  Reservoir  B  mit  der  zu  destillirenden 
Flüssigkeit  gefüllt  ist,   den  Hahn  t).     Da  der  Kessel  A  noch 
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leer  iat,  00  nimmt  der  Schwimmer  d  seinen  tiefsten  Stafid  ein 
-lud  es  ist  die  Einrichtimg  so  getroffen ,  dass  alsdann  durch 
Aßü  mit  dem  Schwimmer  in  Verbindung  stehenden  Gelenkhebel 
/  der  Hahn  g  geöffiiet  ist,  also  die  Flüssigkeit  von  B  nach  A 
gelangen  kann.  Bei  dem  allmähligen  Steigen  der  Flüssigkeit 
in  A  wird  der  Schwimmer  gehoben  und  der  Hahn  g  demzufolge 
sugedreht,  bis  derselbe  endlich  bei  etwa  Vs  Füllung  des 
Kessels  A  yollständig  geschlossen  und  der  Zufluss  unterbrochen 
mrd.  Man  öffiiet  nun  den  Dampfzufllhrhahn  y^  in  Folge 
dessen  die  Destillation  schon  nach  einigen  Minuten  beginnt. 

Da  nun  mit  einem  Volumen  Wasser  in  Dampfform   das 
8*  bis  lOfache  Volumen  flüchtiger  Kohlenwasserstoffe  je  nach 
dem  Grade  der  Flüchtigkeit  und  der  Höhe  ihrer  Siedepunkte 
abgetrieben  wird,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  das  Niveau  im 
Kessel  A  nach  imd  nach  fallen  und  der  Schwimmer  d  sinken 
wird,  wodurch  aber  der  Hahn   g  geöffiiet  und  neuer  Zufluss 
im  Verhältnisse  der  Niveauabnahme  in  A  hervorgerufen  wird. 
Bei  fortgesetztem  Betriebe   sammelt  sich   im  Kessel   A  soviel 
Condensationswasser  an,  dass  der  Hahn  g  in  Folge  der  hohen 
Schwimmerstellung  endlich  ganz  verschlossen    bleibt;    daher 
muss  der  Ablaufhahn  l  gelegentlich  geöffiiet  werden.   Hierbei  ist 
es  bei  vorsichtiger  Manipulation  gar  nicht  nöthig,  den  Dampf 
abzusperren  und  die  Destillation  auch  nur  einige  Momente  zu 
unterbrechen.  Das  Destillat,  welches  sich  im  Kessel  Z>  ansammelt;, 
besteht  aus  Wasser  imd  den  öligen  Kohlenwasserstoffen;  erstere-s 
wird  zeitweilig  durch  seitliches  Neigen  der  Röhre  q  abgelassen. 
Beim  Beginn  der  Destillation  wird  durch  den  in  den  Kessel  A  ein- 
strömenden Wasserdampf  die  Luft  verdrängt,  durch  das  Schlangen- 
ohr 0  nach  D  und  von  hier  durch  das  Bohr  t  in's  Freie  getrieben, 
wozu  entsprechenden  Falls  die  Röhre  t  mit  einem  Kamine  u.  dgl. 
in  Verbindung  gesetzt  wird.    Der  Kugelverschluss  der  Röhre    t 
ist  jedoch  unerlässlich,  indem  sonst  bei  sehr  flüchtigen  Kohlen- 
wasserstoffen ein  erheblicher  Verlust  durch  Verdunstung  derselben 
stattfindet.  Mit  diesem  Apparat  lassen  sich  bei  guter  Kühlung 
bequem  2000  bis  2500  Liter  binnen   12  Stunden   destilliren.. 
Selbstverständlich  hängt  die  Quantität  von  der  Flüchtigkeit  ur&dL 
dem  Siedepunkte  der  zu  reinigenden  Kohlenwasserstoffe  ab. 
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Ebenso  rorzttglich  ist  das  Benzin  zum  Entfernen 
einzelner  Flecke^  nur  moss  man  darauf  bedacht  sein, 
dasB  der  mit  Benzin  getränkte  Fleck  mit  einem  reinen  Läppchen 
von  Wolle  oder  Leinwand  so  in  Berfihrang  gebracht  wird, 
daas  der  au%el5ete  Schmutz  in  dasselbe  eindringen  kann. 
Trotzdem  entstehen  vielfach  Höfe  oder  nussbraune  Rander 
mn  die  gereinigten  Stellen,  die  man  dadurch  yermeiden  und 
entfernen  kann,  dass  man  auf*  das  nasse  Zeug,  sobald  der 
Fleck  entfernt  ist,  und  zwar  soweit  es  genSsst  ist,  Gyps  oder 
Bärlapp  streut,  den  Fleck  trocknen  lässt  und  das  Pulver  ein- 
&ch  abbürstet.  Man  entgeht  dieser  Unannehmlichkeit,  wenn 
man  sich  der  Benzol-Magnesia  zum  Entfernen  ron 
Fettflecken  bedient.  Man  befeuchte  zu  diesem  Zwecke 
kohlensaure  Magnesia,  die  man  vorher  auf  einen  heissen  Ofen 
gelegt  oder  sonst  erhitzt  hatte,  um  sie  von  jeder  Spur  mecha- 
nisch anhaftender  Feuchtigkeit  zu  befreien  (noch  besser  ist 
gebrannte  Mi^esia),  mit  soviel  reinem  Benzol,  dass  die  Mag- 
nesia gerade  davon  benetzt  ist,  aber  noch  nicht  zum  Brei 
ausfliesst,  sondern  erst  dann  etwas  flüssiges  Benzol  aus  der- 
selben hervortritt,  wenn  man  die  Masse  zusammendrückt.  Diese 
Benzol-Magneeia,  wie  man  die  Mischung  der  Kürze  halber 
nennen  kann,  erscheint  als  eine  krümliche  Masse,  und  ist  am 
besten  in  gut  scUiiessenden  Glasflaschen  mit  etwas  weiter 
Mündung  wohlverschlossen  aufzubewahren.  Die  Anwendung 
derselben  ist  höchst  ein&ch«  Man  schüttet  auf  den  zu  tilgenden 
Fleck  eine  2  oder  4  MilHmeter  hohe  Schicht  der  Masse,  und 
zerreibt  diese  leicht  mit  dem  Finger  auf  dem  Fleck,  klopft 
oder  wischt  die  zusammengeballten  Klümpchen  von  Magnesia 
Ton  der  Fläche  ab,  bringt  nochmals  etwas  frische  Masse  auf 
die  Stelle,  wo  der  Fleck  war,  und  lässt  sie  darauf  liegen,  bis  das 
Benzol  vollkommen  davon  verdunstet  ist,  hierauf  klopft  oder 
wischt  man  die  leicht  au&itzenden  Magnesiatheilchen  ab  oder 
bläst  sie  weg,  und  entfernt  die  fester  aufsitzenden  mit  einem 
steifhaarigen  Pinsel  oder  mit  einer  Bürste.  Stoffe,  welche 
Feuchtigkeit  vertragen,  kann  man  mit  Wasser  bürsten ;  seidene 
Stoffe  wäscht  man  leicht  mit  Alkohol  oder  Aether  ab.  i 

Das   englische  Fleckwasser,   welches   dazu  dient, 
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8iare-»  Hans-,  Wachs*,  Theer-  und  Fett-Fleoke  ans  Mm  Slo£fen 
m  entfenMiiy  ist  an  aick  y<dlkN>mmen  emplslikiurwerüi.  Es 
besteht  aus  100  Oramm  dfiproceatigem  Alkohol ,  85  OraMm 
AetBammoniakflfissigkeit  ?on  0,875  spec.  Gew.  and  10  Ghramm 
Benaol.  Es  lisat  skh  kioht  daniellen,  indem  man  snnaohst  das 
Bemsol  in  das  Glas  abwagt,  dann  den  Alkohol  snsetzt  imd  um- 
schüttelt und  Eulettt  die  Aetzammoniskflüssigkeit  hinsuftgi 

In  der  Oalyanoplastik  benutzt  man  das  Benzin,  in* 
dem  man  Wachs  and  Han  darin  lost  und  diejenigen  Stdlea 
der  Form  mit  dieser  Losung  bedeckt,  welche  nicht  mit  Metall 
Qbereogen  werden  sollen.  Das  Bensin  besitst  ferner,  wie  andere 
ätherische  Oele  und  wie  die  fetten  Oele,  die  Eigenschaft,  dem 
Papier  einen  gewissen  Grad  von  Durchsichtigkeit  zu  yerleihen. 
Wegen  seiner  Flüchtigkeit  verliert  jedodi  das  Papier  bald 
wieder  seine  Durchsichtigkeit  Eben  diese  Eigenschaft  macht  es 
möglich,  gewöhnliches  und  undurchsichtiges  Papier  zum  Pausen 
zu  verwenden,  und  somit  das  Pauspapier  zu  ersparen.  Die 
Anwendung  ist  ganz  einfach:  Man  legt  nämlich  das  Papier, 
auf  welchem  man  die  Zeichnung  haben  wül,  auf  dea  abzu- 
zeichnende Original,  bestreicht  das  obere  Papier  mit  Benzin, 
was  mit  Hülfe  eines  Schwämmchens  geschehen  kann.  £Ke 
bestrichenen  Stellen  des  Papieres  werden  dadurch,  dass 
sie  das  Benzol  in  ihre  Poren  aufoehmen,  ebenso  durchsichtig 
wie  das  beste  Oelpapier  oder  Durchzeichnenpiq^r,  so 
dass  man  die  feinste  Zeichnung  auf  der  Unterlage,  wdche 
hierbei  nicht  im  mindesten  leidet,  deutlich  genug  erkennt,  um 
sie  durchzeichnen  zu  können,  auch  wird  das  Pi^vier  durchaus 
nicht  faltig  oder  wellenförmig,  sondern  bleibt  ganz  glatt  und 
eben.  Das  auf  solche  Weise  mit  Benzol  ganz  benetzte  Pafner 
lässt  sich  gleich  leicht  mit  Bleistift;,  Tinte,  Tusche  und  Wasstt- 
färben  bezeichnen  oder  banalen,  ohne  dass  z.  B.  die  Tinte  oder 
Tusche  nur  im  mindesten  fliesst  oder  zerläuft.  Dennoch  haften 
die  auf  das  mit  Benzol  getränkte  Papier  au%etragenen  Bleistiflr, 
Tinte-  oder  Tuschstriche  yiel  fester  oder  dauerhafter  als  ge- 
wöhnlich auf  demselben,  und  selbst  sehr  zart  gef&hrte  Bleistifir 
striche  lassen  sich  nachher  nur  schwer  durch  Kautschuk  wieder 
wegreiben.     Will  man  grössere   Originale  durchzeichnen,   so 
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befeuditet  znan  das  Papier  nur  nach  und  xiaoli  mit  dela  Bau»»), 
tiud  sollte  während  des  Durehceiehneas  aaf  der  eben  befeuchtetaa 
Stelle  das  PA^er  trübe  werden,  beTor  man  gatiK  fertig  kt,  so 
braucht  man  irar  wieder  etwa»  neBes  Benaol  daüauf  au  bringan. 
Nach  beendigter  Arbeit  lasst  ma«i  das  Papier  liegen,  das  Benaol 
▼erfli^  rasch  davon  und  in  dem  Maasse  wird  aach  das  Pa^nier 
wieder  weiss  und  undurchsichtig,  wie  es  erst  war,  ohne  dassman 
Flecke  darauf  oder  nur  einen  Qerueh  bemerken  kann,  wenn  man 
gut  gereinigtes  Benzol  verwendet  hatte.  Ueberhaupt  riecht  das 
reine  Benzol  durchaus  nicht  unangenehm  und  sein  Qeroch  üM 
keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Durchaeichnjer  aus. 

Die  Landwirthe  zeichnen  ihre  Schafe  bekanntlich  mit 
Theer,  da  alle  anderen  Farben  nicht  so  gut  den  Atmosphärilien 
widerstehen.  Bei  der  Schur  lässt  sich  dieser  Theer  durch 
etwas  Benzin  mit  Leichtigkeit  wegbringen,  so  dass  weder  die 
übrige  Stelle  beschmutzt  wird,  noch  die  betreffenden  Stellen 
weggeworfen  zu  werden  brauchen. 

Feilen  i^nigt  man,  indem  man  auf  eine  Kratzbürste 
einige  Tropfen  Benzol  bringt  und  die  Unreinigkeiten,  welche 
sich  in  den  Hieb  eingesetzt  haben,  herausbürstet. 

Für  Uhrmacher  und  Mechaniker  ist  das  Benzin  ein 
treffliches  Mittel,  um  ranzig  gewordenes  Oel  aus  den  Lagern 
und  Zapfen  der  Maschinentheile  au  entfernen. 

Man  benutzt  auch  das  Benzin  dazu,  um  das  griechische 
Feuer  zu  ersetzen,  indem  Ge&sse  mit  Benzin  und  einigen 
Stückchen  Kalium  ai^efüllt  und  auf  dem  Wasser  zertrümmert 
werden.  Das  brennende  Kalium  entzündet  das  Benzin,  welches 
seiner  specifischen  Leichtigkeit  wegen  auf  dem  Wasser  schwimmt 
und  fortbrennt. 

Mit  Alkohol  vermischt  wird  dasselbe  in  eigens  zu  diesem 
Zwecke  eingerichteten  Lampen  gebrannt. 

Es  dient  ferner  zum  Losen  und  Abscheiden  vieler  Alka- 
leide  und  Grundstoffe,  Jod,  Brom,  Chinin  u.  s..  f.,  welches 
letztere,  um  einen  Beweis  für  das  Vorstehende  zu  geben, 
durch  LSsen  in  Benzin  von  dem  daariii  unlöslichen  Omehonin 
gesohiedea  werden  kann. 

Doch  die  bei  weitem  gr&iste  Menge  des  Benzols  wird  zur 
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Darstellung  von  Anilin  yerwendet.  —  Za  diesem  Zwecke 
nmss  es  aber  erst  in  Nitro benzol  übei^eftllirt  werden. 

Ob  zwar  Mansfield  zuerst  die  Bereitung  des  Nitrobenzol 
im  grSsseren  Maassstabe  ausführte,  so  war  dessen  Methode  nicht 
praktisch  genug,  um  sich  überall  Eingang  zu  yerschaffen,  wie 
dies  mit  der  von  Collas  angegebenen  Darstellungsweise  der 
Fall  geworden.  —  Das  Verfahren  des  Letzteren  besteht  im 
Allgemeinen  darin,  in  1000  Theile  gut  gereinigtes  Benzol 
ein  Gemisch  aus  1000  Theilen  Salpetersäure  und  500  Theilen 
Schwefelsäure  langsam,  nach  und  nach,  einzutragen.  Das 
Endresultat  derReaktioD  ist  das  Nitrobenzol,  welches  gewaschen 
und  rectificirt,  einen  bittermandelähnlichen  Geruch  besitzt  und 
in  der  Parf&merie  unter  dem  Namen  Mirbanöl  als  Ersatz  des 
Bittermandelöles  Verwendung  findet. 

Durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  wird  das  Benzol  in 
Nitrobenzol  übeigefährt  nach  der  Gleichung 

CeHe     +    NHOs     =     CeHaNO,     -f    H^O 
Benzol  Salpetersäure  »»  Nitrobenzol      Wasser. 

Theoretisch  ist  die  UeberfÜhrung  eine  sehr  einfache,  doch 
in  Wirklichkeit  stellt  sich  die  Sache  ganz  auders,  denn  es  ge- 
hört viel  Uebung,  Erfahrung  und  Accuratesse  dazu,  um  nur  ein 
halbwegs  entsprechendes  und  lohnendes  Resultat  zu  erzielen. 

Die  Grundlage  bei  d«r  Darstellung  des  Nitrobenzols, 
welche  leider !  lange  Zeit  nicht  oder  wenig  berücksichtigt  wurde, 
ist  die  Anwendung  eines  reinen  Benzols,  das  keine  Phenylsäure, 
kein  Naphtalin,  keine  schweren  Oele  enthält;  denn  die  erste 
geht  in  Pikrinsäure  über,  das  zweite  wird  in  Nitronaphtalin 
und  schliesslich  in  Naphtylamin  umgesetzt,  welche  Verbindung 
sich  sehr  leicht  an  der  Luft  verharzt  und  der  Schönheit  der 
Anilinfarben  Eintrag  thut. 

Die  Gegenwart  anderer  Kohlenwasserstoffe  ausser  Benzol 
und  Toluidin,  wie  Cumin,  Cymen  u.  A.  führen  den  Uebelstand 
mit  sich,  dass  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Benzol 
sehr  schwer  zu  regeln  ist,  da  sie,  wie  bereits  erwähnt,  von 
der  Säure  heftig  angegrifiPen  werden.  Die  Aktion  wird  stürmisch, 
ja  es  ist  nichts  Seltenes,  dass  das  Gemisch  so  heiss  wird, 
dass  es  sich  selbst  entzündet  und  explodirt.     Es   ist  deshalb 
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nicht  genug  darauf  Gewicht  zn  legen  ^  dass  die  Reaktion  der 
Salpetersäure  stetig  nnd  sorgfiltigst  beobachtet  and  geregelt 
werde.  Es  ist  femer  darauf  hinzuarbeiten,  dass  sich  nnr 
Nitrobenzol  und  kein  Dinitrobenzol  bilde. 

Die  Darstellung  des  Nitrobenzols  kann  nach  verschiedenen 
Methoden  geschehen: 

Ursprünglich  bediente  sich  Mansfield  einer  grosseren 
Schlange  aus  Glas  oder  Thon,  deren  obere  Oeffiiung  durch 
eine  Scheidewand  in  zwei  Theile  getheilt  war,  und  die  in  einem 
Kühlgefässe  stand.  Durch  die  eine  Äbtheilung  lief  das  Benzol, 
durch  die  andere  die  Salpetersäure  (10  Theile  Benzol  auf  12  Theile 
Salpetersäure  Ton48<^B.),  sie  yermischten  sich  nach  und  nach  beim 
Durchpassiren  der  Schlangenwindungen,  und  rei^rten  während 
dieser  Zeit  auf  einander.  Durch  einen  gleichmässigen  Zulauf 
konnte  man  ein  ganz  gutes  Nilarobenzol  erhalten.  Mansfield 
benutzte  entweder  rauchende  Salpetersäure  von  48^  B.  oder  ein 
Gemisch  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure. 

Bald  jedoch  ersetzte  man  die  Schlange  durch  grosse  Ge- 
fasse  von  Steingut  (Bonbonnes),  die  im  kalten  Wasser  standen 
und  eine  Rührvorrichtong  enthielten,  mittelst  welcher  der  In- 
halt eines  jeden  Gefasses  in  stetiger  Bewegung  erhalten  werden 
konnte.  In  diese  Gefässe  wurde  die  Salpetersäure  oder  das 
Salpeter  -  Schwefelsäuregemisch  gegeben  (einzelne  Fabriken 
nahmen  nur  rauchende  Salpetersäure,  andere  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure,  während  in  einigen  Etablissements  erst  Salpeter- 
säure allein  verwendet  und  zum  Schluss  der  Operation  Schwefel- 
säure zugegossen  worden  ist),  und  nach  und  nach  unter  be- 
ständigem Umrühren  Benzol  zugesetzt,  wobei  zu  achten  war, 
dass  die  Temperatur  der  Mischung  in  den  Gefässen  sich  nicht 
merklich  erhöhte.  Je  inniger  die  Mischung,  um  so  gleich- 
massiger die  Reaktion.  Es  entwickeln  sich  während  derselben 
nur  wenig  salpetrige  Dämpfe,  welche  man  i^  entsprechender 
Weise  aus  dem  Lokale  entfernen  kann.  Das  Ueberf&hren  des 
Benzol  in  Nitrobenzol  nach  diesem  Verfahren  dauert  fünf  bis 
sechs  Tage.  Es  ist  vortheilhafter,  das  Benzol  in  die  Säure 
fliessen  zu  lassen  als  umgekehrt ;  man  hat  sich  überzeugt,  dass, 
wenn   das  Benzol  zur  Säure  gegeben  wird,   die  Bildung  des 


BmJtrobeniolB  moht  gut  thimlieh  ist,  wfihr«Bd  im  «Bteegen- 
getetxten  FsUe  Tiel  DiiiitoobniBol  «ititefat.  In  4er  Jotariieit 
wendet   min   meMtontkeik  App»nte   aus   OusMisaa   an.     Sin 


Boldier  Apparat  besteht  (Fig.  6)  ans  einem  Cylinder  von  ''*'■ 
]lofig  1000  Liter  Fassmigsraimi ,  welcher  oben  eine  Binn^ 
ang^otsen  bat^  in  welche  ein  gnsseisemer  Deckel  passt.    Porcl 
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Mitte  dee  Decicels  gekt  eme  sticke  gOMMiMnie  Welle,  an 
weleker  sich  entspreehettd  geas^eiMe  Flügel  aiun  Bifaiwi  des 
G^mieeheB  befinden.  Die  WeUe  Ifivft  «xiiefi  im  ^mrleger,  oben 
in  einei»  HaMager.  Die  Bewegtmg  4er  Welle  erfe^  ren  der 
durch  Riemenechdbe  getriebenen  Welle  mitteltt  koniBclnrRidef. 
Auf  dem  Deekel  finden  eich  'zwei  OefRaimgen;  i^  eine  aum  Ein^ 
laiMen  dee  SSnregemieelies  bestimmt,  die  andere  ftr  Benaolaulanf, 
fsmer  ein  breites  gnsseiaemes  Bohr  zum  Ableitet  der  im  Inneren 
des  Apparates  entetebenden  Grase.  Sind  mekrerB  Apparate  in 
^nem  Lc4cale  aai^gestellt^  so  leitet  man  die  Oase  eines  jeden  ein- 
zelnen Apparates  in  ein  breites  Sammehohr,  welckee  wieder  in 
den  unteren  Baum  eines  Oeabsthurmes  ausmündet.  Um  jeden 
Apparat  ist  ein  aus  zwei  Theilen  gegossenem  eiserner  Mantel,  wel* 
eher  durch  Dichtung  und  Schrauben  wasserdicht  gemacht  wird, 
angelMracbt,  in  den  ein  Bohr  zum  Waesermikes  mündet,  ein 
zweites  zum  Wasserablauf  ebenfalls  Torhanden  ist.  Mit  diesem 
Apparat  arbeitet  man  nun  in  verschiedener  Art  und  Weise. 

Nachdem  der  Mantel  mit  Wasser  gefüllt,  der  Deckel  mit 
Oel  v&llig  abgeschlossen  worden  ist,  18sst  man  das  Benzol  in 
den  Apparat  fiiessen,  setzt  den  Bührer  in  Bewegung  und  leitet 
nun  einen  gleichmSssigen  Strahl  des  Säuregemisches  in  den 
Apparat.  Die  Masse  erwärmt  sich  und  sollte  ja  die  Temperatur 
im  Inneren  des  Apparates  steigen,  was  an  dem  Warmwerden 
des  Eühlwassws,  sowie  an  dem  stärkeren  Entwickeln  von 
Dfimpfen  der  salpetrigen  Säure  erkennbar  ist,  so  muss  kaltes 
Wasser  sugeleitet  werden.  Die  Transformation  des  Benzols 
geht,  unterstützt  durch  das  Bühren,  rasch  vor  sich.  Gegen 
das  Ende  des  Arbeitstages  stellt  man  das  Bühren  der  Mischung 
ab,  leert  aber,  wenn  thunlich,  erst  anderen  Tages  den  Apparat 
aus,  und  vermischt  die  erhaltene  sauere  Mischung  mit  Wasser. 

In  einigen  Fabriken  beschickt  man  zwei  über  den  Appa- 
raten stehende  Oefösse,  und  zwar  das  eine  mit  Benzol,  das 
andere  mit  dem  Säuregemisch  und  lässt,  sobald  der  Bührer  in 
Bewegung  gesetzt  worden  ist,  gleichzeitig  aus  beiden  die  Flüssig- 
keit in  den  Apparat  laufen  der  Art,  dass  das  Säuregemisch  stets 
im  geringen  Ueberschusse  vorhanden  ist.  Der  Zufluss  wird  so 
regulirt,  dass  die  Mischung  sich  nur  unbedeutend  erwärmen  kann. 
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Die  Bftwrwnjgehmig  ist  in  dor  Regel  znsemineiigeflelvt  aas 
2  Tbeilen  Salpetemäm«  Yoa  40oB.  und  1  Theil  SchwefeUture 
Ton  66<*  B.  9  im  öaiiMii  verwendat  num  auf  50  Theüe  Benrä  60 
bis  70  Theile  der  SanrnnJaohmig.  —  Emil  Kopp  enqp&hl  die 
Saaretnischang  dordb.  Natronsalpeter  und  Sckwefelsaare  zu 
ersetzen,  doeh  &nd  dieser  Vorschlag  keinen  Anklang. 

Das  Too  der  Säure  getrennte  Benzin  wird  erst  mehremal 
mit  Wasser  gewaschen,  hierauf  mit  kohlensaurem  Natron  — 
welches  jedoch  mit  Vorsieht  anzuwenden  ist  — ,  besser  jedoch 
mit  Aminoniakfiüssigkeity  Yon  der  man  einen  geringen  Ueber- 
schuss  zusetzt,  entsäuert,  dann  auf  -|-  HO^  C  erwärmt,  wo- 
durch Ammoniumnitrite  und  -nitrate  zersetzt  werden.  Hie  und 
da  wird  das  sauere  Nitrobenzol  mit  lO^/o  Aetznatronlauge  eine 
halbe  Stunde  lang  geschüttelt,  dann  die  rothgefärbte  Lauge 
abgeschieden  und  das  Nitrobenzol  nochmals  mit  gleich  schwerer 
Lauge  wie  vorher  behandelt. 

Das  Waschen  des  Nitrobenzols  muss  mit  grosser  Sorgfalt 
ausgeführt  werden,  denn  hier  sind  die  meisten  Verluste  zu 
suchen.  Nach  dem  letzten  Waschen  ist  das  Niiarobenzol  ge- 
wöhnlich zum  Verkaufe  tauglich. 

Um  jedoch  ganz  reines  Nitrobenzol  zu  erhalten,  was  un* 
bedingt  nothig  ist,  wenn  solches  statt  Bittermandelöl  Verwendung 
finden  soll,  muss  dasselbe  rectificirt  werden.  Man  treibt  am 
besten  mit  Dampf  ab  (100  Theile  Wasser  lösen  16  Theile 
Nitrobenzol).  Die  Destillation  über  i^eiem  Feuer  bringt  eine 
ganze  Menge  Unannehmlichkeiten  mit  sich.  Obwohl  man  einer 
Explosion  durch  Zusatz  von  Kalk  vorbeugen  kann,  so  ist  es 
jedenfalls  angezeigt,  gleich  von  Anfang  an  sich  eines  reinen 
Benzols  zur  Darstellung  des  Nitrobenzols  zu  bedienen. 

Muss  aber  die  Rectification  doch  yorgenommen  werden, 
dann  ist  es  am  Vortheilhaftesten,  hochgespannte  Dampfe  zum 
Abtreiben  des  Nitrobenzols  zu  nehmen.  Die  Rectifications- 
apparate  müssen  so  construirt  sein,  dass  sie  ein  rasches  Ent- 
weichen der  Dämpfe  gestatten;  die  Kühlgefösse  müssen  ge- 
räumig genug  sein  und  genügend  mit  Wasser  versorgt  werden, 
damit  die  Dämpfe  sich  rasch  zu  Flüssigkeit  condensiren  können. 
Die  vorgelegten  Flaschen  stellt  man  3   bis  4  nntereinauder 
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damit  das  Nitrobensol  genügend  ^eit  erkalte ,  sieh  vou  dem 
Waaser  abssuscbeiden. . 

Ein  zur  Reetification  von  Mirbanöl  besonders  tauglicher 
Apparat  besteht  ans  einem  halbkogelförmigen  Unter-  und 
gleichem  Obertheüe^  welche  in  der  Mitte  fest  yerschiünbt 
sind.  Sowohl  in  den  Zwischenboden  des  unteren  Theüee,  wie 
auch  in  das  Innere  des  Apparates  selbst ,  und  zwar  auf  seine 
niedrigste  Stelle ,  wird  durch  Rohre  je  nach  Bedarf  Dampf 
geleitet ;  das  ziemlich  breite,  aber  niedrige  und  kurze  Helmrohr 
steht  mit  einer  KühlTorrichtung  in  Verbindung.  Soll  nun 
die  Rectification  eingeleitet  werden,  so  lässt  man  erst 
Dampf  in  den  Zwischenboden  eintreten,  spannt  denselben  dort 
entsprechend,  und  lässt^  sobald  im  Inneren  die  Flüssigkeit  ztt 
sieden  an&ogt,  direkten  Dampf  eintreten,  welcher  das  Nitro- 
benzin  abtreibt.  Man  verwende  mißlichst  wenig,  aber  hoch- 
gespannte Dämpfe.  Das  vom  Niiarobenzol  abgeschiedene 
Wasser  wird  gesammelt,  womöglich  zu  neuen  Rectificationen 
oder  zum  Waschen  des  rohen  Oeles  verwendet  Vielfach  setzt 
man  bei  der  Rectification  etwas  Chlorkalk  zu. 

Ein  Mirbanöl  von  aui^ezeichnet  feinem  Bittermandelöl- 
geruche  erzeugt  man  jedoch,  wenn  man  in  eine  Retorte  4 
Theile  Kaliumbichromat  in  Stücken  und  eine  Mischung  aus 
3  Theilen  englischer  Schwefelsauro  und  9  Theilen  Wasser 
bringt,  im  Sandbade  erwärmt  und  durch  den  Tubulus  der 
Betorte  das  Nitrobenzol  im  dünnen  Strahle  einfliessen  lässt. 
Man  erhält  den  Retorteninhalt  im  schwachen  Sieden,  wobei 
das  Nitrobenzol  mit  wenig  Wasser  übergeht.  Auch  kann  man 
dasselbe  mit  der  obigen  Mischung  in  einer  verschlossenen  Blase 
im  Dampfbade  digeriren,  und  durch  eingeleiteten  Dampf  ab- 
blasen. 

Handelt  es  sich  um  Darstellung  hochsiedender  Nitrobenzole, 
wie  solche  vorzugsweise  zu  Anilinviolett  verlangt  werden,  so 
lässt  man  auf  das  unreine  Benzol  eine  zur  Zersetzung  unge- 
nügende Mei^e  Salpetersäure  einwirken,  wodurch  die  höher 
siedenden  Kohlenwasserstoffe  früher  von  derselben  angegriffen 
werden  wie  das  Benzol  selbst.  Dadurch  erhalt  man  eine 
Mischung  aus  Nitrotoluol,   Nitrocumin  u.  s.  w.,  während  der 
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Ip^Bste  T\m\  des  BeHsok  intack  UeiH  ^'^^  darok  Abdestaiifen 
bei  niedriger  Temperatur  in  sehr  reinem  Znstamde  erliAlteti  wird. 

Bin  gntee  Nttrobeseol  darf  überhaupt  kern  nnzersetztes 
Benzol  mtiialten,  darf  nicht  tmte«  SOO«  nnd  nicht  fiber  S1(H  C 
eieian,  darf  bei  IVansformation  in  Anilin  bot  onbedeatend 
DSmpfe  Ton  sidpeMger  SSure  aasetossen. 

Im  Allgemeinen  entsprechen  die  Nitrobenaok  des  Handels 
dim  Benaolen,  und  werden  wie  diese  selbst  in  drei  Klassen 
eingsäieilt,  es  giebt: 

a)  Leichtes  Nitrobenzol  zwischen  206*  bis  210*0. 
destillirend;  wobei  ein  schwaorzer  Bfickstand  bleibt,  welcher  3  bis 
ö*/o  des  Ganzen  ausmacht  Specifisches  Gewicht «« 1,20  «=*  24*  B. 
Es  bildet  das  wirkliche  Mirbanöl.  Man  stellt  es  dar  ans  allen 
Benzolen,  die  nnter  100*0.  sieden.  Mit  Ammoniakfiüssigkeit 
trfibt  es  sich  und  wird  milchig,  zuweilen  mit  Bosafarbnng. 
Die  Ammoniakflüssi^eit  wird  gelb.  Beim  Erwfonen  wird  das 
Nitrobenzol  wieder  klar,  nimmt  aber  beim  Erkalten  die  frühere 
Fftrbung  wieder  an.  Mit  Barytwasser  zusammengebracht,  färbt  sich 
das  Reagens  gelb,  das  Nitrobenzol  entfirbt  sich  und  wird  trftbe. 

b)  Schweres  Nitrobenzol  zwischen  210*  bis  220<^C. 
destillirend.  Spee.  Gewicht  ««1,1 9  «>«  28*  B.  Seineigettthümlicher 
Fettgeruch  yerhindert  seine  Anwendung  in  der  Parfämerie. 
Ammoniakflüssigkeit  damit  zusammengebracht,  firbt  sich,  beson- 
ders beim  Schütteln  gelb.  Beim  Erwärmen  nehmen  einige  Sorten 
▼on  Nitrobenzol  eine  grüne,  andere  eine  fleischroäie  Färbung  an. 

c)  Sehr  schweres  Nitrobenzol  zwischen  222*  bis 
285*C.  destillirend.  Specifisches Gewicht »» 1,167 ««  21*B.  Sein 
Greruch  ist  unangenehm.  Mit  Ammoniahflüssigkeit  trQbt  es  sich 
und  das  Reagens  wird  gelb,  beim  Schütteln  wird  es  diuikelgelb, 
das  Nitrobenzol  nimmt  dabei  einen  schmutzig  grünlichgelben 
Ton  an.  Kein  Nitrobenzin  darf  einen  harzigen  Rückstand 
von  mehr  wie  50*/o  zurücklassen,  der  in  der  Warme  flüssig 
bleiben  muss. 

Das  für  Zwecke  der  Parfiimerie  bestimmte  Nitrobenzin 
muss  ein  specifisches  Gewicht  von  1,200  besitzen  zwischen  205* 
bis  210*  sieden,  und  einen  reinen  Geruch  haben.  Es  vrird 
aus  Benzinen  bereitet  die  zwischen  80*  bis  95*    sieden.     Man 
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nimmt  stets  ganz  reine^  rectificirte  Benzole  in  Arbeit^  die  be- 
sonders von  den  unter  80^  siedenden  Kohlenwasserstoffen  befreit 
sind.  Ein  solches  Nitrobenzol  färbt  die  damit  geschüttelte 
Aetznatronlauge  nicht. 

Nitrobenzol  zu  Anilinroth  wird  aus  30 — 40<^/o  Benzolen 
bereitet  und  erhält  man  etwa  62^Iq  rectificirtes  Anilinol. 

Nitrobenzol  für  Schwarz  erhält  man  aus  90<>/o  Benzol  und 
liefert  dasselbe  65%  rectificirtes  Anilinol.  Ein  Nitrobenzol 
von  welchem  20Vo  bei  100<>C.  und  75%  bei  120«  siedeten, 
gab  55«/o  eines  sehr  schweren  Anilins. 

Mit  dem  Namen  Anilin  bezeichnet  man  jetzt  jene  Handels- 
produkte,  welche  zur  Darstellung  verschiedener  Farbstoffe,  die 
wieder  unter  dem  CoUectivnamen  „Anilin^  bekannt  sind,  dienen. 

Die  Entwickelung  der  Anilinfarben-Industrie  hat  seit  dem 
Jahre  1856  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Nicht  nur  die 
Fabrikation,  sondern  auch  die  Verwendung  der  einzelnen  Farben 
hat  zugenommen  und  wesentliche  Verbesserungen  erfahren. 
Einzelne  neue  Farbstoffe  sind  aufgetaucht  und  haben  sich 
rasch  eingebürgert.  Obwohl  das  Vorkommen  des  Anilins  schon 
seit  dem  Jahre  1826  bekannt  war,  so  datirt  doch  4er  Anfang 
der  Entwickelung  dieser  Industrie  seit  dem  Jahre  1856,  in 
welchem  der  englische  Chemiker  Perkin  zuerst  eine  zum  Färben 
^ugliche  Anilinverbindung  zufälligerweise  erhalten  hatte. 

Wie  derselbe  mit  diesem  Farbstoffe  bekannt  wurde,  gibt 
er  selbst  folgendermaassen  an:  „Anfangs  1856  versuchte  ich 
künstliches  Chinin  darzustellen  durch  Oxydation  von  AUyltoluidin : 

2  fciks'  I  n]  +  Ofl  —  C4oH^Na04  +  K^O 

Ih      )    J 

,     "  >,"^m —  Chinin 

AUyltoluidin 

Anstatt  des  gehofften  Chinins  erhielt  ich  jedoch  beim 
Vermischen  der  substituirten  Basis  mit  Kaliumbichromat  nur 
einen  schmutzig  rothbraunen  Niederschlag.  Als  ich  hierauf 
die  Reaktion  an  einer  einfacher  zusammengesetzten  Basis,  dem 
Anilin  studirte,  erhielt  ich  einen  schwarzen  Niederschlag,  der 
mich  bei  näherer  Untersuchung  auf  die  Entdeckimg  des  Violets 
führte. '^ 

Mlerslnski,  Tkeerfarben.  3 
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Schon  Runge  machte  die  Beobachtung ,  daas  Anilin  mii 
C3ilorkalk  ein  yiolet  oder  lasurblaues  Gemisch  liefert,  allein  ea 
bedurfte  einer  Reihe  Ton  Jahren,  ehe  diese  Reaktion  zur  Dar^ 
Stellung  eines  technisch  verwendbareu  Farbstoffs  führte.  £0  ist 
deshalb  das  Anilinviolet  diejenige  Anilinfarbe,  deren  sidi  die 
Praxis  zuerst  bemächtigte,  die  somit  zur  Entstehung  der 
Anilin-Industrie  Veranlassung  gab  und  zu  einem  eingehenderen 
Studium  über  die  Verwandlungen  des  Anilins  überhaupt  auf- 
munterte. 

< 

Zuerst  musste  man  jedoch  auf  die  Herstellung  genügender 
Mengen  Anilins  bedacht  sein,  und  da  fand  man,  dass  zur  Beschaffiing 
grosser  Mengen  Ton  Anilin  die  auf  passende  Weise  eingeleitete 
Reduktion  des  Nitrobenzols  unstreitig  das  beste  Verfahren  sei. 
Die  Transformation  des  Nitrobenzols  in  Anilin  wurde  ursprüng- 
lich in  folgender  Weise  voi^enommen:  Eine  Anzahl  Rohre 
von  einigen  Metern  Höhe  waren  zwischen  Mauerwerk  yertikal 
eingesetzt  und  wurden  mit  Zinkstückchen  gefüllt.  Ueber  diese 
liess  man  ein  Gemisch  von  Nitrobenzol  und  Chlorwasserstoff'- 
säure  langsam  laufen.  Am  unteren  Ende  der  Röhre  erhielt 
man  ein  Gemisch  aus  salzsaurem  Anilin,  Chlorzink  und  un- 
zersetztem  Nitrobenzol;  man  goss  diese  Flüssigkeit,  ähnlich 
wie  dies  bei  der  Essigfabrikation  der  Fall  ist,  wieder  auf  das 
Zink,  und  wiederholte  das  Verfiähren  so  lange,  bis  alles  Nitro; 
benzol  in  Anilin  umgesetzt  worden  war.  Diese  Mischung  wurde 
direkt  auf  Anilinviolet  verarbeitet.  Dass  ein  derartiges  Ver- 
fahren mit  vielen  Unzukömmlichkeiten  zu  kämpfen  hatte,  lässt 
sich  leicht  ersehen;  man  erhielt  nicht  immer  ein  gleichartiges 
Präparat.  Die  Darstellung  des  Anilinviolet  verlangt  aber  ein 
fast  chemisch  reines  Grundpräparat  selbst,  soll  es  die  beliebte 
schöne  Farbennüance  liefern. 

In  England  bediente  man  sich  lange  Zeit  des  vonHofmann 
angegebenen  Verfahrens  der  direkten  Darstellung  des  Anilins 
aus  dem  Steinkohlentheer.  Das  Verfahren  selbst  besteht  darin, 
dass  man  denTheer  mit  Chlorwasserstoffsäure  unter  beständigem 
Durchmischen  mit  der  Säure  behandelt  Die  in  dem  Theer 
befindlichen  Alkaloide  lösen  sich  in  der  Säure  auf,  die  sauere 
Flüssigkeit  wird  so  lange  abgedampft;,    bis  sich  unangenehme 
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stechende  Dämpfe  zu  entwickeln  an&ngen,  welcli^e  den  AnÜEoig 
einer  Zersetzung  zeigen.  Man  filtrirt  die  Lauge,  wodurch  der 
letzte  Rest  vom  Theer  entfernt  wird;  und  zersetzt  mit  Natron 
oder  Kalk;  welches  man  im  Ueberschusse  anwendet  Es 
scheidet  sich  eine  aus  Anilin  und  Quinolein  bestehende  ölige 
Schicht  ab,  die  zur  Destillation  gelangte/  wobei  jener  Theil 
des  Destillates  f&r  sich  aufgefisuigen  wurde ,  welcher  zwischen 
-(-  180<>  bis  190®C.  siedet  Dieses  Produkt  wurde  einer  noch- 
maligen Rectification  unterworfen  und  gab  endlich  reines  Anilin. 
Diese  Methode  konnte  nur  bei  eigenthümlichen  localen  Um- 
ständen mit  Vortheil  ausgeführt  werden^  denn  der  Steinkohlen- 
theer  enthält  nur  geringe  Mengen  von  Anilin. 

Man  trachtete  daher^  das  Verfahren  bei  der  Umsetzung 
des  Nitrobenzol  in  Anilin  zu  yerbessem. 

Nach  Bechamp  bringt  man  1  Theil  Nitrobenzol  mit  1,2 
Theilen  Eisenfeile  und  einem  dem  Nitrobenzol  gleichen 
Volumen  Essigsäure  in  eine  geräumige  Retorte  zusammen  und 
lässt  nun  ohne  Anwendung  äusserer  Wärme  die  Einwirkimg 
vor  sich  gehen.  Bald  wird  die  Erwärmung  so  stark,  dass 
Abkühlung  erforderlich  ist  Nachdem  die  erste  heftige  Reaktion 
vorüber  ist,  giesst  man  das  Uebergegangene  zurück  und  destillirt 
bis  zur  Trockene.  Das  übergehende  Gemenge  von  Wasser, 
Ammoniak,  Anilin  und  seinen  Homologen  kann  man  mit  einer 
heissen  alkoholischen  Lösung  von  Oxalsäure  behandeln. 

Beim  Erkalten  scheiden  sich  Nadeln  von  oxalsauerem  Anilin 
aus,  während  die  anderen  Salze  in  Lösung  bleiben.  Der  Rück- 
stand in  der  Retorte  enthält  noch  essigsaueres  Anilin,  das  man 
mit  Wasser  auszieht  und  über  Kalk  abdestillirt.  Eine  grössere 
Menge  Eisenfeile,  als  die  von  Bechamp  vorgeschriebene,  anzu- 
wenden, ist  nidit  rathsam,  da  sich  nachHofmann  und  Nobble 
in  diesem  Falle  viel  Azobenzol  bildet,  welches  das  Verdichtungs- 
rohr in  Form  einer  schönen,  gelbrothen  Masse  ausfüllt 

In  grösserem  Maassstabe  wurde  dieses  Verfahren  in  der 
Art  ausgeführt,  dass  man  in  eine  Reihe  eiserner  Gefasse  von 
etwa  200  bis  300  Liter  Inhalt,  die  in  einem  gut  ventilirten 
Räume  standen,  in  jedes  derselben  eine  Mischung  von  50  Eo. 

Essigsäure    und   50   Ko.   Nitrobenzol   brachte  und  nach  und 

3* 
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nach  in  kleinen  Mengen  50  Ko.  Eisenfeile  oder  Eisenpulver 
eintrug.  Die  anfangs  heftige  Reaktion  befordere  man  langsam 
indem  man  zuweilen  die  Masse  mittelst  eines  eisernen  Spatels  lang- 
sam aufhebt  und  umrührt.  Das  Ganze  muss  nach  Beendigung 
der  Operation  eine  ziemlich  feste  Masse  von  brauner  Farbe  sein. 
Man  neutralisirt  mit  Kalk  oder  Soda  und  unterwirft  der  Destil- 
lation in  Retorten,  die  jesen,  denen  man  sich  zur  Erzeugung 
von  Gas  bedient  ähnlich  sind.  Die  Hohe,  bis  zu  welcher 
die  Temperatur  gesteigert  werden  darf,  ist  Rothglut  der 
Retorte;  um  jedoch  die  Zersetzung  des  Produktes  zu  vermeiden 
ist  es  von  Yortheil,  die  Flamme  nicht  direkt  auf  den  Boden 
der  Retorte  schlagen,  sondern  dieselbe  erst  an  einem  kleinen 
Grewolbe  oder  Feuerbrücke  sich  brechen  zu  lassen.  Andererseits 
beschleunigt  man  die  Destillation  dadurch,  dass  die  Dämpfe 
durch  kurze,  breite,  wenig  ansteigende  Rohren  in  den  Kühl- 
apparat  geleitet  werden.  Es  ist  femer  vortheilhafter,  die  Masse 
nicht  direkt  auf  den  Boden  der  Retorte  auszubreiten,  sondern 
auf  einer  Einlage  aus  feinem  Drahtgeflecht  in  die  Retorte 
einzuschieben ;  man  kann  in  dieser  Art  die  einzelnen  Chargen 
rasch  auswechseln,  ohne  dass  ein  Auskühlen  der  Retorte  nothig 
wäre,  der  Boden  der  Retorten  leidet,  da  derselbe  ganz  frei 
bleibt,  ebenso  wird  die  Masse  gleichmässiger  zersetzt  und 
abdestiUirt,  da  kein  Theil  derselben  einem  grosseren  Hitze- 
grade ausgesetzt  wird,  wie  der  andere. 

Man  suchte  diese  Methode  dadurch  zu  verbessern,  dass 
man  die  Reaktionsgefasse  in  entsprechende  Kühltonnen  setzte 
und  mit  Wasser  kühlte,  und  das  Gemisch  continuirlich  mittelst 
passender  Rührer  durcheinander  mischte.  Die  Bewegung  der 
Rührer  wurde  von  einem  Motor  ausgeführt. 

Was  die  Menge  der  Essigsäure  anbelangt,  so  hat  man 
dieselbe  auf  10  Ko.  bis  15  Ko.  auf  je  100  Ko.  Nitrobenzol 
heruntergesetzt,  und  ausserdem  mit  ihrem  3-  bis  4fachen  Ge- 
wichte Wasser  verdünnt.  Man  vermindert  und  verhütet  dadurch 
die  Bildung  von  Benzol  und  Ammoniak,  welche,  wie  Scheurer- 
Kestner  nachgewiesen  hat,  entstehen,  wenn  Nitrobenzol  mit 
einem  grossen  Ueberschuss  von  Essigsäure  und  Eisen  behandelt, 
wird,  und  umsomehr,   wenn  während  der  Reaktionsdauer   die 
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Temperatur  gesteigert  wird.     Die  Umsetzung  ist  aus  folgenden 
Gleichungen  zu  ersehen: 

CHjNOj  +       8H  -»  CoHß     +     NH3     +     2HjO 

Nitrobenzol  WasBerstoff  ■«  Benzin    Ammoniak     Wamer 

CH,N  +       2H  «  CeH«     +     NH, 

Anilin  Wasserstoff  ■»  Benzin     Ammoniak 

Unter  denselben  ümsi&nden  haben  Hofmann  und  Nobble 
die  Bildung  des  Azobenzols  beobachtet. 

Der  jetzt  im  Allgemeinen  angewendete  Apparat   besteht 
aus  einem  gosseisemen  oder  aus  starkem  Kesselblech  genieteten 
geschlossenen   Cylinder  A   (Fig.   7)   von  beiläufig   1000  Liter 
Fassnngsraum ;    durch    den  Deckel    geht    eine  starke   eiserne 
Welle  mit  Bührvorrichtung  versehen ,  welche  unten  in  einem 
Sporlager^  oben  im  Halslager  geht  und  durch  conische  Rader 
von  einer  Transnüssion  ab  getrieben  wird.     Diese  Welle  wird 
fflitonter  holil  gemacht,  um  Dampf  zum  Abtreiben  des  Anilins 
durchleiten  2u  können;    die   zum  Bewegen   der   Masse  noth- 
wendige    Ejr&ft    ist   jedoch    eine    so    bedeutende,    dass    eine 
Schwächung    der  Welle  nicht  rathsam   ist.      Will  man    den 
Apparat    gleichzeitig    als    Destillirapparat    benützen,     so    ist 
es  jedenfalls    besser,   ein  nur   zum  Einleiten  von  Dampf  be- 
stimmtes Rohr  einzufügen ;  selbstverständlich  entfallt  letzteres, 
wenn  die  Destillation  in  einem  anderen  Apparate  mit  Dampf 
oder  auf  offenem  Feuer  vorgenommen  wird. 

Auf  dem  Deckel  des  Apparates  befindet  sich  femer  eine 
kurze  Eingnssrohre  J,  durch  welche  die  zur  Reaktion  nöthigen 
Steffeln  den  Apparat  gebracht  werden;  dann  noch  ein  zweites 
Rohr  Ej  welches  die  dampfförmigen  Destillationsprodukte  ab- 
leitet Das  Mannloch  H  dient  zum  Entleeren  des  Apparates. 
Das  Verfahren  ist  nun  Folgendes:  Nachdem  durch  die 
Eingussrohre  J  10  Eo.  Essigsäure  ä  8<>/o7  welche  noch  mit 
dem  6fiichen  Gewichte  Wasser  verdünnt  worden,  eingetragen 
worden  ist*),  werden  30  Ko.  Eisenfeile  und  125  Ko.  Nitro- 
benzin  zugefägt,   und   der  Rührapparat  in  Bewegung  gesetzt. 


*)  Bei    folgenden   Operationen    wird    znm   Verdünnen  das  bei  der 
I^Uation  von  Anilin  erhaltene  Wasser  verwendet. 


Die  Temperatur  im  Iniiem  dee  Cylinders  wird  stOrmiscti,  es 
entwickelt  sich  Dampf,  welcher  durch  E  in  den  Köhler  F  ge- 
laugt, sich  dort  condeosirt  und  in  einem  passenden  Gefass 
a.ufge&ngen  wird.     Nachdem  diese  Reaktion  vorüber  ist,  wird 


Figur  7. 

eine  neue  Partie  Eisenfeile  zugesetzt,  und  damit  in  Zwischen- 
ritumen  fortgefahren  aolange,  bis  180  Ko.  Eisen,  im  Qanzea, 
eingetragen  worden  sind.  Während  der  ganzen  Dauer  dexr 
Operation  muss  der  Rohrer  ununterbrochen  in  Bewegung  bleiben., 
und  darf  nicht  frDber,  als  zwei  Stunden  nach  dem  letzten. 
Eisenzusatz,  al^estellt  werden.    Die  Transformation  des  Nitro- 
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beusolfl  in  Anilin  ist  mit  einer  solehen  Wärmeentwickelnng 
yerbnnden,  dass  eine  stetige  Destillation  ron  Nitrobensol^ 
Benzol  und  einem  saueren  Wasser  vor  sich  gebt^  welche,  wie 
schon  erwähnt,  in  der  Kühlschlange  F  eondensirt  werden ;  die 
anfgefaxigene  Flüssigkeit  wird  jede  halbe  Stunde  in  den  Apparat 
zurückgegossen.  Je  nach  Belieben  des  Constructeurs  oder  des 
Fabrikanten  k<5nnen  kleine  Modifieationen  in  der  Anordnung 
der  einzelnen  Theile  des  Apparates  yorgenonunen  werden;  so 
kann  der  Rührapparat  eine  gegen  den  grossen  Wiikrstand, 
den  die  Masse  auf  die  Flügel  desselben  ausübt,  reränderte 
Form  derselben  erhalten;  die  Eingussöfhung  kann  statt  oben 
am  Deckel,  seitwärts  am  Apparat  angebracht  werden;  ebenso 
kann  man  das  Nitrobenzin  statt  auf  einmal  in  den  Apparat 
zu  geben,  in  einem  gleichmässigen  Strahle  zu  dem  aus  Eisen 
und  Essigsäure  bestehenden  Gemisch  fliessen  lassen,  in  der 
Art,  wie  dies  in  der  Zeichnung  ersichtlich  ist.  In  diesem 
Falle  wird  die  ganze  Menge  Eisenfeile  und  Essigsäure  auf 
einmal  in  den  Apparat  eingetragen.  — 

Ist  die  Beduction  beendet,  so  muss  die  Masse  eine  rothlich 
braune  Farbe  besitzen;  sie  besteht  der  Hauptsache  nach  aus 
Eisenoxydhjdrat,  Anilin,  Essigsäure  und  nicht  zersetztem 
Eisen. 

Die  Extraktion  des  Anilins  aus  diesem  Gemisch  kann  in 
zweierlei  Weise  geschehen:  a)  durch  Destillation  mit 
überhitztem  Dampf,  oder  b)  durch  Destillation  mit 
direkter  Feuerung.  Wird  Dampfdestillation  beliebt,  so 
lässt  man  den  Rührer,  nachdem  mit  demselben  noch  zwei. 
Stunden  lang^  nach  dem  letzten  Eintragen  der  Eiseoifeile,  die 
Masse  umgerührt  worden  ist,  abstellen,  und  den  Apparat 
mehrere  Stunden  ruhig  stehen.  Nach  dieser  Zeit  versichert 
man  sich,  dass  das  in  den  Apparat  mündende  Dampfrohr  nicht 
Tersetzt  sei,  und  lässt  deshalb  nur  wenig  Dampf  durch  dasselbe 
streichen.  Dadurch  wird  die  Masse  angewärmt  und  sobald 
dieselbe  zu  sieden  anfängt,  destilliren^die  flüchtigen  Produkte 
in  Gemeinschaft  mit  Wasserdampf,  rerdichten  sich  im  Kühler 
und  werden  in  einem  passenden  Gefass  angefangen.  Dieses 
Verfahren  ist  insoweit  nicht  empfehlenswerth ,   weil  eine  sehr 
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grosse  Menge  Dampf  yerbraucht  wird,  und   das  Anilin  nicht 
absolut  im  Wasser  unlöslich  ist. 

Mit  1  Ko.  Anilin  erhält  man  12  Liter  Wasser. 

Um  nun  Verluste  zu  vermeiden ,  müsste  man  das  bei  der 
Destillation  abfallende  Wasser  zum  Speisen  des  Dampfgenerators 
verwenden. 

Destillirt  man  jedoch  auf  freiem  Feuer,  so  lässt  man  den 
Apparat  erst  ganz  kalt  werden,  und  zieht  die  Masse  durch  H 
aus  dem  Apparat  und  unterwirft  dieselbe,  ohne  jede  frühere 
Neutralisation,  der  Destillation  aus  Gasretorten  oder  aus  Retorten 
wie  solche  zur  Salpetersäuredarstellung  benützt  werden.  Diese 
Destillation  besitzt  den  Vortheil,  dass  sie  ein  mit  wenig  Wasser 
verdünntes  Produkt  gibt,  welches  sich  vorzugsweise  zu  Ros- 
anilin eignet. 

Das  eben  erwähnte  Verfahren  unterscheidet  sich  von  dem 
ursprünglich  augewendeten  durch  den  geringen  Verbrauch  an 
Säure,  welche  die  Reaktion  einleitet  und  fortführt.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  warum  diese  geringe  Menge  genügt,  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  das  Anilin  die  Eisensalze  zersetzt  und 
dass  in  Folge  dessen  ünmer  eine  gewisse  Menge  Säure  in 
Freiheit  gesetzt  wird ,  welche  den  continuirlich  sich  wieder- 
holenden Prozess  einleitet. 

Bei  diesem  Verfahren  ist  femer  die  Raschheit  beachteus- 
werth,  mit  der  die  Operation  vor  sich  geht;  es  genügen  durch- 
schnittlich zwölf  Stunden  zur  völligen  Transformation  von 
125  Ko.  Nitrobenzol  in  einem  einzigen  Apparat  der  vorbe- 
merkten Grösse. 

Das  Produkt  der  Destillation  ist  in  den  seltensten  Fällen 
so  rein,  dass  dasselbe  sofort  zur  weiteren  Verarbeitung  tauglich 
wäre,  es  enthält  gewöhnlich  neben  Anilin  noch  Wasser,  Essig- 
säure, Aceton,  Benzol  u.  A.  m.  Man  versetzt  dasselbe  mit 
einem  Alkali,  damit  sich  das  Wasser  abscheide,  trennt  die 
ölige  Schicht  von  demselben  ab,  und  unterwirft  diese  einer 
Rectification.  Der  zuerst  übergehende  Theil  enthalt  Aceton, 
hierauf  destillirt  Benzol*),   schliesslich   zwischen  -|-  180   bis 

*)  Eine  grössere  Menge  desselben  dient  als  Beweis,  dass  die  Reaktion 
nicht  regelmässig  vor  sich  gegangen  ist. 
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230^0.  das  Anilin.  Bei  einer  zweiten  Bectification  des  Anilins 
wird  der  zwischen  4-  180  bis  2dOoC.  übergehende  Theil  fär 
sich  aufgefangen  und  in  Verkehr  gebracht.  In  manchen 
Fabriken  wird  diese  letzte  Bectification  über  Aetzkalk  vorge- 
nommen ^  welcher  die  Essigsäure  und  die  letzten  Antheile 
Wasser  an  sich  zieht  Der  Rückstand  dieser  zweiten  Becti- 
fication ist  von  Hof  mann  naher  studirt  worden;  derselbe  fiand 
darin  eine  Anzahl  neuer  Stoflfe,  das  Paranilin,  Xenylamin, 
Fhenilen-Diamin  u.  A.  m.  — 

Man  hat  vielfach  andere  Methoden  zur  Darstellung  des 
Anilins  vorgeschlagen,  ohne  jedoch  dass  dieselben  im  Stande 
gewesen  wären^  vorbemerkte  Methode  zu  verdrängen. 

So  will  Wohl  er  die  Umwandlung  des  Nitrobenzols  in  Anilin 
mittelst  einer  Losung  von  Arseniksäure  in  starker  Kali-  und 
Natronlauge  bewerkstelligen.  Vohl  reducirt  das  Mitrobenzol 
mit  Traubenzucker  in  concentrirter  Natronlösung ,  wahrend 
Rudolph  Wagner  zu  dem  gleichen  Zwecke  das  Kupfer- 
oxydul-Ammoniak benützt. 

Krem  er  bewirkt  die  Amidirung  des  Nitrobenzols  durch 
Erwärmen  und  schliessliches  Sieden  einer  Mischung,  bestehend 
aus  1  Theil  Nitrobenzol,  3  Theilen  Wasser  und  2  bis  21/,  Theilen 
Zinkstaub  (ein  Produkt,  welches  man,  bei  der  Destillation  des 
Zinkoxjd  als  Nebenprodukt  erhält). 

Scheu rer-Eestner  empfiehlt  Zinn  und  Ghlorwasser- 
stoffsäure  anzuwenden. 

Nach  Kekule  fügt  man  zu  Nitrobenzol  eine  salzsaure 
Losung  von  ZinnchlorQr;  es  tritt  nach  einigen  Augenblicken 
eine  heftige  Reaktion  ein  und  das  Nitrobenzol  wird  unter 
starker  Erhitzung  zu  Anilin  reducirt. 

R.  Brimmayer  fabricirt  das  Anilin  ohne  Anwendung  von 
Essigsaure.  Er  verwendet  gröbliches  Eisen,  sogar  Gusseisen. 
Ein  Pulver,  das  durch  ein  Sieb  von  */io  Millimeter  Maschen- 
öffiiung  geschlagen  ist,  wirkt  noch  sehr  gut.  Die  Methode 
ist  folgende:  40  Tbeile  Nitrobenzol  bleiben  mit  60  Theilen 
Eisenpulver  im  angesäuerten  Wasser  (2  bis  2  Vs  ^/o  Chlorwasser- 
stoffsänre  vom  Gewichte  4es  Nitrobenzols)  in  einem  ent- 
sprechenden Gefasse  drei  Tage  lang  in  Digestion,  und  liefern 
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dareh  Destillation  24  Theile  Anilin,  daa  durch  Kochsalz  leicht 
YOn  dem  saueren  Wasser  getrennt  werden  kann. 

Coblentz  endlich  zieht  eine  Mischung  Ton  Eisenblech* 
schnitzeln  und  galvanisch  verkupferten  Eisenblechsehnitzeb 
allem  Anderen  vor. 

Das  Anilin  muss^  nach  welchem  Verfahren  immer  dasselbe 
bereitet  worden  sein  mag,   folgende  Eigenschaften  besitzen: 
Es  muss  im  reinen  Zustande   fcurblos  sein,   an  der  Luft  sich 
rothen,    und    erst  in   einer  Kältemischung   von   Aether  oder 
fester  Kohlensäure  erstarren.    Es  bricht  das  Licht  ausserordent- 
lich stark.     Sein  Geruch  erinnert  an  den  des  frischen  Honigs, 
der  Geschmack  ist  aromatisch  brennend.     Das  specifische  Ge- 
wicht desselben  ist  etwas  höher  als  Wasser,   und   schwankt 
zwischen  1,001  und   1,010.     Das  Anilin  verdampft   zwar  bei 
allen  Temperaturen,  siedet  aber  bei  -f-  180^  bis  215<^C.     Im 
Wasser  ist  das  Anilin  ziemlich   löslich,   und  wird   schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  von  demselben  in  reichlicher  Menge 
aufgenommen.     In    Alkohol,    Aether,    fetten   und    ätherischen 
Oelen  löst  sich  das  Anilin   mit  Leichtigkeit,   femer  gibt  das 
Anilin  ein  gutes  Lösungsmittel   ab   für   Schwefel,    Phosphor, 
Kampfer,   Kolophon,   nicht   aber   fär  Kopal   oder   Kautschuk. 
Es  koagulirt  Eiweiss. 

Das  Anilin  ist  leicht  nachzuweisen.  Setzt  man  zu  Anilin, 
welches  in  Wasser  suspendirt  ist,  einige  Tropfen  einer  Chlor- 
kalklösung, so  geht  die  anfanglich  auftretende  intensive  blaue 
Farbe  rasch  in  Braun  über.  Bei  G^enwart  der  homologen 
Alkaloide  wird  die  angegebene  Färbung  immer  weniger  sieht- 
bar,  sie  verschwindet  in  Folge  des  braunen  Produktes,  welches 
das  Toluidin  gibt.  Setzt  man  aber  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit eine  geringe  Menge  Aether  zu,  so  werden  jene  braunen 
Substanzen  sänuntlich  von  diesem  Lösungsmittel  aufgenommen 
und  das  Wasser  färbt  sich  sehr  rein  blau. 

Eine  viel  empfindlichere  Farbenreaktion  als  die  Torbemerkte 
Ghlorreaktion  besteht,  wie  E.Jacquemin  mittheilte,  in  Folgen- 
dem: Versetzt  man  eine  sehr  verdünnte  Anilinlösung  (Vioooo  ^^^^ 
verdünnter)  mit  Chlorkalk,  so  tritt  eine  schwach  violette  oder 
bräunliche  Farbe  ein,   oder  die  Flüssigkeit  bleibt  sogar  ganz 
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&rblo6.  Fügt  man  alsdann  zu  einem  solchen  Gemisch  einige  Tropfen 
einer  sehr  verdünnten  Schwefelammom'kauflösungy  so  beobachtet 
man  eine  rosenrothe  Färbung.  Als  Grenze  der  Reaktion  giebt 
Jaequemin  1  Theil  Anilin  auf  250,000  Theile  Wasser  an. 

Mit  Schwefelsaure  und  Ealiumbichromat  versetzt ,  zeigen 
selbst  kleine  Mengen  Anilin  eine  rein  blaue,  vergängliche  Färbung, 
die  Ton  der  des  Strichnins  unter  den  nämlichen  Umständen 
sich  wesentlich  unterscheidet. 

C.  Mene  ftihrt  die  Gelbfärbung,  welche  Anilin  beim  Ein- 
leiten von  salpetriger  Säure  erfährt,  als  charakteristisch  an. 

Bringt  man  nach  H.  Letheby  eine  Losung  von  Anilin 
in  TerdOnnter  Schwefelsäure  auf  einen  Platinstreifen,  der 
den  positiven  Pol  einer  kleinen  Grove'schen  Batterie  bildet, 
und  berührt  dann  die  Losung  mit  dem  negativen  Pol,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  sogleich  eine  purpurrotiie  Farbe  an.  Ist  die 
Losung  concentrirt,  so  setzt  sich  der  Farbstoff  als  schmutzig 
blanes  Pulver  auf  dem  Platin  ab.  —  Die  Eigenschaft  der  Anilin- 
salze, Fichtenholz  und  Hollundermark  intensiv  gelb  zu  färben, 
theilt  das  Anilin  mit  mehreren  anderen  Basen  (Goniin,  Sinamin). 
Als  Rei^entien  auf  Anilin  schlägt  femer  Sidney 
Lnpton  vor:  1)  Chlorsäure  die  beim  Sieden  eine  violette, 
dann  zinnoberrothe  und  endlich  rothgelbe  Färbung  gäbe; 
i]  Ferridcyankalium,  welches  beim  Kochen  mit  Anüin- 
salzen  erst  eine  gelbe,  dann  eine  tiefchromgrüne  Losung  liefere ; 
3)  Osmiumsäure  (1  Proc.  einer  Losung),  mit  Anilin  erhitzt 
giebt  einen  dicken,  flockigen  schwarzen  Niederschlag. 

Wird  Anilin  mit  rauchender  Schwefelsäure  Übergossen 
oder  mit  massig  starker  Salpetersäure  erwärmt,  so  wandelt  es 
nch,  nach  Hofmann,  in  Pikrinsäure  um.  Das  Anilin  verhält 
sieh  gegen  Säuren  wie  wasserfreies  Ammoniak.  Mit  Wasser- 
stoflhaaren  verbindet  es  sich  direkt  ohne  Wasser  abzuscheiden, 
mit  Saueratoffsäuren  nur  bei  Gegenwart  von  Wasser.  Krystallin 
luomte  unverdorben  das  Anilin  deshalb,  weil  sich  die  Salze 
desselben  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  krystallisiren,  aus- 
zeichnen. Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  die  Salze  des  Anilins 
^1  besser  krystallisiren,  wenn  man  ihren  Lösungen  etwas 
i&eisensaures  Ammoniak  zusetzt.     Frisch  bereitet,  sind  diese 


44     

Salze  fast  durchgängig  weiss,   an  der   Lufi;  werden  sie  bald 
rosenroth. 

Wir  besitzen  bis  jetzt  kein  Ver&bren,  welches  gestatten 
würde,  das  Anilin  auf  dessen  Werth  zu  prüfen.  Das  Anilin 
ist  meistens  ein  Gemisch  von  Anilin,  Toluidin  und  Paratoluidin, 
(zuweilen  selbst  Xylidin)  in  verschiedenen  Gewichtsmengen. 

Diese  zwei  Körper  besitzen  einen  so  nahe  an  einander 
grenzenden  Siedepunkt,  dass  deren  Trennung  mittelst  fractio- 
nirter  Destillation  sehr  schwierig,  fast  unmöglich  ist  — 
A.  Rosenstiel,  welcher  die  Gegenwart  des  Pseudotoluidin  in 
allen  Anilinen  dai^ethan,  besonders  aber  in  dem  aus  Indigo 
welches  seiner  Zeit  als  eines  der  reinsten  galt,  beschäfkigt 
sich  seit  Jahren,  jene  Mittel  angeben  zu  können,  um  ganz 
reines  Anilin  zu  gewinnen,  welches  weder  mit  Chlorkalk  noch 
mit  Aether  und  angesäuertem  Wasser  die  fär  das  Pseudo- 
toluidin charakteristische  Reaktion  giebt.  Seitdem  ist  es  ihm 
gelungen,  die  Empfindlichkeit  dieser  Probe  noch  bedeutend  zu 
erhöhen  und  dadurch  wiederum  gelang  es,  Pseudotoluidin 
selbst  in  denjenigen  Anilinen  nachzuweisen,  welche  zu  jener 
Zeit  als  völlig  rein  galten.  Rosenstiel  hat  nun  versucht, 
auch  die  letzt^i  Spuren  Toluidin  zu  beseitigen,  doch  haben  sich 
dabei  unerwartete  Schwierigkeiten  gezeigt,  welche  er  in  der  vor- 
liegenden Mittheilung  (Compt.  rend.  LXXXII,  p.  380)  aufzählt. 

1)   Um  Anilin    auf   seine  Reinheit    zu    prüfen, 
stellt  man  sich  eine  wässerige  Kalilösung  davon  her.    100  Gramm 
Wasser  von  17<^C.  lösen  3,2  Gramm  darin  auf.     10  G.-C.  dieser 
Lösung    werden    mit    10   C.-C.   Ghlomatron    (erhalten    durch 
Wechselzersetzung  einer  Chlorkalklösung  von  l^B,  und  einer  kalt 
gesättigten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron)  gemischt.     Das 
Verhältniss  des  Chlomatrons  kann  unbeschadet  der  Empfind- 
lichkeit von  dem  einfachen  zum  doppelten  varüren.     Die  vor- 
übergehende Färbung  Runge's  macht  sich  sogleich  bemerkbar; 
man  schüttelt  mit  10  G.*C.  Aether  und  trennt  den  ätherischen 
Auszug  von  der  wässerigen  Flüssigkeit,  welche  man  beseitigt. 
Jener  wird  mit  ein  wenig  Wasser  gewaschen,  die  Waschwässer 
werden  wiederum  mit  Aether  geschüttelt  imd  der  davon    ge- 
trennte Aether  mit  der  Hauptportion  vereinigt.    Letztere  endlielx 
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schüttelt  man  mit  etwas  angesäuertem  Wasser.  Wenn  man 
reines  Pseudotoluidin  oder  Anilin  aus  Indig  hat^  so  nimmt 
das  angesäuerte  Wasser  die  violetrothe  Färbung  des  Pseudo* 
toluidins  an;  nüt  gereinigtem  Anilin  beobachtet  man  aber 
keine  charakteristische  Färbung,  d.  h.  dpr  entstehende  Farbsto£f 
ist  so  gering,  dass  er  durch  die  gleichzeitig  abgeschiedenen 
braunen  Substanzen  und  den  grünblauen  Niederschlag,  welcher 
aus  Anilin  entsteht,  verdeckt  wird.  Diese  angesäuerte  wässerige 
Losung  wird  nun  zu  wiederholten  kleinen  Mengen  Aether 
geschüttelt,  welcher  die  braune  Substanz  auszieht.  Man  be* 
seitigt  ihn,  macht  die  übrigbleibende  wässerige  Lösung  durch 
einige  Tropfen  Ealilösung  alkalisch  und  schüttelt  abermals 
mit  Aether,  welcher  den  Farbstoff  löst.  Endlich  beseitigt  man 
den  wässerigen  Theil  dieser  Losung,  mischt  den  ätherischen 
Theil  mit  etwas  angesäuertem  Wasser  und  überlässt  ihn  der 
Ruhe.  In  den  ersten  Augenblicken  beobachtet  man  keine 
Färbung,  ein  schwacher  grünblauer  Niederschlag  erscheint  und 
verbirgt  die  violetrothe  Färbung  des  Pseudotoluidins ,  aber 
nach  einigen  Stunden  erscheint  letztere  in  ihrer  vollen  Schönheit. 

2)  Reines  Anilin,  welches  Rosenstiel  noch  von  seinen 
früheren  Versuchen  besass,  wurde  in  Oxalat  umgewandelt, 
dieses  Salz  viermal  aus  Wasser  umkrystallisirt,  darauf  in 
Alkohol  gelöst  und  durch  Aether  gefallt,  in  welchem  das 
Oxalat  des  Pseudotoluidins  löslich  ist.  Letztere  Operation 
wurde  zweimal  wiederholt,  doch  gelang  es  nicht,  dadurch  völlig 
reines  Anilin,  welches  die  Rosafärbung  nicht  zeigte,  Zugewinnen. 

3)  Benzol  (aus  Benzoesäure)  wurde  in  Anilin  umgewandelt 
und  auch  mit  diesem  erhielt  man  die  charakteristische  Reaktion 
des  Pseudotoluidins. 

4)  50  Gramm  gut  krystallisirte  Anthranilsäure  wurden 
bei  150  bis  160^0.  im  Vacuum  geschmolzen;  farbloses  Anilin 
destillirte  in  Wasser  über.  Die  Ausbeute  betrug  60<^/o.  Die 
Spaltung  ist  sehr  glatt  aber  ungeachtet  dessen  gab  das  Produkt 
Pseudotoluidinreaktion. 

5)  20  Ko.  krystallisirtes  Benzol  (Schmelzpunkt  rf-  4,2  G.) 
wurden  geschmolzen,  durch  Abkühlen  zum  Krystallisiren  ge- 
bracht,  abgepresst  und  diese  Operation  während  des  Winters 
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sechBmal  wiederholt.  Der  Schmelzpunkt  stieg  dadurch  auf 
-f-  5,5^  C.  und  blieb  stationär.  Es  blieben  zuletzt  nur  5  Ko. 
Benzol,  welche  man  in  Fractionen  zum  Krystallisiren  brachte. 
Die  Mutterlauge  und  die  Krystalle  zeigten  denselben  Schnielz- 
punki  Solches  Benzol  wurde  in  Anilin  verwandelt,  das  Oxalat 
desselben  dreimal  aus  Alkohol  umkrystallisirt  und  dann  durch 
kaustisches  Natron  zersetzt;  aber  auch  dieses  Anilin  zeigte 
stark  die  Pseudotoluidinreaktion.  Es  wurden  einige  Versuche 
angestellt^  um  das  letztere  völlig  zu  beseitigen.  Zuarst  besutzte 
Rosenstiel  die  Löslichkeit  des  Pseudotoluidins  in  Wasser,  von 
welchem  100  Theile  bei  17oC.  1,3  Theile  lösen.  Durch  sechs- 
mal  hintereinander  wiederholte  Waschungen  ging  die  Hälfte 
des  Anilins  in  die  Waschwässer  über;  was  übrig  blieb,  gab 
eine  Reaktion,  deren  Intensität  etwa  nur  noch  halb  so  gross 
war,  als  ursprünglich,  doch  war  es  nicht  möglich,  diese  Grenze 
durch  neue  Waschungen  zu  überschreiten.  Fractionirte  Sätti- 
gung durch  Schwefelsäure  mit  darauf  folgender  Destillation 
im  Vacuum  gab  keine  besseren  Resultate. 

Setzt  man  Anilin  der  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  aus,  so  bräunt  es  sich;  sättigt  man  es  genau  mit  einer 
Säure,  so  tritt  ein  Moment  ein,  wo  sich  die  ganze  Masse  rosa 
färbt;  diese  Färbung  rührt  von  dem  Pseudorosanilin  her, 
welches  durch  langsame  Oxydation  in  der  Kälte  entstanden 
ist.  Rosenstiel  suchte  diese  Reaktion  zu  benützen  um  das 
Pseudotoluidin  zu  beseitigen.  Nach  den  vorläufigen  Versuchen 
ergab  sich,  dass  es  am  besten  ist,  warme  Luft  durch  das 
Anilin  zu  leiten  und  deshalb  wählte  Rosenstiel  folgendes  Ver- 
fahren. Man  brachte  das  Anilin  in  einen  Ballon,  der  mit 
Filtrirpapier  vollgestopft  war  und  durchtränkte  letzteres  voll- 
ständig mit  der  Substanz  um  eine  möglichst  grosse  Oberfläche 
zu  erzielen.  Der  Ballon  wurde  drei  Monate  lang  offen  in  die 
Sonne  gesetzt  und  während  dieser  Zeit  öffcer  geschüttelt.  Dann 
schloss  man  ihn  mit  einem  Ableitungsrohre  und  destillirte  im 
Vacuum  aus  dem  Oelbade  das  Anilin  über.  Das  hiemach 
zurückbleibende  Papier  förbte  sich  mit  Essigsäure  lebhaft  rosa 
(Rosanilin);  das  gewonnene  Anilin  gab  immer  noch,  obgleich 
sehr  schwach,   die  Pseudotoluidinreaktion.     Hiemach   ergiebt 
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sich,  dasB  weder  durch  wiederholte  ErystallisatioB  der  Anilin- 
salze  oder  der  Substansen,  die  zur  AHilinbereitung  dienen 
(Anthranilsäure  y  Benzol)  ^  aus  Wasser ,  Alkohol  oder  Aeiher 
eine  Reinigung  von  Pseudotoluidin  möglich  ist.  Nur  die 
chemische  Wirkung  der  Luft  fährt  zu  einem  annähernd 
günstigen  Resultate«  Aus  d^  hierdurch  dargethanen 
Schwierigkeit y  das  Pseudotoluidin  zu  beseitigen,  kann  man 
auf  diejenige  schliessen,  welche  die  Beseitigung  des  Tohiidins 
darbieten  mag,  obgleich  die  Gegenwart  desselben  in  Ermange- 
lung einer  ebenso  empfindlichen  Reaktion  nicht  dargethan 
werden  kann.  Diese  Versuche  zeigen  von  Neuem,  dass  die 
Reinheit  selbst  derjenigen  Korper,  die  mit  grösster  Sorgfalt 
erhalten  wurden,  immer  nur  eine  relative  ist. 

Reimann  lieferte  hierher  gehörige  beachtenswerthe  Bei- 
träge.    Er  stellte  sich  zur  Aufgabe: 

a)  eine  Methode  kennen  zu  lernen,  um  im  käuflichen 
Anilinöl  leicht  und  sicher  den  Gehalt  vcm  Anilin  und  Toluidin 
zu  bestimmen; 

b)  den  Einfluss  zu  erforschen,  welchen  die  Verschiedenheit 
des  Mischungsverhältnisses  beider  Bestandtheile  auf  die  Aus- 
beute an  Fuchsin  ausübt; 

c)  das  Gemisch  festzustellen,  welches  die  grösste  Menge 
krystallisirten  Farbstoffes  liefert. 

Es  ist  leider  der  Raum  zu  beschränkt,  hier  R  e  i  m  a  n  n  s  müh- 
same und  mit  Energie  durchgeführte  Arbeit  (siehe  Dingler,  polyt. 
Joum.  CLXXVII.  S.  133  und  daraus  R.  Wagner's  Jahresbericht 
1867)  in  ihrer  ganzen  Totalität  anzuführen.  Wir  begnügen 
uns  damit,  anzuführen: 

ad  a)  dass  Reimann  eine  Tabelle  berechnet  hat,  woraus 
man,  wenn  der  Siedepunkt  bestimmt  wurde,  sofort  den  Gehalt  eines 
vorliegenden  Anilinöles  an  Toluidin  und  Anilin  ersehen  kann", 

ad  b)  und  c)  dass  ein  Gemenge  von  Ib^U  Anilin  und  25% 
Toluidin  für  die  Fabrikation  des  Fuchsins  als  das  beste  befunden 
wurde.  Jede  Veränderung  des  Mischungsverhältnisses  von 
Anilin  und  Toluidin  zieht  immer  Nachtheile  in  Betreff  der 
Qualität  und  Quantität  des  Endproduktes  nach  sich. 

Will  man  in  einem  Gemisch,  z.  B.  im  Toluidin,   Anilin 


48    

I 

finden^  so  löst  man  nach  Rosenstiel  etwa  1  GramYii  6  i  \V.  - 
loids  in  10  C,-C.  Aether,   gibt  ein   gleiches  Volumen  "^Vas^j^r 
hinzu  und  yersetzt  tropfenweise  mit  einer  Chlorkalklr)dung  von. 
spec.  Gew.  1,055,  indem  man  nach  jedem  Zusatz  das  Reag*  i^"« 
umrührt;    bei   Gegenwart  sehr  geringer  Mengen  von   An  ihn 
färbt  sich  das  Wasser  nach  und  nach  blau.    Man  mass  jed   i 
Ueberschuss  von  Chlorkalk  vermeiden.     Für  1  Gramm  Alkbioid 
sind  etwa  5  C.-C.  Chlorkalklosung  vom  spec.  Gew.  1,055  nöthig. 
Durch  vergleichende  Versuche  mit  Normalgemischen  ist  man 
im   Stande,    den   Anilingehalt    des   Gemisches    bis   zu  einem 
gewissen  Grade  quantitativ  bestimmen  zu  können. 

Im  Allgemeinen  begnügt  man  sich   bei  der  Prüfung  zu- 
nächst das  spec.  Gew.  »s  1001  bis  1010  zu  bestimmen.    Femer 
vermengt   man  das   Anilin  mit  der   Hälfte  seines   Gewichtes 
Schwefelsäure^    die    man    vorher    mit  der  dreifachen  Menge 
Wasser  verdünnt  hat.     Ein  gutes  Anilinöl  bildet   dann   einen 
dicken,  weissen  Brei  von  schwefelsaurem  Anilin  und  schwefel- 
saurem Toluidin,  der  sich  bei  Zusatz  von  mehr,  besonders  von 
warmem,  Wasser,  vollständig  zu  einer  klaren  farblosen  Flüssig- 
keit auflöst.   Wenn  das  Anilin  theerigeBestandtheile  oderNitro- 
benzol  enthält,  so  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  dieser  Lösung 
sehr  bald  ein  fettartig  schillerndes  Häutchen,  während  die  Lösung 
selbst  nicht  ganz  klar  und  wasserhell  erscheint.     Setzt  man  dem 
Anilinöl  eine  geringe  Menge  von  Aetznatron  zu  und  destillirt 
unter  genauer  Beobachtung  des  Siedepunktes  ab,  unterwirft  dann 
das  übei^egangene  Anilin  nochmals  einer  Destillation  fiir  sich, 
so  muss  es  bei  derselben  Temperatur  übergehen,  wie  zuerst.    Be- 
merkt man  hier  bedeutende  Abweichungen,  so  war  das  Anilin  mit 
Acetanilid  und  Acetotoluidin  verunreinigt.     Die  Destillation  des 
Anilins  unter  genauer  Beobachtung  der  Siedetemperatur  ist 
wie  wir  bereits  bemerkt,  eines  der  wichtigsten  und  am  meisten 
angewandten  Prüfungsmittel. 

Das  Anilin  ist  ein  sehr  heftiges  Gift.  Aus  den  oft  vor- 
kommenden, mitunter  recht  schweren  Vergiftungsfällen  die 
unter  den  Arbeitern  in  den  Anilinfabriken  vorkonunen  ist 
zu  sehen,  dass  die  grössten  Vorsichtsmaassregeln  gegen  das 
Einathmen  der  Anilindämpfe  geboten  erscheinen. 
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Tu.rnbull  und  Lei  heb  y  yeröffentiichten  zahlreiche 
Beobachtungen;  aus  denen  hervorgeht;  dass  das  Anilin  zu  den 
narkotischen  Mitteln  zugezahlt  werden  müsse;  seine  Wirkung 
äoffiert  sich  speciell  im  Nervensysteme.  Die  Anilinsalze  sind 
minder  giftig;  wie  das  Anilin  selbst.  Die  Au&ahme  des  Anilins 
oder  der  Anilinsalze  in  das  Blut  zeigt  sich  an  der  violetten  Fär- 
bang  der  Lippen  und  Nägel  bei  den  vergifteten  Personen.  Als 
bestes  Gegenmittel  empfiehlt  Bolle 7  das  Chlor. 


Farbstoffe  aus  dem  Anilin. 

Die  Zahl  der  Parbstofife  respective  Farbenüancen ,  welche 
aus  dem  Anilin  hergestellt  werden;  ist  eine  sehr  grosse.  Die 
chemische  Zusammensetzung  vieler  dieser  Farbstoffe  ist  genau 
bekamit ;  manche  kennt  man  nur  als  Farbstoff  im  Allgemeinen. 
Daraus  folgt;  dass  eine  Klassification  nach  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  nicht  thunlich;  und  dass  deren  Beschreibung; 
deren  Darstellung  nur  nach  den  Hauptfarben  möglich  ist. 
Die  Eintheilung  in  diesem  Werk  ist  deshalb  folgende: 

I.  Anilinviolet;    erhalten    direkt    aus  dem  Anilin   (Anilin, 

Williamsviolet,  Violet  de  Paris,  Mauveanilin). 
n.  Rosanilin  und  Toluidinroth. 
m.  Derivate  des  Rosanilins  (violet;  blau,  grün). 

IV.  Anilinsciwarz. 

V.  Anilingelb;  Anilinbraun. 

Was  die  verschiedenen  farbigen  Beactionen  anbelangt, 
welche  man  dxurch  Einwirkung  verschiedener  Körper  auf  das 
"^lin  erhielt,  so  ist  deren  Zahl  eine  sehr  ansehnliche,  dass 
wir  sie  hier  alle  anzufilhren  nicht  in  der  Lage  sind,  es  auch 
<Jer  Kaum  und  die  Tendenz  dieser  Schrift  nicht  erlaubt.  Wir 
wollen  jedoch  im  Nachstehenden  nur  jene  charakteristischen 
^ieactionen  mittheilen;  welche  direkt  oder  indirekt  auf  die  Ent- 
^ckelung    der   Anilinfarbstofffabrikation  von  Einfluss   waren, 

lli«rsinttki,  Theerfarben.  4 
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deshalb  eine  Art  historisches  Interesse  filr  die  Greschichte  der 

Anilinfarbstoffentwickelung  besitzen. 

Runge  ersengte  mit  Ohlorkalk  eine  schöne  blaue  Farbe. 
TJeberhaupt  war  Runge  der  Erste,  welcher  auf  die  An- 
wendung des  Anilins  in  der  Färberei  hinwies. 

Fritzsche  liess  eine  wässerte  Losung  von  Ghromsaare  auf 
Anilin  oder  dessen  Salze  wirken  und  erhielt  je  nach  dem 
Grade  der  Goncentration  einen  grünen,  blauen  oder  schwarzen 
Niederschlag. 

Beissenhirtz  befeuchtete  Anilin  oder  Anilinsalze  auf  einem 
Porcellanteller  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  setzte 
Ealiumbichromat  zu  und  erhielt  eine  brillante,  aber  bald 
verschwindende  blaue  Färbung. 

Roquencourt  und  Do  rot  erhielten  einen  Farbstoff  durch 
Behandeln  des  Anilins  mit  Ghromsäure. 

Girardet  und  de  Laire  haben  Minium  und  Bleiglätte  auf 
Anilin  wirken  lassen. 

Stenhouse  beschrieb  die  Wirkung  des  Furfurols  auf  Anilin 'y 
in  gleicher  Weise  auch 

Jules  Persoz  unabhängig  von  dem  Vorigen. 

Letheby  studirte  die  Wirkung  der  Elektricität  auf  eine 
sauere  Lösung  des  Anilinsulfates. 

Ch.  Lauth  jene  der  Jodsäure  auf  Anilinol;  ferner  erhielt 
derselbe  eine  rothe  Farbe,  als  er  ein  Zinn  salz  auf  ein  Ge- 
misch von  Anilin  und  Nitrobenzol  wirken  liess. 

Delvaux  liess  hohe  Wärmegrade  auf  Anilinchlorhydrat  wirken, 
oder  behandelte  das  Anilin  mit  Chromsäure ;  ähnliche  Ver- 
suche unternahm  Montheit. 

Fred.  Fol  erhielt  einen  rothen  Farbstoff  durch  Einwirkung 
von  Lidigblau  auf  Anilin. 

Parkes  behandelte  das  Anilin  mit  Ghlorschwefel,  während 

Crossby  aus  Sulfocarbanilid  mittelst  rauchender  Salpeter- 
säure einen  rothen  Farbstoff  herstellte. 

Chevalier  erhielt  Roth  und  Violet  durch  Aktion  von  Natrium- 
nitrit  auf  Anilinarseniat  bei  -|-  100^  C. 

Stadler  studirte  die  Wirkung  des  Azobenzols,  Benzidins  und 
Nitrobenzols  auf  Anilin  und  Toluidin. 
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I.  Anillnylolet. 

Die  Darstellungsweisen  des  Anilinyiolets  sind  sehr  zahl- 
reiek;  die  im  Nachstehenden  beschriebenen  besitzen  stets  das 
Amliiiöl  als  ihren  ÄMgangspmJrt. 

Das  Anilinviolet  mit  seinen  Farbenabstafongen  ist  be- 
kumt  unter  den  Namen  Anilei'n,  Manvein,  William's 
yiolet,  Violet  de  Paris,  Mauvanilin,  Rosalan^ 
Indisin^  Harmalin,  Tyralin,  Phename'in,  Violin, 
Violet  Parme,  Anilinpurpur,  Tyrischpurpur, 
Yioletliquer,  Dahliablau. 

Das  Anilinyiolet  wurde,  wie  bereits  erwähnt,   zuerst  von 

W.  Perkin  erhalten.     Dasselbe  wird  dargestellt,  wenn  man 

»ne  kalte  verdünnte  Anilinsulfatlosung  (oder  die  schwefelsauren 

Sake  der  mit  dem  Anilin  homologen  Basen  Toluidin,  Xylidin, 

Camidin)  mit  einer  kalten  verdünnten  Kaliumbichromatlösung  rer- 

nuscht,  weldie  so  viel  Kali  enthält,  dass  dasselbe  die  Schwefel- 

siure  des  schwefelsauren  Anilins  in  neutrales  schwefelsaures  Kali 

verwandeln  kann  und  das  Gemenge  10 — 12  Standen  sich  selbst 

üfaerlSsst.      Der    während    dieser   Zeit    entstandene    schwarze 

Niederschli^  wird  mit   kaltem  Wasser  gewaschen  und  nach 

dem   Trocknen    bei    lOO^C.   mit    leichtem  Steinkohlentheerol 

behandelt^  um  beigemengtes  Harz  zu  entfernen. 

Der  Bückstand  wird  wiederholt  mit  Alkohol  oder  Holzgeist 
aiugekocht  und  der  Alkohol  aus  einem  geeigneten  Apparate 
com  grossten  Theile  abdestillirt.  Der  schöne  broncefarbige 
fiückstand  liefert  den  Farbstoff  im  Zustande  der  Reinheit. 

Fast  alle  Oxydationskörper  geben  ein  Anilinvioleti   wenn 

man  dieselben  in  wasseriger  Lösung  auf  ein  Anilinsalz  wirken 

lasst,    wie  wir  aus  den   zahlreichen  Vorschlägen,   von  denen 

wir  im  Nachfolgenden  einige  der  besseren  hier  mittheilen,  sehen. 

Scheuerer-Kästner  empfiehlt  auf  10  Theile  Anilin 

eine  concentrirte  Lösung  von  8  bis  10  Theilen  Kaliumbichromat 

«nd  5  Theile  Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gew.  wirken  zu  lassen. 

Bolley,    sowie  Beale    und  Kirkham    benützen    die 

Hxmge'sche    Chlorkalkreaction    zur    Erzeugung    des    violetten 

cirbstoffes. 
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Gh.  Lanth  und  P.  Depouilly  Hessen  sich  am  19.  Jannar 
1860  in  Frankreich  ein  ähnliches  Verfahren  patentiren.  Sie 
behandehi  nämlich  die  Änflösimg  eines  Anilinsalzes  mit  einer 
Lösung  Ton  Chlorkalk  so  lange,  bis  sich  ein  dunkelvioletter 
Niederschlag  bildet.  Derselbe  wird  mit  schwach  gesäuertem 
Wasser  gewaschen,  dann  mit  einer  beliebigen  concentrirten 
Säure  z.  B.  Schwefelsäure  behandelt  und  nachdem  die  Auf- 
lösung bewerkstelligt  ist,  das  Produkt  durch  eine  grosse  Menge 
Wasser  gefüllt.  Dieser  Niederschlag  getrocknet,  oder  in  Alkohol, 
Säure  und  Wasser  gelöst,  stellt  die  hinreichend  reine  Handels- 
waare  dar.  Die  Patentträger  erwähnten,  dass  ihr  Verfahren 
Yor  dem  Perkin'schen  den  Vorzug  habe,  dass  nicht  eine  Menge 
fremdartiger  Substanzen  (Harze,  Chromoxydsalze  u.  clgl.  m.) 
eingeführt  werden,  welche  die  Beindarstellung  des  Violets 
erschweren  und  kostspielig  machen.  Dem  entgegen  wird  jedoch 
von  anderer  Seite  entgegei^estellt,  dass  es  nie  nach  dem  Ver- 
fahren Lauth  und  Depouilly  gelingt  ein  Produkt  von  der 
Schönheit  des  Perkin'schen  Violet  zu  erhalten«  Krieg  bemerkt 
noch  ausserdem,  dass  es  ihm  nie  gelang,  auf  diesem  Wege 
ein  Violet  darzustellen;  das  Oxydationsprodukt  war  stets  harz- 
haltig  und  gab  ein  unreines  braunstichiges  Violet. 

B.  D.  Kay  benutzt  essigsaures,  schwefelsaures  oder  salz- 
saures   Anilin   (Patent  vom   Mai   1859),   welches   freie   Säure 
enthält.    Wenn  Schwefelsäure  angewendet  wird^  was  am  besten 
ist,  mischt  man  50  Theile  Anilin  (in  Gestalt  von  schwefelsaurem^ 
salzsaurem  oder  essigsaurem  Salz)   mit  40  Theilen  Schwefel- 
säure, die  man  mit  1400  Theilen  Wasser  verdünnt  hai    Dieser 
Mischung  fügt  man  200  Theile  Braunstein  hinzu,  worauf  das 
Ganze  auf  100® C.   unter  Umrühren  erhitzt   wird,    bis    kein 
Niederschlag    mehr    entsteht.      Die  Flüssigkeit,    welche    den 
Farbstoff  gelöst  enthält,  wird  dann  vom  Niederschlage  abfiltriri, 
letzterer  behufe  Auflösung  des  etwa  noch  in  ihm  enthaltenen. 
Farbstoffes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  digerirt,  die  Flüssig- 
keit wieder  abfiltrirt  und  der  ersteren  hinzugefügt.    Der  so  ge- 
wonnenen Farbstoff  lösung  setzt  man  Ammoniak  in  solcher  Menge 
hinzu,  dass  die  Säure  neutralisirt  wird,  wobei  der  Farbstoff  zu- 
gleich mit  Manganoxydul  sich  niederschlägt.  Dieser  Niederschlag 
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wird  abfiltrirty  gewaschen,  getrocknet  and  sodann  mit  Wein- 
geist oder  Holzgeist  digerirt,  welcher  den  Farbstoff  auflöst,  so 
das9  derselbe  dadurch  von  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Nieder- 
schlages getrennt  wird.  Die  filtrirte  Losung  enthält  nun  den  mit 
dem  unpassenden  Namen  „Harmalin^  bezeichneten  Farbstoff. 

Statt  die  Flüssigkeit  von  dem  bei  der  Behandlung  der 
Anilinlösung  mit  Braunstein  entstandenen  Niederschläge  ab- 
zusondern, kann  man  der  ganzen  Mischung,  sobald  die  Oxydation 
beendigt  ist,  ein  Alkali  hinzufügen,  so  dass  der  Farbstoff  nieder- 
geschlagen wird.  Man  filtrirt  daim  den  Niederschlag  ab,  wascht 
ihn  wiederholt  mit  Wasser  und  behandelt  ihn  darauf  mit 
Alkohol,  um  den  Farbstoff  aufzulösen.  Bei  dieser  Verfahrungs- 
weise  muss  man  aber  schwächeren  Spiritus  anwenden,  damit 
nicht  harzige  Stoffe,  welche  bei  der  Reaction  entstanden  sind, 
sich  mit  auflösen. 

Dieses  Harmalin  ist  ein  Purpurviolet,  und  je  nachdem 
man  mehr  oder  weniger  Säure  anwendet,  erhält  man  mehr 
oder  weniger  violette  Nuancen. 

C.  Greville  Williams  wendet  gleiche  Aequiyalente 
übermangansaures  Kalium  und  Anilinsulfat,  beide  in  wässeriger 
Lösung  an.  Durch  diese  Reaction  bildet  sich  neben  Violet 
noch  eine  karmoisinrothe  Farbe.  (Englisches  Patent  Tom  3. 
April  1859.) 

Nach  Price  mischt  man  1  Aequiyalent  Anilin,  2  Aequi- 
yalente Schwefelsäure  yon  1,85  spec.  Gew.  mit  der  zwanzig- 
fachen Menge  des  Anilins  Wasser,  erhitzt  bis  zum  Siedepunkt, 
gibt  ein  Aequiyalent  Bleisuperozyd  hinzu,  kocht  noch  einige 
Zeit  und  filtrirt.  Durch  diese  Behandlung  erhält  man  eine 
dunkelyiolette  Flüssigkeit.  Man  reinigt  die  erhaltene  Violin- 
lösung  durch  Vermischen  mit  kaustischem  Kali,  Destilliren 
und  Filtriren  des  in  der  Retorte  gebliebenen  Rückstandes. 
Auf  dem  Filtrum  verbleibt  das  „Violin".  Zum  Färben  wird 
das  Violin  geeignet  gemacht,  wenn  man  den  oben  beschriebenen 
Rückstand  auf  dem  Filtrum  mit  Wasser  auswäscht,  trocknet, 
dann  mit  angesäuertem  Wasser  kocht,  bis  sich  nichts  mehr 
auflöst,  hernach  filtrirt,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur 
Hälfte  eindampft    In  dieser  Lösung  wird  geförbt.     Behandelt 
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man  diese  Lösung  mit  kaustischem  Kali,  so  erhält  man  das 
Präparat  in  festem  Zustande. 

Behandelt  man  das  Anilinsul&t  dex  rorstehenden  Vor- 
schrift mit  2  Aequivalenten  Bleisuperoxjd,  so  erhalt  man  ein 
stark  rothstichiges  Violet,  das  Rosei'n  (Rosalin)  (Englisdies 
Patent  vom  25.  Mai  1859).  Vogel  setzt  zu  einer  klaren 
Lösung  Yon  käuflichem  chlorwasserstofbaurem  Anilin  eine 
warme  oder  kalte  Lösung  von  chromsaurem  Kupferoxyd.  Sofort 
wird  die  Flüssigkeit  grün  und  es  scheidet  sich  ein  dunkler 
Niederschlag  ab.  Derselbe  einigemal  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen und  dann  in  Alkohol  gelöst,  giebt  ohne  weitere 
Reinigung  ein  schönes  Violet. 

M.  J.  Stark  vermischt  Anilin  mit  seinem  gleichen  Ge- 
wichte Chlorwassersto&äure ,  Salpetersäure ,  Schwefelsäure, 
Weinsäure  oder  einer  anderen  Säure,  welche  sich  mit  diesen 
Körpern  verbindet,  gimz  besonders  ist  zu  empfehlen  eine 
aus  gleichen  Theilen  bestehende  Substanz  von  Salzsäure  und 
Salpetersäure,  verdünnt  die  Flüssigkeit  mit  der  gleichen  Menge 
Wassers  und  behandelt  sie  sodann  mit  einer  Lösung  von  Blut- 
laugensalz (Ferridcyankalium).  Von  dem  Letzteren  wendet  man 
eine  gleiche  Gewichtsmenge  an,  wie  vom  Anilin,  und  löst  sie  in 
der  zehnfachen  Menge  Wassers  auf.  Dieser  Lösung  ftigt  man  die 
saure  Anilinlösung  hinzu,  worauf  die  Mischung  nach  und  nach  bis 
zum  Kochen  erhitzt  und  2— 3  Stunden  oder  länger  gekocht  wird. 
Nach  hinreichendem  Kochen  lässt  man  die  Mischung  erkalten, 
sondert  den  entstandenen  graublauen  Niederschlag  durch  Dekan* 
tiren  oder  Filtriren  von  der  Flüssigkeit  ab,  und  wäscht  ihn  ein- oder 
zweimal  mit  Waaser.  Hierauf  bringt  man  diesen  Niederschlag, 
während  er  noch  feucht  ist,  mit  einer  Auflösung  von  1  Theil 
Weinsäure  mit  2  Theilen  Wasser  zusammen  und  kocht  ihn 
damit  eine  oder  mehrere  Stunden  lang.  Die  sauere  Flüssigkeit, 
welche  nur  den  Farbstoff  aufgelöst  enthält,  wird  dann  abfiltrirt. 
Das  Kochen  des  Niederschlages  mit  Weinsäurelösung  wird 
nöthigenfalls  nochmals  wiederholt.  Die  erhaltene  saure  Lösung 
des  Farbstoffes  kann  als  solche  zum  Färben  verwendet  werden. 
Stark  aber  behandelt  sie  in  folgender  Art  weiter:  Man  ver- 
mischt sie  nach  dem  Erkalten  bis  zur  Neutralisation  oder  bis 
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lar  schwach  basischen  Beaktdon  mit  Ammoniak^  wodurch  d^ 
Farbstoff  niedergeschlagen  wird,  den  man  sodann  dnrch  Dekan- 
tiren  oder  Filtriren  von  derjFlüssigkeit  trennt.   Stark  löst  diesen 
Niederschlag  nachher  in  Holsgeist  oder  Alkohol  auf  ,  wodurch  man 
eine  sehr  beständige,  prachtig  purpur-yiolette  Färbung  erhalt» 
Stark  nenntdieseFärbeflüssigkeitoder  den  darin  enthaltenenFarb* 
Stoff  „T  7  r  a  1  i  n^.  Durch  Abänderung  der  Mengenverhältnisse  der 
Materialien  kann  man  verschiedene  Nuancen  erzielen.    Die  von 
dem  graublauen  Niederschlage  abfiltrirte  Blutlaugensalzlösung 
kann  noch  Anilin  enthalten,     um  dieses  ebenfalls  zu  benützen, 
f&gt  man  der  Lösung  noch  etwas  Blutlaugensalzlösung  hinzu 
und  kocht,  worauf  eine  fernere  Portion  des  graublauen  Nieder* 
Schlages  entsteht,   den  man  in  angegebener  Weise  behandelt. 
F.  Guyot  nennt  „Lydin^  eine  violette  Anilinfarbe,  zu 
deren  Darstellung    100  Gramm   Anilin    in    100  Gramm  mit 
120C.*C.  destillirten  Wassers  verdünnter  rauchender  Salzsäure 
gelöst  und  in  eine  Lösung  von  90  Gramm  Ferridcyankalimn 
in  850C.-C.  Wasser  gegossen,   das  Ganze  1^/^  Stunden  lang 
zmn  Kochen  erhitzt,  nach   dem  Erkalten  der  sich  bildende 
Niedarsehlag  durch  Decantiren  gewaschen  und  dann  in  einer 
gesättigten  Lösung  von  Weinsäure  oder  Oxalsäure  gelöst  wird, 
wodurch  sich  der  violette  Farbstoff  sofort  bildet.    Höchst  wahr- 
scheinlich  würde  auch  Citronensäure  ebenso    wie  Weinsäure 
wirken.    Abgedampft  bildet  die  violette  Lösung  eüi  teigförmiges 
Extraet,  das  in  Wasser  löslich  ist     Die  Lösung  des  Farbstoffs 
in  der  organischen  Säure  kann  zum  Färben  von  Seide  und 
Wolle  ohne  Beize  dienen ;  auch  mit  Thonerdebeizen  behandelte 
Baonoiwolle  nimmt  den  Farbstoff  an.     Durch  Alkalien  wird  der 
Farbstoff  aus   seiner  saueren  Lösung  gefallt;   durch  Alkohol 
oder  Holzgeist  kann  er  gereinigt  werden.    Unterschwefligsaures 
Natron    giebt    einen    sehr    hellen  blauvioletten  Niederschlag, 
Thonerde   einen  violet-rosafarbigen  Lack.      Reines  Lydin  ist 
ein  violeties  Pulver,  in  Alkohol  löslich,  in  Aether  und  Benzol 
wenig,   in  Wasser  unlöslich.     Stärke  nimmt  das  Lydin  aus 
ftlkoholischer  Lösung  auf;  die   so  erhaltenen  farbigen  Pulver 
können  in  der  Papierfabrikation  und  in  der  Lithographie  Yer- 
irgnAmg  finden.     Die  mit  Lydin  gefärbten  Stoffe  werden  durch 
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kohlensaure  Alkalien  nicht  angegriffen,  anch  Ammoniak  wirkt 
nicht  auf  Seide,  die  mit  Lydin  geförbt  ist. 

Die   einzigen  Methoden,   welche   im   Fabriksbetriebe  an- 
gewendet werden,  sind  jene  mit  Chlorkalk,  mitKaliumbichromat, 
femer  das  Verfahren  von  Dale  und  Garo.     Nach  diesen  wird 
ein  Aeqniyalent  irgend  eines  Anilinsalzes,  sei  es  -acetat,  -chlor- 
hydrat,  -sulfat  oder  -nitrat  mit  6  Aequivalenten  Eupferchlorid 
oder  Kupfervitriol,   zu  welchem  man   6  bis  12  Aequivalente 
Kalium-  oder  Natriumchlorid  zugesetzt  hat,   vermischt.     Man 
löst    alles  in   der  genügenden  Menge   Wasser   und   kocht  so 
lange,  bis  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  gebildet  hat.    Drei 
Stunden   später  unterbricht  man   die   Operation,    ültrirt  und 
wäscht    mit    einer  schwachen   Losung  von  kaustischem  oder 
kohlensaurem  Alkali  so  lange   aus,   bis  alles   lösliche  Chlorid 
entfernt  ist.     Durch  Kochen   mit  Wasser  geht  der  Farbstoff 
in  Lösung,  der  dann  durch  ein  kaustisches  oder  kohlensaures 
Alkali  gefönt,  in  Holzgeist  oder  Alkohol  gelöst  und  verwendet 
werden  kann.     Beim  Kochen  mit  Wasser  bleibt  ein  Theil  des 
dunklen  Niederschlages  ungelöst,  man  trocknet  denselben  bei 
-f-  100<^C.  und  zieht  ihn  mit  Holzgeist  oder  Alkohol  von  0,95 
spec.  Gew.  aus.     Man  destillirt  das  Lösungsmittel  ab,  schlaf 
den  Farbstoff,  wie  vordem   angegeben,   nieder  und   behandelt 
ihn  wieder  in  der  beschriebenen  Weise.     Das  Verfahren  mit 
Kaliumbichromat  wird  jedoch  am  meisten  angewendet. 

Franc  und  Tabourin  haben  die  Methode  insoweit  modi- 
ficirt^  dass  dieselben  statt  kochendem  Wasser  Alkohol  zum  Losen 
des  Anilinvioletts  benützen  und  zwar  verfahren  sie  in  folgender 
Weise:  In  einem  Arbeitslokal  befinden  sich  an  12  grosse 
Kufen  von  300  bis  400  Liter  Inhalt,  welche  über  3  Reihen 
ähnlicher,  zur  Füllung  des  extrahirten  Produktes  dienendem* 
Kufen  aufgestellt  sind.  Neben  diesem  Arbeitslokal  sind  24: 
andere  Kufen  von  derselben  Grösse  einer  Reihe  von  Filtern 
gegenüber  gestellt,  und  in  diesen  Kufen  macht  man  die  Mischung 
von  Anilin,  Schwefelsäure  und  zweifachchromsaurem  Kalinnt. 
In  einer  dieser  Kufen  löst  man  auf:  4  Ko.  Anilin  mit  2  Ko» 
120  Schwefelsäure  von  66oB.  und  60  Liter  Wasser.  Man 
erhitzt  das  Gemisch  durch  ein  Dampfirohr  bis  das  schwefelsatiro 
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Anilin  völlig  gelöst  ist;  nach  yoUständigem  Abktthlen  lässt 
man  dann  eine  kalte  Lösnng  von  6  Ko.  360  zweifachchrom- 
saures  Kalium  in  40  Liter  Wasser  in  schwachem  Strahl  zu- 
fliessen.  Die  trübe,  dunkle  Masse  rührt  man  während  2  Tage 
zeitweilig  tun  nnd  giesst  dann  soviel  heisses  Wasser  zu,  dass 
die  Kufe  gefällt  ist.  Nach  völligem  Absetzen  wird  decantirt, 
3-  bis  4mal  der  Niederschlag  gewaschen  und  dann  auf  Filtern 
abtropfen  gelassen.  Dann  wäscht  man  diese  Filter  3mal  mit 
Wasser  aus,  welches  mit  Schwefelsäure  versetzt  ist  und  2^B. 
zeigt,  und  süsst  dann  so  lange  mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  das 
Filtrat  nur  schwach  gelblich  durchgeht.  Dann  gibt  man  das 
Produkt  von  den  Filtern  in  eine  der  Eztrahirkufen ,  und  lässt 
es  zwei  Stunden  unter  Umrühren  mit  Wasser  kochen.  Nach 
dem  Kochen  reicht  ein-  bis  zweistündige  Ruhe  aus,  um  durch 
ein  Filter  aus  doppelter  Leinwand,  welches  auf  den  FüUungs^ 
kufen  angebracht  ist,  decantiren  zu  können.  Das  Kochen 
wird  dann  noch  5  bis  6mal  wiederholt  bis  das  Wasser 
keinen  Farbstoff  mehr  aufiiimmt.  Diese  gefärbten  Bäder 
werden  hernach  in  der  Wärme  durch  1  Liter  Aetznatron 
per  Kufe  gefallt,  nach  dem  Absetzenlassen  decantirt,  und  das 
gefällte  Violet  filtrirt,  indem  man  es  auf  dem  Filter  lässt,  bis 
der  Teig  eine  gewisse  Consistenz  erhalten,  und  schliesslich 
1 — 2  Mal  mit  heissem  Wasser  gewaschen.  Um  das  Produkt 
von  den  stets  anwesenden  Spuren  des  ersten  schwarzen  Nieder- 
,  Schlages  zu  reinigen,  rührt  man  den  Teig  mit  ^/^o  seines  Ge- 
wichtes Essigsäure  an,  und  kocht  ihn  wieder  in  einer  besonderen 
Kufe,  decantirt  und  föllt  wieder  mit  Aetznatron.  Der  rohe 
Teig  wird  alsdann  in  einem  eigenen  Extractionsapparate,  nach- 
dem er  früher  getrocknet  und  fein  pulverisirt  worden  ist,  mit 
Alkohol  ausgezogen,  und  der  Alkohol  abdestillirt,  wodurch  am 
Boden  der  Blase  ein  sehr  concentrirtes  Extrakt  zurückbleibt, 
welches  man  in  einem  grossen  Kessel  mit  Wasser  kochen 
lässt,  und  hernach  in  gewöhnlicher  Weise  tSUt 

Man  brachte  das  getrocknete  rohe  Produkt,  welches  durch 
Verarbeitung  von  24  Ko.  Anilin  gewonnen  war,  in  einen  grossen 
kupfernen  Kessel  von  1  Meter  Höhe  und  gleichem  Durchmesser.  In 
10  Centimeter  Entfernung  vom  Boden  dieses  Kessels  ist  darin  ein 
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starkes  kupfernes  Sieb  angebracht  und  mit  grober  Leinwand 
bedeckt;   auf  diese  Leinwand  legt  man   noch  ein  feines  Sieb 
und    auf  letzteres   eine  sehr  dicke   Strohmatte.     Im  untwen 
Theile  des  Kessels  und  nahe  an  seinem  Boden  circulirt  eine 
Damp&chlange  y   welche  ihr  sammtliches   condensirtes  Wasser 
nach  Aussen  entleert ,  und  in  des:  Mitte  dieser  Schlange  geht 
ein  kupfernes  Bohr  nach  dem  Sieb  hinauf  ^   Ton  welchem  es 
nur  2  Centimeter  entfernt  ist.     Dieses  Bohr  fährt  zu  einem 
tiefer  unten  angebrachten  Kessel  mit  doppeltem  Boden;  letzterer 
nimmt  den  mit  Farbstoff  beladenen  Alkohol  auf,  welchen  man 
neuerdings  im  oberen  Kessel   destilliren   lässt,   nachdem  man 
ihn  vorher  mittelst  eines  Kühlrohres  condensirt  hat,   welches 
ganz  nahe  an  dem,  den  kupfernen  Kessel  luftdicht  schliessenden 
Deckel  angebracht  ist.     Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieser 
Apparat  mit  einem  Sicherheitsventile  versehen  ist.     Um  den 
grossen  kupfernen  Kessel  vollständig  von  der  gefärbten  Flüssig- 
keit zu  entleeren,  welche  sich  am  Boden  desselben  unter  dem 
Austrittsrohre  anhäuft,  bringt  man  am  Boden  ein  kleines  Biohr 
an,  welches  mit  einem  Hahne  versehen  ist,  den  man  am  Ende 
einer  jeden  Operation  o&et.   Um  den  beschriebenen  Extractions- 
apparat  zu  beschicken,  schüttet  man  das  schwarze  Pulver  auf 
das  Sieb  und  begiesst  es  dann  mit  250  bis  300  Litern  Alkohol; 
nachdem   man  hierauf  den  Deckel   gut  geschlossen   und    die 
zum   doppelten  Boden   des  unteren  Kessels  f&hrenden  Bohren 
angebracht  hat,   lässt  man  den  Dampf  in  die  Schlange   ein- 
strömen,  um   die  Flüssigkeit  zu   erhitzen,   welche  sich   bald 
unter  dem  Siebe  anhäuft  uud  erst  ablaufen  kann,  nachdem  sie 
das  Niveau  des  Bohres  erreicht  hat,  dessen  Oe&ung  ein  wenig 
unter  dem  Siebe  endigt.     Man  erhält  so  den  Ajqparat  2  Tage 
lang  im  Gange,   indem  man   beständig  den   Alkohol   wieder 
auf  den   ersten  Kessel  überdestillirt ,   so   dass  man  am  Ende 
nur  noch  die  alkoholische,  stark  mit  Farbstoff  beladene  Flüssig- 
keit in   einen  anderen  Destillirapparat  überzufüllen    braucht, 
um  daraus  allen  Alkohol  wieder  zu  gewinnen. 

Später  hat  man  dieses  Verfahren  abgeändert  und  die  ersten 
Produkte  der  Oxydation  des  Anilins  blos  mit  Wasser  durch 
maliges  Decantiren  gewaschen,  filfarirt  und  dann  mit  Wasser 
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grossen  Kufen  j  ede  von  1 200  Liter  Inhalt  extrahirt.  Man  erschöpft 
in  jeder  dieser  Kufen  das  Produkt  von  12  Ko.  Anilin,  welches 
je  nach  seiner  Güte  in  7  bis  8  Ko.  Schwefelsäure  gelost  und 
durch  17  Ko.  Kaliumbichromat  oxydirt  wird,  indem  man 
dabei  eine  der  schwefelsauren  Anilinlosung  entsprechende 
Menge  Wasser,  nämlich  100  Liter  für  jede  Mischung,  an- 
wendet. Das  Kochen  jeder  Portion  wird  achtmal  wiederholt^ 
und  dauert  jedesmal  3  Stunden.  Die  violetten  Flüssigkeiten 
decantirt  man  in  eine  Reihe  grosser  Kufen,  welche  unter  den 
anderen  angebracht  sind,  und  macht  dann  das  Violet  wie  oben 
fertig.  Im  Durchschnitt  erhält  man  vom  angewandten  Anilin 
nicht  über  10^ U  concentr.  violetten  Teig,  so  also,  dass  1  Ko. 
Anilin  durchschnittlich  700  Gramm  Violet  als  Teig  liefert, 
welcher  7<>/o  völlig  lösliches  trockenes  Produkt  enthält. 

£s  sollen  noch  die  verschiedenen  Zufalle  besprochen  werden, 
welche  bei  der  Fabrikation  des  Anilinvioletts  mittelst  zwei&ch 
chromsauren  Kalis  eintreten  können.  Im  Sommer  nämlich 
vermindert  sich  die  Ausbeute  beträchtlich,  was  blos  daher 
rührt,  dass  sich  die  Gemische  von  Anilin  und  Oxydationsmittel 
nicht  hinreichend  abkühlen.  Im  Winter  hingegen,  wo  man 
ganz  kalte  Auflösungen  miteinander  mischen  kann,  erfolgt 
wegen  der  langsameren  Beaction  niemals  eine  Verbrennung 
des  Farbstoffes.  Man  bemerkte  keinen  Unterschied,  als  man 
das  chromsaure  Kali  auf  das  schwefelsaure  Anilin  2  Tage 
oder  längende  Zeit  einwirken  liess,  denn  nachdem  die  Einwirkung 
YoUstandig  stattgefunden  hat,  was  in  der  Regel  schon  nach 
24  Stunden  der  Fall  ist,  hat  man  keine  Verbrennung  mehr  zu 
fürchten.  Ein  anderer  sehr  wesentlicher  Punkt  bei  der  Fabri- 
kation des  Anilinvioletts  ist  die  Wahl  des  Anilins.  Im  Handel 
kommt  nämlich  sogenanntes  Anilin  für  Roth  und  Anilin 
für  Violet  vor;  der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  in  dem 
specifischen  Gewichte.  Das  Anilin  für  Violet  hat  ein  spec. 
Gew.  von  1,007,  wogegen  das  Anilin  für  Roth  stets  1,012  bis 
1,016  spec.  Gew.  zeigte.  Letzteres  Anilin  enthält  offenbar 
viel  Unreinigkeiten,  denn  wenn  man  es  in  einem  Ueberschusse 
von  kochender  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auflöst, 
80  hinterlässt  es  stets  einen  beträchtlichen  Rückstand  (bis  28Vo) 
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welcher  aus  Benzol  ^  Naphtalin  mid  Spiiren  Ton  Phenylaaure 
besteht.  Offenbar  also  hängt  die  Ausbeute  an  Farbstoff  von 
der  Reinheit  des  Anilins  ab. 

Das  Violet  mit  Chlorkalk  erhält  man  durch  Losen 
▼on  100  Ko.  Anilin  in  100  Ko.  Chlorwasserstofisäure.  Das 
salzsaure  Anilin  wird  mit  100  Liter  Wasser  vermischt  und 
dann  noch  6000  Liter  einer  Chlorkalklosung  zugef&gt,  welche 
auf  je  100  Liter  Flüssigkeit  1,5  Liter  actives  Chlor  enthalte 
Es  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag,  der  wie  bekannt  be- 
handelt wird. 

Das  Violet,  nach  welcher  Methode  immer  es  hergestellt 
worden  sein  mag,  ist  sehr  schwierig  in  immer  egaler,  gleich- 
massiger  Farbennüance  zu  erhalten;  die  grössere  oder  geringere 
Menge  Säure,  die  die  Mischung  enthält,  ein  höherer  oder 
niedrigerer  Wärmegrad  während  der  Operation,  die  Concen- 
tration  der  Lösungen,  alle  diese  haben  eine  gewisse  undefinir- 
bare  Wirkung  auf  den  Farbenton. 

Dass  das  Anilinöl  selbst  den  grössten  Einfluss  auf  die 
Schönheit,  die  Güte  und  Menge  des  Produktes  besitzt,  branclit 
nicht  des  Weiteren  ausgefiihrt  zu  werden.  Es  muss  deshalb^ 
als  den  Hauptfactor,  auf  dessen  Tauglichkeit  vorzugsweise  Bück- 
sicht genommen  werden,  und  zieht  man  im  Allgemeinen  hocH- 
siedende  Aniline  zur  Darstellung  von  Violet  allen  anderen  vor. 

Das  Anilinviolet  kommt  gewöhnlich  in  Teigform  (en  päte),. 
im  Handel  vor,  welcher  8 — 9<^/o  trockenen  Farbstoffes  enthält. 
Um  sich  von  dessen  Güte  einen  beiläufigen  Begriff  zu  machen, 
wiegt  man  eine  gewisse  Menge  des  Farbstoffes  ab,  löst  dasselbe 
im  kochenden  Wasser,  und  färbt  eine  bekannte  Menge  Wolle 
aus.      Aus   der  Farbe,   welche   die  Wolle   annimmt,   und   die 
man  mit  einem  bereits  vorhandenen  Muster  vergleicht,  schätzt 
man  den  Werth   des  Präparates,     um   mit  Violet  zu   förben 
genügt  es,  dasselbe  im  kochenden  Wasser  zu  lösen,   abset^ex^ 
zu  lassen,   und  die  klare  Flüssigkeit  in   die  Farbekufe  einsta- 
lassen;   für   Seide  setzt  man  eine  Kleinigkeit  Weinsäure   zu 
für  Wolle  eine  Mischung  von  Weinstein  oder  Alaun. 

Für  den  Druck  verdickt  man  das  gelöste   oder  nicht 
löste  Violet  mit  Gummilösung  oder  Albumin ;  man  druckt 
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dampft  aus.  Man  kann  aber  auch  das  Albumin  selbst  drucken, 
Merauf  dämpfen,  und  schliesslich  aus  der  Flotte  färben. 

Das  Tannin  besitzt  die  Eigenschaft,  mit  dem  Violet  eine 
Art  unlöslichen  Lack  zu  bilden.  Man  kann  diese  Eigenschaft 
benützen,  um  in  verschiedener  Art  das  Anilin  zu  yerwenden, 
sei  es,  dass  man  diese  Art  Lack  selbst  entstehen  lasst,  dann 
in  Alkohol  oder  Essigsäure  lost,  druckt  und  dämpft,  sei  es, 
dass  man  das  Tannin  in  Verbindung  mit  einem  Blei-  oder 
Zinnsalz  auf  die  Faser  fixirt,  und  das  so  vorbereitete  Zeug 
aus  einer  Violetiösung  ausförbt.  Endlich  kann  man  das  Violet 
mit  Thonerdenatron  oder  auch  mit  arseniksaurer  Thonerde 
fixiren. 

Das  sind  die  hauptsächlichsten  Stoffe,  deren  man  sich 
beim  Fixiren  des  Farbstoffes  auf  die  Thierfaser  bedient.  Wie 
wir  bereits  vorher  erwähnt,  kommt  das  Anilinviolet  in  Teig- 
form in  den  Handel;  derselbe  ist  gewöhnlich  schwarzbraun 
von  Ansehen.  Getrocknet  stellt  das  Violet  schwarzbraunes 
glänzendes  Pulver  oder  Stückchen  dar;  im  krystallinischen 
Zustande  besitzt  es  ein  prachtvolles  gelbgrünes,  glänzendes 
Ansehen. 

Die  Lösung  des  Violet  in  Wasser,  Alkohol,  Holzgeist, 
Anilin,  Glycerin,  Aceton,  organischen  Säuren  ist  prachtvoll 
violet;  in  Mineralsäuren  löst  es  sich  mit  blauer  Farbe;  Alkalien 
fallen  dasselbe  aus  diesen  Lösungen  unverändert  aus.  Aus 
der  essigsauren  Lösung  erhält  man  dasselbe  in  Krystallform. 
Bauchende  Schwefelsäure,  welche  dasselbe  sehr  leicht  löst, 
scheint  mit  demselben  eine  schwefelsaure  Verbindung  einzu- 
gehen. Die  Wirkung  von  Oxydationsmitteln  auf  das  Violet 
wurde  zuerst  von  Willm  studirt,  welcher  die  Bildui^  eines 
rothen  Stoffes  beobachtete,  als  er  die  essigsaure  Lösung  des 
Violet  mit  Bleisuperoxyd  behandelte.  Salpetersäure  und  Chlor 
wirken  in  ähnlicher  Weise.  Duprey  Uess  sich  diese  Reaktion 
und  die  Bildung  des  rothen  Farbstoffes  patentiren,  und  bemerkt, 
dass  diese  Farbe  ebenso,  ja  noch  schönere  Farbennüancen 
gibt  als  Säfflor,  und  dass  sie  besl^diger  seien  als  der  letzt« 
erwähnte  Farbstoff. 

Wird    das   Anilinviolet    höheren   Temperaturgraden  aus- 
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gesetzt,  so  entwickeln  sich  violette  Dämpfe,  der  Farbstoff  zer«^ 
setzt  sich  dabei  YolIstSndig,  ein  Qnmd,  warom  man  denselben 
dnrch  Sublimation  nicht  erhalten  kann.  Durch  Anilin  wird 
dasselbe  in  einen  blanen  Farbstoff  umgesetzt,  welcher  wahr- 
scheinlich ein  Phenylderivat  sein  dürfte. 

Aldehyd  wirkt  auf  das  Anilein,  indem  es  dasselbe  in  einen 
sehr  reinen  grauen  Körper  ändert.  Um  ihn  zu  erhalt^i, 
löst  man  10  Ko.  Violet  en  päte  in  11  Ko.  Schwefelsäure  von 
66*  B.  und  setzt  der  Lösung  6  Ko.  Aldehyd  des  Handels  zu. 
Man  lässt  die  Mischung  etwa  5  Stunden  auf  einander  wirken, 
löst  nach  dieser  Zeit  im  Wasser  und  fallt  aus;  man  erhält 
in  dieser  Weise  ein  sehr  schönes  Grau. 

üeber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Anilinviolet 
liegen  viele  Arbeiten  vor. 

Willm  hat  för  Violet  die  Formel  —  C^H^NjO  angestellt; 
Scheuerer-Kestner  «=  Cj^Hj^NjO,. 

Nach  Perkin  wäre  das  von  ihm  dargestellte  Violet  das 
Sulfat  einer,  Mauvem  genannten,  Base  von  der  Zusammensetzung 
C^Hj^N^.  Das  zu  seinen  Untersuchungen  nöthige  Violet  stellte 
Perkin  in  der  Art  dar,  dass  er  eine  kochende  Lösung  des 
krystallinischen  Anilinviolet  mit  Aetznatron  fällte  und  dadurch 
einen  Niederschlag  erhielt.  Das  Violet  en  p&te  des  Handels 
ist  mehr  oder  minder  reines  Mauvem.  Diese  Base  besitzt 
dieselben  Eigenschaften  wie  das  Anilein.  Sie  verbindet  sich 
mit  Säuren  zu  Salzen,  die  sich  jedoch  sehr  leicht  zersetzen. 
Nach  Perkin  ist  die  alkoholische  Lösung  des  Mauvem  violet, 
die  der  Mauvemsalze  purpurroth.  Perkin  selbst  hat  die 
Bildung  des  Mauvem  nicht  gekannt.  Hofmann  bewies,  dass 
es  von  Bosanilin  abstamme. 

Obwohl  man  durch  Oxydation  von  C,H,CN+  8C,HJN  erhalten 
kann  G^H,^N,,  so  ist  es  noch  nicht  als  ganz  sicher  bewiesen, 
dass  bei  der  Darstellung  des  Violet  die  Gegenwart  von  Toluidin 
unumgänglich  nothwendig  wäre,  denn  Schützenberger 
erhielt  ein  sehr  charakteristisches  Violet,  als  er  eine  Anilin- 
lösung, dargestellt  aus  Lidigo  mit  Kaliumbichromat,  behandelte. 
Es  ist  möglich,  ja  vielleicht  wahrscheinlich,  dass  es  verschiedene 
violette  Verbindungen   des    Anilins  giebt,    wie  ja  das   durch 
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Chlorkalk   dai^estellte    Yiolet    erheblich    verschiedene   Eigen- 
schaften besitzt,  wie  das  durch  Ealiumbichromat  erhaltene. 

Ch.  Lauth  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  ein  Yiolet 
-welches  aus  mehrmals  rectificirtem  Anilin,  das  einen  constanten 
Siedepunkt  von  183<^C.  besass,  dargestellt  worden  ist,  schon 
mehr  eine  blaue  als  eine  violette  Farbe  besass. 

0.  WiUiams  Violet 

Williams  benützt  jenen  Theü  des  Steinkohlentheeres^ 
welcher  bei  -^  lll^G.  siedet.  Er  vermischt  nun  mit  Amyljodür^ 
Wasser  unA  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak  in  einem  Ballon^ 
welcher  mit  einer  Kühlvorrichtung  in  Verbindung  steht  und 
kocht  so  lange,  bis  die  olartige  Mischung  eine  schöne  purpur* 
rothe  Farbe  angenommen  hat.  Jene  Theerdestillationsprodukte, 
welche  über  -f**  177^0.  destilliren,  werden  mit  dem  gleichen 
Gewichte  Amyljodür  gemischt  und  in  einem  Autoclaven  bei 
121<^C.  erhitzt.  Nach  einer  entsprechend  berechneten  Zeit 
wird  Wasser  und  ein  Oxydationskörper  z.  B.  Quecksilberoxyd 
zugesetzt,  und  nun  so  lange  gekocht,  bis  die  gewünschte  Farbe- 
nüance  erzielt  ist. 

Das  in  dieser  Art  erhaltene  Yiolet  färbt  die  Faser  echt 
und  lebhaft  violet. 

Methyl-anilinviolet« 

Violet  de  Paris. 

Dieser  Farbstoff  wurde  im  Jahre  1861  zuerst  von  Ch.  Lauth 
dargestellt.  Derselbe  beobachtete,  dass  wenn  Methylanilin  mit 
Oxydationsmitteln  ^behandelt  wird,  sich  ein  im  Wasser  löslicher 
violetter  Farbstoff  von  prachtvoller  Farbenüance  bilde,  der  alles 
Dagewesene  an  Schönheit  und  Lebhaftigkeit  der  Farbe  über* 
treffe.  Trotz  ihrer  Schönheit  fand  diese  Farbe  wenig  Anklang, 
weil  sie  weniger  beständig  wie  Perkin's  Yiolet  war.  Erst 
den  Bemühungen  Poirrier-Bardy's  gelang  es,  dasselbe  in 
gewünschter  Haltbarkeit  darzustellen. 

Man  bereitet  dieses  Yiolet,  indem  man  unter  Druck  durch 
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3  bis  4  Standen  100  Theile  eines  TSUig  toluidinfreien^  Salz- 
säuren Anilins  mit  50  Theilen  bis  80  Theilen  Methylalkohol 
bei  -f~  250<^C.  erhitzt.  Das  Produkt  wird  mit  Alkali  neutra- 
lisirt,  und  um  die  gleichzeitig  entstandenen  polymeren  Ver- 
bindungen zu  entfernen,  durch  nochmalige  Rectification  ge- 
reinigty  man  erhalt  so  ein  constant  zwischen  -{-  198®  bis  205^0. 
siedendes  Gemisch  von  Methylanilin  und  Dimethylanilin. 

Die  Transformation  des  Methylanilins  in  Violet  nach  dem 
Verfahren  Poirrier-Bardy  wird  gewohnlich  in  der  Art  vor- 
genommen, dass  man  eine  Mischung  von  100  Theilen  Methyl- 
anilin ^    80   Theilen   Kaliumchlorat    und    20   Theilen  Jod    in 
einem  emaillirten  Kessel,  welcher  in  einem  Wasserbade  steht, 
erhitzt.     Der  Zusatz  von  Jod  und  chlorsaurem  Kali   wird  in 
kleinen   Mengen    in   der   Art  vorgenommen,    dass   die   ganze 
Menge  erst  in   einigen   Stunden   verbraucht  ist.      Nach   dem 
ersten  Zusatz   erwärmt  man  die   Masse   auf  80 — lOO^^G.  und 
trachtet  diese  Wärme  5   bis   6  Stunden,  überhaupt  so  lange 
zu  erhalten,   bis   die  Masse  eine  schöne  grüne,   bronzeartige 
Farbe  annimmt.     Die  Beaction  geht  langsam  vor  sich,  und  ist 
erst  in  einigen  Tagen  beendet.     Die  Masse  nimmt  eine  scHone 
bronzegrüne  Farbe  an,  ist  in  Wasser  unlöslich,   kann  jedoch 
leicht  löslich    gemacht    werden.      Poirrier-Bardy    haben 
constatirt,  dass  das  Violet  nur  bei  Gegenwart  von  Jod  unlöslich 
ist.     Die  Verbindungen  des  Violet  de  Paris  mit  anderen  Säuren, 
wie  Ghlorwasserstoffsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Essig- 
säure sind  sehr  leicht  in  Wasser  löslich.      Es   genügt   daher, 
dem  Violet  das  Jod   zu  entziehen,   und  mit   einer  beliebigen 
Säure  zu  verbinden.    Zu  diesem  Zwecke  behandelt  man  es  mit 
einem  Alkali,   wodurch  Jodkalium   oder  Jodnatrium   entsteht, 
und  die  Base,  der  Farbstoff,  frei  wird,  den  man  erst  mit  Wasser 
gut  auswäscht  und  dann  in  einer  beliebigen  Säure  löst,    mit 
Wasser   verdünnt,   filtrirt-  und  mit   Kochsalz   ausfallt.        Man 
erhält   in   dieser   Weise  ein   Produkt  von  goldgrüner   Farbe, 
welches  in  den  Handel  gebracht  werden  kann. 

Ch.  Lauth  verwendet  zur  Darstellung  des  Violet  ver- 
schiedene Methylanilinsalze  in  der  Hitze.  Am  besten  eignet 
sich  dazu  das  Chlorhydrat.     Eine  Mischung  aus   10  THeilen 
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Meihylanilin,  3  Theilen  Chlorwasserstofbäore  und  200  Theileu 
Quärzsand  bestehend^  einige  Standen  auf  -^  100<^  bis  120®  G.  er- 
hitzt, bildet  eine  bronzefarbige  Masse,  aus  welcher  das  Methyl- 
anilinviolet  mit  Wasser  ausgezogen  wird.     Gh.  Lauth   Ter- 
fahrt  auch  in  folgender  Weise:    Auf  einem  entsprechend  mit 
Steinfliessen  gepflasterten  Platze  werden  sehr  innig  mit  Schaufeln 
zusammengemischt:  100  Theile  Quarzsand,  10  Theile  Methyl- 
anili^,  3  Theile  Kupfemitrat,  2  Theile  Kochsalz  und  1  Theil 
Salpetersäure.     In  der  Mitte  des  Sandhaufens  wird  eine  Ver- 
tiefung gemacht  und  in  dieselbe  das  Methylanilin,  Kupfemitrat 
und  die  übrigen  Stoffe   geschüttet.     Die  Oxydation  der  Base 
beginnt  sofort  und   steigert  sich  während  des  Umschaufeins. 
Sobald  die  Masse  eine  gleichförmige   schwärzliche  Farbe   an- 
genommen hat,  wird  sie  in  einer  Holzpresse  (mit  einer  kupfernen 
Bodenplatte)  zu  Toluminösen  Stücken  geformt,  welche  in  einer 
Trockenstube,  welche  constant  40<>G.  warm  ist,   so  lange  be- 
lassen werden,    bis   sie  eine  gleichförmige,    glänzend  grüne 
Bronzefarbe  angenommen  haben.     Die   harten  Stücke  werden 
in  einer  Mühle  zerkleinert,   gesiebt,  und  das  feine  Pulver  in 
Butten  gebracht,  in  welchen  sich  eine  kalte  Lösung  von  Natrium- 
trisulf&r    befindet.      Der  Farbstoff   wird  dadurch   frei.     Man 
filtrirt,   wäscht  den  Rückstand  2mal  mit  kaltem  Wasser   aus, 
bringt  denselben  in  Bottiche,  welche  (auf  je  20  Eo.  Dimethyl- 
anilins)    1000  bis   1200  Liter  Wasser  fiissen  können.      Das 
Wasser  wird  mittelst  Dampf  zum  Kochen  gebracht,   während 
welcher  Zeit  man  5  bis  6  Ko.  Salzsäure  zusetzt.    Der  Farbstoff 
geht   in  Lösung  und   diese   wird  heiss   mit   25  Ko.  Kochsalz 
versetzt,  worauf  sich   nach   dem  Erkalten  der  Farbstoff  aus- 
scheidet, der  auf  einem  Tuch  gesammelt  und  getrocknet  wird. 
Die  Mutterlauge,   welche  noch  etwas  Farbstoff  gelöst  enthält, 
wird  mit  Kalk  behandelt,  der  entstandene  Niederschlag  auf  einem 
Tuche  gesammelt,  gewaschen,  in  Salzsäure  gelöst  und  daraus 
mittelst  Kochsalz  ausgefällt     Der  in  dieser  Weise   erhaltene 
Farbstoff  ist  rein  Violet ;  will  man  ein  mehr  rothstichiges  Violet 
darstellen,  muss  man  das  Gewicht  des  Methylanilins  vergrössem. 
Ebenfalls  gute  Resultate  erhält  man  mit  Oxydationsmitteln 
wie  Kupferchlorür,  Quecksilberacetat  u.  A.  m. 

Hiexsintki,  Theerfarben.  5 
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Die  chemische  ZusammensetEtmg   des  Methylanilin-Vioiet 
ist  nicht  genau  bekannt. 

Yiolet  HauTanllln  und  Tiolanilm. 

Wie  bekannt,  bildet  sich  durch  Einwirkung  von  Arseniksanre 
auf  ein  Gemisch  von  Anilin  und  Toluidin^  das  Rosanilin. 

Girard  und  de  Laire  erhielten  einen  violetten  Farbstoff, 
das  Mauvanilin-Violet  unter  folgenden  Umstanden :  Sie  nahmen 
100  Theile  reinen  Anilins,  welches  zwischen  -f-  183®  bis  188* 
siedete  (also  beiläufig  auf  2  Theile  Anilin  1  Theil  Toluidin 
enthielt)  und  erhitzten  dasselbe  mit  164  Theilen  70<^/o  Arsenik- 
saure durch  etwa  5  Stunden  bei  -}-  170^0.  Das  erhaltene 
Produkt  wurde  mit  Wasser  behandelt,  wodurch  Bosanilin, 
welches  sich  gleichzeitig  bildet,  entfernt  wurde,  und  im  Rück- 
stande blieben  die  Arseniate  des  Mauvanilin,  das  Violanilin, 
Chrysotoluidin  und  andere  harzige  Stoffe.  Der  Rückstand 
wurde  mit  schwacher  Natronlauge  ausgekocht,  hierauf  verdünnte 
Chlorwasserstoffsäure  zugesetzt,  welche  das  Mauvanilin  und 
Chrysotoluidin  löst,  dagegen  das  Violanilin  ungelöst  ISsst ;  das 
Mauvanilin  wurde  hierauf  durch  Alkali  ausgefallt. 

Das  Mauvanilin  ist  in  Wasser  unlöslich,  loslich  dageg^en 
in  Alkohol,  Aether  und  Benzin.  Die  Salze  desselben  sind 
mit  schön  violetter  Farbe  im  Wasser  löslich. 

Unter  Einfluss  von  Anilin  erhält  man  phenylirte  Produkte 
und  jener  der  Jodalkohole,  ethylirte  und  methylirte,  analog 
jenen,  die  man  unter  denselben  Umständen  vom  Rosanilin  erhält. 

Das  Violanilin  besitzt  ähnliche  Eigenschaften  wie  das 
Mauvanilin.     Es  ist  jedoch  im  Aether  und  Benzin  unlöslich.« 
Das  blaustichige  Violet  des  Violanilin  ist  matt  und  hat  keinen 
Anklang  gefunden.     Das  Violanilin  benutzt  Coupier  z\ix 
Darstellung  des  nach  ihm  benannten  blauen  Farbstoffes,  indem 
derselbe  in  einem,  zur  Darstellung  des  Rosanilins  verwendbaren 
Apparate,  eine  aus  Anilin,  Nitrobenzol,  Salzsäure  und  Eisen- 
feile  bestehende  Mischung  auf  180  bis  190^  successive  erhii^t. 
Das  Produkt  der  Operation  wird  in  dem  fünffachen  Gewichte 
englischer   Schwefelsäure    gelöst.      Zur  vollständigen   Losxxn^ 
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sind  etwa  4  Stunden  nothwendig  und  nimmt  man  dieselbe  in 
eisernen  Kesseln  vor,  in  welchen  die  Mischung  anfangs  auf 
50^  später  langsam  steigend  bis  90^  angewärmt  wird;  man 
fallt  hierauf  den  Farbstoff  aus  12  Ko.  Rohprodukt  mit  400 
Liter  Wasser  ^  sammelt  den  blauen,  unlöslichen  Farbstoff  auf 
einem  Tuche ,  und  benutzt  denselben  in  diesem  Zustande  in 
der  Zeugdruckerei  zur  Erzeugung  blauet  und  grauer  Farben. 
Um  ihn  loslich  zu  machen,  behandelli  man  den  Niederschlag 
mit  Aetznatron,  dampft  die  Lösung  zur  Trockne  ein,  und 
nimmt  dann  den  blauschwarz  aussehenden  Farbstoff  in  Ver- 
wendung. 

Man  kann  aber  auch  Natriumnitrit  auf  eine  Losung  von 
Anilinchlorhjdrat  wirken  lassen,  wodurch  sich  Diazoamidobenzol 
bildet,  welches  mit  einem  Anilinsalz  auf  160^  C.  erhitzt,  Viol- 
anilin,  Coupier's  Blau,  entstehen  lässt. 

Das  Mauvanilin  ist  zusammengesetzt  nach  der  Formel: 

das  Violanilin  —  CnHisN, .  HjO 

Wir  besitzen  demnach  eine  homologe  Reihe  von  Ver- 
bindungen und  zwar: 

Das  Violanilin  =-  CigHisNa 

Mauvanilin  ■=  CigH^Ns 

Rosanilin  «=■  CaoHjoNa 

Chrytjotoluidin  —  CsiHsiNs 

Anilinroth. 

Anilinroth,   Fuchsin,  Rose'in,  Magenta,  Solferino,  Rubin, 

Azale'in. 

Natansohn  bemerkte  imJahre  1856  unter  den  Produkten, 
welche  er  durch  Einwirkung  von  Aethylenchlorid  auf  Anilin 
erhielt  eine  rothe  Substanz. 

Zwei  Jahre  später  wurde  dieser  scharlachrothe  Farbstoff 
von  Hof  mann,  sowohl  seiner  Bildung,  wie  auch  seinen 
Eigenschaften  nach  in  bestimmter  Weise  charakterisirt,  als 
derselbe  Kohlentetrachlorid  auf  das,  damals  schon  käufliche 
Anilin  durch  30  Stunden  in  einem  geschlossenen  Gefass  bei 
-4-    180®  C.   wirken  liess.      Vor  dieser   Thatsache  hat  bereits 

5* 
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Gerhardt  die  Bildung  eines  rothen  FarbstoflPes  beobachtet, 
als  er  verschiedene  Oxydationsmittel  auf  das  Anilin  zur  Wirkung 
brachte. 

Diese  Entdeckungen  hatten  ursprünglich  nur  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  Anerkennung  gefunden,  wurden  jedoch  sofort 
Yon  der  Technik  angeeignet,  als  Perkin  sein  Violet  in  den 
Verkehr  brachte.  Man  schreibt  Verquin  das  Verdienst  zu, 
der  Erste  gewesen  zu  sein,  in  grosserem  Maassstabe  Rothanilin 
bereitet  zu  haben. 

Man  hat  nun  seit  dem  Entdeckungsjahre  das  Bosanilin, 
das  ist  der  Name  mit  welchem  Hof  mann  die  rothe  Substanz 
zuerst  bezeichnete,   mit  Hülfe  der  verschiedensten   Agentien 
dargestellt,  von  denen  Zinnchlorid,  Salpetersäure,  Mercuronitrat, 
Eisenperchlorid  und  zumal  Arsensäure  als   die   vorzüglichsten 
bemerkenswerth  sind.     Es  sind  nicht  minder  Verfahrungsarten 
beschrieben  worden,  nach  denen  man  aus  Anilin  durch  Ein- 
wirkung   von   Zinnsulfat,    oder  Mercuro-    oder   Mercurisulfat 
Rosanilin  erzielen  könne;   wie   auch  die  Wirkung   des  Fern-, 
üranyl-,   Silber-  und  Bleinitrats,   des  Zinn-  und  Quecksilber- 
perbromids    auf  Anilin   studirt  worden  ist.     Endlich   erhielt 
man  Rosanilin  durch  Einwirkung  von  Antimonoxyd,  Wismuth- 
oxyd,  Zinnoxyd,  Eisenoxyd,  QuecksilJ^eroxyd  und  Kupferoxyd 
auf  das  Sulfat-  oder  Chlorhydrat  des  Anilins.     Die  Mehrzahl 
dieser  Prozesse  besitzen  aber  einen  sehr  geringen  Werth,  weshalb 
im  Nachfolgenden  nur  die  besseren  und  jene  welche  industriell 
verwendet  wurden,  angef&hrt  erscheinen. 

Die  Darstellung  des  Rosanilins  mittelst  Zinnchlorid  wurde 
zuerst  von  Verquin  angegeben  und  von  Renard  freres 
in  Lyon,  welche  sich  das  Verfahren  patentiren  Hessen,  im 
grossartigen  Maassstabe  ausgeführt. 

Eine  Mischung  von  10  Theilen  käuflichem  Anilin  mit  6 
bis  7  Theilen  Zinnchlorid,  entweder  trocken  oder  in  wässeriger 
Lösung  wird  15  bis  20  Minuten  lang  zum  Sieden  erhitzt  wobei 
die  Flüssigkeit  erst  gelb,  dann  roth  und  schliesslich  schwarz 
wird.  Das  Produkt  wird  nach  dem  Erkalten  mit  einer  irrossen 
Menge  kochenden  Wassers  behandelt,  welches  eine  prachtvolle 
rothe  Farbe   annimmt  und  ohne  Weiteres   als   Färbebad    filr 
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Seide  und  Wolle  yerbraacht  werden  kann.  Indessen  haben 
die  Färber  schon  längst  aufgehört ,  diese  noch  sehr  nnreine 
Substanz  direkt  anzuwenden.  Es  empfiehlt  sich  als  yortheil- 
hafter,  den  Farbsto£P  durch  theilweises  Sättigen  seiner  con- 
centrirten  Losung  mit  Soda  und  Hinzuf&gen  von  Kochsalz 
abzuscheiden.  Das  Anilinroth,  obwohl  immer  nodi  unrein^ 
Sät  dann  im  festen  Zustande  und  braucht  nur  im  Wasser, 
Alkohol  oder  Essigsäure  gelöst  zu  werden,  um  auf  Seide  oder 
Wolle  die  schönsten  rothen  Farben  zu  erzeugen. 

Statt  des  Zinnperchlorids  kann  man  mit  gleichem  Erfolge 
wasserfreies  Eisen-,  Kupfer-  oder  Quecksilberperchlorid  an- 
wenden. Besonders  schnell  und  leicht  entsteht  das  Anilinroth 
dnrch  Erhitzen  Ton  Anilin  mit  letztgenanntem  Salze. 

R.  A.  Brooman  stellt  das  von  ihm  „Fuchsiacin^  be- 
nannte Bosanilin  dadurch  dar,  dass  er  eine  Mischung  von 
4  Theilen  Anilin  und  3  Theilen  wasserhaltigem  trockenen 
Zinnchlorid  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  15  bis  20  Minuten 
siedet.  Im  An&ng  erscheint  die  Mischimg  gelblich,  nimmt 
aber  alsbald  eine  gelbe  Farbe  an,  die  in  das  prächtigste  Roth 
übergef&hrt  wird.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Mischung 
gallertartig.  Der  in  der  Mischung  enthaltene  Farbstoff  ist 
noch  nicht  rein,  wird  aber  durch  Kochen  mit  Wasser  und 
lieissem  Filtariren  rein  erhalten,  indem  sich  der  Farbstoff  beim 
Erkalten  aus  der  Flüssigkeit  niederschlägt  Zur  vollständigen 
Abscheidung  nimmt  Brooman  gewisse  Salze,  namentlich 
weinsaure,  essigsaure,  phosphorsaure,  auch  Ghlorkalium,  Chlor- 
natrium, Chlorcalcium,  welche  in  festem  Zustande  der  Lösung 
zugegeben  werden.  Diese  Stoffe  lösen  sich  auf  und  der  Farb- 
stoff wird  vollständig  ausgeschieden.  Der  gesanmielte  und  ge- 
trocknete Niederschlag  wird  im  Wasser  aufgelöst  und  mit 
dieser  Lösung  wird  gefärbt. 

Dieses  Verfahren  differirt  wenig  von  der,  schon  Hof  mann 
bekannten  Darstellungsweise,  welche  von  Chr.  Lauth, 
Dollfus,  und  Monnet  und  Dury  benützt  wurde. 

Nach  Monnet  und  Dury  sind  zur  Darstellung  des 
Anüimroths  nach  Hofmann's  Angaben  folgende  Verhältnisse 
die  besten:     1    Theil   doppelt  Chlorkohlenstoff  auf  4  Theile 
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Amlin.     iSlan  bringt  1  Ko.  dieser  Mischung  in  einen  kupfernen 
mit  Blei  ausgefütterten  Kessel ,  der  verschlossen  wird  und  ein 
Sicherheitsventil    besitzt^    das   sich   bei  einem  Druck  von  6 
Atmosphären  offiiet.     Man  erhitzt  in  einem  Oelbade  auf  118^ 
bis   119<^C.;    bei    dieser    Temperatur    beginnt    die  Reaktion, 
und   muss  der  Kessel   einige   Augenblicke  den  vollen  Druck 
aushalten.     Trl^  man  Sorge ,   dass   die  Temperatur  des  Oel- 
bades  nur  langsam  zuninmit  und  sich  nicht  über  -|-   118^  C. 
steigert,  so  wird  sich  das  Sicherheitsventil  gar  nicht  oder  rm 
unbedeutend  heben ,    der  Druck  wird  nach   einigen  Minuten 
aufhören,  und  man  kann  die  Gewichte  dann  wegnehmen,  ohne 
dass  die  Dämpfe  entweichen  würden.      Zur  Vollendung  der 
Reaktion  wird  die  Temperatur  des  Bades  einige  Minuten  lang 
auf  -[-  170®  bis  180<^C.  gesteigert.     In  grösserem  Maassstabe 
kann  man  zuerst  mit  Wasserdampf  erhitzen  und   den  Process 
über  freiem  Feuer  oder  mit  überhitztem  Wasserdampf  voUendeu. 
Statt  des  kupfernen  nimmt  man  lieber  ein  eisernes,    ebenfalls 
mit  Blei  ausgefuttertes  Gefass.     Vor  der   völligen  Abkühlung 
des  Kessels  wird  der  sjrupdicke  Inhalt  herausgeholt,  der  sich 
nach  dem  Erkalten  in  eine  feste  Masse  verwandelt,  die  jedoch 
sogleich  weich  wird,  sobald  sie  der  geringsten  Wärme  ausgesetzt 
wird.     In  kleinen  Mengen   ist  diese  Masse   schwarz,    an   den 
Ecken  und  Kanten  roth  durchscheinend.     Wird  sie  mit  einer 
grossen  Menge  kochenden  Wassers  behandelt,   so  erhält   man 
eine  prächtig  carmoisinrothe  Lösung,   die   sofort   zum  Färben 
verwendet  werden  kann.     Die  rohe  Masse  muss  man  mehrere 
Male  mit  kochendem  Wasser  behandeln,  um  ihr  den  Farbstoff 
gänzlich  zu  entziehen.    Gut  ist  es,  wenn  man  das  Rohprodukt 
erst  mit  wen^  Wasser  behandelt  (5 — 6mal  soviel  an  Gewicht 
als  Rohprodukt  vorhanden  ist)  und  diese  Lösung  zurückstellt*^ 
sie  ist  weniger  schön  als  die  folgenden.     Wurde    der  Process 
richtig  ausgeführt,   so  löst  kochendes  Wasser   fast    alles    au{, 
es  bleibt  nur  ein  unbedeutender  Rückstand  zurück,   der  Kohte 
zu    sein    scheint      Ausser   dem   rothen   Farbstoff   enthalt    die 
wässerige  Lösung  noch   eine  weisse  Base.     Diese    ist    in    dem 
Benzin    des   Handels    löslich    und    kann   leicht  abgescliieden 
werden.     Wenn    man    die    carmoisinrothe    wässerige    Lösung 
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stark  konzentrirt  und  in  der  Kalte  mit  einer  geringen  Menge 
neutralem  weinsauren  Kaliums  versetzt  ^  so  wird  die  Farbe 
und  ein  kleiner  Theil  der  Base  abgeschieden.  Der  Niederschlag 
wird  mit  nur  wenig  Wasser  ausgewaschen  und  bei  gelinder 
Wanne  getrocknet.  Die  fremden  Körper  werden  mit  einer 
oder  zwei  Digestionen  in  Benzin  entfernt.  Den  feuchten 
Niederschlag  kann  man  auch  mit  konzentrirtem  Ammoniak 
behandeln  welches  das  Roth  allein  auflöst.  Wird  die  farblose 
Flüssigkeit  gekocht^  so  entweicht  das  Ammoniak  und  der  rothe 
Farbstoff  kommt  wieder  zum  Vorschein. 

Ch.  Lauth  modificirte  dieses  Verfahren  dahin ,  dass  er 
die  Mischung  in  einem  entsprechenden  Geßsse,  welches  mit 
einem  Rückfiusskühler  in  Verbindung  steht,  durch  beiläufig  30 
Stunden  auf  -j-  180<^G.  erwärmt.  Nach  dieser  Zeit  ist  die 
Eeaktion  beendet,  und  dem  Bohprodukt  läset  sich  das  Bosanilin* 
chlorhjdrat  leicht  entziehen. 

Gerber-Keller  stellen  den  von  ihnen  Aza-lein  be- 
nannten Farbstoff  aus  7  Theilen  Mercurinitrat  und  10  Theilen 
Anilin  dar,  welche  Mischung  durch  acht  Stunden  auf  -|-  100^  C. 
erhalten  werden  muss.  Beim  Erkalten  erstarrt  die  Mischung 
zu  einem  carminrothen  Brei,  während  der  grösste  Theil  des 
Quecksilbers  regulinisch  abgeschieden  wurde.  Man  bemerkt 
bei  der  Reaktion  keine  Gasentwickelung.  Die  so  bereitete 
rothe  Masse  kann  in  siedendem  Wasser,  Weingeist  oder  Essig- 
säure gelöst  und  sofort  in  der  Färberei  und  Zeugdruckerei 
verwendet  werden.  Th.  Schneider  beschreibt  in  Rupert,  de 
chim  appl.  n,  p.  294  die  Beindarstellung  des  Azaleins  zu 
analytischen  Zwecken. 

Geigy  und  Häusler  erhalten  ein  im  Wasser  völlig 
lösliches  Fuchsinpräparat  auf  folgende  Weise:  1  Gewichtstheil 
Anilin  wird  mit  0,8  Gewichtstheilen  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  in  einem  Glaskolben  2 Stunden  lang  unter 
zeitweiligem  Umrühren  gekocht,  die  noch  heisse  tiefrothgeförbte 
Flüssigkeit,  nachdem  man  das  ausgeschiedene  metallische 
Quecksilber  entfernt  hat,  mit  15  Gewichtstheilen  zuvor  fein- 
gepulvertem Alaun  vermischt  und  gut  verrührt.  Die  erstarrte, 
im   Wasser    vollkommen  lösliche,    braunroth  gefärbte   Masse 
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kann  ohne  weitere  Beimischnng  zum  Farben  von  Seide,  Schaf- 
und  Baumwolle  benutzt  und  hierdurch  die  brillantesten  Farben- 
töne vom  hellsten  Rosa  bis  zum  tiefsten  Purpur  erzeugt  werden. 
Th.D.Perkin  stellt  Anilinroth  dar  mittelst  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul,    welches  letztere  man  als  basisches 
Salz  und  wasserfrei  anwendet.     Man  nimmt  davon  6  bis  8 
Theile  auf  10  Theile  Anilin.    Die  Mischung  wird  erhitzt,  sm 
besten  in  einem  Oelbade  und  kochen  gelassen,   wobei  metal- 
lisches Quecksilber  sich  ausscheidet.     Man  setzt  das  Kochen 
fort,  bis  die  ölige  Mischung  eine  bläulich  rothe  Farbe  annimmt ; 
die  Flüssigkeit  wird  dann  während  sie  noch  heiss  ist  abge- 
sondert und  erkalten  gelassen,  wobei  sie  zu  einer  krystallinischen 
Masse  erstarrt.    Man  kann  die  ölige  Masse  oder  den  Farbstoff 
in   diesem   Zustande  in  den  Handel  bringen;    das   Färbebad 
daraus  bereitet  man  einfach  durch  Kochen  im  Wasser.     Es 
ist   jedoch    vorzuziehen,    die    ölige  Masse    mehreremale   mit 
Wasser  zu  kochen,   bis  keine  Farbe  mehr  daraus  aufgelöst 
wird,   die  wässerigen  Lösungen  zu  filtriren  und   erkalten  zu 
lassen,   wobei  ein  grosser  Theil  des  Farbsto£Pes  durch  Zusatz 
von  Kochsalz   ebenfalls   fast    vollständig    abgeschieden    wird. 
Der  so  niedergeschlagene   Farbstoff  wird  gesammelt  und  in 
Alkohol  oder  Holzgeist  au%elöst,  in  welcher  Form  er  flELr  die 
Färberei  \md  Druckerei  sehr  geeignet  ist. 

H.     Vohl    empfiehlt    zur    Fuchsindarstellung     folgende 
Mischung:  16  Theile  Chlorzinkanilin,  7,2  bis  8  Theile  aalpeter- 
saures   Quecksilberoxyd;    besser,  noch   zur  Hälfte    Oxyd-  und 
zur  anderen  Hälfte  Oxydulsalz.     Beim  Erhitzen  im  Paraffinbaäe 
scheidet  sich  bei  10(y>C.  metallisches  Quecksilber  aus,  bei  llO^C. 
tritt  starke  Wasserdampfentwickelung  ein;  die  Masse   ninunt 
eine   dunkle  Färbung  an  und  bei   fortwährender  Temperatur- 
erhöhiug  vermehrt  sich  der  Wasserdampf;   bei    löO^^C.   ent- 
wickeln sich  Anilindämpfe  und  bei   180<^C.  ist    die   Reaktion 
beendet.     Die  Masse  ist  dunkelroth,   fast  schwarz    geworden, 
und  teigig,   beim  Erkalten  wird  sie   steinhart  und   ist   \eicht 
zu  pulvern.     Die  erkaltete  Masse  wird  nun  mit  den  geeigneten 
Lösungsmitteln  behandelt,  das  Fuchsin  von  dem   Anilinpurpur 
durch  Lösungsmittel  und  Präcipitation   getrennt    und    zuletzt 
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faysiallisirt.     Die  anderen  Oxydationsmittel^  z.  B.  ArsenBäure^ 
Chlorzinn  etc.  können  ebenfalls  angewendet  werden. 

Nach  Schlumberger  erhitzt  man   10  Theile  wasser- 
freies Anilin  mit  6  Theilen  krystallisirtem  neutralen  Sal- 
petersäuren Quecksilberoxydul  in  einem  vorher  gat 
getrockneten  Glaskolben  zum  Sieden.      Die  Masse  wird  all- 
mStiig  braun  und  geht  endlidi  in  ein  schönes  Both  über. 
Sobald  beim   Sieden  Aufsteigung  erfolgt  und  sich   gelbliche 
Dampfe  entwickeln,  ist  die  Operation  beendet  und  die  Masse 
Tom  Fener  zu  nehmen.    Behufs  des  ersten  Auswaschens  schüttet 
man  die  erhaltene  Masse  in  ein  2 — 3mal  so  grosses  Volumen 
koehendes  Wasser  und  dekantirt  dann  dasselbe ,  welches  noch 
imzersetztes  Anilin   enthält.     Das  harzige  Pigment  wird  nun 
weiter  mit    kochendem  Wasser    behandelt ,    wobei  nach  an- 
haltendem Sieden  eine  ziemlich  YoUkommene  Extraction  statt 
liat;  man  macht  noch  einen  dritten  Absud,   welcher  gleiche 
praktische  Verwendung  wie  die  vorhergehenden  Extrakte  zuläast^ 
ond  es  verbleibt  dann  schliesslich  blos  ein  harziger  violetbrauner 
Farbsioffy  der  aber  bisher  noch  nicht  zum  Färben  benutzt  wird. 
Die  Anwendung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  ge- 
währt den  Vortheil,  dass  dieses  Oxydationsmittel,  indem  es  sich 
reducirt,   auf  dem  Boden  der  zur  Darstellung  des   Fuchsins 
dieneoden    Gefasse    eine    entsprechende    Menge    metallischen 
Quecksilbers   hinterlässt^  welches  man  nach  jeder  Operation 
sammelt^  um  es  wieder  in  salpetersaures  Oxydul  umzuwandeln, 
ond  somit  fortfisthrend  wiederholt  benutzt. 

Vogel  verfahrt  wie  folgt:  In  eine  Reihe  5  bis  6  Ko. 
äsender  Betörten,  die  in  Sandkapellen  nebeneinander  stehen, 
werden  geftillt,  je  1  Ko.  500  rektificirtes  Anilin,  1  Eo.  625 
faystallisirtes  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  und  nur  sehr 
langsam  -zum  Kochen  gebracht.  Die  Reaktion  wird  unter- 
brochen, sowie  sich  die  rothe  Farbe  einstellt,  da  bei  weiterem 
Erhitzen  eine  von  übelriechenden  Dämpfen  begleitete  heftige 
Zersetzung  der  Masse  eintritt.  Nach  einiger  Zeit  giesst  man 
die  dickflüssige,  noch  heisse  Farbe  in  eine  dazu  bereit  stehende 
Blechflasehe  oder  in  einen  starken  Topf,  der  nun  gut  verpackt 
Qüd  versendet   wird.     Als   ein   sehr  gutes  Verhältniss  wurde 
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von  Vogel  auch  die  Anwendung  von  4  Theilen  Anilinöl  aut 
5  Theile  Quecksilbersalz  befunden.  1 

7  Ko.  500  rektificirtes  Anilin  und   9   Ko.  475  salpeter- 
saures Quecksilberoxydul  lieferten  9  Ko.  475  bläuliches  Anilin- 
roth, 6  Ko.  650  metallisches  Quecksilber  und  0  Ko.  900  über- 
destillirtes   wässeriges  Anilinöl.     Das  so  erzeugte  Anilinroth, 
nach  dem  Auflösen  an  und  ftlr  sich  schon  sehr  schön  färbend, 
lässt  sich   durch   eine  einfache  Manipulation  noch  bedeutend 
verbessern.    Wenn  man  nämlich  das  Fuchsin  nur  ein  einziges 
Mal  mit  einer  geringen  Menge  Wasser  auflöst,   so  lösen  sich 
die  der  Farbe  schädlichen  Anilinsalze  und  das  etwa  vorhandene 
überschüssige  salpetersaure  Quecksilberoxydul.    Man  lässt  nun 
absetzen  und  dekautirt  einfach  vom  Bückstand,   der  nunmehr 
eine  prachtvolle,  sehr  beliebte  Farbe  abgiebt. 

Durch  eine  eigenthümliche  Behandlung  erzeugte  F.  Krim - 
melbein  aus  dem  obigen  Rohprodukte  das  sogenannte  ^P^^' 
parirte  Anilinroth^,  welches  wegen  seiner  Reinheit  und 
Schönheit  namentlich   von   Seidenförbem   lange   Zeit  gesucht 
war.     10  Ko.  Anilinroth,  5  Ko.  Kreide,  1  Ko.  225  Queck- 
silberchlorid und  0  Ko.  750  Wasser  wurden  zur  Herstellung 
des  präparirten  Anilinroths  in  einem  Kessel  allmählig  bis  auf 
-f-  40^  C.  erwärmt  und   dann   sofort  in   die   zur  Verpackung 
bestimmten  Gefösse    gebracht.      Dieses   Anilinroth    zeichnete 
sich  besonders  durch  einen  schönen  bläulichen  Stich  vor  anderem 
Roth   aus.     Von  englischem  Anilin,   das  in  früheren   Zeiten 
von  Seiten  der  Farbenfabrikanten,   wesentlich  von    dem  fran- 
zösischen Produkt  unterschieden  wurde,  verwendete  man  Y>ehu{& 
Darstellui^  des   Anilinrothes   auf  5   Theile   Anilin    4    Theile 
Quecksilbersalz  und  erhielt  so  eine  Nuance,   welche  mehr  ins 
Gelbliche  spielte,  während  französisches  Anilin  das  sogenannte 
blaustichige  Roth  lieferte. 

Das  Schlumberger'sche  Verfahren  zur  Erzeugung 
eines  rothen  Anilinfarbstoffes  war  anerkannt  viel  vortheilhafter, 
als  die  von  Renard  fr^res  &  Franc  betriebene  ¥abTi- 
kationsweise,  denn  erstens  war  die  Darstellung  mit  salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul  angenehmer  und  sicherer  als  das 
Manipuliren  mit  Zinnchlorid,  wobei  sich  selbst  bei  der  grossten 
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Yorsiclit  stets  zahlreiche ,  dem  Arbeiter  höchst  schädliche 
Dämpfe  entwickeln ,  vor  Allem  aber  übertraf  das  S chl am- 
ber ger'sehe  Produkt  an  Intensität  und  Lebhaftigkeit  der 
Farbe  weit  das  Lyoner  Fabrikat. 

S  chif  f  spricht  sich  jedoch  dahin  ans,  dass  die  Anwendung 
des  salpetersauren  Quecksilberoxyds  der  des  Oxyduls 
vorzuziehen  sei,  welche  letztere  er  als  irrationell  bezeichnet 
Das  Oxydsalz  vermag  nämlich  in  derselben  Operation  nahe- 
zu doppelt  soviel  Anilin  umzuwandeln ,  als  dieselbe  Menge 
Quecksilber,  in  Form  von  Oxydulsalz  angewandt.  Ich  meiner* 
seits  will  diesen  Umstand  durchaus  nicht  bestreiten,  Thatsache 
ist  jedoch,  und  dies  werden  viele  bezeugen,  dass  das  mit  Oxydul 
dargestellte  Anilinroth  an  Schönheit  das  mit  Oxyd  erzeigte 
übertrifit.  Es  ist  ein  Hauptbestrebniss  des  Technikers,  mit 
kleinen  Mengen  Grosses  zu  bewirken;  wenn  jedoch  das  ent- 
stehende Produkt  einem  auf  ähnliche  Weise,  aber  mit  grösseren 
Mengen  des  einen  Agens  gebildeten  Fabrikate  nachsteht,  so 
zögert  er  keinen  Augenblick,  sein  Yer&hren  au&ugeben  und 
zu  dem  anderen  überzugehen.  Der  Industrielle  war  sich  wohl 
bewusst,  dass  er  mit  einer  geringeren  Mei^^e  Quecksilber- 
oxyd dieselbe  Menge  Anilinroth  darstellen  könnte,  wie  mit 
einer  viel  grösseren  von  Oxydulsalz.  Warum  sollte  er  aber 
das  erstere  Verfahren  einschlagen,  wenn  er  bei  Anwendung 
des  letzteren  einen  grösseren  Absatz  seiner  Waare  erzielte. 

Die  Anwendung  der  Salpetersäure  zur  Erzeugung  von 
Anilinroth  wurde  in  England  zuerst  patentirt.  E.  J.  Hughes 
erhitzt  in  einer  Betorte  ein  Gemisch  von  20  Theilen  Anilin  und 
6,5  Theilen  Salpetersäure  von  1,36  spec.  Gew. bis  auf  150— 200oC. 
EinTheil  des  Anilins,  welcher  mit  dem  Wasser  der  Salpetersäure 
überdestillirt ,  kann  bei  künftigen  Operationen  wieder  benutzt 
werden.  Nachdem  alles  Wasser  überdestillirt  ist,  erhält  man 
das  Produkt  beiläufig  eine  Stunde  lang  im  Sieden,  es  bildet 
dann  einen  dicken  Syrup  von  dunkelrother  Farbe;  hierauf 
wird  es  in  ein  geeignetes  Gefass  gebracht,  eine  kleine  Menge 
Wasser  zugesetzt,  und  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Natron  neutralisirt ,  alsdann  gut  mit  Wasser  gewaschen,  bis 
dasselbe   farblos   oder  schwach   roth  erscheint     Das  Produkt 
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wird  hierauf  durch  Warme  getrocknet^  um  das  zurQckbldibende 
Wasser  zu  entfernen.      Das   so  gewaschene  und  getrocknete    . 
Produkt  ist  yerkäufliche  Waare ;  es  enthält  jedoch  ausser  dem       | 
rothen    Farbstoff    ein    Harz    von    braunlich    violetter    Farbe, 
welches  sich  auf  folgende  Weise  absondern  lässt:    Man  erhitzt       , 
20  Theile  reines  Wasser  zum  Kochen  und  setzt  während*  des 
Siedens  I  Theil  des  Produktes  zu,  man  fahrt  fort  zu  erhitzen, 
bis    sämmÜiches   Harz  durch   Abschöpfen  an  der   Oberfläche 
entfernt    worden    ist^    die  Auflösung  wird   dann   durch  eine 
Sandschicht  filtrirt  und  setzt  beim  Erkalten  einen  grünen  Teig 
mit  metallischem  Reflex  ab.     Das  Wasser  wird  abgezogen  und      _ 
kann  immer  wieder  bei  der  nächsten  Operation  benutzt  werden. 
Der  zurückbleibende  rothe  Farbstoff  kann  entweder   in  einem 
teigförmigen  Zustande  oder  als  Auflösung  in  Alkohol,  Arsen- 
säure, Holzgeist  u.  dgl.  verwendet  werden. 

In   Frankreich   Hessen   sich  Lauth  &   Depouilly   die 
von    ihnen    aufgefundene    Methode    der  Bothgewinnung    aus 
salpetersaurem    Anilin    durch   Erhitzen    desselben  mit 
einem  Ueberschusse  von  Anilin  patentiren,  geriethen  aber  da- 
durch^  ebensowie  Gerber-Keller,  der  Entdecker  des  Aza- 
lei'nsy  mit  dem  Hause  Renard  freres  &  Franc  in  einen 
Aufsehen  erregenden  Process,  der  lange  vor  den  französischen 
Gerichten  schwebte.     Die  letzterwähnten  Fabrikanten  nahmen 
das   Recht    der  Fuchsinfabrikation    in  Frankreich    laut  ihres 
Patentes  fär  sich  allein  in  Anspruch,   und   waren    der   festen 
Ueberzeugimg,  dass  sowohl  in  dem  von  Depouilly  &  Lauth 
fabricirten  Farbstoffe,  als  in  dem  Azalein  Gerber-Keller^s 
das  nämliche  färbende  Princip  wie  in  ihrem  Fuchsin  enthalten 
sei.     Von  einem  bedeutenden  pariser  Droguenhause    zu   einem 
Gutachten    in   der  streitigen  Sache  aufgefordert,    unternahm 
Bolley  eine  vergleichende  Untersuchung  von  Fuchsin,  Azale'in 
und  theilweise  auch  von  Anilein   (Lauth   &   Depouilly's 
Fabrikat).  Nach  Beendigung  derselben  sprach  sich  dieser  Chemiker 
dahin  aus,  dass  die  genannten  Farbstoffe  in  ihren  tecknischen 
Eigenschaften  total  verschieden  seien,  dass  namentlich  das  Aza- 
le'in viel  intensiver  und  violetter*)  färbe,  als  das  Lyoner Fuchsin. 

*)  Schiff  hat  bewiesen,  dass  die  violetrothe  Farbe  der  Lösang  dem 
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Dale  &  Caro  erhitzen  1  Theil  salzsanres  Anilin  mit 
1  Theil  trockenen),  fein  gepulvertem  Salpetersäuren 
Blei  bis  zum  Siedepunkt  des  Anilins  (182^0.).  Dann 
fügen  sie  in  kleinen  Portionen  unter  beständigem  UmrQhren 
1  Theil  wasserfreie  Phosphorsäure  zu,  wobei  sie  Sorge  tragen, 
dass  die  Temperatur  nicht  über  -|~  193<>C.  steigt.  In  einer 
oder  anderthalb  Stunden  ist  die  Einwirkung  vollendet.  Durch 
kochendes  Wasser  zieht  man  aus  der  Masse  den  FarbstoflP 
aus  und  schlägt  ihn  aus  der  heiss  filtrirten  Lösung  durch 
Kochsalz  nieder.  Die  Lösung  des  (vorher  bei  -^  lOO^^G.  ge- 
trockneten) Niederschlages  in  Holzgeist  oder  Alkohol  ist  zum 
Färben  verwendbar. 

Die  Anwendung  der  wasserfreien  Phosphorsäure 
bei  der  Fabrikation  im  Grossen  ist  jedoch  nicht  leicht  thunlich, 
deshalb  empfehlen  Dale  &  Caro  folgende  Aenderung  des 
Verfahrens:  1  Theil  Anilin  wird  mit  trockenem  Salzsäuregas 
gesättigt,  dann  mittelst  eines  Oelbades  auf  -\-  193<^G.  so  lange 
als  oben  angegeben,  erhitzt,  indem  man  unter  beständigem 
Umrühren  in  kleinen  Portionen  trockenes,  gepulvertes,  salpeter- 
saures Blei  zusetzt.  Die  weitere  Behandlung  der  Masse  ist 
die  vorbeschriebene. 

E.  C.  Nicholson  will  Anilinroth  darstellen  durch  ein 
Gemisch  von  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff- 
säure unter  Anwendung  von  Anilin  im  Ueberschusse ,  und 
einer  andauernden  Wärme  von  etwa  -|-  180<>  bis  200^0.  Auf 
3  Theile  käufliches  Anilin  wird  1  Theil  Salpetersäure  von 
1,42  spec.  Gew.  und  1  Theil  Chlorwasserstofibäure  von  1,16 
spec.  Gew.  genommen. 

Laurent  &  Castelhaz    nehmen    12    Theile    Nitro- 


Rosanilinnitrat  (Azalein)  eigenthümlich  ist,  und  nicht  von  einer  Vernn- 
reinigung  durch  den  zugleich  entstehenden  schwerlöslichen  violetten  Farb- 
stoff herrührt.  Derselbe  versetzte  von  zwei  gleichen  Lösungen  käuflichen 
Rosanllinacetats  die  eine  mit  wenigen  Tropfen  reinen  Salpeteräthers,  der 
sich  bekanntlich  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  alUnählig  zersetzt. 
Schon  nach  24  Stunden  war  in  dem  einen  Gefäss  die  violetrothe  Farbe 
deutlich  y  nach  zwei  Tagen  war  sie  unverkennbar.  Zu  diesem  Versuche 
dürfen  jedoch  die  Lösungen  nicht  concentrirt  angewendet  werden. 
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benzin,  dessen  Siedepunkt  850—100«—140«C.  betriigt^  setzen 
24  Theile  feine  Eisenfeile  ^  6  Theile  k&nfliche  Salzsinre  zu 
und  lassen  84  Stunden  bei  gew5hnlicher  Temperatur  stehen. 
Es  entsteht  eine  feste  Masse  von  harzartigem  Ansehen,  welche 
man  zerreibt  ^  mit  Wasser  auszieht  und  mit  Kochsalz  fallt 
Der  Farbstoff  wird  nochmals  gelöst  und  gefallt,  worauf  er  zum 
Verkaufe  brauchbar  ist.  Das  Produkt  wurde  von  Laurent 
ft  Castelhaz  mit  dem  Namen  „Hrythrobenzin*^  belegt 
Das  Varfahren  hat  sich  jedoch  in  der  Technik  nicht  bewährt 
Nach  Co  upier  bildet  sich  Anilinroth  durch  Einwirkung 
von  Salzsäure  und  Eisen  auf  ein  Gremenge  yon  Anilin  und 
Nitrotoluoly  oder  von  käuflichem  Anilin  und  käuflichem  Nitrobenzol 
bei  geeigneter  Temperatur.  Man  verföhrt  dabei  in  folgender  Weise : 
In  eine  eiserne  emaillirte  Destillirblase  von  90  Liter  Fassungs- 
raum, werden  eingetragen  38  Ko.  toluidinhaltiges  Anilin,  17 — 20 
Ko.  Nitrobenzol,  18 — 22  Eo.  Salzsäure  und  2  Ko.*Eisendrehspane. 
Der  Helm  derDestillirblase,  durch  dessen  Mitte  eine  Rührvorrich- 
tung hindurchgeht,  wird  mittelst  eines  aus  Natronwasserglas  und 
Kreide  bereiteten  Kittes  und  Schrauben  fest  au%esetzt^  und  ver- 
mittelt die  Abführung  der  während  der  Reaktion  sich  bildenden 
Dämpfe  von  Nitrobenzin,  Anilin  und  Wasser.  Das  Hehnrohr 
steht  mit  einer  beiderseits  offenen  Zinkröhre,  welche  eine 
Neigung  von  etwa  45^  besitzt,  in  Verbindung,  die  Dämpfe 
condensiren  sich  in  derselben  und  werden  an  dem  unteren 
Ende  desselben  in  Gefassen  au%e&Dgen.  Zum  Probenehmen 
befindet  sich  an  einer  passenden  Stelle  eine  entsprechende 
Vorrichtung.  Der  mit  obiger  Mischung  beschickte  Apparat 
wird  auf  beiläufig  180^0.  erwärmt  und  mehrere  Stunden  bei 
dieser  Temperatur  erhalten.  Die  Mischung  bleibt  eine  Zeit 
flüssig,  fangt  sich  später  an  zu  verdicken  und  muss  jetzt  der 
Rührer  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Die  Wärme  steigt  auf 
184  bis  195®  C.  Der  Gang  des  Processes  wird  regulirt  nach 
den  Angaben  eines  in  die  Retorte  eintauchenden  Thermometers, 
nach  dem  Ansehen  der  Masse,  von  der  zeitweilig  Proben  ge- 
zogen werden,  und  nach  Art  der  entweichenden  Produkte.  Nach 
Beendigimg  der  Reaktion  ist  die  Masse  teigig,  in  warmem 
Zustande  halbflüssig ;  sie  wird  aus  der  Retorte  mittelst  Kellen 
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in  eiserne  flache  Schaalen  ausgeschöpft;  beim  Erkalten  wird 
sie  spröde,  zerreiblich,  glänzend  und  nimmt  die  grftnlich 
schillernde  Farbe  des  Rohfuchsins  an.  Die  Rohschmelze  ent- 
halt jetzt  beiläofig  25%  Anilin,  yon  welchem  sie  befreit  werden 
muss.  Man  zerkleinert  deshalb  das  feste  Produkt,  zieht  mit 
Wasser  aus  und  neutralisirt  genau  mit  Kalk;  es  wird  nun 
destillirt.  Das  Anilin  geht  mit  WasserdSmpfen  über.  Der 
im  Destillirapparat  gebliebene  Rückstand  wird  nochmals  gelöst, 
filtrirt  und  zur  Erystallisation  gebracht.  Man  kann  aber  auch 
die  rohe  Schmelze  im  Wasser  losen,  mit  Kochsalz  ausfallen, 
und  aus  der  Mutterlauge  das  Anilin,  mit  Zusatz  von  Kalk, 
abdestilliren. 

Man  erhalt  nach  Coupier's  Methode  ebensoviel,  wenn 
nicht  mehr  rothen  Farbstoff,  wie  bei  Anwendung  von  Arsen- 
säure, wobei  das  Alkali  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  welches 
der  angewandten  Nitroverbindung  entspricht.  Die  beim  Färben 
erhaltenen  Töne  sind  abhängig  von  der  Art  der  Stoffe,  die 
zur  Darstellung  des  rothen  Farbstoffes  gedient  haben.  Ist  der 
Farbstoff  mit  Anilin  und  Nitrotoluol  erzeugt,  so  steht  die 
Nuance  der  mit  Fuchsin  erhaltenen  nahe;  ist  zur  Erzeugung 
des  Farbstoffes  Toluidin  und  Nitrotoluol  verwendet  worden,  so 
ist  sie  mehr  violet;  Farbstoffe,  welche  Coupier  Toluidin- 
roth  nennt  und  deren  Base  Rosatoluidin  ist.  Ebenfalls  rothe 
Farbstoffe  erhält  man  aus  Nitrotoluol  undXylidin,  das  Xylidin- 
roth.  Unzweifelhaft  erhält  man  nach  Coupier's  Methode 
einen  ebenso  schönen  rothen  Farbstoff,  wie  mit  Arsen,  und 
wenn  auch  Coupier  eine  theilweise  bereits  bekannte  Reaktion 
benutzt,  so  hat  er  doch  ohne  Widerrede  das  Verdienst,  dieselbe 
verbessert  und  praktisch  gemacht  zu  haben. 

Greiff  bemerkt  zu  vorstehender  Methode  Coupier's, 
dass  er  bereits  1865  durch  Einwirkung  von  Nitrobenzol  auf 
Anilin,  Salzsäure,  Zink,  Zinn,  Eisen,  vielfach  Rothschmelzen 
sowohl  in  kleineren  als  grösseren  Mengen  dai^estellt;  unter 
Nitrobenzol  und  Anilin  sind  hierbei  keine  chemisch  reinen, 
sondern  nur  Handelsprodukte  verstanden.  Es  wurden  aber 
keine  Resultate  erhalten,  welche  im  Stande  gewesen  wären, 
das  Verfahren  mit  Arsensäure  zu  verdrängen,  da  die  Reaktion 
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niemals  ganz  glatt  verlief  und  die  Beinigung   des  erhaltenen       ' 
Farbstoffes  sehr  schwierig  war.    Coupier's  günstige  Besdltate         j 
sind  wohl  hauptsächlich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass         { 
er  mit  nahezu  chemisch  reinen  Substanzen  arbeitete,  und  wie 
weit  verschieden  die  Reaktionen  und  Endprodukte  derselben 
von  denjenigen  der  Handelswaare  sind,  ist  jedem  Fabrikanten        | 
bekannt.     Ein  neues  Verfahren  der  Bothfabrikation ,  welches 
jetzt  in  der  Praxis  Eingang  zu  finden   beansprucht,  mnss  es        | 
ermöglichen,  aus  einem  im  Handel  vorkommenden  guten  Roth- 
anilin  ein  schönes  Fuchsin  darzustellen.    Verlangt  dasVer&hren 
die  Darstellung  reiner  Kohlenwasserstoffe,   reiner  Nitaro-  und       , 
Amidoprodukte ,   so  wird  dadurch  wenigstens  in  Deutschland 
der  Stand  der  Anilin-  und  Anilin&rbenfabrikation  ganz  andere 
Verhältnisse  annehmen.     Ob  überhaupt  die  Darstellung  von 
chemisch  reinem  Anilin  und  Toluidin  für  den  Farbenfabrikanten       | 
diejenigen  Vortheile  bieten  würde,  welche  er  erwartet,  und  ob       , 
diese  Darstellung  bei  dem  jetzigen   ausgedehnten  Stande  der 
Fabrikation  in  nächster  Zeit  möglich  wäre,  hält  Greiff  noch 
f&r  sehr  zweifelhafi;.      Die  Hauptschwierigkeit  in   der  Both- 
darstellung  mittelst  Nitroprodukten  der  Kohlenwasserstoffe  liegt 
in    dem  Umstände,    dass    bei    noch    so   vorsichtig   geleiteter 
Reaktion  eine   theilweise  Zersetzung  derselben   unter  Bildung 
von  harziger  und  gummiartiger  Substanz  oder   gar   ein  Frei- 
werden von  sauren  Dämpfen  bei  längerer  Erwärmung  eintritt. 
Selbst  bei  vollständig  gereinigtem  und  säurefreiem  Nitrobenzol 
treten  diese  Zersetzungen  ein  und  bei  Quantitäten,  wie  sie  die    , 
Grösse  der  heutigen  Fabrikation  verlangt,   können    sie   \mtet 
Umständen  gefahrlich   werden.     Eine  Schmelze   mit    den   von 
Coupier  angegebenen  Mengen  wurde,  wie  Greiff  gefanden, 
nach  dem  Erkalten  sehr  spröde,  hinterliess  einen  bedeutenden 
unlöslichen  Rückstand  und  gab  neben  Both   viel    schmutziges 
Violet.     Die  Auszüge  enthielten  Nitrobenzol  und    waren  sehr 
schwer  zu  reinigen,  selbst  nach  mehrfacher  Fällung  nait  Alkali 
konnten  kaum  gut  aussehende  Krystalle  erhalten  w^erden.     Sine 
Schmelze  mit  Zink   statt  Eisen   gab  etwas   bessere  Kesultate. 
Eine   Erklärung  der  Reaktion  ist  nicht  leicht.       Das    £iseu, 
Zink  etc.  scheint  nur  prädisponirend  zu  wirken   und    es    steht 
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iwegs  fest,  ob  und  wie  der  aus  dem  Nitrobenzol  yer- 
Best  nach  Abgabe  Ton  Sauerstoff  in  das  Bosanilin- 
molekül  eintritt 

6.  Städeler  stadirte  die  Wirkung  des  Azobenzols, 
Hfdrazobenzols,  Benzidins  und  Nitrobenzols  auf  Anilin 
und  Toluidin  oder  Gemengen  Ton  beiden  letzteren.    Städeler 
hat  diese  Eoiper  theils  für  sich,  theils  gemengt  mit  Anilin  und 
Toluidin  und  deren  Salzen  in  Glasröhren  eii^schlossen  und 
dieselben    bei    allmählig    steigender  Hitze    einer    etwa  zwei« 
stönd^en  Temperatur  von  180  bis  230<>C.  ausgesetzt     Das 
Bmltat  dieser  Versuche  war  ein  sehr  zufriedenstellendes;  die 
erhaltenen  Farbstoffe    zeichneten   sich   durch  lebhaft  violette 
ond  blaue  Farben  aus,  und  sie  schienen  um  so  mehr  Beachtung 
zu  finden,  da  ihre  Darstellung  sehr  einfekch  und  das  dazu  noth- 
wendige  Material  zum  Theile  billiger  ist,  zum  Theile  kaum 
hober  zu  stehen  kommt,  wie  das  Anilin  selbst.     Das  zu  den 
Veisachen  dien^ide  Anilin  und  Nitrobenzol  wurde  aus  reiner 
gemchkeier  Hambenzoesäure  dargestellt.     Das   daraus   darge- 
stellte Benzol  hatte  einen  Siedepunkt  Ton  78<^C.  und  wurde 
iD  der  Art    in  Nitrobenzol    umgewandelt,    dass    man    unter 
loassiger  Abkühlung  gleiche  Volumen  Benzol  und  Salpetersäure- 
hydiat    allmalig  mengte  und  dann   so  lange  schüttelte,    als 
nocb  freiwillige  Erwärmung  stattfand.     Das  zuerst  mit  Wasser, 
dann   mit    etwas   kohlensaurem  Natron  gewaschene  Produkt 
vQiide  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  mit  grosser  Vorsicht 
rectificirt.     Das  reine  Nitrobenzol  siedete  bei  205<>G. 

Dm  dieses  in  Anilin  umzuwandeln,  wurde  1  Theil  des- 
selben in  IVt  Theilen  Essigsäurehydrat  gelöst,  IVs  Theile 
frisch  bereitete  Eisenfeile  eingetragen  und  geschüttelt,  während 
durch  massige  Abkühlung  zu  starke  Erhitzung  Termieden  wurde. 
I^e  gelatinöse  Masse  wurde  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Natron 
übersättigt  und  destillirt;  das  Destillat  zur  Entfernung  des 
nur  noch  spurenweise  vorhandenen  Anilins  mit  Schwefelsäure 
Sbersäitigt,  das  Nitrobenzol  abdestillirt  und  dann  das  Anilin 
^t  Natron  in  Freiheit  gesetzt  und  ebenfalls  überdestillirt. 
^  so  gewonnene  Anilin  löst  sich  bei  22<^C.  in  31,15  Theilen 
Nasser  und  siedet  bei  188<^  C.     Es  wird  durch  Chlorkalklösung 
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violet  gefärbt,  und  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  mit  2  Aequ. 
Arsensaure  zwischen  150  bis  160<^  fast  vollständig  in  Pigmente. 
—  Das  zu  Yersuchen  dienende   Toluidin  war  aus  Aceto- 
toluidin  dargestellt  worden.     Es  war  rein  weiss,  färbte  sich 
nicht  an  der  Luft,  schmolz  bei  45<^  und  siedete  zwischen  205 
und  206<^  ohne  Zersetzung.     Das  überdestillirte  Toluidin  hatte 
denselben  Schmelzpunkt  wie  vor  der  Destillation.  —  Was  das 
Azobenzol  anbetrifft,  so  wurde  dasselbe  aus   dem  Antheile 
des  käuflichen  Nitrobenzols  dargestellt,  welcher  bei  105^  siedet. 
Eine  Mischung  von  1  Theil  Nitrobenzol,   1  Theil  Ealihydrat 
und  2  Volumen  Weingeist  wurde  etwa  eine  Stunde  lang  in 
der  Weise  gekocht,  dass  der  verdampfende  Weingeist  zurück- 
floss,    darauf  wurde   der  Weingeist  abdestillirt  und  bei  ge- 
wechselter  Vorlage  die  Hitze   so  lange   verstärkt,    als  noch 
Anilin  und  Azobenzol  überdestillirten.     Im  Rückstände  findet 
sieh  viel  oxalsaures  E^ali.    Das  Destillat  wurde  durch  Ausziehen 
mit  verdünnter  Salzsäure  von  Anilin  befireit  und  der  Rückstand 
aus  einer  Mischung  von  Weingeist  und  Aether  umkrystaUisirt. 
Das  Azobenzol  schoss  in  grossen  sehr  regelmässig  ausgebildeten 
Krystallen  an,  die  die  Farbe  des  frisch  krystallisirten  Kalium- 
bichromats  besassen  und  etwa  die  Hälfte  vom   Gewicht  des 
angewandten  Nitrobenzols  betrugen. 

Wird  nun  Azobenzol,  welches  sich  selbst,  im  geschlossenen 
Glasrohre  auf  230<^  erhitzt,   nicht  verändert,   mit   salzsaurem 
Anilin    in  dem   Aequivalentverhältnisse  von  2:1    im    zuge- 
schmolzenen Rohre  erhitzt,   so   wird  die  Mischung    bei   etwa 
1700 C.   violet,    und  bei   weiterem  langsamen  Erhitzen  auf 
230®  dunkelblau.    Durch  wiederholtes  Auskochen  in  Wasser 
ging  ein  an  Salzsäure  gebundener  violetter  Körper  in  Lösung. 
Die  Hauptmenge  blieb  unangegriffen,  löste  sich  aber  mit  Hinter- 
lassung von   etwas  huminartiger  Substanz  in  Weingeist   mit 
reinblauer  Farbe  und  lieferte  beim  Verdunsten  eine    glänzend 
kupferrothe  Masse,  ganz  ähnlich  dem  im  Handel  vorkommenden 
Anilinblau,     um  das  Violet  zu  reinigen,   wurde  die  v^asserige 
Lösung  durch  Abdampfen  massig  concentrirt,  darauf  kalt  mit 
Natron  gefällt,  der  bräunlich  violette  Niederschlag  vollständig 
ausgewaschen  und  mit  Weingeist  übergössen,   worin    es    sich 
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anf  emen  kleinen  dmiklen  Rückstand  loste.     Die  violette 
Losung  wurde  mit  Salzsäure  vermischt,  wodurch  sie  einen  mehr 
bläulich  violetten  Ton  annahm,  der  hei  grösserer  Goncentration 
vahiend  des  Ahdampfens  in  ein  reines  Blau  üherging.     Nach 
Austreibung  der  freien  Salzsäure  war  der  trockene  Rückstand 
glänzend  kupferroth   und   bei  Behandlung  mit  wenig  kaltem 
Wasser  ging  ein  prächtiges  Violet  in  Losung,  während  etwas 
Blau  zorückblieb.    Erhitzt  man   eine  Mischung  von  gleichen 
AeqoiTalenten  Azobenzol  und  Anilinchlorhydrat,   auf  die   an- 
gegebene Temperatur,    so    erhält    man    dieselben  Farbstoffe, 
daneben  aber  nnzersetztes  Azobenzol,  das  man  der  erhaltenen 
Masse  neben    einer  braunen  Materie  mit  etwas  verdünntem 
kaltem  Weingeist  entziehen  kann.  — 

Werden  2  Aequivalente  salzsaures  Toluidin  mit  1  Aequi- 
yalent  Azobenzol  allmahlig  auf  230<>  G.  erhitzt  und  kocht  man 
die  in  dieser  dünnen  Schicht  dunkelblau ,  sonst  schwarz  er- 
scheinende Masse  anhaltend  mit  Wasser,  so  zieht  man  neben 
nszersetztem  Toluidin  einen  schön  rubinrothen  Farbstoff 
^^,  dessen  Farbe  auf  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  noch  leb- 
hafter wird.  Dieser  Farbstoff  ist  im  Wasser  leichter  löslich 
als  das  salzsanre  Toluidin ;  er  wird  durch  Natron  aus  seiner 
Lösung  gefärbt,  und  durch  salzsäurehaltiges  Wasser  mit  rubin- 
rotiier  Farbe  wieder  gelöst.  Kocht  man  die  Masse  wiederholt 
init  Wasser  ans,  so  geht  bei  den  späteren  Kochungen  eine 
kleine  Menge  eines  violetten  Farbstoffes  in  Lösung,  der  grosse 
Aehnhehkeit  mit  dem  aus  Anilin  und  Azobenzol  erhaltenen 
hat  Laset  man  aber  die  Lösung  offen  an  der  Luft  stehen,  so 
scheidet  sich  allmahlig  ein  bläulich  violetter  Körper  ab  und  die 
daTon  abfiltrirte  Flüssigkeit  erscheint  rein  fachsinroth,  enthält 
aber  nur  äusserst  wenig  Farbstoff.  —  Die  abgeschiedene  Substanz 
'03t  sich  mit  Zurücklassung  einiger  blauen  Flocken  mit  violetter 
Farbe  in  salzsaurehaltigem  Wasser.  Der  durch  Auskochen  mit 
Wasser  nicht  gelöste  Rückstand  wird  von  Weingeist  mit  blauer 
Farbe  gelöst,  wobei  übrigens  ziemlich  viel  Huminsubstanz  zu- 
Tüekbleibt.  Die  blaue  Farbe  der  Lösung  ist  nicht  sehr  rein 
^d  bekommt  auf  Zusatz  einer  gewissen  Menge  Wasser  einen 

Siüch  in's   Violette,  der  durch  Salzsäure  wieder  verschwindet. 
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Darch  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  erhalt  man  einen 
dnnkelbronze£arbenen  Rfickstand^  der  nicht  den  Kupferglanz 
hat,  wie  der  ans  Anilin  nnd  Azobenzol  dargestellte  Uane  Farb- 
stoff. — 

Anilin  und  Nitrobenzol  kann  man  über  200^ C.  im 
zugeschmolzenen  Glasrohre  erhitzen,  ohne  dass  man  eine  Ein- 
wirkung wahrnimmt,  während  salzsaures  Anilin  sehr  energiBch 
auf  das  Nitrobenzol  einwirkt    Erhitzt  man  eine  Mischung  Ton 
2  Aequiyalenten  salzsaurem  Anilin  und  1  Aequiyalent  Nitro- 
benzol, so  tritt  schon  bei  150<^C.  violette  Färbung  ein  und  bei 
zunehmender  Temperatur  wird  die  Farbe  immer  tiefer,  zuletzt 
blau.     Hat  man  nur  auf  180^0.,  wenn  auch  mehrere  Stunden, 
erhitzt,  so  enthält  die  blaue  Masse  noch  viel  unzersetztes  Nitro- 
benzol, während  wenn  die  Mischung  einige  Stunden  auf  230^0. 
erhitzt  wurde,  die  fast  schwarze  zusammenhängende  Masse  kein 
Nitrobenzol,   dagegen  freies  Anilin  enthält.     Kocht  man  mit 
Wasser,  so  erhält  man  eine  tiefblaue  Losung  mit  einer  geringen 
Beimengui^  von  Yiolet,    die   durch  Alkalien  fiaat  rosenroth 
wird.   Trotz  der  Intensität  der  blauen  Farbe  enthält  diese  Losung 
doch  nur  äusserst  geringe  Mengen  Ton  Farbstoff.     Bei  wieder- 
holtem Auskochen  mit  Wasser  wurden  die  Lösungen  rein  blau, 
enthielten  aber  noch   weniger  Farbstoff  als   vorher,   wurden 
ebenfalls  durch  Alkalien  gerothet  und  durch  ghJgoättfe  wieder 
blau.     Um  diesen  Farbstoff  vollständig  auszuziehen,  wurde  eine 
Kochung   mit  massig  verdünnter  Salzsäure  vorgenommen  und 
so   ein  Filtrat  erhalten,   das  bei   durchfEdlendem   Lichte  rein 
blau,   bei  auffallendem  aber  undurchsichtig  und  fast  blutroth 
erschien.     Auch  diese  Losung  enthielt  nur  wenig  Farbstoff,  der 
sich  beim  XJebersättigen  mit  Natron  in  violetten  Flocken  absetzte. 
Die  Flocken  losten  sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand,  der 
von  verdünnter  Salzsäure  mit  der  blauen  Farbe  der  ursprüng- 
lichen Losung  angenommen  wurde,  in  Weingeist.     Die  wein- 
geistige Lösung  war,  wenn  sie  nur  eine  geringe  Spur  des  Farb- 
stoffes enthielt,  rosenroth  bis  schwach  violet  und  bei  anffallen- 
dem  Lichte  undurchsichtig  und  rein  roth  wie  Quecksilberjodid. 
Enthält  sie  mehr  als  eine  Spur  des  Farbstoffes  so  erscheint  sie 
beim  durchfallenden  Lichte  blau,  beim  auffallenden  bläulichroth. 
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Auf  Zusatz  von  Salzsini»  werden  diese  Losungen  rein  nnd  inten- 
siv blau  ohne  Dichroismus.  Die  grSsste  Menge  des  gebildeten 
Farbstoffes  war  bei  der  Kochnng  mit  Salzsäure  ziirfickgeblieben, 
und  stellte  eine  dunkle  pulverförmige  Masse  dar,  die  sich  zum 
grossten  Theil  in  Weingeist  IQste,  wäurend  etwas  Gummi  zu- 
rückblieb.  Die  weingeistige  Losung  war  rein  blau,  wurde  durch 
Alkalien  nickt  geröthet  und  hinterliess  beim  Verdampfen  eine 
kupferglanzende  Masse,  die  mit  dem  aus  Anilin  und  Azobenzol 
erzeugten  Blau  identisch  zu  sein  schien.  Die  Bildung  der  Farb- 
stoffe hangt  wesentlich  ab  von  dem  Yerhaltniss  in  welchem 
man  das  salzsaure  Anilin  mit  Nitrobenzol  vor  der  Eriiitzung 
mischt.  Werden  diese  K5rper  zu  gleichen  Aequivalenten  an- 
gewandt, so  ist  die  Einwirkung  bei  150<^  noch  sehr  unvoll« 
standig,  man  erkennt  dann  eine  schwere  violetblaue  und  dar« 
über  eine  braunlichrothe  Schicht,  die  sich  nicht  mischen. 
Bei  180<^  werden  diese  Flüssigkeiten  dunkler,  und  erhitzt  man 
einige  Stunden  auf  830^,  so  erhält  man  theeifihnliche,  fast 
schwarze  Masse,  die  nur  in  sehr  dünner  Schicht  blau  erscheint. 
Bei  der  Destillation  dieser  theerähnlichen  Masse  mit  Wasser 
geht  viel  unzersetztes  Nitrobenzol  über  und  man  erhalt  eine 
violette  Losung,  wahrend  ein  verhältnissmässig  geringer  Rück- 
stand bleibt,  der  sich  im  Weingeist  mit  Zurücklassung  einiger 
schwarzen  Flocken  mit  schön  blauer  Farbe  löst  und  beim  Ver- 
dunsten einen  bronze&rbenen  Rückstand  hinterlässt.  Diegrosste 
Menge  des  Farbstoffes  findet  sich  in  der  wässerigen  Lösung 
und  wird  durch  Natron  in  Form  eines  braunen  Niederschlages 
gefallt,  während  die  Flüssigkeit  rosenroth  bleibt  Der  Nieder- 
schlag löst  sich  mit  dunkelkirschrother  Farbe  in  Weingeist 
und  hinterlässt  beim  Verdunsten  einen  grünlich  bronzefarbenen 
Rückstand,  der  in  Weingeist  mit  der  früheren  Farbe  loslich 
ist  und  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen  Stich  in's  Bläuliche 
bekommt  Wird  diese  prachtvoll  violette  Lösung  verdampft 
und  alle  freie  Salzsäure  ausgetrieben,  so  bleibt  eine  violette 
bronzefiurbene  Masse  zurück,  die  sich  im  Wasser  vollständig 
mit  violetter  Farbe  auflöst  und  durch  einige  Tropfen  Salzsäure 
bedeutend  an  Schönheit  zunimmt.  Setzt  man  der  Mischung 
von  salzsaurem  Anilin  und  Nitrobenzol  soviel   Weingeist  zu, 
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da88   LoBung  erfolgt,  so  findet  gegen  200<^C.  noch  keine  Ein- 
wirkung. 

Erhitzt  man  salzsanres   Toluidin  und  Nitroben- 
zol  in  dem  Aequivalentverhaltniss  3:1,  so  entst^t  bei  180*C. 
eine    halb    geschmolzene  bräunliche  Masse,    die  bei  230* C. 
schmutzig  grünlichbraun  und  theerahnlich  wird.    Bei  der  De- 
stillation mit  Wasser  geht  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge 
Yon  Anilin  über,  das  aus  dem  Nitrobenzol  entstanden  sein  muss. 
Die  wasserige  Lösung  hatte  eine  hellgrünlich  braune  Farbe, 
der  bedeutende  unlösliche  Bückstand  ist  schwarz,  harzähnlich 
und  brüchig  und  gibt  mit  Weingeist  eine  braune  Lösung,  wo- 
bei ein  dunkler  huminähnlicher  Körper  zurückbleibt.    Farb- 
stoffe werden  bei  dieser  Einwirkung  nicht  gebildet.     Aus  den 
mitgetheilten  Versuchen  geht  hervor,  dass  sich  aus  dem  Ani- 
lin ohne  Mitwirkung  von  Toluidin  prachtvolle   violette  tuicl 
blaue   Farbstoffe  darstellen  lassen,   and  wie  es  scheint  liefern 
Azobenzol  und  Nitrobenzol,  wenn  sie  sich  mit  2  Aequivalenten 
Anilinsalz  zersetzen,  als  Hauptprodukt  denselben  blauen  Farb- 
stoff.    Käufliches    Anilin  liefert  mit  käuflichem   Nitrobenzol 
und   Azobenzol   ebenfalls   die  Farbstoffe,  sie  sind  aber,  wenn 
das  Anilin  viel  Toluidin  enthält,  weniger  schon  und  da  der 
Process  nicht  so  einfach  verläuft,  so  sind  sie  schwieriger  rein 
darzustellen,  obwohl  sie  in  der  Technik  immerhin  Anwendung 
finden  können. 

üeber  die  Einwirkung  von  Anilin  auf  Nitrobenzol  baben 
F.  V.  Dechend  und  H.  Wichelhaus  eine  sehr  interessante 
Arbeit  veröffentlicht.    Wie  bekannt,  ist  die  vorliegende  Fra^e  in 
den  letzten  Jahren  wiederholt  ventilirt  worden.     Nachdem  die 
Thatsache  mitgetheilt  war,   dass  diese   Reaktion    im  grossen 
Maassstab  zu  Herstellung  von  Fuchsin  benutzt  werde,  wurde 
darauf   hingewiesen,   dass  kleinere  Versuche  dieser    Art   seit 
1860  von  verschiedenen  Chemikern  angestellt  worden   seien. 
Dabei  blieb  aber  meist  unerwähnt,  dass  Städeler  im  Jahre  1853 
solche  Versuche  unter  sehr  bestimmt  angegebenen  Verhältnissen 
und  mit  sehr  auf&Uendem  Resultate  ausgeführt  hat.      In  der 
That  scheinen  die  Stade  1er 'sehen  Versuche  f&r  die  Technik 
wenig  Werth  zu  haben,  weil  sie  mit  reinem  Anilin  und  Nitro- 
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beuzol  ausgeführt  wurden  und  zu  einem  blauen  Farbstoff  f&hrten, 
während  die  Versuche,  welche  technisch  benutzbar  werden 
sollten,  stets  mit  toluidin-  resp.  nitrotoluolhaltigen  Substanzen 
ausgeführt  werden  und  die  Bildung  rother  Farbstoffe  bezwecken. 
Nichtsdestoweniger  erschien  es  wichtig,  eine  an  und  f&r  sich 
ganz  klare  Beaktion  zuerst  unter  Einhaltung  der  einfachsten 
Bedingungen  zu  studiren,  und  v.  Dechend  und  H.  Wichel- 
haus  erklären  daher  in  dieser  Mittheilung  hauptsächlich  die 
Einwirkung  reinen  Anilins  auf  reines  Nitrobenzol,  indem  sie 
den  Verlauf  der  Beaktion  bei  Anwesenheit  Ton  Toluidin  und 
Nitrotoluol  nur  mit  vorläufigen  Bemerkungen  schliesslich  er- 
wähn^A. 

a)  Untersuchung  des  Städeler 'sehen  Blau's.  Städeler's 
Versuche  wurden  von  Dechend  und  Wichelhaus  mit  Hinzu- 
fbgung  von  Salzsäure  angestellt.  Ein  besseres  Mittel  der  Wasser* 
entziehung  aus  dem  Gemisch  von  Anilin  und  Nitrobenzol  haben 
die  Vorerwähnten  nicht  gefunden.  Im  üebrigen  wurde  Folgen- 
des beobachtet.  Das  Gemisch  von  zwei  Aequivalenten  Anilin 
und  einem  Aequivalent  Nitrobenzol  wurde  mit  trockenem  Salz- 
säur^as  gesättigt  und  die  Luft  yollkommen  aus  der  Einschmelz- 
röhre ausgetrieben  um  alle  fremden  Einwirkungen  umnoglich 
zu  machen  und  die  Rohre  dann  sechs  Stunden  lang  der  Tem- 
peratiir  von  230^0.  ausgesetzt.  Als  die  Rohre  nun  nach  dem 
Erkalten  herausgenommen  wurde,  zeigte  sich  ein  unerwarteter 
Anblick.  Der  Röhreninhalt  war  in  drei  scharf  getrennte  Theile 
zerfallen.  Ueber  einem  festen  blauschwarzen  Lack  befand  sich 
eine  Flüssigkeit,  die  klar  und  fcurblos,  mit  Wasser  und  Alko- 
hol, aber  nicht  mit  Aether  mischbar,  sich  als  Wasser  erwies. 
Unter  dem  Farbstoff  aber  sassen,  dicht  an  einander  gedrängt 
Krystalle,  die  ein  starkes  Brechungsvermögen  des  Lichtes  be- 
sassen.  Sie  waren  mit  Leichtigkeit  von  der  festen  Masse  zu 
trennen  und  entwickelten  f&r  sich  mit  Natronlauge  übergössen 
starken  Ammoniakgeruch.  Verschiedene  Operationen  lieferten 
eine  beträchtliche  Menge  dieser  Krystalle,  die  nach  einmaligem 
Umkrystallisiren  aus  Wasser,  auf  ihren  Stickstoffgehalt  in  ihrer 
Platindoppelverbindung  untersucht  wurden.  Dadurch  erwiesen 
sie  sich  als  Salmiak.     Der  rückständige  spröde  Farblack  wurde 
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pnlverisirt,  mit  Kali  versetst  tind  durch  übwUtzten  Wasser- 
dampf  von  den  etwa  noch  nnssersetsst  gebliebenen  Oelen  befreit 
Nach  dem  Trocknen  bei  100^  G.  wurde  er  unter  Zusate  von 
Eesigsäure  in  siedendem  Alkohol  gelöst^  wozu  bisweilen  ti^e- 
lange  Digestionen  erforderlich  sind.     Das  Filtrat  lasst  dann 
auf  Zusatz  von  Ealiumhydroxyd  die  Base  fallen,  welche  bei 
100<^C.  getrocknet,  auf  ihre  Zusammensetzung  untersucht  wurde. 
Den  analytischen  Zahlen  sehr  nahe  liegende  Procente  verlangt 
ein  Körper    dessen  Zusammensetzung    ist  C!9NE[e*      ^^  ^^ 
reines  Produkt  zu  erhalten  muss  man  stricte  die  vorbemerkte 
Temperatur  und  die  Dauer  der  Einwirkung  einhalten,  widrigen- 
falls man  ein  Gemenge  mehrerer  Farben  erhält.     Eenntilieh 
wird  dies,   sobald  man  das  in   Alkohol  gelöste  Produkt  mit 
Ammoniak  übergiesst.    Liegt  ein  Gremenge  vor,  so  schlägt  die 
Farbe  augenblicklich  aus  Blau  in  Braun  um,  der  reine  Körper 
bewahrt  hingegen  seine  ursprüngliche  blaue  Farbe.    Auch  löst 
sich  das  Gemenge  nach  einstfindigem  Digeiiren  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  in  Alkalien  mit  brauner,  der  reine  Körper  mit 
blauer  Farbe.     Ob  das  angenommene  Molekulargewicht  GoH^N 
richtig  ist  oder  nicht,  konnte  durch  die  Analyse  des  Salzsäuren 
Salzes    annähernd  weiter  au%eklärt  werden.     Die   Bereitung 
desselben  wurde  durch  Auflösen  der  Base  in  Anilin  und  Fällen 
des  Salzes  mittelst  wässeriger  Salzsäure  versucht.    Durch  heisses 
Wasser  entfernt  man  das  anhaftende  salzsaure  Anilin,   sowie 
die  freie  Salzsäure.      Verschiedene  Analysen  von   Produkten 
solcher  Darstelltmgen  ergaben  keine  übereinstimmende  Zahlen. 
Als  aber  dann  die  Base  in  Nitrobenzol  gelöst,  trockenes  Salz- 
säuregas zugeleitet  und  das  entstandene  Salz  mit  Aether  und 
Benzol   abgewaschen  wurde,   fanden  sich  12,8^/o  Salzsäure  in 
dem  Produkte.    Die  Theorie  für  CnHt,N,Ha  verlangt  12,48«/o. 
Dass  Nitrobenzol  als  Lösui^smittel  der  Farbbase  benutzt  wurde, 
fimd  seinen  Grund  in  ihrer  Unlöslichkeit  oder  vielmehr  grossen 
Schwerlöslichkeit  in  siedendem  Alkohol,  während  Anilin  gleich- 
fitUs  ausgeschlossen  werden  musste,  weil  dessen  Trennimg  vom 
Farbstoff  zu  umständlich  war.     Die  Fällung  des  letzteren  aus 
Nitrobenzol  mit  der  drei&chen  Menge  Aether  geschali  lüngegen 
ziemlich   leicht  und  vollständig.     Zufolge  d^    Analysen   der 
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Base  und  des  salasauren  Salzes  haltesi  Deckend  und  Wichel- 
hans  die  Städeler^che  Substanz  ftr  GigHitN^  und  nennen 
sie  Triphenylendiamin.  Als  Gleichung  för  ihre  Bildungsreihe 
aus  Anilin  und  Nitrobenzol  gilt: 

d.  h.  es  fordern  zwei  Moleküle  Anilin  zur  Blaubildung  ein 
Molekül  Nitrobenzol;  ein  YerhältnisSy  das  schon  Städeler 
durch  quantitative  Versuche  ermittelt  hatte.  Weitere  Bestäti- 
gungen dieser  AufEassung  ei^eben  sich  aus  folgenden  Bildungs- 
weisen des  Triphenylendiamins  auf  anderen  Wegen. 

b)  Bildung  des  Triphenylendiamins  aus  Diphenylamin  und 
Nitrobenzol.  Dass  der  Prozess  der  Blaubildung  verwickelter 
Art  ist  geht  schon  aus  obiger  Gleichung  hervor.  Es  war  un- 
gewiss, ob  sich  zuerst  Ammoniak  oder  Wasser  abspaltete^  ob 
ferner  beide  Wassermolekfile  zugleich  oder  nach  einander  aus- 
traten und  ob  in  erster  Phase  Anilin  auf  Anilin  oder  Anilin 
auf  Nitrobenzol  wirkte.  Jede  dieser  Möglichkeiten  verlangte 
verechieden  zusammengesetzte  Zwischenprodukte^  und  zwar 
muaste  Diphenylamin  das  Zwischenprodukt  sein,  wenn,  wie 
das  Aussehen  der  Bohren  zu  lehren  schien,  zuerst  Ammoniak 
austrat.    Die  Gleichung: 

C,,H„N+CeH5N0,  -  C|sH„N,+2H,0 
fährte  dann  zu  demselben  Endresultate.  — 

Gleiche  Aequivalente  Diphenylamin  und  Nitrobenzol  wurden 
mit  trockenem  Salzsänregas  gesattigt  und  nach  dem  Zuschmelzen 
der  Bohre  8  Stunden  lang  bei  230<>  C.  digerirt.  Es  war  nach 
dieser  Zeit  dem  Aussehen  nach  zu  urtheilen,  ein  dem  früheren 
gleicher  Lack  entstanden.  Ueber  ihm  befiond  sich  Wasser,  von  Sal- 
miak war  aber  nichts  zu  entdecken.  Da  indessen  der  Prozess 
möglicherweise  noch  nicht  beendigt  war,  wurde  dieselbe  Bohre 
noch  weitere  12  Stunden  derselben  Temperatur  ausgesetzt. 
Auch  da  hatte  keine  Salmiak- Ausscheidung  stattgefunden.  Der 
dunkel&rbige  spröde  Lack  wurde  nun  derselben  Beinigung 
unterworfen,  wie  früher  der  aus  Anilin  und  Nitrobenzol  ge- 
wonnene. Das  Diphenylamin,  wie  Nitrobenzol,  wurde  durch 
überhitzten  Wasserdampf  entfernt,  der  Bückstand  nach  dem 
Entfernen  der  im  Wasser  löslichen  Substanzen  in  siedendem 
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Alkohol  unter  Zusatz  von  Essigsäure  gelost  und  aus  dem  Fil- 
trat  durch  Alkali  die  Base  niedergeschlagen.  Die  Analyse 
f&hrte  zu  der  Formel:  CisHi^Nj.  Da  auch  in  den  Eigen- 
schaften vollständige  üebereinstinunung  herrschte,  halten  Da- 
chend und  Wichelhaus  den  aus  Diphenylamin  undNitro- 
benzol  gewonnenen  FarbstofiP  f&r  Triphenylendiamin  und  für 
identisch  mit  dem  aus  Anilin  und  Nitrobenzol  erhaltenen 
Städeler'schen  Körper. 

c)  Bildung  von  Triphenylendiamin  aus  Azodiphenylblau 
und  Bildungsweise  des  letzteren.  —  Wenn  man  annimmt,  dass 
bei  der  Triphenylendiaminbildung  aus  Anilin  und  Nitrobenzol 
zuerst  Wasser  und  dann  Ammoniak  austritt,  so  führt  die 
Gleichung : 

2CeH5NH,+CeH5NO,  -  2H,0+C,8H,5N, 
auf  ein  Zwischenprodukt   welches   die   Zusammensetzui^  des 
Yiolanilins  von  Girard  und  de  Laire,  sowie  des  Azodiphenyl- 
blaus   Ton   A.   W.   Hofmann  hat.     Es  fragte  sich,  ob  eine 
dieser  Substanzen  auf  einem  anderen  Wege  bereitet,  sich  leicht 
in  Triphenylendiamin  überführen  liess.   Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  kam  nun  zu  statten,  dass  Azodiphenylblau  in  der  Fabnk 
von  Martins   und  Mendel  söhn  nach  dem  Verfahren  von 
Hofmann    im    Grossen    bereitet    wird  und  den    Verfassern 
überlassen   wurde.     In   der  Fabrik  wird  das  Azodiphenylblau 
selbst  sogleich  in  Sulfosäure  verwandelt,  so  dass  man  es  nur 
als  Rohprodukt  mit  verschiedenen  anorganischen  und  organi- 
schen Körpern  verunreinigt  erhalten  kann.     Um   es  von  den 
Beimengungen  zu  befreien,  wurde  dasselbe  mit  verdünnter  Salz- 
säure gewaschen,   worin  eich  Spuren  von  Eisen  und  Alkali- 
salzen losten.     Durch  Natronlauge  wurde   die  Salzsaxnre  ent- 
fernt und  die  Base  nach  dem  Trocknen  mit  kaltem  Alkohol 
ausgezogen,  nach  welcher  Behandlung  bisweilen  noch  ein  ge- 
ringer Rückstand   blieb,   der  sich  erst  in  siedendem  Alkohol 
nach  Zusatz  von  Wasser    abschied.     Getrocknet    lieferte    sie 
Zahlen,    die    mit    der    von    A.    W.    Hof  mann    g^ebenen 
Formel  G18H15N3  übereinstimmten.     Die  Base  wurde  nun  mit 
trockener  Salzsäure  gesättigt  xmd  das  Salz  darauf  im  Oelbade 
auf  215^0.   erhitzt.     Augenblicklich   begann  die  Sublimation 
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Ton  Salmiak  und  als  nach  Beendigung  der  Operatiion  die  Üb- 
liche Reinigung  des  Farbstoffes  vorgenonunen  wurde,  ergab  sich 
bei  der  Bestimmung  der  Base  die  Formel  CigH^^Ns.  Da  die 
Eigenachaften  übereinstimmten,  so  folgt  hieraus  genügend,  dass 
durch  trockenes  Erhitzen  von  salzsaurem  Azodiphenyldiamin 
auf  215<^C.  Triphenylendiamin  unter  Ammomakabspaltung  ge- 
bildet wird.  Andererseits  liess  sich  leicht  darthun,  dass  bei  ge- 
mässigter Einwirkung  von  Anilin  und  Nitrobenzol  eine  Base 
▼on  der  Zusanmiensetzung  GigHsNs  entsteht.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  salzsaures  Anilin  und  Nitrobenzol  der  Einwirkung  der 
Warme  von  210^^0.  in  zugeschmolzenen  Röhren  ausgesetzt. 
Nach  Verlauf  ron  4  Stunden  wurde  die  Operation  unterbrochen. 
Die  Salmiakausscheidung  hatte  eben  begonnen  und  die  vorher 
feste  Masse  eine  dünnflüssige,  harzartige  Beschaffenheit  ange- 
nommen. Wasser  war  in  bedeutender  Menge  über  dem  Lack 
zu  bemerken.  Nach  Zusatz  von  Alkali  und  Abtreiben  der  un- 
veränderten Oele  löste  sich  der  Rückstand  mit  braunrother 
Farbe  in  kaltem  Alkohol.  Dieser  wurde  verjagt  und  die  ab- 
geschiedene Farbsubstanz  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgewaschen. 
Aus  der  darauf  folgenden  Lösung  des  salzsauren  Salzes  in 
kaltem  Alkohol  schied  sich  die  Base  auf  Zusatz  von  Wasser 
und  Alkali  als  brauner  Lack  ab.  Die  Analysen  der  bei  100®  C. 
getrockneten  Substanz  fahrten  zu  der  Formel:  CigHigNs. 

Es  war  von  Interesse  zu  versuchen,  beliebig  grosse  Mengen 
dieser  Verbindung  in  offenen  Oefassen  zu  erhalten.  Alle  dar- 
auf hingerichteten  Versuche  missglückten  aber,  solange  in 
gläsernen  Gefassen  bei  200<>0.  gearbeitet  wurde,  welche  Tem- 
peratur nicht  überschritten  werden  durfte,  um  nicht  ein  durch 
CisHisN}  verunreinigtes  Produkt  zu  bekommen.  Alsbald  aber 
verlief  die  Reaktion  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  und  grosser 
Vollkommenheit  schon  bei  160  bis  170<^C.,  als  die  gläsernen 
Gefasse  mit  eisernen  vertauscht  wurden,  wobei  dann  die  Ein- 
wirkung so  rasch  und  plötzlich  eintrat,  dass  ein  Theil  der 
Substanzen  ans  dem  Digestor  herausgeschleudert  wurde.  Die 
Reinigung  der  Substanz  war  nicht  wesentlich  von  der  firüheren 
verschieden.  Nur  war  es  jetzt  zur  Noth wendigkeit  geworden, 
nach  dem  Abblasen  der  unveränderten   Oele  zum  Ausziehen 
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des  Farbstoffes  dnrchaos  aUodisch  gemachten  Alkobol  sa  luhmenj 
weil  die  Sdundse  stets  eine  giOssere  oder  geringere  Menge 
Ton  Eisensalxen  enthielt  Diesdbe  Wirkongy  welehe  ein  Ar- 
beiten in  eisenieB  Gefäss^i  that,  wurde  aneh  durch  Znsate  Ton 
Sporen  Ton  Eisenehlorid  su  dem  im  Glas  befindlichen  GemiaGhe 
Ton  Nitrobenzol  und  Anilin  erreicht  Die  so  erhaltenen  Basen 
sind  dem  Aaodiphenylblau  in  jeder  Besidinng  gleich.  Zer> 
gliedert  man  nun  den  Prooess  des  Wasseranstrittes  ans  dem 
Gemisch  Ton  Nitrobenaol  nnd  Anilin  noch  weiter,  so  gieb4  die 
Gleichung  ftr  den  Anstritt  des  ersten  Molekdls  H^O  weitere 
Zwischenprodukte  an  die  Hand;  man  hat  z.  B. 

C»H,0,NH-q,H,NH,— H,0 — C„H|^,0. 

CitHioNsO  ist  die  Formel  des  Azoxybeniolsy  nnd  es  schien 
geraihen  auch  damit  einen  Versuch  anzustellen.  Gleiche  Aequi- 
Talente  Ton  diesem  und  Ton  salxsaurem  Anilin  Terwanddten 
sieh  beim  Erhitzen  im  zugeschmolsenen  Rohre  auf  230*  in 
einen  blauen  Farbstoff.  Neben  ihm  be&nden  sich  im  Bohre 
Wasser  und  eine  geringe  Menge  Salmiak.  Letzterer  trat  bei 
kürzerer  Wirkungsdauer  und  niedrigerer  Temperatur  nicht  aa£ 
Der  auf  letztere  Weise  bereitete  Lack,  wurde  durch  Benzol  Ton 
unzersetztem  Azoxybenzol  befreit,  das  Benzol  seinerseits  durch 
Aether  Terdrängt,  der  getrocknete  Rückstand  nach  dem  Waschen 
mit  verdünnter  Salzsäure  in  kaltem  Alkohol  geltet  und  durch 
Alkali  daraus  gefallt.  So  war  eine  Substanz  gewinnen,  die 
die  Eigenschaften  des  Azodiphenylblaus  besass  und  bei  der 
Analyse  zu  der  Formel  CisHibNj  führte.  Es  entsteht  also  auch 
aus  Azoxybenzol  mit  salzsaurem  Anilin  das  Azodiphuiylblau 
nach  folgender  Gleichung: 

Ci  AoNjO+CeHjNH,  -  C|,H,5N,+H,0. 
Ob  nun  Azoxybenzol  wirklich  als  Zwischenprodukt  bei  der 
Triphenylendiaminbildung  aus  Anilin  und  Nitrobenzol  auftritt, 
hat  sich  nicht  entscheiden  lassen.  Doch  erscheint  es  entschie- 
den wichtiger,  den  Verlauf  des  Processes  so  aufzufassen,  dass 
zuerst  Wasser  und  dann  Ammoniak  austritt,  wodurch  danw 
die  Entstehui^;  von  Azodiphenylblau  angenommen  wird* 

Dem  Azodiphenylblau  entspricht  das  Rosanilin,  wenn  man 
nun  statt  reinen  Anilins  und  Nitrobenzols  methylhaltige  Produkte 
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ins  Spiel  bringt.  DieVorsclirifkeiiTcm  Coupier  wordeninsofern 
braniclibar  gefbnden  als  Rosanilin  in  erheblicher  Menge  nach 
demselben  erhalten  wird.  Die  Identität  der  Farbbase  wurde 
durch  Analyse  nnd  eii^ehenden  Vergleich  der  Eigenschaften 
festgestelll  Die  Ansbeuie  betrag  bei  Anwendung  von  324 
Grramm  Mischung  von  Nitrobenzol  und  Anilin^  50  Gramm 
krystallisirtesy  salzsaores  Bosaoilin,  also  lby49lo  dieser  Base 
neben  mancherlei  anderen  Farbstoffen.  Welchen  Einfluss  die 
Aenderong  der  Vorschriften  haben  kann  bleibt  noch  zu  ermitteln. 
Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  ein  dem  Triphenjlendiamin  ent* 
sprechendes  >  also  nur  durch  1  Molekül  Ammoniak  unterschie- 
denes Produkt  aus  d^u  Rosaniliu  nicht  erhalten  werden  konnte. 
Beim  Erhitzen  mit  Salzsaare  Terrath  das  Auftareten  Ton  Methyl- 
amin, dass  die  eintretende  Spaltung  einen  anderen  Lauf 
nimmt 

DeWaux  erhitzt  das  salzsaure  Anilin  mit  dem  zehnfachen 
seines  Gewichtes  Sand^  FlusscfMith  oder  gallertartiger  Kiesel- 
säure bei  -f~  150<>C.  durch  5  bis  6  Stunden. 

Nach  Gratrix  gewinnt  man  den  purpurnen  Farbstoff 
wenn  man  8  Theile  salpetersaures  Eupferoxyd,  wie  man  das- 
selbe in  dem  Handel  bekommt,  mit  4  Theilen  Wasser  mischt 
und  dann  nach  und  nach  unter  bestandigem  Umrühren  1  Theil 
Anilin  hinzusetzt.  Man  lasst  nun  diese  Mischung  24  Standen 
lang  stehen,  filtrirt  sie  hierauf  und  kocht  das  FUtrat  2  Stun- 
den lang. 

Hierauf  bringt  man  die  Masse  wieder  auf  das  Filter  und 
wäscht  sie  so  lange  mit  Wasser  aus,  als  das  Wasser  noch  eine 
reine  Purpurfarbe  zeigt  Wendet  man  heisses  Wasser  oder 
Zusatz  Yon  Weinsteinsäure  an,  so  wird  der  Auszug  des  Farb- 
stoffs beschleunigt.  Der  ausgezogene  Farbstoff  wird  entweder 
direkt  zum  Färben  und  Drucken  benutzt  oder  durch  bekannte 
Mittel  niedergeschlagen  und  dann  in  Alkohol  oder  in  Essig- 
säure aufgelöst. 

Der  rothe  Farbstoff  wird  erhalten,  wenn  man  5  Theile 
Anilin  mit  4  Theilen  salpetersaurem  Antimonoxyd  mischt  und 
diese  Mischung  bis  auf  82^^  C.  erhitzt.  Man  giesst  die  Flüssig- 
keit ab  und  erhitzt  circa  10  Minuten  lang  auf  188<>C. 
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Ans  dieser  Masse  zieht  man  den  Farbstoff  dorcli  geeignete 
Lösungsmittel  aus.  Statt  Salpetersäuren  Antimonozydes  kann 
auch  salpetersaures  Nickeloxyd  in  Anwendung  gebracht  werden. 
(Für  England  patentirt.) 

Nach  Sieberg  stellt  B.  Smith  das  Anilinroth  mittelst 
Antimonsäure  fabrikmassig  im  Grossen  dar*).    Die  Antimon- 
säure wird  zu  dem  bezeichneten  Zwecke  dargestellt,  durch 
Einwirkung  rauchender  Salpetersäure  auf  gepulrertes  Antimon- 
Metall  (regulus  antimonii),  die  dabei  sich  entwickelnden  Dampfe 
der  salpetrigen  Säure   werden   zur  Fabrikation  von  Schwefel- 
säure verwendet;   das  fertige  Präparat  stellt  ein  schön  gelbes 
Pulver  dar,   und  ist  noch  warm  zur  Darstellung  des  Anilin- 
rothes  anzuwenden.   Das  salzsaure  Anilin  wird  dargestellt  durch 
Mischen  von  8  Raumtheilen  Anilin  mit  9  Raumtheilen  gewöhn- 
licher Salzsäure  von  1,165  spec  Gew.;  die  Mischung  wird  in 
einer  Porcellanschale  so  weit  abgedampft  bis  sich  dichte  weisse 
Dämpfe  entwickeln;  das  erkaltete  Präparat  stellt  eine  spröde, 
feste  Masse  dar,  welche  in  Stücke  zerschlagen  wird.    Der  Appa- 
rat zur  Darstellung  des  Anilinroths  besteht  aus  einem  Gefass 
von  Steinzeug,  von  etwa  80  Ko.  Wasserinhalt,  dasselbe  steht 
in  einem  Gefass  von  Gusseisen,  in  den  Zwischenraum  zwischen 
beiden  wird  Paraffin  (als  Oelbad)  gegeben  und  dasselbe  bis  auf 
-f-  240^^0.   erhitzt,   nachdem  der  Inhalt  des  Steinzeuggefisses 
mit  der  Mischung  beschickt  worden  ist.  —  Beide  Gefasse  sind 
oberhalb  mit  Roman-Gement  verbunden,  auf  dem  Steinze^^ge- 
fass  ist  ein  Deckel  mit  Bleihelm  angebracht,  welcher  mit  einem 
Bleirohr  versehen  ist,  welches,  um  die  Dämpfe  zu  condensiren, 
im  Wasser  liegt  und  mit  seinem  freien  Ende  in  den  Schorn- 
stein mündet.   —   In   das   Steinzeuggefass   werden  25  Ko.  in 
Stücke  zerschlagenes  salzsaures  Anilin  gegeben  und  nach  dem 
Schmelzen  desselben,   in  vier  Portionen  binnen  vier  Standen 
32  Ko.  Antimonsäure  unter  Umrühren  mit  einer  dünnen  £isen- 
stange,  eingetragen.     Die  Anfangs  sehr  heftige  Einwirkung  be- 

*)  In  Dingl.  polytechn.  Journal  Bd.  171  p.  366  findet  sich  die  ausführ- 
liche Mittheilnng  dieses  Verfahrens  in  allen  seinen  einzelnen  Manipulationen 
eingehend  heschrieben  vor,  so  dass  nach  diesen  Angaben  der  Farbstoff  mit 
Sicherheit  dargestellt  werden  kann. 
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ruhigt  sich  später  und  h&rt  nach  5  bis  6  Standen  gänzlich 
auf.  Das  mit  kupfernen  Löffeln  ausgeschöpfte  rothe  Farbe- 
präparat stellt  eine  steifflüssige  Masse  dar,  von  Brouceglanz, 
nach  dem  Erkalten  spröde  und  leicht  zu  pulyem.  —  Während 
der  Einwirkung  der  Antimonsäure  auf  das  schmelzende  salz- 
saure Anilin  haben  sich  in  dem  Bleirohr  etwa  2  Eo.  500  bis 
3  Ko.  Anilin  und  etwas  Anilinchlorhydrat  condensirt.  —  Durch 
eine  mit  Dampf  getriebene  Pulverisir-Maschine  wird  nun  die 
rothe  Farbmasse  fein  gepulyert,  das  Pulver  wird  mit  22  Eo. 
500  krystallisirtem,  grob  gepulvertem,  kohlensaurem  Natron 
gemischt  und  langsam  30  Eo.  Wasser  beigemischt,  wobei  die 
Masse  Anfangs  schäumt;  das  Ganze  wird  durch  Dampf  auf 
-f-  80<^C.  eine  Stunde  lang  erwärmt;  man  lässt  hierauf  die 
Flüss^keit  sich  klar  absetzen  und  bringt  sie  auf  baumwollene 
Filter,  auf  welchen  die  rohe  Farbe  noch  einigemal  mit  Wasser 
Übergossen  wird,  um  alle  Natronsalze  zu  entfernen ;  sie  kommt 
nun  in  kupferne,  mit  Dampf  geheizte  Pfannen,  unter  Zusatz 
von  300  Eo.  Wasser,  womit  sie  ausgekocht  wird;  man  lässt 
absetzen  und  filtrirt,  kocht  nochmals  mit  200  Eo.  Wasser  aus 
und  filtrirt  nochmals ;  beide  Abkochxmgen  werden  in  kleine  Ab- 
dampi^fannen  zum  Erystallisiren  gegeben,  die  dritte  Abkochung 
erfolgt  mit  100  Eo.  Wasser  und  wird  besonders  behandelt, 
d.  h.  der  darin  enthaltene  Farbstoff  wird  mit  Eochsalz  gefällt; 
die  beiden  ersten  Abkochungen  bleiben  in  den  Erystallisirge- 
fassen  24  Stunden  lang  ruhig  stehen ;  hierauf  wird  die  Mutter- 
lange  abfiltrirt  und  die  Anilinroth-Erystalle  werden  auf 
einem  Filter  gesammelt.  Der  Rückstand  nach  der  Auskochung 
des  Anilinroths  in  den  kupfernen  Pfannen  besteht  aus  regu- 
linischem Antimon,  Antimonoxyd  xmd  einem  violetten  Farbstoff, 
bisher  nicht  weiter  verwendbar ;  das  Ganze  wird  in  einem  Re- 
verberir-Ofen  geröstet,  bis  die  organische  Substanz  gänzlich 
zerstört  ist;  das  so  gewonnene  Antimonoxyd  wird  mit  trockenem 
kohlensaurem  Natron,  Eochsalz  und  Eohle  gemischt  und  in 
einem  Ofen  zu  metallischem  Spiessglanz  reducirt;  man  gewinnt 
auf  diese  Weise  ^j^  des  angewandten  Antimonoxydes  als  metal- 
lisches Antimon  wieder,  zurück.  Die  Ausbeute  an  feuchtem 
Farbstoff  beträgt  7  Eo.  bis  7  Eo.  500,   der  Hälfte  trockenen 
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Farbstoffes  enispreche&d ;  die  Mutterlaagen  werden  zar  Ans« 
kochung  neuer  Chargen  benutzt. 

Der  durch  Kochsalz  niedergeschlagene  Farbstoff  ist  nicht 
rein,  er  besitzt  mne  Nüancirung  im  Tone  zwischen  Aniliniotii 
und  Scharlach.     Derselbe  wird  zur  Darstellung  von  Anilin- 
braun benutzt.    Dieser  Farbstoff  wird  wie  folgt  daigestellt: 
Zu  1  Theil  geschmolzenem  salzsaurem  Anilin  wird  1^/s  Theil 
des  durch  Kochsalz  gefällten  Farbstofib  hinzugesetzt  und  das 
Ganze  in  passenden  Gefassen  auf  dem  Sandbade  so  lange  erhitzt^ 
bis  die  braune  Färbung  der  Masse  eingetreten  ist^  diese  wird 
mit  kohlensaurer  Natronlösung  erhitzt,   das  Klare  abgegossen 
und  der  Rückstand  öfters  mit  Wasser  ausgewaschen;  dasselbe 
stellt  nun  eine  schwarzbraune  theerartige  Masse   dar,  welche 
in  8  Theilen  Wasser  gelöst  wird;   man  setzt  dann  12  Theüe 
Wasser  hinzu,  rührt  gut  um  und  laset  klar  absetzen;  die  klare 
braune  Lösung  dient  zur  Erzeugung  eines  schönen  Braun. 

In  Schottland  wird  nach  Angaben  Sieberg' s  vorzugs- 
weise mit  der  salzsauren  Lösung  des  Anilinroths  gefärbt  und 
gedruckt.     Zu  diesem  Zwecke  wird  die   feuchte   rothe  Farbe 
mit  der  Hälfte  gewöhnlicher  Salzsäure  gemischt   und  die  ei* 
forderliche  Menge  heisses  Wasser  hinzugesetzt,   man  lässt  sie 
erkalten  und  filtrirt  sie ;  will  man  dem  Anilin  noch  eine  bläu- 
lichrothe  Nuance  geben ,  so  wird  es  vorher  feucht  mit  einem 
halben  Theil  Essigsäure  angerührt,  dann  Wasser  hinzugesetzt, 
das  Gkmze  gut  umgerührt  und  die  Flüssigkeit  filtrirt;  hierdurch 
wird  dem  Anilinroth  ein  mehr  rother  Farbstoff  entzogen,  welcher 
den  Krystallen  in  gerii^er  Menge  anhaftet;  bei  dem  Filtriren 
der  salzsauren  Lösung  bleibt  auf  dem  Filter  ein  schwaiTzbraunes 
Pulver  zurück,  dasselbe  wird  mit  Schwefelsäure  angerührt,  viel 
Wasser  hinzugesetzt,  die  Mischung  filtrirt  und  der  Bückstand 
ausgesüsst;  das  so  gereinigte  Pulver  wird  in  heiasem  Wasser 
aufgelöst  und  filtrirt;  aus  dem  Filtrat  setzt  sich  ein  grünes 
Pulver  ab,  welches  in  den  Handel  gebracht  wird.     Die  Lösung 
dieses  Pulvers  in  Weingeist  gibt  auf  Wolle   und    Seide   ein 
schönes  Purpurroth.  — 

J.  Holliday  versetzt  20  Theile  käuflicher  Salzsäure  mit 
20  Theilen  Anilin  von  hohem  Siedepunkte  und  etwa  10  Theilen 
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lÜvtrobeiiz^l  (5  Tfa«k  wfUdeii  nutVoiMMl  goMmmieii  werAen 
]g0tmm)f  wni  eriiitzt  d»8  G^miaeh  4xei  Ms  Tiar  Stnnden  lang 
$tttnahUg  bis  woi  a27<»C.  mA  zww  Us  taoh  eim  karte  Müse 
toMet  {iknlieli  de^oiugen^  die  UAn  bei  der  BebwHHnBg  toü 
Aaäia  oät  Anmailiiire  «nur  firzfuigaiig  des  Boili  erhitt),  wdobe 
nuui  üAch  der  aar  Brseagfiiig  der  Aailinfarbea  übbohea  Methode 
in  LoßfiQg  briiigt;  qad  reinigt  Man  erhatt  «uf  dieee  Weiie  emen 
rotben  F^bstoff;  wendet  niaii ein AniUii von xäecbrigereai Siede- 
poakte  an,  ao  erhält  man  veniduedene  Abstafimg^i  w€m  Blau. 

Ein  eaftderee  Y^HUirepL  dee  Patenttoagi»»  besteki  darin, 
etwa  30  Gewichtatfaeile  k&ufiieher  Salaeänre  mit  20  Tbeilen 
Anilin  von  hohem  Siedepunkte  und  10  Tkeüen  Nitro« 
napbtalin  zu  mieohen  und  dieses  Gemisch  in  einem  Kessel 
allmablig  auf  227<^C.  zu  erfaitsen«  bis  das  Game  eine 
ziemlich  harte  Masse  bildet  (das  Verftdiren  ist  dem  zur  Dar- 
steJhmg  von  Roth  aus  Anilin  und  Araensaure  gebraueUiehen 
analog).  Dufdi  Modifieirug  der  Qaalitat  des  Anilins,  wdobes 
bei  niedrigen  Siedepunkten  eine  bläuliche  Nüanee  giebt^  lasam 
sieh  Absta&ttgen  von  Reih  bis  Purpur  ««d  Graublau  enieksi. 
Gleiebe  RoBultate  ^halt  man  bei  Anwandimg  von  Binitro* 
naphtalin  und  Trinitronaphtalin  anstatt  des  NitronaphtaUns. 
Das  Violet  erhilt  man  dnreh  Vermisdiea  Yoa  70  Tkeilen 
sabosaiomii  Anilin  mit  56  Theilen  Nitrobenzol  und  «bei-  bis 
yierstündigem  Erhitaen  dieses  Gemisehes  bis  zn  287<^  C.  Naeh 
Veriauf  dieser  Zeit  veraetet  man  das  kochende  Gemisch  mit 
ungeföhr  seinem  40fachen  Volum  Wasser  und  bringt  es  wiederum 
zum  Kochen,  filtrirt  dann  die  Flüssigkeit  und  schlagt  den 
Farbstoff  mit  etwas  Alkali  nieder;  den  Niedersdilag  wäscht 
man  mit  Wasser  gut  aus,  löst  ihn  in  Methylalkohol  und  reinigt 
ihn  durch  Abdestilliren  des  letzteren.  Der  Destillationsrackstand 
wird  mit  kauflicher  Salzsäure,  welche  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  verdünnt  worden,  behandelt  und  dann  wird  das  Ganze 
bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  verdampft,  worauf  der  violette 
Farbstoff  Marktwaare  ist  Für  die  Zwecke  der  Färberei  wird  er 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  Anilinfarben  in  Losung  gebracht. 

Der  blaue  Farbstoff  wird  durch  Vermischen  von 
20    Tlieilea    Nifoobenzol    von    niedrigem    Siedepunkte   mit 

Xieriinfki,  Theerfiftrbeo.  7 
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200    Theilen    talzsanr^ta    Amlin    dargestellt      (Es    irt  adi 
besten  y    wenn    das  Anilinsalz  mit  einem  Anflin  von  eteem 
niedrigen  Siedepunkte    bereitet    wurde.)    'Das  Gemisch  wird 
drei  bis  yier  Stund^i  lang  bis  2270Cw  erhitzt.     Das  erhaHene 
Produkt  wird  gepulvert  und  mit  kochendem^  mit  Salto&are  Ter- 
setztem  Wasser  ausgewaschen.   Der  bei  dieser  Operation  zmilek- 
bleibende  Farbstoff  wird  mit  reinem  Wasser  ausgestlsst,  ge- 
trocknet, und  zu  seiner  Reinigung  in  Methylalkohol  gelost; 
die  erhaltene  LSsung  wird  filtrirt  tmd  der  Alkohol  abdestilliTt 
Der  hierbei  verbleibende  Rückstand  ist  das  fertige  Blau,  welches 
zum  Färben  mittels  des  für  die  Anilinfiarben  fiblichen  Ver- 
fahrens gelöst  wird. 

Vohl  erhitzt  auf  +  180« C.  16  Theile  salzeaures  Zink- 
anilin mit  8  Theilen  Mercuronitrat. 

Nach  Schnitzer's  Ver&hren  werden  beliebige  Theile 
wasserfreies   Anilin  und  Quecksilberchlorid  (Sub- 
limat) in  einem  Tiegel  oder  in  einer  Schale  erhitzt;  man  erhält 
zuerst  eine  gelbliche,   dann  braune,   endlich  ein^  braunrotine 
und  zuletzt  eine  tief-dunkelrothe  Färbung.    Ist  dieser  Zeii^unkt, 
der  auch  durch  die  Entwickelung  starkriechender  D&mple  be- 
merkt wird,   erreicht,   so  muss  eine  weitere  ErkitKung  untei^ 
lassen   werden.     Wird  nun  die  erhaltene  dunkle    Masse   mit 
Weingeist  Übergossen,   so  erhält  man  sogleich  eine    prächtige 
rothe  Lösung  von  grossem  Glänze  nnd  Feuer. 

Es  lassen  sich  je  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen 
verschiedene  Farben  darstellen: 

a)  Anilinroth  ins  Violette  spielend. 

Dieses  Präparat  wird  erhalten  ans 

1  Theil  AniUii  und 
1  Theil  Sublimat. 

b)  Feuriges  Anilinroth. 
£s  wird  dargestellt  aus 

1  Theil  Anilin  und 
IV2  Theil  Sublimat, 

und  noch  feuriger  erhält  man  dieses  Präparat  aus 

1  Theil  Anilin  nnd 

2  Theilen  Sublimat. 

Bei  dieser  Darstellungsweise  des  Anilinroths  wird  nämlich 


99    

das  Qneckaüberc^orid  (Sublimat)  zn  Qiieeiraübdrclüorür  (Oalomel) 
reducirty  ans  welchem  der  Farbstoff  amgezogen  wird.  Daa 
Quecksilberchlorar  kann  dordi. Behandeln  mit  Kömgawaaser 
wieder  in  Chlorid  fibeigeführt  werden.  Die  erhaltene  alko- 
holische Auflösung  ist  so  gehaltreieh,  dass  man  grosse  M^agen 
Seide  und  Wolle  damit  färben  kann.  Setzt  man  zu  der  alko- 
holisdien  Auflösung  des  Anilinroths  Wasser^  so  wird  der 
Farbstoff  in  rothen  Blättchen  niedergeschlagen.  Werden  diese 
an  der  Luft  getrocknet,  so  erhält  man  das  Anilinroth  in 
trockenem  Zustande,  welches  beim  Gebrauche  in  Weingeist 
wieder  gelöst  werden  kann.  Auf  Seide  erzeugt  das  Anilinroth 
einen  eigenthflmlich  feuiigen  Qlanz,  und  es  hält  sich  an  der 
Luft  und  am  Licht.  Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  fEUiren 
die  schöne  Farbe  ins  Gelbliehe  über,  welches  indess  nach  dem 
Abwaschen  mit  Wasser  wieder  verschwindet. 

Wilson  ozydirt  das  Anilin  bei  -^  120^  C.  mit  5  pCt.  seines 
Gewichtes  Salpetersäure,  Arsensäure  oder  Jodsäure 
und  setzt  dann  ein  Metallsupero:]7d  zu. 

Ch.  Lauth,  welcher  Studien  über  die  Einwirkung  der 
Jodsäure  auf  Anilin  machte,  beobachtete  eine  neue  Bil- 
dungsweise des  Anilinroths*  Wenn  man  eine  yerdünnte  Auf- 
lösung Ton  Jodsäure  zu  Anilin  setzt,  so  bemerkt  man  in  der 
ersten  Zeit  keine  Veränderung,  nach  Verlauf  einiger  Standen 
ist  aber  die  Flüssigkeit  schon  in  der  Kälte  schön  roth  geworden 
und  die  Wände  des  Gefasses  sind  mit  einer  dunkelgrünen, 
harzartigen  Substanz  überzogen.  Dieses  Anilinroth  verändert 
durch  Säuren  seine  Nuance  nicht  und  geht  durch  Alkalien  in 
Gelb  über.  Wenn  man  femer  eine  Auflösung  von  jodsaurem 
Kali  in  eine  Auflösung  von  chlorwasserstpffsaurem  Anilin  giesst 
so  wird  die  Flüssigkeit  nach  einten  Minutai  violet  und  bald 
darauf  schwarz.  Erhitzt  man  in  diesem  Zeitpunkte,  so  ver- 
schwindet die  violette  Farbe  ganz  und'  wird  durch  eine  rein 
rothe  Nuance  ersetzt«  Erwärmt  man  femer  (eine  Angabe,  die 
ebenfalls  von  Lauth  herrührt)  ein  Gemisch  von  Anilin,  Nitro- 
benzol  und  Zinnchlorür,  so  erfolgt  eine  ziemlich  heftige  Ein- 
wirkung, die  Masse  verdickt  sich  und  wird  sehr  dunkelbraun. 
Unterbricht  man  jetzt  die  Operation  und  behandelt  das  Produkt 
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mit  'kDcbendflOL  Waaser^  to  ediüt  msa  eine  praehtToll  pnvpiir- 
Botke  Anflosang,  waldie  alle  Seakfcienai  des  FoohBinB  seigt 
Dm  Zkmehlorar  wii^kt  jedoeh  am  sich  nieht  auf  das  Arnim; 
ebensoweiiig  iFerwandelt  es  das  Nxtrobenzol  in  Fndisin.  £• 
wirkt  somit  xrar  auf  das  Gemisch  rem  HitrobeBzol  aad 
Anilin. 

Es  ist  hier  der  Ort  einer  Bildongsweise  des  Roths  za 
erwähnet,  welche  Vogel  beobachtet  hatte.  Wenn  man  Pikrin- 
säure in  Anilin  lost^  nnd  diese  Lösung  einige  Standen  lang 
erhitzt^  so  wird  die  Masse,  die  fortwährend  staric  stfisst,  ganz 
dunkelbraun.  Zieht  man  jetzt  mit  kochendem  Wasser  au% 
so  erhalt  man  eine  rothe  Farbe,  welche  Wolle  und  Säde  fiirbt 
Die  Farbe  ist  jedoch  nicht  schön,  auch  werden  nur  dpuren 
davon  gebildet,  da  wegen  der  ausserordentlich  heftigen  Ein- 
wirkung stets  eine  tiefer  gehende  Zersetaung  eintritt. 

C.   H.   Williams    liess    sich    folgendes  Yerfiediren  zai 
Anilinroth-(Anilin-red)Darstellung  in  England  patentiren: 

Zwei  Aequivalente  essigsaures  Anilin,  zu  welch^OEi  man 
freies  Anilin  hinzugesetzt  hat,  werden  gemischt  mit  einem 
Aequivalent  phosphorsaurem  oder  essigsaurem  Quecksilber;  die 
Mischung  wird  in  eine  Destillirblase  mit  Bühryorrichtung  ge- 
geben,   mittelst  Dampf   erhitzt    und  auf  dieser   Temperatur 
erhalten,  so  lange  noch  Wasser  überdestillirt;  soviel  Wassei 
überdestillirt,  soviel  muss  Anilin  zugesetzt  werden,  damit  das 
Gemisch  nicht  zu  dick  werde.    Nach  Austmbung  des  Wassers 
wird    der  Inhalt  der  Blase  mittelst  überhitateni   Dampf  auf 
4-  1600  C.  gebracht  und  nach  2  bis  3  Stunden  auf  --|-  182<^C., 
welche  Temperatur  solange  constant  erhalten  wird,    bis   die 
Farbe  des  Gemisches  immer  noch  intensiver  wird.     Die  ganze 
Zeit  der  G^ration  betragt  etwa  48  Stunden ;  die  in  der  Blase 
zurücl^ebliebene  dicke  syrupsartige  Masse  muss    mit  Wasser 
destillirt  werden,  um  das  noch  unveränderte  Anilin  wieder  zu 
gewinnen.    Um  den  Farbstoff  zu  reinigen,  wird  derselbe   aus 
seiner  wasserigen  Losung  durch  Eochsalzzusatz  gefittlt. 

Ein  anderes,  gleichfalls  von  C.  H.  Williams  mitgetheiltes 
Verfahren  zur  Bereitung  von  Anilinroth  ist  nachsteheoides: 
In  einem  Gefass  von  Steinzeug  oder  emaillirtem  JEüaen  nüsclit 
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man  1  Aequvale&t  sehwefelsaureB  oder  salzsanres  Auilisi  mk 
12  AaqtiiTalentoii  Waflser,  setzt  bieraaf  8  AeqiiiTaleiite  Anüiii 
und  1  Aeqnivaleiit  Arsensanre  binzn;-  das  Gemisch  wixd  nun 
in  eine  mit  Bfihrypmchtiing  versehene  DefftiHirblaee  ^xracht, 
und  derselboB^  oben  schon  erwähnten  Operati€fn  unterworfen. 

£.  Ferri^re's  Yer&hren  znr  DarsteUnng  eines  Anilint- 
roths  besteht  in  folgenden  Operationen:  Darstellung  Ton 
Anilinacetaty  Versetaen  mit  ^Twm/^in^ftlraiwy^iftiifi  Knpferoxjd 
und  Sättigen  mit  Schwefelsaure ,  worauf  man  eine  prächtige 
porpurrothe  L&nmg  erhall  Diese  wird  coneeniarirt  und  setet 
beim  Erkalten  Krystalle  von  schwefelsaurem  Ammoniak  at)^ 
welche  man  durch  Fütratton  trenni 

Blockley  und  Watson  oxydiren  das  Anilin  mittelst 
Königswasser  und  zwar  Ersterer  bei  -f"  lOO^^C,  Letzterer 
bei  +  70»C. 

Bringt  man,  nach  M.  F.  Hamel^  zu  S5  bis  30 
Gramtm  Anüin,  tropfenweise,  in  einen  Glaskolben  einige 
Tropfen  Ghlorschwefel,  wahrend  man  den  Inhalt  des 
Kolbens  in  fortwahrender  Bewegung  erhalt ,  um  einer  Yer- 
kohlung  des  Anflins,  die  leicht  in  Folge  der  stOnnisehen  Ein- 
wirkung des  Chlorsehwefels  entstehen  könnte,  Torzubeugen,  so 
erhalt  man  nach  Verlauf  von  5  bis  10  Minuten,  ja  meist  sehon 
unmittelbar  nach  erfo^^  Misehung,  ein  rothes  harziges  Pro- 
dukt Löst  man  dasselbe  in  starker  Essigsaure  auf,  so  erhSlt 
man  nach  der  Filtration  eine  prachtvoll  roih  geförbte  Flüssig* 
keit,  die  Torsichtig  bis  zur  Syrupskoneistena  abgedampft,  einm 
brillanten  &st  schwarz  axissehenden  K&rper  hinteriasst,  der 
sowohl  in  Essigsaure,  wie  in  A^er  und  Alkohol  mit  schön 
fuchsinrother  Farbe  ISslieh  ist. 

Durch  Einwirkung  von  übermangansaurem  Kali  auf  Aniliar 
salze  erhalt  man  ebenfalls  rothe  Farbstc^e. 

Um  den  Farbstoff  möglichst  rein  darzustellen,  verfahrt 
man  wie  folgt:  Die  Losung  des  Anilins  wird  mit  einer  ver- 
hSIinisamfisai^en  li&sung  von  übermangansaurem  Kali  vermischt, 
wobei  ein  Niederschlag  entsteht,  der  einen  blauen,  purpurnen 
oder  lilafurbenen  Stoff  enthalt,  welcher  dem  durch  Einwirkung  • 
von  zweifach-chromsaurem  Kali  auf  Anilin  etc.  erzeugten  Färb* 
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BtofF  ähnlich  ist.    Wendet  man  übermangansanrefl  Kali  an,  so 
enthllt  der  Niederschlag  wenig  oder  nieht  yiel  von  dem  'bei 
der  Reaktion  gleichseitig  entstehenden  braunen  Körper,  wie 
dies  bei  der  Anwendung  von  sweifaoh-K^hromsaurem  Kali  der 
Fall  ist.     Der  Niederschlag  wird  durch  Kochen  mit  flüchtigem 
Steinkohlentheeröl  gereinigt  und  dann  in  Alkohol  aufgelost. 
Bei  Anwendung  von  übermangansaurem  Kali  auf  das  Anäin 
entsteht  neben  dem  blauen,  lila-  oder  purpurfarbenen  Korper, 
der  sich  niederschll^,  noch  ein  anderer  FarbstoflP,  mit  dem 
man  Faserstoffe,  besonders  Seide,  carmoisin  oder  scharlachrote 
fSrben  kann.     Um  diese  Farben  zu  modificiren,   wendet  man 
bei  deren  Benutzung  Mordants  an.    Für  den  Druck  konzentrirt 
man  die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  und  rerdickt  mit  Eiweiss 
oder  einem  sonst  geeigpieten  Stoff. 

Handelt  es  sich  darum,  den  durch  Einwirkung  von  über- 
mangansaurem Kali  auf  Anilin  etc.  erzeugten  Niederschlag  im 
rohen  Zustand  in  Anwendung  zu  bringen,  wodurch  die  bisher 
übliche  kostspielige  Reinigung  des  Niederschlages  wegf&llt,  so 
bringt  man  den  Niederschlag  auf  ein  Filter  und  wascht  ihn  so 
lange,  bis  das  Wasser  ÜArblos  ablauft.     Der  Niederschli^  wird 
dann  mit  Wasser  vermischt,  wodurch  das  Färbebad  gebildet  wird. 
War  der  Niederschlag  vor  Verwendung  zum  Farbebad  trocken,  so 
reibt  man  ihn  erst  mit  ein  wenig  heissem  Wasser   an  oder 
befeuchtet  ihn  mit  einigen   Tropfen   Alkohol,   Schwefelsäure 
oder  Ammoniak,  weil  er  sich  sonst  nicht  leicht  eertbeilt.    Zur 
Bereitung  des  Färbebades  nimmt  man  nur  so  viel  Wasser,  als 
nöthig  ist,  um  den  zu  färbenden  Zeug  oder  das  Oam  gehörig 
eintauchen  und  in  dem  Bade  herum  nehmen   sn   können.    Je 
nach  dem  zu  färbenden  Faserstoff  und  je  nach  dem  Farbenton, 
den  man  darstellen  will,  muss  man  mehr  oder  weniger  Farb- 
stoff anwenden.    Durchschnittlich  muss  man  85nial  soviel  von 
dem  rohen  Niederschlag  anwenden,  als  von  dem  biaher  ange- 
wendeten gereinigten  Farbstoff.     Das  Färben  gescliielit  in  der 
Weise,  dass  man  das  Färbebad  bis  nahe  an  den  Siedepunkt 
erhitzt  und  den  Faserstoff  darin  hemm  bewegt,  bis  er  hinläng- 
*  lieh  von  der  Farbe  durchdrungen  ist.    Man  erkennt  dies  daran, 
dass  man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  des  zu  färbenden  Stoffs 
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lieri^iviiiiflatAt  uad  sait  achwaoher  Sei&nlSeung  bdiaadelt.  Hat 
dM.Firbeil  hinlSaiglick  gedauert,  so  zuiniut  man  den  Faserstoff 
taiM  dem  Bede  h^raae,  weil  die  Farbe-  sonst  roth  wird.  Wenn 
man  den  FasetBtofP  ans  dem  Bade  heramnimmty  so  bringt  man 
ihn  in. eine  sekwache  Seifenlösnng ,  indem  man  35  Gramm 
Sobnlierseüe  in  5  Ko.  Wasser  löst,  welche  Lösung  man  bis 
«of  lO^F.  erwarmi  Darin  bebandelt  man  den  FaserstofP  so 
lange,  bis  die  Substanz,  welche  die  schwärzliche  Färbung  hel^ 
▼orraft,  entfiemt  ist.  Dann  bringt  man  den  Stoff  wieder  in 
reines  Wasser  und  behandelt  ihn  so  lange,  bis  die  Farbe  völlig 
gesohönt.  isit.  Man  darf  diese  Behandlxmg  nur  so  lange  fort- 
eeteitai,  als  gerade  nöthig  ist,  weil  sonst  das  Seifenwasser  dem 
Farbstoff  «inen  Theil  dex^  Farbe  entsieht 

.  Will  man  den.  Niederschlag  statt  mit  den  gewöhnlichen 
Mitteln  mit  Terpentinöl  oder  Kautschuköl  reinigen,  so  filtrirt 
man  denselben,  wäscht  ihn  mit  Wasser  so  lange  aus,  bis  das- 
selbe farblos  abfliesst,  trocknet  und  zerreibt  ihn,  giesst  dann 
Ikeisses  Tevpenünöl .  oder  Kautschuköl  darüber ,  digerirt  den 
Niedeiscfajag  damit  und  wiederholt  die  D^estion  unter  An- 
:i7et&dimg  Toa  frischem  Terpentinöl  oder  Kautschuköl,  bis  das 
Lösungsmittel  keine  Unreinigkeiten  m^r  annimmt. 

Nadi  Price  entsteht  ein  rother  Farbstoff  audi  durch 
Kochen  einer  Lösung  von  Anilinsulfat  mit  i  Aequivalenten 
Bleihyperoxyd.  Man  .filtrirt  die  rosenrothe  Flftssigkeit  vom 
Harze  ab  und  schlägt  den  Farbstoff  mittelst  eines  Alkalis 
nieder.  Im  Wasser  und  Alkohol  löst  sich  das  ß  o  s  e  i  n  zu  einer 
karminrothen  Flüssigkeit  und  ist  leichter  löslich  in  sauren 
als  in  neutralen  Mitteln..'  Nach  Perkin  ist  das  Rose'in  von 
Fuchsin,  Azafein  und  Anüein  zu  unterscheiden*  Während 
diese  ir>B:  einem  üebersehuss  von  starker  Schwefelsäure  zu 
einer-  bi^ungelben  Flüssigkeit  gelöst  werden,  giebt  das  Bosein 
anter  denselben  Bedingungen  eine  grüne  Lösung. 

Pxiee  erhielt  übrigens  je  nach  der  Menge  des  ange- 
wfindien  Oxydationsmittels  und  der  Heftigkeit  der  Einwirkung 
rothe,  violette  oder  blaue  Farbstoffe. 

Das  Purpurin  bereitet  man  in  der  Art,  dass  man  2 
Aequiyalente  Anilin  und   2  Aequivalente  Schwefelsäure  von 
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1^50  speo»  ficrw.  in  ciim  i6  TUten  Wmnt  MfUttr  imdl  dtaie 
LSiuig  twm  Kodien  briaugL  Hienmf  srtrt  bhob  1  AaqihiAlMit 
BlekvQpemzyd  im  finttbien,  fein  cevtheiltei  Ziuituide  s«.  M 
dies  gmAeheUf  so  wird  dm  Gemiaeb  1  bis  d  StandoL  hmg 
gekooht^  worauf  die  Loguig  eiae  PupiirfiMrbe  aiMuimt  und 
nocb  beiflB  fiiCrirt  wird.  Nach  dem  Brkatten  bat  lieb  eim 
Theil  dee  Farbatoflb  als  Nicdeiscblag  abgesondert,  den  nMn 
sammcli,  mit  Wasser  etwas  auswascbt  und  dann  abtrapfai 
lasst  Ln  Uebrigen  Terfibrfc  man  wie  bei  dem  Yiolin  an- 
gegeben werden  wird. 

In  fester  Form  erbilt  man  cbeaen  Farbstoff  sowol  als  andi 
die  folgenden,  wenn  man  die  gereinigten  Lönngen  mit  Aül»* 
natron  im  Ueberschnss  ftUt,  den  Niedersehlag  saniiadt,  auf 
dem  Filter  auswischt  und  den  im  Trichter  befindlschen  Rück- 
stand bei  100«  trocknet 

Bereitung  des  Bose'in. 

Man  mischt  1  Aioquivalent  Anitin,  1  Aeqai^ent  ScbwoM» 
sanre  Yon  1,850  spec.  Gewicht,  löst  diese  Mischung  in  eirea 
iO  Theilen  Wasser,  erhitzt  sann  Kochen  and  ilJIgt  dann  2 
Aequiyalente  Bleisupecosyd  in  fenehtem,  fein  zertfaeitem  Zu- 
stande SU.  Man  hocht  diese  Mischung  eine  kurze  Zest^  worauf 
man  eine  roeenrothe  Auflösung  erhalt,  die  man  von  den  baraigen 
Unreinigkeiten  abfiltrist.  In  diesem  Zustande  dient  die  Anl^ 
lösnsg  sum  Farben. 

Bereitung  des  Violin. 

(Dankelpurpiirroth.) 

Man  mischt  1  AequiTaknt  Anilin,  2  AsqniiFmlente  Sobwiefel^ 
saure  ton  1,850  spee.  Gewicht,  astst  90  Theile  Waasep  himnuy 
erhitzt  anf  100<^  und  f&gt  dann  nooh  1  AequiTalenb  Bleiai^ei^ 
oxyd  in  feuchtem,  fein  zertbeiltem  Zustsnde  zu.  Das  Oenüeli 
wird  einige  Zeit  gekocht,  noch  beim  filtrirt,  woranf  man  ein 
dunkelparpiurrotbes  Filtrat  erhalt  und  einen  harzigen  ICSaper 
nebst  unzersetzt  gebliebenem  Anilin. 

Die  erhaltene  filtrirte  Auflösung  wird  mit  AetSnatton  im 
Uebefsehuss  venetzt  und  dann  der  Destillation  unter  weafen^ 
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Die  DMttllatton  irird  Ho  böge  tetgoBefat,  Ms  alldi  Axüh 
ilmgtgmgea  iai  Dsr  in  der  Skm  befindliclMi  RO^fartand 
iriid  filtrirt  und  das  mf  dett^  Klter  Ueibnds  laMt  man  ab- 
tvopfeB»  Dieier  Niedanlcklag  besteht  ans  oioreuieiii  Farteiol^ 
welcher  geramigk  wird^  iadeiii  man  ikn  mü  Waaser,  ir^fches 
•chwiiek  mit  YiemftmuAxae  aageaiaert  ist,  so  lange  kocbt^ 
tHs  keaua  Faibatoff  meiir  aii%ettat  mxi.  Die  Unreiiiigketten 
bleiben  gröaalenttieils  unanfgelSat  amflck;  man  fthrirt  £e 
Flüaeighelty  damp£k  sie  snemUeh  ein  imd  tttrirt  •cUieealiek 
von  der  nocb  anegiBebiedenan  Hansnbatanz  ab.  So  gereinigt 
dient  die  erbeMene  lUtotigkeit  mm  Färben.  (Vergl.  Repert 
of  PatenirIntanL  1860,  S.  IM.) 

Siaen  »cbarlaebrothen  Farbstoff  ancfat  P.  Ulrich 
dadurch  heizaetelkHi ,  daas  er  4  Theile  eaaigeanree  Roaamlin 
lind  S  Theile  salpetenanrea  Bleiozjd  in  warmem  Waaeer  ISet, 
die  LSeitng  abdampft  nnd  den  Bfickatand  ao  lange  anf  150 
bis  200^  C.  enrarmty  bis  er  vollständig  violet  wird.  Nach  dem 
Erkidten  koeht  man  mit  Waaaeri  das  mit  Schwefelsanre  an- 
gesäuert ist,  neutralisirt  doreh  ein  Alkali  nnd  filtrirt  warm. 
Ans  dens  Filtrat  scheidet  man  dnroh  Znsaftz  von  Kochsah  den 
Schailafiii&rbBtoff  ab.  Den  gleiohen  Farbstoff  kann  man  nach 
P.  Ulrich  auch  dadurch  herstellen  ^  daas  man  eine  wässerige 
Losung  von  gleichen  Theilen  Perkin'schem  Violet,  irgend 
einer  Saore  und  Waaserstoffauperoxyd  oder  ixgend  einem  anderen 
oxydirendm  Körper  eine  Stande  lang  aum  Sieden  erhitzt,  mh 
säuert,  wann  nötkig  filtrirt  und  endlich  den  Farbstoff  durch 
Koehsals  «asfalli  Aoek  durch  gleiche  Behandlung  des  Ciorallin 
will  Ulrich  denselben  FMrbstoff  erhalten. 

Nach  einer  Mittheifamg  von  Barreswil  im  Repertoire 
de  ohimie  W*^-  Sept  106»  p.  SB6  hat  Horaa  Eöchlin 
gefunden^  dass  dnrdi  Behandlung  eines  (Gemisches  von  Anilin 
und  roher  Holas&nre  mit  einer  Säure,  z.  B.  Salasaure, 
^e  sehr  scliöne  rothe  Subetana  entsteht,  die  dem  Franc'» 
sehen  Fnchain  ämlieh  irt.  Die  Essigsiure  ist  nicht  bei  der 
Bildung  des  Farbstoffes  be&eiligt,  denn  mit  Holatheer  erhilt 
man  dcaaelben  Srfiblg. 

Oh.  L.  Smith  erzeugt  Farbstoffe  aus  Anilin  mittelst 
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Jod.     Dabei  yncd  Miiweder  fnies  Jod  oder  ein  geeignetes 
Jodmetali,  »nd  zwar  Qaedorilfaeijodid  angewendet   Im  ersboreii 
Falle  Aimmt  man  am  besten  2 Tbeüe Anüin  auf  1  TheilJod; 
Yon>Qaeck8ilberJQdid^  wenn  dieees  in  Amrendung  komnil^  witd 
natürlich,  entsprechand  mehr  genommen.    Die  Mischung  toh 
Anilin  mit  Jod  oder  Jodqaeoknlber  wird-  gekocht ,  bit  ihi« 
Farbe    die    versckiedenen  Töne    Ton  Braon  und  DudMKyUi 
durcblanfeti  hat  und  präehtig  faellioth  gewordoi  ist.    Dorch 
Zusatz  von  ein  wenig  Salzsäure  kann  man  diesen  Erfolg  be- 
fördern.   Man  bringt  die  Masse  nachher  mit  heJssem  Warner 
zusammen  und  kocht  in  mehreren  Wassern«   bis  alles  nahesa 
gelost  ist.     Die  Losung  wird  heiss  fiitrirt  und  dann  erkaltea 
gelaasen,  wobei  die  Hanpiportiott  des  Farbstoffes  sich  abscheidet 
Der  Beat  wird  dadurch  gewonnen,  dass  man  der  Flüssigkeit 
JKiochsalz  bdnzuf&gt.    Der  ausgesdiiedme  Farbstoff  wird  ge- 
sammelt   und    getrodknet   oder  in  Holzgeist  oder  Wemgeiftt 
wieder  aufgelöst.     Mam  icann  auch  die  zuerst  erhaltenen  wäs- 
serigen Lösungen    direkt    anwenden.      Der    gewShnliebe  aas 
Anilin   bereitete  purpurne  oder  violette   Farbstoff  kann 
eben&lls  in  einen  rothen  Farbstoff  verwandelt  werden,  indem 
ma»  ein  wenig  Jod  oder  Quecksilberjodid  darauf  einwirket 
laset 

Wird,    nadi  W.   Crossley,    Anilin    mit   Schwefel- 
kohlenstoff Termischt,   einige  Tage  lang  'stehen   gelassen, 
so    entwickelt    sich  Schwefelwasserstoff  und  ^ea.  entekeJdt  em 
rahm&rbiger  Körper  von  fettigam  Ansehen.    .  Setzt   man  zn 
diesen  ein  wenig  rauchende  Salpeterswoe ,   so    ewtoteikt  eine 
schön  carmoisinrothe  Substanz,  Termiscdit  mit  einem  schmutzig 
braunen  Körper.    Wenn  eine  Portion  davon  dureh  Kochen  in 
Alkohol  au%elöst  und  dann  vorsichtig  rauchende  Sal^pefaecaaxm 
zugetropffc  wird,   so  entsteht  eine  carmoisinrothe  Flllssigkeiti 
welche  Wolle,  Seide  und  Baumwolle  ohne  Weiteren  farlvk,  leichte  I 
noch,   wenn   sie  mit  Schwefelsäure  angesäuert   wmrde.     Lös 
man  andererseits  die  fette  Substanz  in  Benzin  und    loehandel 
sie  in   dieser  Lösung  mit  Salpetersäure,   so  erhalt    man   eixl 
Flüssigkeit,    mit  der  citronengelb  gefirbt    ^w-erden    kam 
Wenn  man  die  Lösung  in  Alkohol  oder  in  Benzin    vor    dej 
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ZiHifttz  der  fialpetarsanre  erkalten. Itet^  so  9cl^d«ii  Bich  viele 
jklare  KrTatalle  «b. 

G.  DeWaax  b^am  Aadlinroth  doidi  Erhiteen  gleicher 
Aequifiilente  von  «altsanrem  Anilin  und  Anilin  auf 
•f-  150*0.  Anstatt  des  salzsMnreD  Anitina  ISssi  sieh  aa<di 
jedesr'  andere  Anüinsälz  yerwenden.  Am  geebnetsten  isi  dazU; 
nach  Schiff;  das  AniHnnitrat,  welehea  nun  j«  nach  Teo»- 
parätor  nnd  Mengenrerh&ltniss  Rotit  oder  Blan  liefert.  Diese 
BSdnngsweise  des  Anilinroihs  wttrde  mü  dem  Yerfiihren  toh 
Deponilly  &  Laixth  iJuid  Hnghes  übereinkommen ,  nnd 
der  erhaltene  Farbstoff  wire  dann  mit  dem  Azaleln  identisclL 

Nach  Ponlain  erhält  man  einen  rothen  Farbstoff  dvrcfa 
Erhitsen  eises  Gemenges  von  1  Theil  Chtoronilin  und  2  Theilen 
Ghlortolnidin  mit  etwas  Anilin  oder  Tohddin.  Das  CUearanilin 
stellt  Ponlain  dadurch  her^  dass  er  in  Benzol  bei  Gegenwart 
Ton  etwas  Jod  Chlor  einleite^  das  so  erzeogte'  Monoehlorbensol 
rectificirt  nnd  durch  Salpetersänre  in  Nitroehknobeneol  fiber- 
fährt ^  weldies  bei  Gegenwart  reiner  Sänre  durch  ^en  oder 
Zinn  oxydirt  wird  und  dann  ein  Chloranilinsals  giebt.  Aus 
letaterem  gewinnt  man  durch  eiae  Säove  die  freie  Base.  — 
Auf  ganz  gleiche  Weise  stoUt  man  bei  Anwendung  von  Toluol 
anstatt  Benzol,  Chlortoluidin  dar*  Eine  violette  Farte  erhalt 
man  bei  Anwendung  eines  Gemisches  von  1  Theil  Ghlorboduidin 
und  2  Theilen  ChloraniBn. 

B«  Jegel  hat  zur  Oxydation  des  Anilins  Salpetersäure 
anzuwenden  versucht.  Stellt  man  salpetersaures  Anilin  unter 
Anwendung  eines  üeberschusses  von  Salpetersäure  dar,  so  hat 
dasselbe  selbst  nach  d«n  wiederholten  Umkrystellisiren  aus 
Wasser  grosse  Neigung  zur  freiwilligen  Zersetzung.  Es  stdsst 
stechend  riechende  Dampfe  aus  und  verwandelt  sich  zum  Theil 
in  eine  schwarze,  im  Wasser  unlösliche  Masse.  Wird  das 
salpetersaure  Anilin  dagegen  aus  Anilin  umkrystallisirt,  so  ist 
es  beständig  und  wird  auch  in  ferblosen  Krystallen  erhalten. 
Erhitzt  man  salpetersaures  Anilin  mit  Anüin,  so  enteteht  eme 
tief  veilchenblaue  Verbindung  neben  einer  geringen  Menge 
Fuchsin.  Die  veilchenblaue  Verbindung  scheint  eine  eigen- 
thfimliche  Basis  zu  sein.     In  concentrirter  Sehwefelsänre  löst 
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■ie  sich  ähi^oh  wie  InJä(|o;  die  LoBnag  eehiHeft  aiber  reih. 
Ln  Wasser  ist  die  yeilchenblaue  Yerbindimg  nnlöslidi ;  dagegen 
IM  sie  sieh  im  WeiageiBl  and  aneh  in  eoncentrirter  Salssaore. 
Sauren  Bndem  die  violette  Fairhe  der  Yerlmidnng  in  Blan  mn. 
AUndiea  schlagen  sie  aus  «kv  L3sung  in  Sauren  trieder  m 
vicdetten    Floeken   nieder.      Die    saure   Länog   fftrM   W^^le 
sdiian  granblaa.    Wendet  man  anstatt  Anilin  salzsaures  Anüm 
a»,    so  entsteht  rorwi^end  Fuchsin  und  nur  eine  geringe 
Menge  eines  in  Wasser  unUelichien  Mouen  Farbstoffos.    Bei 
dem  YOA  Bw  Jegel  angewendeten  Anilin  seigte  sich  als  das 
gümitigBte  VerhÜtniss  folgendes:     1  Theil  Anilin  wurde  mit 
Salpetersfture  gesatt^,   10  Theile  desselben  AniUns  wurden 
mit  SalassSfore  gesättigt;  beide  Flüssigkeiten  wurden,  heias,  wie 
sie  von  der  Mischung  mit  Säure  waren,  zusammengegossen  und 
dann  erhitzt.    Anfänglich  färbte  sidi  die  Flüssigkeit  mlehen* 
blau  und  stiess  Wasserdämpfe  aus*    Später  kochte  die  Flfiasig- 
keit  nickt  mehr  stosswetse  und  es  entwichen  dicke,  weisse,  brenn- 
bare Dampfe.    Nachdem  die  Entwiekelung  dieser  Dämpfe  eine 
Weile  gedauert  hat,  ist  die  Masse  in  eine  Fuchsinschmeize 
mit  metallischem  Glänze  umgewandelt.    Beim  Auskochen  dieser 
Schmelze  mit  Wasser  löst  sich  das  Fuchsin  au^  während  ein 
blauer  Farbstoff  ungelöst  bleibt 

Saures    sdiwefelsaures    Anilin    giebt    beim    Zusammen- 
reiben  mit  Braunstein  und  wenig  Wasser  eine  grüne  Maase, 
die  in  der  Kälte  langsam,  beim  Erwärmen  schnell  roth  wird. 
Erhitzt  man  sie  mit  Wasser  zum  Sieden,  so  ewhrteht  eine 
Losung  von  fiosanilin*  und  Mangansnlfet.    Im  RAckstand  bleibt, 
ein  von  überschüssigem  Braunstein  abschlämmbaies  sdiwaanaea 
Pulver,  welches  im  Wasser  nichts  im  schwachen  Weingeist  Dte- 
lieh  ist  und  beim  Mischen  dieser  Lösung  mit  kochendem 
ein  Farbebad  giebt,  welches  Wolle  und  Baumwolk  ohne 
mittel  braunschwarz  &rbt.    Aus  der  Lösung  des  Bosamlin-  luid 
Mangansulfiits  fällt  Ghlomatrium  Bosanilinehlorid. 

Bleisuperozyd  mit  Anilinsul&t  zosammengerieben,  S^'Q^i 
beim  Eintragen  in  siedendes  Wasser  Bleisulfiit  und  Fuehsi 
die  beim  Eindampfen  sofort  krystallisirt.  Im  Rückstand  bleibt 
eine  geringe  Menge  des  erwähnten  spiritnlöslichen  Fsarbetuiff^a 
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BwMiifhlniiJ,  BcKw^iBlHMxreB  EiMooijrdy  ehiomBanres  KaU, 
KüpIenUttridy  übemungMUMum  Kali  geben  neben  Fodiiein 
einen  graosoliwaaeDB  Farbstoff^  der  ekih  im  AiUkok  mit  tief 
yeäehenblaiur  Farbe  IBet.  Ferridc^^mkaHiim  Terwandell;  Anilin- 
euUEdb  beim  Koeban  mit  Waeier  langeam  in  epiriiiielSeliobee 
Kan.  Salpetenanrae  Qaedbnlberaqrdnl  giebt  beim  Kooben 
lengBewi  Fnobein. 

Ein  Bchönee  fiotk  bann  nacb  Stenbonse  ixneh  Sn« 
Wirkung  von  Fnrfurol  auf  Anflin  efsengt  weiden.  Pereoz 
Yerhkx  znr  Bildung  and  leolinmg  dieaes  EarbenbAqpeTs  der- 
maasaen,  daaa  er  eine  L&nmg  von  Aaiilin  in  Eaeigifiare  mit 
einer  kalten  waaaerigen  Löanng  von  Fuiftarol  (künaliiebem 
AmeoBenol)  aosammenrfQirta  Die  Flaaaigheit  nSithet  sieb  angen- 
bliokUch  und  giebt  an  ibrer  OberflBche  eine  weisse  Trfibmig, 
die  beim  Scbfttteln  wieder  Terscbwindet  and  in  dem  QmAe 
acbwicber  wird^  als  man  sieb  dem  S&ttigangq>anlcle  nabert; 
znletet,  wenn  eine  binreicbende  Menge  xugesetst  woirden  ist^ 
wird  sie  gar  niebi  mebr  waixmehmbar.  Man  überlaset  nan 
die  Flüssigkeit  sidi  sdbst^  die  nadi  korser  Zeit  sich  fisst  gäna- 
lieb  entfitf  bt^  an  den  Wanden  des  Ge&sses  eine  donkle  pechige 
Masse  absetzt,  and  einen  kantharidengrftnen  Reflex  besitzt. 
Diese  Masse  besteht  aas  dem  isst  reinen  rothen  Farbstoff;  sie 
wird  mit  destiUirtem  Wasser  gewaschen  nnd  getrocknet,  wonach 
sie,  hart  and  spröde,  mit  einer  praehtroU  goldgrünen  Farbe 
erbidien  wird.  Dieser  Körper  ist  nniaalidi  im  Wasser,  kiebt 
löslich  im  Alkohol,  Hokgeist  and  conc.  Bssigsäore.  Gleich 
dem  Fuchain  wird  er  dorch  Ammoniak  geUtet  and  enifirbt, 
and  erfailt  aof  Zasatz  von  Ess^äare  seine  orsprüngliche 
Farbe  wieder,  I8st  sieh  in  eoncentriiter  SdbwefelsSar  and  kann 
darans  dardi  Wasser  in  rctthen  Flockoi  gefiOlt  werden.  Die  aof 
Zeogen  dnuroh  diesen  Korper  fixirten  Nuancen  sind  ebeneo  sdi3n 
wie  mit  Fadhsin,  leider  sind  sie  nicht  beständig  and  yerbleidien 
selbst  bei  AbBehhiss  des  Lichtes  nach  wenigen  Standen. 

Eriiitat  man  ein  Gemenge  nm  1  Theil  Chlor* 
pikrin  and  3  Tbeilen  Anilin  aof  -f*  14&*C.,  so  findet 
eine  heftige  Zersetssang  statt  Es  entweicht  Tiel  Stickstoff 
and  Wasser  zieht  aas  dem  Rückstand  einen  rothen  Farbstoff 
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atUB|  dem  yoa  Hofmann  aus  yier&udi  Chloikohkiiifaiff  er- 
haltenen tabr  ähnlich.  Gl^hEeitag  ist  in  dem  waaBerigen 
Auszog  salssanres  Carbotr^ihenjltriamin  enthalten. 

O.  Delvaux  beriehtet  fiber  die  Wiikang  der  Chrom* 
säure  auf  Anilin.     Wenn  man  2  Theiie  Anilin  mit  1  TkeU 
Chrom^äure  (beide  Substanzen  Handelsprodukte)  und  18  bis  20 
Theilen  Wasser  mischt,  so  bildet  sich  bald  ein  dunkelbraoii« 
Niederschlag.    Nach   awei  Ti^n  filtrirt  man  und  behandelt 
den  getrockneten  oder  noch  feuchten  Niedersdilag  mit  kockea* 
dem  Wasser ;  man  erhält  alsdann  eine  Auflösung ,  welofas  die 
Wolle  und  Seide  roth,  mit  einem  Stich  ins  Veilchenblaue  fiirbt 
Setzt  man  der  erkalteten  Flüssigkeit  Ammoniak  oder  kohlen- 
saures  Natron  zu,  so  firbt  die  Auflösung  nach  dem  FiUriren 
gelblichroth.     Bei  dieser  Manipulation  vermindert  sich  jedoch 
der  Olanz  3er  Farbe.     Der  in  kochendem  Wasser  unlödiche 
Theil  scheint  Perkin^s   Violet  zu  sein*     Die   ai^^ebeuen 
Mischungsgewichte  sind  die  besten ,  doch  findet  die  Beaktion 
in  allen  Verhältnissen  statt.     Darch  Erwärmen   wird  sie  be- 
schleunigty  doch  ist  das  Roth  dann  schw^  zu  reinig^i. 

Die  Eigensdiaft   dieses  Farbstoffes ,    in   Ammoniak  und 
kohlensaurem  Natron  ohne  EntfiLrbung  löslich   zu   sein,  laast 
vermuthen,  dass  er  von  den  Bosanilinsalzen  Terschieden  isi 
Bestätigung  findet  diese  Ansicht  in  Folgendem:     £r   ist  im 
kauflichen  Benzin  löslich ,  auch  concentrirte  Salzsäure  nimmt 
ihnauf^  indem  sie  sich  grtln  &rbt.    Durch  Zusats  yon  Wasser 
erscheint  die  rothe  Farbe  wieder.    In  Terdünnter  Salzsämre  ist 
das  neue  Boih.  löslich  und  die  Lösung  behält  ihre  rothe  Farbe. 

Im    Grossen    wird    gewöhnlich ,     der    Leichtigkeit    und 
Sicherheit    der  Ausflihryng    wegen,    das   Anilinroth    mittelst 
Arsensäure  dargestellt.     Es  wäre  wohl  unter  allen  Umatänden 
wünschenswerth,  ein  Verfahren  zu  finden,  welches  die  Trans- 
formation des  Anilins  in  den  rothen  Farbstoff  ohne  Benüta&uug 
eines   so  giftigen  und  gesundheitsschädlichen    Stoffes    herror* 
bringen  würde.  Leider  entsprechen  alle  bis  jetzt  Torgeschlagenen 
Mittel  nicht,  und  so  ist  man  immer  noch  genöthigt,  die  Araeu- 
säure  zur  Darstellung  des  rothen  Farbstoffes  zu  nehmen.    Das 
Verfahren  selbst  ist  folgendes: 
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Ein.  gosaeiserBer  DestHlationsipparaty  bestehend  ans  Keesel 
mid  abnehmbarem  Heko^  der  seinerseits  wieder  mit  eineni 
Kühlappacate  in  VerbindoniS  akeht^  dient  ftr  die  Fabriktitiöli. 
Im  Helm  befinden  sich  xwei  Oefinmigen;  die  eine  am  Sebertel 
des  Helms  dient  daau,  einen  Bfthrer  fxa  geeigneten  Zeit  ein^ 
Aihren  zu  kfinnan^  während  eine  seitliche,  dieht  über  dem 
tmteren  JSonde  des  Helmes,  angebrachte  Oeflhang  zur  Anftiahme 
eines  ThemKxmeters  bestimmt  ist,  dessen  Kugel  in  der  ge« 
schmoleenen  Masse  äteckt*).  Während  der  Operation  Selbst 
ist  die  obere  Oeffiinng  mit  einem  Kork  y^nchlossen.  Der 
Kessel  ist  übrigens  in  einen  zweiten  weiteren  Kessel  einge- 
hängt, der  die  Rolle  eines  Oelbades  spielt.  Man  verwendet 
als  Füllnngsmittel  gewöhnlieh  Palmol.  Der  Destillationsapparat 
wird  f&r  die  Operation  mit  100  Theilen  Anilin  (und  zwar: 

20  pOt.  Siedepunkt  von  +  18S<»  bis  IW^C, 
50  pCt.  „  „     +  190<»  bis  1960C. 

30  pCt.  „  „     +  196»  bis  206^0.     Speo.  Gew.  —  1006— lOliD) 

und  140  bis  150  Theilen  Arseniksänre  von  75^/o  beschickt. 
Ist  dies  geschehen,  so  setzt  man  den  Helm  auf,  yerbindet  ihn 
mit  dem  Kühlapparate,  und  erhitzt  zuerst  gelinde,  dann  starker, 
bis  die  Koehtemperatur  erreicht  ist,  bei  der  man  sie  erhält. 
Es  destillirt  dabei  fortwährend  Wasser  und  Anilindl  über, 
dessen  Menge  sich  lediglich  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Leichtigkeit  richtet,  mit  der  das  Anilindl  siedet.  Ebenso  richtet 
sich  die  I^ge  der  Operationsdauer  nach  dem  angegebenen 
Umstände.  Bei  leichte  siedendem  AniUnöl  braucht  man  eine 
Zeitdauer  Yon  sechs,  ja  manchmal  von  nur  fQnf  Standen,  wo- 
gegen man  bei  schwerem  Anilinöl  oft  mit  zwölf  Stunden  die 
Arbeit  noch  nicht  beendigt  bat.  Während  der  ganzen  Reaktions- 
dauer  der  Charge-  mnss  die  Temperatur  auf  der  richtigen  Höhe 
erhalten  worden.  Von  Zeit  zu  Zeit  fahrt  man  mit  einem 
liölzemen  Stabe  bis  auf  den  Boden  des  Kessels  und  rührt  die 
darin  befindliehe  Schmelzmasse  tüchtig  um.  —  Je  nach  den 
Fortschritten  der  Reaktion  zieht  man  in  längeren  oder  kürzeren 

*)  In  vielen  Fabriken  lässt  man  das  Thermometer  ganz  weg,  weil 
erfahrene  Arbeiter  ohne  Beihülfe  desselben  den  Verlauf  der  Operation 
beartheilen  können. 
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Pmumi  Probe.  —  Dieie  betkht  dariiii  data  ibhi  mit  «mem 
hölsenieii  od«r  ekiemeii  Stehe  efewM  Ton  dar  gemäumüimaim 
Mmm  beiMseohapft  und  rftlUg  «riadten  Ubak.    Dübei  maas 
die  Mfteaa  eine  reine  BronnCurbe  ntigeni  und  dnf  rar  nlkn 
Dingen  nieht  aehwarz  eracheiaen.    Sobald  «ck  aker  der  Branae 
iQater  saigt^  nuaa  audli  die  Sehmeke  ona  dem  Keaaol  gaaunsBen 
w^€A|  da  ein  femerea  Verweilan  in  dem  erkitalem  Keaari 
nur  nachtbeilig  wiikan  kann.     Wahmad  dar  gamoa   Daner 
dar  Operation    deatillirt  je    ntacb  der  Znfwaamftnawihi  mig'  des 
AnilinSlea,  mekr  oder  weniger  reiaaa  Anilin  mit  Waaaer  ge- 
mengt über^  daa  aiemUck  leiefat  aiedend  wiid  nnd  gewSkniidi 
nicht  «ir  Facbainfabrikation  Terwendet  werden  kann.     In  der 
abdeatülirenden    milchigen  Flfiaaig^t   laaat    man  daher  das 
Anilindl  abaetzen,  siebt  ea  ab  nnd  benütat  ea  gewöhnlich  zois 
Yeraetzen  achwieriger  aiedender  AnilinBife.   Sobald,  wie  erwafani 
die  Schmelze  die  richtige  Farbe  angencmimen  hat,   moas  d» 
Fener  aofort  entfernt  and  die  Abkühlung  des  Apparates  mit 
Hülfe  einea  Ventilators  oder  Blaaebalga  befSrdert  werden.    Mia 
aetzt  nun  der  noch  flüaaigen  Sohmeize  eine  LBsong  a«s  25 
bia  28  Ko.  Soda  in  100  Liter  Waaaer  za,  und  erwiimt  tos 
Neuem,  wodoreh  num  noch  eine  gewisse  Menge  Anilin  erhalt 
Wahrend    dieser  Beaktion    bildet   aick  Natriumacaeniat    und 
Natriumarsenit,  wekhe  in  Löaoag  bleiben ,  wahrend  der  dick- 
liche Teig  aua  Eoaanilin  und  fremden  Beimengungen  boaleht 
welche  letztere  Ton  dem  erateren  abgeachieden  werden  mflsaen. 
Man  trennt  die  flüaaige  Araenverbindung  ab  und  kocht  da  j 
rothen  Bückstaad  mit  100  Litern  Waaaer,  in  welekem  3  1»  3 
Ko.  koUenaaurea  Natrium  gelöat  worden  aind,  aua;   hierauf 
laaat  man  erkalten,  und  zieht  Ton  dem  Bodensätze,   welcher 
neutrales  Boaanilinaraeniat  enthalt,  ab.    Dieaea  letztare  moss 
nun   in  CUorhydrat  Terwandelt  wevden.     Zu  dieaem   Zwecke 
wird  derselbe  in  zwei  Holzbottiehen,  tobl  denen  jeder  mit  lOOO 
Liter  Waaser  gefiült  ist,  durch  mehrere  Stunden  gekocht.    Nach 
Verlauf  der  ersten  Stunde  seist  man  jedem  Holzbottioh  25  löter 
einer    geaattigten  Kochsalzlösung,    welcher    ausserdem    noch 
^/to  Liter  Chlorwasserstoffsäure  beigef&gt  worden  ist^   zu;   & 
bildet  sich  Natriumarseniat  und   salzsaures  Bosanilin.     Man 
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filtori  mm  Boigftltig  dwoh  FyIk  qAw  müUlst  einer  ^^,^w^^^„^^y 
m  «Oe  unlSBUehen,  sckwarzen  hcMraigm  Stoffe  zuvOcksuh^lten 
mul  giebt  die  kUr^  Loamig  in  kupferne  Qeffiaee  &am  Kqritalli- 
siren.  Nach  euii^gea  Ibgen  ist  das  salssfture  BoseniliA  aus* 
kij^toUiurt.  ~ 

Die  BeliAndlung  d^  Lange  in  den  E]7atcdljpirt)ottiolian 
hm  auf  mekxere  Arten  geschehen,  je  nachdem  das  Pripai;at 
ist»  dag  map  essielen  wiU. 

Um  schöne  Krystalle  zn  haben,  läset  man  die  Lösmoig 
ohne  Weiteres  erkalten,  wobei  das  Fuchsiax  in  grossen  Kryjrtallen 
aoscidessty  am  schönsten,  wenn  man  Stabchen  in  den  Bottich 
luneingteHty  oder  Schnüre,  wie  bei  Gewinnung  des  Kandis- 
zucken,  geaogen  hat.  Die  Krystalle  haben  einen  schönen, 
grüngoldenen  Lüster  und  kommen  dem  sogenaauiten  Diamant- 
fnchsin  beinahe  an  Schönheit  gleich. 

Die  abgezogene  Lauge  wird  zur  weiteren  Gewinnung  von 
Fnehsinkrystallen  noch  eingedampft  und  krystallisiren  gelassen. 
Kommt  es  dagegen  darauf  an,  möglichst  viel  Fuchsin  in 
geringer  Zeit  zu  gewinnen,  ohne  dass  auf  grosse  Krystalle 
oder  besondere  Farbelebhaftigkeit  ein  grosses  Gewicht  gelegt 
räd,  so  wendet  man  die  Methode  des  „Aussalzens^  an. 
Sie  besteht  darin,  dass  man  die  Lauge  in  den  Krystallisir- 
bottichen  mit  8  bis  4  pCt.  Yom  Gewichte  des  zur  Lösung 
angewandten  Wassers  mit  Kochsalz  versetzt.  Nachdem  die 
I^nge  d  bis  4  Tage  gestanden  hat,  ist  sie  zwar  noch  stark 
gefärbt,  jedoch  des  grössten  Theiles  ihres  Fuchsins  beraubt^ 
<bi8  sich  in  kleinen  Krystallblattern  an  Wand  und  Boden  des 
Gefaeses  al^esetzt  hat.  Die  Lauge  wird  klar  abgegossen  und 
<üe  zurückbleibenden  Krystalle  vom  Bottich  losgeschlagen. 
Auch  ans  dieser  sehr  dünnen  Brühe  ist  es  noch  möglich,  fast 
dloi  darin  enthaltenen  Farbstoff  zu  gewinnen,  doch  sind  die 
m  diesem  Zwecke  angewandten  Methoden  hier  nicht  weiter 
2a  erörtern. 

Ueber  die  Darstellun4^  des  AniUnroths  mittelst  Arsensaure 
^en  zahlreiche  Angaben  vor,  von  denen  wir  hier  nur  einige 
wenige  anf&kr^a  wollen.  Der  Erste,  welcher  sich  überhaupt 
^  Darstellung  des  rothen  Farbstoffes  mit  Arsensäure  paten- 

Vier  sin  Ski,  Tbearfkiben.  8 


114 


tiren  liess,  war  der  Engl&nder  Medlock.  Nach  dessen  An- 
gaben mischt  man  2  Gewichtstheile  Anilin  mit  1  Grewichts&eü 
wasserfreier  Arseniksanre  und  setzt  dieses  Gemisch  so  lange 
der  Siedhitse  aus^  bis  eine  gesättigte  Purpnr&rbe  entstanden 
ist.  Sobald  dieser  Zeitpunkt  eingetreten  ist,  mischt  man  das 
Ganze  mit  Wasser,  wobei  sich  eine  theerartige  Substanz  auf 
dem  Boden  des  Gefasses  absondert  ^  und  der  rothe  Farbstoff 
ist  in  der  Flüssigkeit  enthalten.  Nachdem  die  theerartige 
Substanz  abfiltrirt  ist^  wird  dieselbe  in  Alkohol  oder  Holzgeist 
aufgelöst  und  man  erhalt  einen  zweiten  rothenFarbstofP,  welcher 
zum  Färben  benutzt  werden  kann. 

Nach  Girard  und  de  Laire  bringt  man  in  einen Destillir- 
apparat  12  Theile  trockene  Arsensäure  und  12  Theile 
Wasser.  Nachdem  sich  die  Arsensäure  vollständig  in  Hydrat 
verwandelt  hat,  setzt  man  10  Theile  Anilin  zu  und  vermischt 
das  Ganze  durch  gehöriges  ünuühren.  Die  Masse  wird  gleich- 
förmig, beinahe  fest,  in  Folge  Bildung  von  arsensaurem  Anilin. 

Man  erhitzt  alsdann  bei  sehr  gelindem  Feuer^  so  dass  die 
Temperatur  allmählig   erhdht    wird.      Die  Masse    wird    nun 
flüssig;  es  destillirt  Wasser  über,   und  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  Anilin ,    wenn    man    die  Operation   gut  geleitet  hat 
Nachdem  die  Temperatur  von  -|-  120<>C.  erreicht   wurde,   ist 
ein  grosser  Theil  des  Anilins  in  Farbstoff  verwandelt;  man 
muss  die  Temperatur  einige  Zeit  auf  diesem  Grade    erhalten. 
Alsdann  fahrt  man  fort  zu  erhitzen,   indem  man   besorgt  ist, 
niemals   -f-   160<>C.   zu    überschreiten.    —    Die    Dauer    einer 
Operation  betr^  4  bis  5  Stunden.    Man  erhält  so  eine  voll- 
kommen gleichartige  Masse,  welche  über  -f-  100^  C.  flüssig  ist. 
Beim  Erkalten  wird  dieselbe  fest,   und  stellt  dann  eine   harte 
und  spröde  Substanz  dar,  welche  den  Reflex  der  Florentiner 
Bronce  besitzt.     Diese  Substanz  ist  im  Wasser  leicht  löslich; 
sie  ertheilt  demselben  eine  rein  rothe  Farbe  ohne  Beimiachxmg 
von  Yiolet  und  von  solcher  Intensität,  dass  eine  kochende  und 
concentrirte  Lösung  schwarz  erscheint.    Man  kann  mit  diesem 
Produkt  ohne  Nachtheil  direkt  färben,   denn  nach  Versuchen 
der  Genannten   halten  die  Gewebe  keine  Spur  von 
zurück,  (was  wir  jedoch  bezweifeln). 
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Uebrigens  ISsst  sich  dieses  Produkt  leieht  von  dem  darin 
enthaltenen  Arsenik  dnreh  eine  der  folgenden  Ver&hrangsarten 
befreieD: 

1)  Man  palverisirt  das  Rohmaterial,  behandelt  es  mit 
coocentrirter  Salzs&nre  nnd  dann  mit  Wasser.  Die  klare  Anf- 
losong  sattigt  man  mit  einem  schwachen  üeberschuss  von 
Aetenatron.  Der  Farbstoff  schlägt  sich  nieder,  während  der 
Arsenik  im  Alkali  an%elöst  bleibt.  Man  wäscht  den  Nieder- 
schlag einmal  oder  zweimal  mit  kaltem  Wasser  nnd  braucht 
dann  nur  noch  zu  filtriren  oder  zn  decantiren,  um  den  Farb- 
stoff ganz  rein  zu  haben.  Diese  Methode  ist,  als  am  wenigsten 
praktisch,  jetzt  gänzlich  aufgegeben  worden. 

2)  Man  löst  das  Rohmaterial  im  Wasser  auf  und  behandelt 
es  mit  einer  seinem  Gehalte  an  Arsenverbindungen  entsprechen- 
den Quantit&t  gelöschten  Kalks,  von  welchem  man  noch  einen 
schwachen  Üeberschuss  zusetzt.  Der  Farbstoff  wird  gefallt 
und  auch  die  Arsenverbindungen  werden  als  unlösliche  Kalk- 
salze niedergeschlagen.  Man  behandelt  dann  den  Niederschlag 
tmd  die  Flüssigkeit,  ohne  dieselben  zu  trennen,  mit  Kohlensäure, 
Essigsaure  oder  Weinsäure,  welche  den  Farbstoff  auflosen  und 
den  unauflöslichen  Arsenik  zurttcklassen. 

Nach  diesem  Verfahren  giebt  das  Anilin  beiläufig  sein 
gleiches  Gewicht  rothen  Farbstoff. 

Der  in  dieser  Vorschrift  empfohlene  Wasserzusatz  ist 
jedoch  unbedingt  nicht  nöthig,  er  wird  in  der  Technik  nur 
angewendet,  damit  eine  bessere  Vermengung  der  Ingredienzen 
Tor  sich  gehe.  Das  empfohlene  Verhältniss  von  12  Arsen- 
^Qie  zu  10  Anilin  entspricht  dem  Aequivalentenverhaltniss  «» 
AsiOio  :  2Ci)H7N.  Es  entgehen  hierbei  20  bis  30  pCt.  Anilin 
der  Reaktion ;  doch  ist  trotzdem  die  Ausbeute  grosser  als  bei 
irgend  einer  anderen  Methode. 

Diese  20  bis  80  pCt.  Anilin  direkt  ziv  binden,  d.  h.  in 
Farbstoff  überzufahren,  ist  ein  Hauptwunsch  der  Fabrikanten, 
allein  bis  jetzt  ist  die  Realisirung  dieses  Gedankens  nT>ch  nicht 
geglückt. 

Um  das  Anilinroth  krystallisirt  zu  erhalten,  dampft  man  in 
i&etaQenen  KrystallisationsgefibBsen  die  essigsaure  oder  salzsaure 

8* 
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JJoBxmg,  T<xraiGhtic  ein,  oder  Htot  das  eeoigisttiire  Salsi  in  Alkohol 
und  bringii  ea  ssut  Tiockae.  Vogel  igtm  jedoeh  noeh  lutamak 
gelungen  y  im  Kleinen  Anilinrothkiystalle  Yon  der  Schoalieit 
und  Grösse  der  Bbndelswsace  za  erlangen.  Ea  adurint,  als 
ob  ansehnliclie ,  wofalansgebüdete  Eryalalle  nur  beim  Manipu- 
liffen  mit  grossen  Massen  entstiiiden. 

UebrigmiB  sei  hier  bemerkt^  dass  erst  seit  ebi^a  10  Jahren 
das  Anilinroth  in  Form  von  Krystallen  und  tbeerfirei  in  den 
Handel  kommt]  früher  brachte  man  den  Farbstoff  gewohnlieh 
als  noch  viel  Harz  enthaltende ,  teigige  oder  flüss^e  Masse 
auf  den  Markt. 

J.   Leyinstein  macht  in  Dingl.  polyt.  Jour.  Bd.  176 
S.  155  Mittheilungen  über  Anilinfabrikation  und  hauptsächlich 
über  die  Reinigung  des  Anilinroths.     Die  nach  Qirard  her- 
gestellte Fuchsinschmelze  wird,  nach  dessen  Angaben^  in  kleine 
Stücke  zerschlagen,  mit  Wasser  mehrere  Standen  gekocht  und 
nach  erfolgter  Lösung  sofort  durch  Filz-  oder  Leinenbeutel  in 
Kryst^lisirgefasse  filtrirt.     Während  des  Kochens  scheiden  sich 
zum  grossten  Theile  die  harzigen  Bestandtheile   der  Schmelze 
am  Boden  des   Auskochgefasses  aus.     Die  reine ,    wässerige, 
durchgeseihte  Lösung   lässt  man  alsdann  in  den  Krystallisir- 
gefassen  zwei  bis  drei  Tage  stehen  und  leitet  nach  dieser  Zeit 
die  Mutterlauge  aus  denselben  in  Gruben^  welche  mit  Sandstein 
ausgelegt  und  innen  getheert  sind* 

Die  Mutterlauge  halt  Arsensäure  gemengt  mit  Arseniksäure 
in  Losung;  sie  wird  mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen 
Kalk  und  Schlammkreide  yersetzt^  wobei  sich  arsenikBauier 
und  arsensaurer  Kalk  bildet,  der  sich  schnell  zu  Boden  setzt 
Die  klare  überstehende  rothe  Flüssigkeit  wird  mittdist  eines 
Hebers  in  tiefer  gelegene  Gruben  abgezogen ;  sie  wird  entweder 
für  sich  zum  Färben  benutzt  —  sie  fiirbt  Wolle  kirschroth 
(cerise)  —  meistens  aber  nicht  wieder  verwendet  Der  araen- 
saure  und  arseniksaure  Kalk  wird  dann  in  Toxuaen  gepsckt 
und  nach  Seeplatzen  zur  YerseiBkung  ins  Meer  gesohiekfc. 

In  Deutschland  wird  im  Allgemeinen  das  erste  Kxyvtal- 
lisationsprodukt  benutzt;  natürlich  wird  die  Farbe  reiner,  wenn 
man  sie  noch  einmal  umkrystallisirt. 
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Mab  kat  «tich  dem  etor  Atiskooliiiiig  iar  ^clusinsohmelae 
bemixteii  Wusser  gleich  Kalk  waA  S^änmflop^fide  zngee^tety 
allem  es  ist  dies  tmlMqaem^  ymi  der  ArseHraedersi^lag  viel 
Aorbitoff  mit  sich  re»0t  und  danli  mdb^rere  AfiiAx)oliung€ai 
TKngehDmmen  ir^erdon  müMeii. 

Versuche  die  von  Dr.  Habedank  in  der  Absicht  «mter- 

Honunen   wnrden,    die  gebrSncbliohsten  OpeiBtiünen  bei  ddr 

Darstellnng  des  kryrtaUHsirten  IVichsins  Hätkeht  ATBenikafttire 

zu  Tereinfachen^  f&hrten  auf  folgendes  Verfahren:    Das  Roh- 

fechsm,  so  wie  es  aus  den  Betorten  konomty  wird  feerschlagen 

und  mit  einer  ^    der  ai^ewandten   Arseniks&ure  äquiTalenten 

Menge  Eodisals  and  Wasser  (5  Theile)  gekocht.     Die  Stß^en 

des  Rcdifaehsins  schmelzen  in  d^  siedenden  Flüssigkeit  sehr 

sdmell  sa  einer  51igen  Masse^  welche  beim  Erkalten  fest  wird 

und  so  Boden  sinkt.     Man  iSsst  zwei  Stunden  abkfthlen  und 

oeht  die  Lauge^  welche  neben  Fuchsin  die  Arsenikverbindnngen 

als  Natronsalze  enthalt^  in  ein  anderes  Geföss  ab,  worin  man 

not  Kochsalz  den  gelösten  FarbstofP  ausfällt.    Man  filtrirt  und 

kocht  den  Niederschlag  gemeinschaftlich  mit  dem  erwahirten 

luarzigen  Fnchsin  in  demselben  Grefasse  mehrmals  mit  Wasser 

SOS  imd  fiitriit.    Die  erste  Lauge  fallt  man  zweckmässig  aus, 

da  sie  zu  unrein  ist,   die  dritte  und  vierte  Lauge  geben  hin- 

iSnglich   reine  S[ry8taI]isationen ;   die  Mutterlaugen  dienen  zu 

Beuen  Aoskochungen.    Die  Zerlegung  des  Bohfnchsins  (arsenik- 

souren  Rosanilins)  mittelst  Kochsalz  geht  sehr  leicht  und  toU- 

stand^  Tor  sich,  die  Arbeit  erfordert  weniger  Unkosten,   als 

a»  übHcbe  Methode,  und  werden  die  Arbeiter  dabei  geschont, 

welche    bisher   bei    dem  Auskochen   des  Farbstoff»  mittelst 

SaizBoare   schwerheilende,    tiefe  Wunden  eich  zuzogen.     Da 

die  Losungen  bei  dem  beschriebenen  YerfiGkhren  neutral  sind, 

90  ist  dies  weniger  zu  befElrohten  und  Einreibungen  der  Hände 

BÜt  Talg  das  beste  Vorbeugungsmiitel  gegen  die  Einflüsse  des 

ttseniksatiren  Alkalis. 

Sehr  gute  Resultate  «rh&lt  man  auch,  wenn  mdsa  die  rohe 
Schmelze  in  heisser  concentrirter  Chlorwiusserstoffiäure  Idrt, 
fiese  LSsung  mit  Wasser  Terdünnt,  filtrirt,  und  mit  einer 
solches  Menge  Kalk  neutralisirt,  dass  das  Bosanilin  in  Losung 
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bleibt.  Der  gröaste  Theil  der  Unreinigkeit  wird  durch  diese 
partielle  Sataration  ausgeBohieden,  Man  irannt  sie  durch 
JBHltration,  versetzt  das  Filtrat  mit  einer  Mischung  von  esaig- 
saurem  und  salzsanrem  Natrium,  wodurch  alles  Bosanilin  aus- 
geschieden wird,  während  ein  röthlich-ponceau  gefärbter  Stoff 
in  Lösung  bleibt.  Der  Niederschlag  wird  mit  Salzsäure  an- 
gesäuertem Wasser  gelöst,  und  diese  Lösung  mehr  oder  wenigei 
concentrirt,  je  nachdem  man  die  Farbennüance  erhalten  will, 
zur  Kiystallisation  gestellt.  — 

Die  Umwandlung  des  Bosanilin  in  Farbstoffe  von  yer- 
schiedenen  Farben  ist  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Gesundheit 
ganz  unschädlich,  auch  die  Darstellung  des  Benzols,  seine  Um- 
wandlung in  Nitrobenzol  und  die  Beduktion  des  letzteren  zu 
Anilin  sind  als  leicht  ausführbare  technische  Operationen  za 
betrachten,  die  mit  keiner  wirklichen  Gefahr  f&r  die  Gesundheit 
yerknüpft    sind.      Nur    die  Darstellungsweise    des  Bosanilins 
bildet  eine  bleibende  Ursache  von  Vergiftung  f&r  die  Oertlich- 
keiten,  wo  man  sie  ausf&hrt,  weil  das  Anilinöl  zur  Fabrikatioii 
des  Rosanilins  mit  Arsensäure  behandelt  wird,   von    welcher 
zur  Gewinnung  von  100  Eo.  eines  zur  Umwandlung   in  Blaa 
oder  Yiolet  geeigneten  Rosanilins  400  Ko.  erforderlieh  sind. 
Manche  Fabriken  verbrauchen  täglich  über  600  £o.  Arsensaure 
und  entledigen  sich  dieser  äusserst  giftigen  Substanz,    indem 
sie  dieselbe  entweder  in  Form  von  arsensaurem   und    arsenik- 
saurem Natrium  in  fliessende  Wässer  leiten  oder  in  Form  von 
Khik  —  oder  organischen  Verbindungen —  in  den  Erdboden  ver- 
graben.    In  Folge  davon  haben  z.  B.  in  Lyon,   in  Basel  und 
Zürich  so    zahlreiche   Vergiftungen    stattgefunden,    dass    die 
Sani<»tsbehörden  sich  mit  Maassregefai  zu  deren  Abwendung 
beschäftigt  haben,  jedoch  ohne  zweckentsprechende  Mittel  dazu 
au&uflnden.     Vielfietche  Versuche  mit  zur  Umwandlang    des 
Anilinöles  in  Bosanilin  statt  der  giftigen  Arsensäure,  Antimon- 
säure,  Chromsäure,  Nitrobenzol  mit  metallischen  £iaen  n.  A.  m. 
anzuwenden,  sind  stets  mehr  oder  weniger  auf  Laboratorien  be- 
schränkt geblieben. 

G.  Phillips  verwendet  zur  Darstellung  von  Pnrpar- 
und  Lila*Farben  Arsensäure  und  Eisenoxjdulsalze;  am  besten 
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werden  100  Theile  Anilin  mit  SOO  Thailen  in  Wasser  gelöster 
Anensäore  gemischt  und  dazu  eine  Losung  von  100  Theilen 
Euenvitriol  in  Wasser  gesetzt  Das  Ganze  wird  in  der  Wärme 
digerirt  und  die  Wärme  so  lange  erhalten,  bis  hinreichend 
Wasser  Terdampft  ist|  um  eine  feste  Masse  zurückzulassen.  Diese 
wird  dami  etwa  4  Stunden  einer  höheren  Temperatur ,  etwa 
170  bis  200^0.  unterworfen  |  wodurch  eine  trockene  Masse 
erhalten  wird,  aus  welcher  der  Farbstoff  durch  Alkohol  oder 
aaf  andere  bekannte  Weise  ausgezogen  wird. 

Ph.  Chevalier  benutzt  arsensaures  Anilin  zur  Dar- 

steilnng  eines  violetten  Farbstoffes ,  indem  derselbe  zu  der 

Yorbemerkten  Verbindung  ein    etwa    gleiches  Gewicht    eines 

Salpetersäuren  Salzes  ^  am  besten  salpetersaures  Kali  zusetzt, 

auf  eine  Temperatur  erhitzt,   die  in  jedem  Falle  nach   dem 

Siedepunkte  des  verwendeten  Anilins  regulirt  wird  und  in  keinem 

Falie  diese  überschreiten  darf;  die  Operation  ist  beendet,  wenn 

die  Masse   bei  Säurezusatz  blau  wird.     Diese  Masse  besteht 

ans  zwei  Farbstoffen,  einem  rothen  und  einem  violetten;   sie 

wird  bei  der  Temperatur  des  Siedepunktes  mit  alkalisirtem 

Wasser   behandelt,    welches  den  rothen  Farbstoff  lost,    den 

violetten  aber  nicht;  der  erstere  wird  aus  der  Losung  durch 

ein  neutrales  Salz,  wie  Chlomatrium  oder  schwefelsaures  Natron 

gefillt.     Zar  Gewinnung  des  violetten  Farbstoffes    aus    dem 

Rückstande  von  der  Behandlung  mit  alkalischem  Wasser  wird 

dieser  nut  angesäuertem  Wasser  behandelt,  wobei  das  Vi  ölet 

gelöst  wird.     Die  Lösung  wird  filtrirt  und  durch  Neutralisation 

der  violette  Farbstoff  gefallt.     Sowohl  der  rothe  wie  der  violette 

Farbstoff  sind  in  Wasser  löslich. 

Der  grosste  Theil  des  gesammten  producirten  Rosanilins 
wird  zur  Darstellung  von  anderen  Farbstoffen,  blauen,  grünen, 
Tioletten  und  braunen  verwendet,  und  haben  Girard  und  de 
Laire  versacht,  ein  Verfahren  aufeufinden,  durch  welches  der 
Verbrauch  von  Arsensäure  in  der  Anilinfarbenindustrie  um  etwa 
zwei  Fünftel  vermindert  werden  würde,  welches  sie  f&r  ganz 
onschadlich  and  durchaus  praktisch  erklären  und  wodurch  sie 
das  Triphenylrosanilin  (Anilinblau)  ohne  Anilinroth  und  ohne 
eine  giftige  Substanz  darstellen. 


—   lio  — 

Da«  YeiffahffeB    6^  Toilbeiiierkten    zm   D&niteUcmg  des 
DiphenylBmiAs,  dee  DitoluylamiliB  tmd  sainifitiäcker  »ecfmdBren 
und  l^eiti&rM  MonanuaM  der  aromatiBohen  fieike  besteht  vreseii^ 
lieh  darin  9  käufliches  Aniün  in  cänem  gcschleBsenitti  Appant 
unter  'einem  Dracfk  ytm  5  Us  6  Atinosph&ren  und  bei  eitter 
Temp0ra%i]r  Ton  +  ibO^  bis  S60*C.  auf  efai  C9iloi!ijdrat  ein- 
wii^n  tu.  laftsen.     Der  etwa  zwei  Hektoliter  &8seBde  Apparat 
besteht  am  einem  gusseisemen,  innen  emaiUirten  Cylinder, 
dessen    aufgeschraubter    Deckel   mit    einem  SicheThedtsrentS, 
einem  Manometer   and  •einan  zur  Au&ahme  eines   Thermo- 
met^s  dienenden  Rohre  rersehen  kt.    Dieser  <3ylinder  liegt 
derartig  in  einem  gemauerten  Ofen^   daiss   er  nur  durch  die 
beiesen  Grase  erwärmt  wird.    In  den  Oylinder  werden  etwa 
■gleiche  Aequivalente  Anilin  und  Yollständig  tksoekenes  Anilia- 
•ehlorhydrat  gebracht.    Die  Temperatur  wird  «Umahlig,  ohne 
dasB  der  Druck  im  Inneren  über  5  bis  6  Atmosphären  steigt, 
auf  4-  96@*C.  erhöht^  und  10  bis  11  Stunden  lang  auf  dieser 
Höhe  «thaMen,  worauf  man   erkalten  lässt.     Das  Anilin  und 
Anilinohlorhydrat    werden    hierbei    sum    grossen    Tfaeile   in 
Diphenylamin    umgewandelt     Zur    Reinigung    desselben    be- 
handelt ttian  die  Masse  warm  mit  starker  Salzsäure   und  Ter- 
dümrt  die  unyollständige  Losung  mit  viel  Wasser ,    etwa   dem 
20 — 80&ciren  der  angewendeten  Säuremenge.     Das  Diphenyl- 
amin^  ^desi^n  Chlorhydrat  durcdi  Wasser  zersetzt  wird,  fSlit  hier- 
bei nieder,  wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  scUiesslich  über 
^rektem  Feuer  oder  mittelst  übergeleiteten  Dampfes  destillirt.  — 

Ganz  ähnlich  lassen  sich  auch  andere  secundäre  Monamine 
darstellen.  Zur  Umwandlung  des  Diphenylamins  in  blauen 
iWbstoff  könn^i  fast  die  Oxydationsmittel  benutzt  werden, 
wriche  Anilin  in  Rosanilin  umwandeln.  Am  vortheilhaftesten, 
in  Bezug  auf  Ei^ebigkeit,  Schnelligkeit  der  Operation  und 
leidite  Reinigung  des  eriiiiltenen  Produktes,  hat  sieh  aber  das 
KohlenetoflsesquiehlerOr  erwiesen.  Die  Operation  wird  in 
gusseisemen  emaiUirten  Retorten  ausgeführt,  die  mit  BAhr- 
apparat  versehen  sind  und  im  Oelbad  erhitzt  werdesi ;  dieselben 
fiesen  etwa  40  bis  50  Liter.  In  ihnen  werden  12  Ko.  itohäen- 
stojffsesquichlorür    mit    10    Ko.   Diphenykimin    allnäahl^    auf 


121 


+  IM^O.  «rfaitst;  die  JJteakti<m  beginnt  bei  ebm  +  iQ^G. 
Zmsdieii  dieaai  Qftenzm  erhält  man  diiB  Tetnperartor  drei  bis 
vier  StendeiL  kng.  Ss  entwickcdt  mdi  dftbei  reicUieb  8d[£- 
säuiie  tind  ^estillirt  Kohieastofi^YCrtöeklorfir  ÜlMt.  lietieMreB 
-wird  in  eiwsm  grsMtunten  Rolur  imfgeBftMmelt,  an  ivreloliem 
man  im  YorAUB  da«  Volume  maarkirt  hdt^  wcflchee  das  Kehlen- 
chlorür^  entsprechend  der  angewendeten  Menge  Eohlebsesqtd- 
chknrttr,  einnehmen  nrajn.  Man  giesrt  dann  die  Farbenmasse 
auf  ein  Blech  aitts^  wobei  sie  durch  Abkühlung  spröde  wird. 

Behurfis  der  Anwendung  in  der  F&rberei  muss  die  Farb- 
masse  noeh  gereinigt  werden,  z.  B.  auf  folgende  Weise:  1  Theil 
Bothblau  wird  in  2  Theilen  lauwarmem  Anilin  ge'Ktety  die 
Lösung  allmSlig  und  unter  fortwährendem  UtürtAuren  in  ihr 
zehnibches  Gewicht  Benein  eingegossen  nnd  zwar  in  der  K&lte 
in  ain^n  geschloss^en  Geffiss^  um  die  Terdampfiuig  zu  ver- 
meiden. Diese  Operation  kann  mehrmals  wiederholt  werden. 
Dann  wird  das  Blau  in  einem  geschlossenen  Gefass  mit  seinem 
füa£hchen  Gewicht  Benzin  gewaschen.  In  diesem  Znstand 
ist  der  Farbstoff  bereits  zur  F&:1i)erei  geeignet,  kann  aber  noch 
weiter  gereinigt  werden ,  indem  man  ihn  in  einer  verdflnnten 
Lösung  v(m  KtAi  in  Alkohol  kocht,  tmd  die  filtrirte  Lösmng 
mit  Sikire,  z.  B.  Sales&ure,  fallt. 

Nach  einer  Mittheilung  im  Berliner  Gewerbeyerein  stellt 
die  Fabrik  von  Meister,  Lucius  und  Brüning  in  Höchst 
edion  tSngere  Zeit  Fuchsin  ohne  Ars^nsäure  in  der  Weise 
her,  dass  Anilinöl  mit  Nitorobenzol  in  Rosanilin  umgewanäelt 
vird,  wie  es  von  Coupier  schon  früher  yersudit  worden  ist 
Das  dabei  erhaltene  Produkt  steht  den  besten  mit  Arsensftare 
erzeugten  Pi^araton  in  GiHe  und  Billigkeit  nickt  nach  und 
bat  4en  Vottheil  <les  absoluten  Freiseins  von  Arsenik.  In 
Berlin  arbeitet  eben&lls  die  Gesellschaft  ftr  Anilin&br&ation 
ganz  ausedtHesslich  nach  Coupier'^s  Procese,  wenn  au(di  mit 
einigen  wesenMichen  Modifieationen ;  man  laest  nämlich  ein&di 
Anilin,  Toluidin  und  Nitrotoluol  auf  einander  wirken. 

Im  .Handel  finden  sich  verschiedene  Sorten  von  Fudwin, 
nnd  zwar  geben  sie  entweder  violette  oder  rötliliche  Nuancen. 

Man  ha^  es  rollkommen  in  der  Gewalt,  einen  oder  den 
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anderen  Fsrbeton  herrorsnbringeni  und  zwar  je  iiachdeni  mu: 
die  Kryatelliaation  leitet  Will  nuui  Fnchnn  mit  Tiolete 
Nflsnce  erhalten,  so  moas  die  cur  Kryatalliaation  geateUte  Laug^ 
aaaer  sein,  und  die  Krystalle  mllaaen  nach  24  Ina  S6  Stondai 
▼on  der  Lange  getrennt  werden.  —  Diese  Mutterlauge  neotn- 
liairty  und  wiederum  mehrere  Tage  zum  Kiystalliairen  hingestellt 
giebt  rothstichiges  Fuchsin. 

Die  violette  Nuance  ist  schwerer  löslich  wie  die  rothatichige. 
bedarf  deshalb  etwas  Saurezusats  beim  Lösen. 

Die  Mutterlaugen  werden  schliesslich  mit  kohlensauroc 
Natrium  ganz  ausgefallt  und  bei  neuerliche  Fabrikation  mit 
verwendet. 

Nimmt  man  statt  Soda  Tannin  zum  AusfSUen,  so  erhil: 
man  unlösliches  Bosanilintannat,  welches  bei  der  Darstellxuig 
gefärbter  Papiere  statt  gewöhnlichem  rothen  Lack  Yerwendiu^ 

findet 

Was  die  Ausbeute  anbelangt,  so  erhalt  man  beiläufig  S'. 
bis  33  pCt.  reine  Fuchsinkrystalle  von  umgesetzten  Anilin  (nidit 
zu  verwechseln  von  dem  zur  Fabrikation  verwendeten).  Das 
während  der  Reaktion  überdestillirte  Anilin^  beiläufig  44  pCt 
des  Gevnchtesy  des  in  Verwendung  genommenen  Anilins,  wik 
zur  Darstellung  von  Anilinschwarz,  oder  zu  blauen  und  violette 
Farbstoffen  verwendet.  — 

Um  die  Arsensäure  ans  den  Wasohwässem  abzuscheiden, 
sind  verschiedene  Vorschläge  gemacht  worden.  Mehrfach  ver- 
setzt man  dieselben  mit  Kalkmilch,  welcher  Manche  noch  Mae- 
ganchlorürlösung  zufügen  und  zwar  in  solches  Mengen,  dsss 
die  Arsensäure  in  Arseniksäure  übergeführt  wird.  Der  Arsen- 
niederschlag  wird  dann  in  verschiedener  Weise  weiter  verarbeitet 

A.  P.  Price  schlägt  vor,  statt  Kalk  Ammoniakflfissig- 
keit  zu  gebrauchen,  damit  die  Arsensäure  aus  der  entstandeneB 
Ammonverbindung  durch  Abdestilliren  des  Ammoniaks  wieder- 
gewonnen werden  möge.  Man  f&hrt  die  durch  Verdampfen 
des  Destillationsrückstandes  gewonnene  arsenige  Säure  in  be- 
kannter Weise  in  Arsensäure  über. 

Sopp  versetzt  denselben  mit  Schwefelsäure,  der  etwfts 
Weniges  Salpetersäure  zugesetzt  ist,  wodurch  die  Arseniksänre 
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in  Arsfflisäiire  übergeftihrt  und  von  neuem  bei  der  Roeanilin- 
£ibrikation  Yerwesdang  finden  kann. 

Tabourin  nnd  Lemaire  miscben  das  Abfallwaaser 
mit  Kohle,  dampfen  ab  nnd  calciniren.  Arsensäure  findert  sich 
in  Arseniksäure,  verflüchtiget  sieh  nnd  wird  im  Giftthurm  auf- 
gefangen. Das  Verfahren  von  Randu  &  Co.  ist  ein  dem 
vorigen  fast  gleiches. 

Bergrath  Prof.  Cl.  Winkler  berichtet  über  ein  Ver- 
fahren,  welches  die  vollständige  Rückgewinnung 
des  Arsen  aus  den  Fuchsinmntterlaugen  in  nutzbarer 
Form,  als  Arsen  oder  arsenige  Säure,  gestattet  und  welches  sich 
bei  jeder  grosseren  Anilinfarben-Fabrik  einführen  lässt,  ohne 
beträchtliches  Anlagekapital  und  unverhältnissmässige  Betriebs- 
kosten zu  erfordern.  Der  Prozess  der  Rückgewinnung  ist  ein 
hüttenmännischer  und  zerfallt  in  folgende  Operationen: 

1)  Neutralisation  der  Arsenlauge«  Die  Mutter- 
laugen von  der  Fuchsinkiystallisation  werden  mit  Soda  eben 
neutralisirt,  wodurch  der  in  denselben  gebliebene  Rest  von 
Farbstoff  zur  Ausscheidung  gelangt  und  als  geringere  Qualität 
gewonnen  werden  kann.  Die  durch  Absetzenlassen  oder  Filtriren 
geklärte  Lösung  des  arsensauren  Natriums  wird  hierauf  mit 
einer  weiteren  Menge  Soda  versetzt  und  zwar  in  dem  Maasse, 
dass  sie  deutlich,  ja  stark  alkalisch  reagirt.  Die  Losung  enthält 
dann  das  sogenannte  gesättigte  arsensaure  Natrium  neben  arsenig- 
saurem  Salz  und  lUM^h  Befinden  einen  kleinen  Sodaüberschuss. 

2)  Abdampfen.  Die  alkalische  Flüssigkeit  gelangt  hier- 
auf zur  Abdampfung.  Das  Abdampfen  geschieht  zweckmässig 
in  eisemen  PfEUtmen,  die  durch  abziehende  Wärme  oder  durch 
Oberfeuer  geheizt  werden.  Es  wird  nicht  bis  zur  Trockne, 
sondern  nur  bis  zum  Eintritt  der  Salzhaut  fortgesetzt,  und 
wenn  dieser  Zeitpunkt  erreicht  ist,  lässt  man  die  concentrirte 
heisse  Salzlösung  in  einen  hölzernen  Kasten  abfliessen,  welcher 
dicht  neben  der  Siedepfanne  aufgestellt  ist  und  der  ein  Gemenge 
von  gepochtem  Kalkstein  und  Steinkohlenpulver  (Braunkohlen- 
pulver) enthält.  Um  die  Menge  dieser  Zuschläge  richtig  be- 
messen zu  können,  muss  man  das  Volumen  der  zur  Ab- 
dampfung  gelangten  Lauge  und  deren  Grehalt  an  arsensaurem 
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Nütriuiii  kennen.  Ehrstetefl  ist  leicht  wn  bwliiiiiinen,  leAEteren  er- 
mittelt man  mit  Hülfe  i&s  ArlMietei«  tm'tor  Zugnsndelegofig 
einer  ein  Ibr  allemal  soegearbeiteten^  den  Araometergrttden  eofi- 
«preoben^n  Oehaltstabelle.  Anf  je  100  Ko.  ges&ttigtes  ano* 
eaiures  Katrinm  von  der  Formel 

Na^HJQ 
AtO  ("» 

wendet  man  30  Ko.  gepochten  Kalkstein  und  85  Ko.  Stein* 
kohlenpulrer  an.  In  dem  Maasse  ah  die  heisse  concentririe 
Lange  aus  der  Abdampfp&nne  abfliesst^  rührt  man  sie  mit  den 
bereits  in  dem  vorgeetellten  Kasten  befindlichen  Gkmesige  ?cc 
Kalkstein  und  Steinkohlenpnlrer  durcheinander  und  setxt  die 
Rühren  und  Umschaufeln  fort,  bis  mit  dem  allmaligen  Eikaliec 
ein  yollk<»nmenee  Erstarren  der  ganzen  Masse  eingetreten  i«t 
Das  Erstarren  beruht  auf  der  Kristallisation  des  arsensatira 
Natriums,  dessen  LSsung  bei  der  erw&hnten  Goncentration  vath 
an  sich,  durch  blosses  Erkalten,  zu  einem  dicken  Krystallliit: 
erstarrt.  Man  erhält  auf  solche  Weise  ein  trockenes,  bröck- 
liches  Produkt,  welches  man  am  zweckmässigsten  an  Ort  n&i 
Stelle  weiter  verarbeitet,  aber  auch  beliebig  weiter  tram^- 
tiren  kann. 

3)  Austreibung  des  Arsen.  Das  gesattigte  aises- 
saure  Natrium  ist  ein  Salz  von  interessantem  chemiBchen  Ter-  | 
halten.  An  sich  roHkommen  feuerbeständig  und  beim  £rh]tse<& 
nur  seinen  Wasserstoffgehalt  in  Gestalt  Ton  Wasser  abgebec'^ 
und  nch  in  Pyroarseniat  verwandelnd,  erieidet  es  unter  g^ewiser 
Umstanden  bei  Einwirkung  reducirender  K^per  eine  Zerlegung 
unter  yollkommener  Austreibung  seines  Arsengehaltes.  Schon 
Soubeiran  fimd,  dass  beim  Erhitzen  des  Salses  in  einem 
Strom  von  Wassersto%as  Arsen  veriüchtigt  und  Natriumhjdr' 
oxyd  gebildet  wird.  Man  sollte  meinen,  dass  Kehlenstoff  in 
ähnlicher  Weise  und  unter  Bildung  von  Natriumcarbonat 
reducirend  wirken  müsse  wie  der  Wasserstoff,  das  ist  aber  nur 
in  sehr  ungenügendem  Maaese  der  Fall.  Allerdings  liefert  ein 
Gemenge  von  arsensaurem  Natrium  mit  Kohle  beim  Erhite» 
Arsen  und  der  Rückstand  branst  mit  Säuren  auf,  ein  Sewei& 
dass  kohlensaures  Salz  gebildet  wurde;  andererseits  ee^  sich 
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aber  auch)  dass  eis  groBaer  Theil  <kr  Arieeaaure  der  Bedaktiott 
eoigehi,  sdbrt  daim,  W6xm  mm  Wfen  betarachtlicbAB  Kokle- 
dkrsduus  gegeben  katte.  Ganz  aosidero  gestaltet  sißb  der  Yor- 
gttg,  wenn  maa  der  Beschiekung  kohleoBaHreB  *Calciiini  unter- 
Jmgi  Ohne  dass  dieses  anscheinend  eine  Verändening  er- 
leidet^ erfolgt  dann  eine  Yollkosunene  Zerlegung  des  arsen- 
smrn  Natrinms.  Sin  Gemenge  von  Natrinmasseniat  mit 
Kaliutein  oder  Kreide  und  Kohle  entwickelt  sdbion  in  dunkler 
massenhaft  Araend&wpfe  und  der  Bttekstand  erweist 
bei  der  Untersnchung  als  ein  Gemisch  von  Natrinm- 
Qsd  Caleiunearbonafcy  welche  Beide  sich  durch  Anslaugong 
treonen  lassen.  Die  Bolle,  welehe  das  kohlensaure  Calcium 
in  diesem  Falle  spielt,  ist  schwier  au  erklären»  dass  sie  aber 
^iiklicb  eine  chemische  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Hohe 
^  Kalksteinzuschlages  von  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit 
^  gleichzeitig  entstehenden  alkalischen  Natriumverbindung 
i^  Am  ge^gnetsteoi  erscheint  eine  Beschickung  von  100  6e- 
viehfatheilein  arsensauren  ttatrium,  85  Theilen  Steinkohlen- 
palrer  und  2ö  Theäen  Kalkstein,  da  es  bei  genügender  Arsen- 
«ulreibong  atznatronfireies  Natriumcarbonat  liefert  Dadurch 
^  die  Schmelabarkeit  der  Masse  sehr  vermindert  und  wenn 
BSQ  die  gebildete  Soda  zur  eigenen  Arbeit  znrttckgiebt,  sie 
Bzr  Neutralisation  einer  neuen  Menge  Arsenlauge  verwendet, 
80  hat  der  geringe  Arsensauregehalt  derselben  nichts  zu  sagen. 
Um  nun  den  Prozess  ins  Grosse  zu  übertragen,  bedient 
■Bn  sich  zweckmassig  eines  Bostoiens  vmi  zwar  am  besten 
SBies  sogenannten  Mufifolrfisto£ena  mit  zwei  über  einandwli^en- 
^  fieerden.  D^ndbe  wird  bei  einer  Temyeratur  erhalten, 
h  eboiso  h<M^  ist,  als  der  untere  Heerd  massige  Glühhitze 
'ift,  wikrand  d«r  darüber  liegende  Heerd  voUkoiBmeii  schwarz 
"^■dieint  und  durch  die  abziehenden  Schürgase  auf  wenige 
^^äed  Grad  erhitzt  wird.  Das  Gemenge  von  arsensaurem 
^''^nimi,  Kalkstein  und  Steinkohle  wird  in  Posten  von  ca.  500 
b.  xonaehat  anf  den  oberen  Heerd  gebracht  und  erleidet  dort 
^  Aostfoeknnng ,  die  bis  zur  völligen  Entwässerung  geht 
^  ^tstehenden  Wasserdfimpfe,  welche  keine  Arsenverbüi- 
^ffä  eDtfaatten,  laast  msai  direkt  in  den  Schornstein  abziehen. 
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Nach    erfolgter  Entwaaserong  und  Vorwirmnng  dffiiet  man 
die  Schieber^  welche  die  Verbindimg  zwischen  dem  oberen  und 
dem  unteren  Heerd  herstellen  and  lasst  die  Beschickung  auf 
letzteren  feilen/  woselbst  sie  bald  ins  Glühen  konmit,  wahrend 
sich  im  reichlichen  Maasse  gasförmiges  Arsen  entwickelt,  fah- 
rend dieser  Periode  empfiehlt  es  sich^   die  untere  Muffel  ge- 
schlossen zu  halten  oder  doch  nicht  unnütz  kalte  Lufb  zutreten 
zu  lassen,  damit  die  eingemengte  Kohle  gehörig  zur  Wirkong 
kommt  und  das  entwickelte  Arsen  nicht  vorzeitig  yerbrenni 
Trotzdem  ist  ein  zeitweiliges  Durchkrücken  und  Wenden  der 
Masse  zulässig,  ja  von  Yortheil.    um  das  gasförmig  entwei- 
chende Arsen  zu  gewinnen,  kann  man  zwei  Wege  einschlagen, 
je  nachdem  man  beabsichtigt: 

a)  metallisches  Arsen  (Fliegenstein), 

ß)  arsenige  Säure  (weisses  Arsenmehl)  darzustellen. 

a)  Die  Erzeugung  von  metallischem  Arsen  ist  der     ^ 
einfachere  Prozess  und  es  erfordert  derselbe  einen  verhaltuiss-    , 
massig  kleinen  Apparat,  weil  die  Gondensation  sehr  leicht  er- 
folgt.     Man    lässt  die    entweichenden  Arsendampfe  aus    der 
Muffel  nach  einer  im  Freien  stehenden  Kammer  (Flugstaub- 
kammer)  übertreten,  in  welche  gemauerte   Zungen  eingesetzt 
sind  und  die  man  zweckmässig  mit  dünnen  eisernen  Platten 
abdeckt,   um  die  Kühlung  zu  befördern.    Ist  der  Betrieb  ein 
continuirlicher,  so  legt  man  zwei  Kammern  an,  die  mit  Hülfe 
einer  Schiebevorrichtung  wechselsweise  in  Gebrauch  genommen 
werden  könnten,  derart,  dass  während  die  eine  im  Betrieb  ist, 
die  andere  geräumt  werden  kann.    Das  Arsen  condensirt  sich 
auf  diese  Weise  leicht  und  vollständig,  wahrend  die  rerhält- 
nissmässig  geringen  Mengen  von  Kohlenozyd,  Kohlensaure  und 
Wasserdampf,  denen  im  Anfang  auch  gasförmige  Kohlenwasser- 
stoffe beigemengt  sind,  am  Ausgange  der  Kammern  entweichen. 
Obwohl    diese    Gfise    sehr    wenig    oder    kein     verdichtbares 
Arsen  mehr  mit  sich  führen,   besitzen  sie  doch  einen  höchst 
unangenehmen,  von  Arsensuboxyd,  vielleicht   sogar  yon  Ka- 
kodyl  herrührenden  G^eruch,  wesshalb  es  rathsanoi  erscheint,  die- 
selben in  irgend  eine  Feuerung  eintreten  und  dann  erst  in  der 
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Esse  entweichen  zu  lassen.  Sie  verbrennen  dann  und  werden 
geruchlos  ohne  daas  sich  die  Entstehung  von  arseniger  Säure 
bemerklich  macht.  TJebrigens  lässt  sich  das  Auftreten  jener 
übehriechenden  Arsenverbindnngen  dadurch  wesentlich  be- 
schränken, dass  man  als  reducirenden  Zuschlag  nicht  Stein- 
kohleu;  sondern  Koakspulver  anwendet. 

ß)  Da  indessen  das  Arsen  in  elementarer  Form  nur  be- 
schränkte Anwendung  findet  und  namentlich  f&r  die  Arsensäure- 
darstellung nicht  geeignet  ist,  so  wird  man  es  in  den  meisten 
Fällen  vorziehen,  dasselbe  zuarsenigerSäurezu  verbrennen. 
Man  fährt  zu  dem  Ende  die  Arsendämpfe  gleich  nach  ihrem 
Austritt  aus  der  Muffel  mit  atmosphärischer  Luft  zusammen, 
welche  letztere  man  durch  eine  schlitzart^e  Oeffhung  in  des 
Abzugskanal  eintreten  lasst.  Die  heissen  Arsendämpfe  entzün- 
den sich  sofort  und  brennen  mit  bläulichweisser,  qualmender 
Flamme  von  selbst  weiter;  die  gebildete  arsenige  Säure  lässt 
man  in  einen  Giftfang  gewöhnlicher  Construction  treten,  wo- 
selbst sie  zur  Verdichtung  gelangt.  Da  dieselbe  aber  beträcht- 
lich schwerer  condensirbar  ist  als  das  metallische  Arsen,  so 
bedarf  es  f&r  sie  längerer  Kanäle  und  Kammern,  ftir  welche 
das  Muster  auf  jeder  Arsenhütte  zu  sehen  ist.  Die  Darstellung 
der  arsenigen  Säure  hat  dagegen  den  Vortheil,  dass  unangenehm 
riechende  oder  schädliche  Produkte  bei  derselben  nicht  auf- 
treten. Sobald  die  in  der  Muffel  befindliche  Charge  keine 
Arsendampfe  mehr  ausgiebt,  zieht  man  sie  heraus,  lässt  eine 
neue,  auf  dem  oberen  Heerd  inzwischen  vorgetrocknete  Glüh- 
post ein  und  beschickt  auch  letzteren  mit  firischem  Gemenge. 
Auf  solche  Weise  lässt  sich  der  Prozess  mit  einem  Tag-  und 
einem  Nachtarbeiter  continuirlich  betreiben  und  man  kann  das 
Dtirchsetzquantum  eines  Ofens  pro  24  Stunden  auf  2500  Ko. 
Gemenge  veranschlagen,  was  einem  Ausbringen  von  ca.  800 
Ko.  arseniger  Säure  entsprechen  würde. 

Der  von  Arsen  befireite  Glührückstand  bildet  ein  Gemenge 
von  Calcium-  und  Natriumcarbonat  und  zerföllt  beim  Ueber- 
giessen  mit  Wasser  sofort  in  diese  beiden  Bestandtheile.  Man 
laugt  denselben  nach  dem  James  Shanks 'sehen  Verfahren 
der    methodischen  Filtration   aus,   wie  solches   in   den  Sodr- 
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fahrikw*)  gebvSuclili^h  »t  und  Terwendet  die  eriialtene  o(tt-       I 
cmbcki»   Sodalauge   zur   N^utraliflatioB    eü»er   nenen  Meiige      I 
Fuchsinmuttarlaiige.     Den  im  Bttckstand  verbliebenen  KsSk-      i 
stein  19ast  mAn  an  der  Luft  troeko^n  und  kaim  ilin  dann  aufs      i 
Nene  verwenden;  nai^h  mehnnaligem  Gebsauoh  empfi^t  ea      i 
sich  jedoch,  ihn  abzusetzen,  weil  sidu  die  AsßhenbeataDcitfaeile      i 
des  SteinkaUenpulvers  nach  und  nach  darin  anhäufen,  ^as 
eine  Sodaainbusse  zur  Folge  haben  kajotn.    Je  reiner  und  aaohea- 
änner  die  Kohle  ist,  desto  öfter  läsat  sioh  demgemaos  aucli 
d^  Kalkstein  benutzen. 

Es  geht  aus  dem  Vorstehenden  hervor,  dass  der  Aufwand) 
welchen  das  gescdiilderte  Verfahren  zur  Vevsirbeitung  der  Arsstt- 
rückstände  erfordert,  ein  sehr  massiger  ist,  dass  die  dazu  er- 
forderlichen Materialien,  Soda  und  Kalkstein,  stetig  aurückge-     , 
Wonnen  werden,   die  Verausgabungen  f&r  Arbeitalohne  geg^- 
über  dem  Ausbringen  kaum  ins  Gewicht  fallen  und  die  weaent- 
liebste  Position  durch  den  Brennmaterialienaufwand  gebildet 
wird.     Bechnet  man  auf  eine  Tagesarbeit  ein  Durohsaizquan- 
tum  von  2500  Ko.  gedachten  Gemenges,  so  entspricht  dieses 
990  Ko.  Arsensäure  (AssOs)  in  derFuchsinmutterlaugß  (ars^aige 
Säure  als  Arsensäure  eingerechnet).    Diese  erfordern  zur  Uebei- 
filhrung  in  das  Natriumsalz   912  Ko.  Soda  und  geben  damit 
1600  Ko.  gesättigtes  arsensaures  Natrium. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Abdaanpfoi]^  der  Salz- 
lösung keinen  besonderen  Breimmaterialienaufwaiid  erfordert, 
indem  dieselbe  durch  die  abzi^ende  Wärme  des  MtuSelofeis  , 
bewerkstelligt  werden  kann,  berechnet  Gl.  Winkler  den  Selbst- 
kostenpreis der  ausgebrachten  800  Ko.  weissen  Arsennaehles  za 
44,81  Mark  während  deren  Einkau&werth  sich  aaf  ea.  200  Mk- 
belaufen  würde.    Man  würde  also,  wenn  man  Zinflgip.  und  Amoi* 
tisation  des  Anlagekapitals  mit  in  Rechnung  zieht,  voraussicbt-i 
lieh  mit  einem  täglichen  Reingewinn  von  150  Mk*  «rY^eiteni 
Die  beschriebene  Methode  d^  Rückgewinnung;  des  Arsen  aml 
dem  arsensaur^i  Natrium  ist  übrigens  auch  ber^ts  in  grdaserei) 
Maasestabe  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft  uzid    bewahrt  gel 
fiinden  worden. 

*)  Wagner's  Jahresberieht  1868  p.  816. 
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Es  kann  mxh  endlich  ron  Wichtigkeit  sein^  auch  den  Anen- 
gehatt  derjenigen  R&ckdiSnde  zu  gewinnen,  in  welchen  derselbe 
in  G^talt  von  arsensaurem  Calcium  s^it  Jahren  todt  au%e- 
speiekert  daliegt.     Diese   Ablalle  sollen  in  sehr  bedeutenden 
Masaen  theils  über  Tage,  theils  in  Gruben  verstürzt  vorhanden 
sein  und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  der  oder  jener  Fabrikant 
seinen  Arsengehalt  wieder  nutzbar  zu  machen  suchte,  wenn 
ihm  ein  geeigneter  Weg  dazu  gezeigt  würde.    Den  Versuchen 
aafbige,  die   auch  in  dieser  Richtung  angestellt  worden  sind, 
braucht  man  jene  Rückstände  nur  mit  soviel  Soda  zu  mischen, 
als  erforderlich  ist,  um  die  darin  enthaltene  Arsensäure  in  ge- 
sättigtes arsensaures  Natrium   zu  überftihren,   dem  Gemenge 
Kohle  in  entsprechendem  Verhaltniss  zuzugeben  und  das  Ganze 
20  glflhen.     Ist  die  Mischung  eine  sorgfältige  gewesen,  so  wird 
alles  Arsen  ausgetrieben,  man  erhält  sämmtliche  Soda  zurück 
und  es  bleibt  beim  Auslaugen  ein  arsenfreier  Rückstand  von 
Calciumcarbonat. 

Was  nun  die  harzigen,  in  verdünnten  Säuren  unlöslichen 
Rückstände  der  Rosanilinfabrikation,  und  jener  welche  beim 
Auslaugen  der  Rohschmelze  zurückbleiben,  anbelangt,  so  ent- 
halten sie  Arsenik  und  wurden  früher  auch  auf  denselben  ver- 
arbeitet. In  letzterer  Zeit  verwendet  man  dieselben  zur  Dar- 
sieüxmg  von  violetter,  brauner,  und  ponceau  Farbe.  Diese 
Farben  werden  aus  den  Rückständen  durch  ChlorwasserstofT- 
säure  ausgezogen,  und  in  Folge  ihrer  ungleichen  Löslichkeit 
in  dieser  Säure,  von  einander  getrennt. 

Was  die  Anwendung  des  Rosanilins  im  Allgemeinen  an- 
belangt^ so  giebt  es  kaum  einen  zweiten  Farbstoff,  dessen  An- 
wendung so  leicht  und  einfach  wäre  wie  dieses. 

Um  Seide  zu  färben,  braucht  man  dieselbe  nur  mit  einer 
wässerigen  Lösung  eines  Rosanilinsalzes  zu  behandeln.  Will 
ffian  Wolle  färben,  so  wärmt  man  das  Bad  auf  +  500— 60^  C. 
Es  ist  angeeeigter  die  Farbebäder  von  Anfang  nicht  zu  con- 
«entrirt  zu  halten,  sondern  dieselben  nach  und  nach  zu  ver- 
stärken. 

BaumwoUfaser  besitzt  keine  Affinität  für  das  Rosanilin 
BRös  deshalb  vorher  animalisirt  werden.     Wie  bei  Anilein  er- 

Xicrsiaaki,  Theerfarben.  9 
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wähnt  kann  man,  um  Bosanilin  zu  fixiren,  die  Bildoug  Ton 
Tannat  oder  Metalltannat  unterstatzen.  Schultz  fixiit  daa 
Rosanilin  mit  arsensaurer  Thonerde,  welche  derselbe  in  der  Art 
darstellt,  dass  er  zu  V«  Liter  essigsaurer  Thonerde,  10  bis  20 
Gramm  arsensaures  Natrium  zusetzt.  Nach  Schultz  wird  die 
sonst  losliche  arsensaure  Thonerde  durch  Dämpfe  unlöslich  und 
fixirt  sich  fest  und  unveränderlich  auf  der  Faser,  den  gelosteu 
oder  suspendirten  Farbstoff  mitreissend  und  haltend.  Nach 
Bulard  erhält  die  schöne  rothe  Farbe  bei  Anwendung 
schlechter  Gummisorten  einen  matten  violetten  Stich. 

Man  erkennt  sehr  leicht  ob  ein  Stoff  mit  Rosanilin  ge- 
färbt ist  an  dem  Glanz  und  Feuer  der  Farbe,  wie  auch  durch 
Einwirkung  starker  Säuren,  welche  die  Farbe  in  rein  Gelb 
überfahren.  Durch  Waschen  mit  Wasser  erhält  man  jedoch 
wiederum  die  ursprüngliche  Nuance  zurück. 

Wir  besitzen  über   die   chemische  Zusammensetzung  des 
Rosanilins     zahlreiche,     sehr    schätzenswerthe    Arbeiten    von 
Guignet,   B^champ,   Willm,   Persoz,    Salvetat,  de 
Luynes,    Emil    Kopp,    Jacquemin,    Jacqueliu   und 
vielen  Anderen.   Diese  Arbeiten  besitzen  jedoch  im  Allgemeinen 
schon   mehr  historisches   Interesse,  als   sie  alle  zu  einer  Zeit 
unternommen  wurden,  wo  noch  das  reine  Anilinroth  nicht  be- 
kannt war.     A.  W.  Hofmann  allein  gebührt  das  Verdienst, 
uns  mit  der  Zusammensetzung  des  Rosanilins  bekannt  gemacht 
zu  haben. 

Die  verschiedenen  Rothaniline  des  Handels  sind  Salze  einer 
farblosen  Base,  welcher  Hof  mann  den  Namen  Rosanilin 
gegeben  hat. 

Man  erhält  dieselbe,  wenn  man  die  gelöste  essigsaure  Ver- 
bindung mit  Ammoniakflüssigkeit  fallt.     In  grosserer  Menge 
lost  man   25   Ko.   Rosanilinchlorhydrat  in   500  Liter  Wasser 
und   5  Liter  Chlorwasserstoffsäure.     Man  kocht  und  setzt  der 
kochend  heissen  Flüssigkeit  30  Ko.  Aetznatronlauge  Ton  38^  B. 
zu.     Nachdem  man  unter  stetigem  Umrühren  durch  eine  Zeit 
hat  noch  kochen  lassen,  lässt  man  erkalten.     Das  Rosanilin 
ist  fast  unlöslich  im  Wasser,  etwas  mehr  löslich  im  Alkohol, 
wobei  derselbe  roth  gefärbt  wird,  wenig  löslich  im  Ammoniak, 
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üolöslicli  im  Aether,  in  fetten  Oelen ;  dagegen  löslich  in  Fett- 
saoren;  welche  Eigenschaft  von  Jacobsen  benützt  wird  bei 
der  Analyse  der  fetten  Oele.  Wird  dasselbe  erhitzt  so  verliert 
es  bei  -|-  100^  C.  eine  kleine  Menge  Hydratwasser,  kann  jedoch 
onsersetzt  nnd  ohne  Gewichtsverlust  bei  -{-  130<^  C.  erwärmt 
werden.  Bei  noch  höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich  in 
Anilin  nnd  eine,  in  prachtvollen  kleinen  Blättchen  krystalli- 
sirende  Base.  Die  Erystalle  des  Bosanilins  sind  das  Hydrat 
eines  Triamins  von  der  Formel:  C^oHisNs.HjO,  welche  sich 
mit  1  oder  mit  3  (vielleicht  auch  mit  2)  Molecülen  Säurehydrat 
vereinigen  können.  Ausserdem  sind  drei  ihrer  Wasserstoff- 
atome  nach  einander  durch  Alkoholradicale,  besonders  Aethy], 
Methyl,  Amyl,  Phenyl  und  Tolyl  vertretbar,  wodurch  die  rothe 
Farbe  gleichmässig  weiter  in  Yiolet  und  Blau  übergeht.  End- 
lich hat  Hof  mann  noch  eine  weitere  Anlagerung  von  Alkohol- 
radicalen  an  das  Molecül  des  Rosanilins  constatirt,  so  dass 
diese  Base  auch  die  Analoga  der  lange  bekannten  Ammonium- 
basen zu  liefern  im  Stande  ist. 

Die  Salze  der  ersten  Klasse  sind  sehr  stabil,  die  anderen 
zersetzen  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser.  Man  erhält  die 
Tersehiedenen  Rosanilinsalze  durch  Kochen  der  Base  mit  den 
Säuren,  oder  wenn  man  die  Anmioniak- Verbindung  der  Säuren 
mit  einem  grosseren  Ueberschuss  des  Rosanilins  kochend  heiss 
behandelt. 

Die  einsäurigen  Salze  sind  prachtvoll  grün,  metallglän- 
zend, ihre  Losung  ist  hochroth,  bei  grosserer  Dicke  imdurch- 
sichtig.  Chevreul,  wie  auch  Hofmann  bemerken,  dass 
die  beiden  Farben,  welche  die  AnilinfarbstofFe  in  reflectirten^ 
^d  durchfallendem  Lichte  zeigen,  complementär  sind. 

Die  dreisäurigen   Salze   sind  gelbbraun   gefärbt  wie  ihre 

Usungen. 

Das  Rosanilinmonochlorhydrat  (Fuchsin)  bildet 
rhombische  prachtvoll  grün  metallisch  glänzende  Krystalle,  welche 
loitonter  sternförmig  zusammenhängende  Tafeln  bilden.  Sie 
^osen  sich  im  Wasser,  etwas  weniger  leicht  im  Alkohol,  gar 
nicht  im  Aether.     Bei  +  180*  C.  getrocknet  ist  es  zusammen- 

zwetet  nach  der  Formel :   CaoHisNs .  HCl. 

9* 
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In  verdünnter  CklorwasserfttolbSQre  gel9st  oder  auf  Zusatz 
von  sehr  starker  Ghlorwasserstofflsaure  im  üeberschusse,  änderte 
sich    dasselbe  in  Rosanilintrichlorhjdrat  «=   C90H19N3 .  8HCI, 
welches  man  in  Form  schöner  branner  Sjrystallnadeln  erhalt, 
die  mit  starker  Chlorwasserstoffiiaure  gewaschen  und  im  Va- 
cuum  über  Kalk  und  Schwefelsäure  getrocknet  werden.    Wasser 
sowie  Wärme  zersetzen  die  Krystalle  in  das  Monochlorhjdrat, 
wobei  die  braune  Farbe  in  Indigblau  (vielleicht  einem  Dichlo- 
rat  angehörend)  und   schliesslich   in   das  glänzende  Grün  des 
«insäurigen  Salzes  übergehen.     Beide  Chlorate  vereinigen  sich 
mit    Platinchlorid  zu  Verbindungen,   welche   die   Zusammen- 
setzung : 

2(CaoH|9N,.HCl).Pta4 

2(CjoH|9N3 .  3HC1) .  3PtCl4 
^u  haben  scheinen. 

Das  Bromhydrat  =  CjoHi^Na.HBr  und  Jodhydrat  = 
O30H19N3.HJ. ,  dieses  in  grünen  sehr  löslichen  Nadeln  kry- 
stallisirend,  gleichen  dem  ersten  Chlorhydrat. 

Das  Bosanilinsnlfat  i»  CsoHioNg . H (  q^. 

erhält  man  aus  der  Lösung  der  Base  in  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Form  grüner  metallisch  glänzender,  im  Wasser  nur 
unbedeutend  löslicher  Krystalle. 


Das  Rosanilinoxalat  «■  C 


20H10N3  .  H  (  p  ^    TT  o 


gleicht  dem  vorigen  sehr;  es  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur. 

Das  Bosanilinacetat  =  C20H19N3 . C9H4O2  ist  vielleicht 
das  schönste  der  Rosanilinsalze;  bei  der  Darstellung  im  Grossen 
erhalt  man  zuweilen  Krystalle  von  beträchtlicher  Grösse.     Im 
Wasser  und  Alkohol  ist  es  sehr  löslich  und  krystallisirl  daher 
nicht  gut  aus  kleinen  Mengen  von  Lösung.     Die  frisch  darge- 
stellten  Krystalle    sind   prachtvoll   grün   metallisch    gläjizend, 
allein  an  der  Luft  verlieren  sie  nach  einiger  Zeit  diesen  Glanz 
und   nehmen   eine  rothbraune  Farbe  an.     Man  stellt  dasselbe 
durch   Kochen   von   30   Ko.   Rosanilinchlorhydrat  mit  10  Ko. 
Natriumacetat  mit  2000  Liter  Wasser  dar. 

Das  Formiat  gleicht  dem  Acetat. 

Das  Chromat  ist  ziegelroth,  wenig  löslich. 
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Dm  Pikrat  ~  Cj^ä^Nb . CeHa(NO,)gO  krystalliwrt  m 
prachtvoUen  r&thlichen  Nadaln^  welche  im  Wawer  Aoeaexst 
wenig  löslich  sind. 

Das  Bosanilinnitrat  (Azalein  Gerber,  Aniünrotih 
Chr.  Lauth  und  Depouilly)  ««*  GioBi»^8  - HNO|  erhalt  man 
leicht  durch  Losen  der  Base  in  warmer  yerdünnter  Sftlpetersauve 
in  kleinen  Erystallen,  welche  den  übrigen  Salzen  gleichen« 

Bosanilinsulfit.  Wenn  einer  Losung  des  Sosanilin- 
hydrats wasserige  schweflige  Säure  zugesetpit  wird,  so  entsteht 
sofort  die  den  Rosanilinsal^n  ^enthünüiche  Färbung  der 
Flüssigkeit.  Durch  weiteren  Zusatz  von  schwefliger  Säura  wild 
dieselbe  zum  Theile  zerstört,  die  Flüssigkeit  enthalt  nun  neben 
Trisulfitrosanilin,  Leukanilinsulfat. 

Das  neutrale  Bosanilinsulfit  giebt  mit  Aldehyd  blau  und 
yiolet  gefärbte  Verbindungen  gleich  den  anderen  Bosiuoilin- 
salzen. 

Die  Tannate  des  BoB^goilins  sind  von  Emil  Kopp  naher 
untersucht  worden.  Gerbsäure  fallt  aus  einer  neutralen  oder 
sauren  Lösung  Ton  Bosanilin  die  ganze  Menge  der  Base.  Der 
in  kalten  verdünnten  Lösungen  entstandene  Niede^(^l|ig  hat 
die  schöne  Seharlach&rbe  des  OocheniUecannins ;  aus  heisren 
Lösungen  föUt  er  als  zähe,  pechartj^,  rothbraune  Masse,  ßei 
ein^n  Ueberßchuss  von  Gerbsäure  behalt  die  Flüssigkeit  eine 
rothe  Farbe,  die  auf  das  Vorhi^Ldensein  eines  löslichen  (2-  oder 
3-Bäurigen)  Salzes  hindeutet.  Das  neutrale  Tannat  entsteht 
gleichfalls,  wenn  mit  Tannin  gebeiztes  Zeug  in  eiue  schwach 
saure  Bosanilinlösung  gebracht  wird.  Es  löst  sich  im  Alko- 
hol, Holzgeirt  und  Essigsäure  mit  tiefer  Purpurfarbe,  in  starke 
Mineralsäuren  mit  gelbrother  Farbe,  die  durch  Wasser  eben* 
falls  roth  wird^  während  zugleich  ein  Theil  des  Salzes  wieder 
ausfallt.  Fortgesetzte  Einwirkung  starker  heisser  Säuren  zer- 
setzt es ,  durch  Alkalien  wird  es  entfärbt,  aber  beim  Neutrali- 
siren  mit  Säuren  erscheint  die  Farbe  au£a  Neue.  Wird  das 
Tannat  mit  dem  drei-  bis  vierfachen  Gewicht  Holzgeist  zer- 
riehen und  die  dickliche  scharlachrothe  Masse  mit  etwa  Vio 
bis  Vao  Volumen  concentrirter  Salz-  oder  Salpetersäure  versetzt 
(oder  besser  mit  Alkohol,  der  mit  Salpetersäure  gesättigt  ist), 
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80  geht  die  Farbe  der  bei  fortgesetztem  Reiben  schnell  ein- 
trocknenden Masse  in  Violet  und  schliesslich  in  Blau  über. 
Bei  gehöriger  AufiDOierksamkeit  kann  man  durch  die  Wahl  des 
richtigen  Verhältnisses  von  Säure  jede  beliebige  Nuance  her- 
Yorbringen.  Diese  im  Wasser  fast  unlöslichen  FarbstofiPe  können 
durch  Waschen  mit  Wasser  von  anhängender  Säure  befreit  und 
zum  Gebrauch  im  Alkohol  oder  Holzgeist  gelost  werden. 

Lässt  man  auf  Rosanilin  Zink-  und  Salzsäure  oder  Schwefel- 
ammonium einwirken,  so  bindet  das  Rosanilin  noch  ein  Mole- 
cül  Wasserstoff  und  es  entsteht  eine  neue  farblose  Base  you 
der   Zusammensetzung  =»  C^oHsiNs ,    das    Leukanilin^   ein 
weisses,   an  der  Luft  sich  schwach  röthlich  färbendes  Pulver, 
welches   fast  unlöslich  im  kalten,   wenig  löslich  im  siedenden 
Wasser  (aus  dem  es  sich  in  feinen  Krystallen  absetzt),  etwas 
löslich  im   Aether  und  leicht  löslich  im   Alkohol,    sowie  im 
Leukanilinchlorhjdrat   ist.     Beim  Erhitzen  röthet  es  sich,  bei 
-f-  100^  C.  schmilzt  es  zu  einer  dunkelrothen  Flüssigkeit,  welche 
beim  Erkalten  zu  einer  helleren  Masse  erstarrt. 

Das  Leukanilinchlorhydrat  —  CjoHaiNs  .3HC1+Hj0 
erhält  man  durch  Digestion  von  Fuchsin  und  Schwefelammonium 
und  Fällen  mit  concentrirter  Chlorwasserstoffiiäure.   Durch  mehr- 
maliges Wiederauflösen  in  verdünnter  Chtorwassersto£bänre  und 
Auswaschen  des  Niederschlags  mit  Wasser,  erhält  man  dasselbe 
in   farblosen  glänzenden  Krystallen.     Es  verliert  sein  Wasser 
nur  wenn   es  längere  Zeit  im  Wasserstoffstrome  erhitzt  wird. 
Dieses  Chlorhydrat  verbindet  sich  mit  Platinchlorid  zu  Chlor- 
platinat  «»  2(CsoH,9N3 .  3HC1) .  3PtCl4+2HsO  einem  in  schönen, 
ausgebildeten  Prismen  krystallisirten  Salz,  das  sich  im  kalten 
Wasser  wenig  löst  und  durch  kochendes  leicht  zersetzt  wird. 
Das  Leukanilin  differirt  von  dem  Rosanilin  nur  dadurch,  dass 
es  2  Molecüle  Wasserstoff  mehr  enthalt,  woraus  zu  schliessen 
ist,    dass   es   durch   Oxydationsmittel,   wie  Bariumhyperozyd, 
Eisenchlorid,    besonders   aber  Kaliumbichromat    in    Rosanilin 
wieder  übergeführt  werden   kann.     Das   Leukanilin  vereinigt 
sich,  nach  Hof  mann,  mit  Schwefelkohlenstoff,  Benzoilclilorür, 
Phosphorchlorid  und  mehreren  anderen  Körpern  zu  noch  naher 
zu  untersuchenden  Verbindungen. 
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DieLöfiung  desLeukanilinnitrats  wird  fon  salpetriger 
Säure  heftig  angegriffen;  es  bildet  sich  eine  neue  Base^ 
deren  Verbindungen,  besonders  die  Platinverbindung,  explo- 
sirer  Natur  sind. 

Wird  eine  wässerige  L5sung  des  Rosanilinchlorhydrats 
Tnit  ganz  feinem  Zinkstaub  behandelt,  so  entsteht  ein  gelber 
X5rper,  welcher  durch  Oxydation  in  einen  braunen  übergeht. 

Als  Ch.  Lauth  Rosanilin  oder  ein  Rosanilinsalz  mit 
«iner  Lösung  der  hypophosphorigen  Säure  yersetzte  und  die 
Mischung  erhitzte,  erhielt  derselbe  einen  gelben  Korper,  welcher 
im  Wasser  gelöst  aus  demselben  durch  Ammoniakflüssigkeit 
fiusgefallt  wurde.  Der  schön  gelbe  Niederschlag,  durch  Auf- 
losen im  Alkohol  und  WiederausföUen  durch  Wasserzusatz 
erhalten,  bildet  eine  neue  Base,  deren  Chlorhydrate  sehr  schön 
krystallisiren,  und  sich  sehr  leicht  in  Rosanilin  überfahren  lassen. 
Die  Zusammensetzung  dieses  Stoffes  ist  noch  nicht  endgültig 
festgestellt. 

Die  Wirkung  der  Oxydationsmittel  auf  das  Rosanilin  ist 
noch  nicht  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  genügend 
genug  untersucht  worden,  wenn  man  auch  in  der  Technik  von 
derselben  mehrfach  Anwendung  macht.  — 

Wie  aus  der  gegebenen  Formel  des  Rosanilins  erhellt, 
können  1,  2  oder  3  Atome  Wasserstoff  desselben  durch  Alko- 
holradikale vertreten  werden.  Diese  Substitutionsderivate  des 
Rosanilins  geben  im  Allgemeinen  Farbstoffe,  welche  von  jenen 
des  Rosanilins  selbst  differiren  (siehe  Farbstoffe  welche  aus  dem 
Rosanilin  abstammen). 

Jodäthyl  ändert  dasselbe  in  Triäthylrosanilin  (Yiolet  H  o  f - 
mann).  Wenn  man  Anilinroth  mit  Aethylenbromid  oder 
Aethylenjodid  der  aufsteigenden  Destillation  unterwirft,  so  be- 
merkt man  nach  einiger  Zeit  nur  bei  sehr  genauer  Beobach- 
tung eine  Veränderung,  da  das  Rosanilin  und  seine  Salze  sich 
nicht  im  Aethylenbromid  und  Aethylenjodid  lösen.  Trennt 
man  jedoch  die  feste  Masse  von  der  darüber  stehenden  Flüssig- 
keit, so  erhält  man  beim  Auflösen  im  Alkohol  eine  prachtvolle 
Farbe,  welche  sich  ganz  so  verhält  wie  das  mittelst  Jodäthyl 
dargestellte  Produkt.    Die  Umwandlung  geht  schneller  vor  sich, 
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wenn  xngjfi,  BjisAaii  defi  festen  Far]|»8toSe8  ein^  gj^oholische 
l409i[ing  Ton  Fuchsin  benutzt.  Chlor^c«iyl  el^nso  wie  Q^or- 
bexvEoyl  mit  Anilinrotk  der  »nfisiteigenden  D#stili«ti0|i  wt^- 
worfen^  bringen  keine  merkbare  Yerändening  henror.  Pag^f^ 
:ieigt  sieh  b^ini  Kochen  ein^  i^koholisdie])  Losung  4ei^  Roth 
mit  Chlorbf  nzoyl,  wobei  Benzoesäureätber  iind  Gbloyrwasserstolf- 
yanre  t^nftireteni  tine  Umwandlung  in  sofeme,  als  ein  Prodnkt 
entsteht,  welches  der  Wolle  eine  schone  braunrothe  Nuance 
mit  einem  Stich  ins  Bläuliche  ertheilt.  Die  Farbe  ist  zwar 
sehr  schon)  wäre  auch  praktisch  verwendbar,  wenn  ihre  Entr 
stehungsweise  nur  nicht  S'UzuTiel  Kosten  vemrsaclien  qidchte. 
Lasst  man  eine  alkoholische  Losung  des  Bosanilins,  durch  die 
lange  Zeit  ChlorUthyl  geleitet  worden  ist,  eiiuge  Tage  stehen, 
so  verwandelt  sich  die  rothe  Farbe  der  Losung  in  eine  un- 
schöne, violette. 

Salpeitrige  Säure  lässt  im  Bosanilin  diverse  neue  Korper 
entstehen,  welche  mit  Zinnprotochlorür  behandelt  und  durch 
ein  Alkali  ausgefällt,  sich  in  Essigsaure  oder  Alkohol  mit 
blauer  oder  vi(detter  Farbe  lösen. 

Gleiche  Gewichtstheile  Yaleriansäure  und  Rosanilin  ge- 
schmolzen geben  einen  rothen  Farbstoff. 

Durch  Erhitzen  von  Bosanilinsalzen  mit  überschüssigem 
Anilin  erhalt  man  Triphenylroeanilin  (Violetblau-Bosanilin). 
Essigsäurealdehyd,  wie  auch  andere  Aldehyde  verbinden  sich 
unter  Elimination  von  Wasser  mit  dem  Bosanilin  und  bilden 
violette  und  blaue  Verbindungen. 

Bei  mehrstündigem  Erhitzen  von  Bosanilinacetat  mit 
wasserfreiem  Anilinchlorhydrat  bei  hoher  Temperatur  erhält 
man  eine  braune  Farbe. 

Wenn  auch  die  Zusammensetzung  des  Bosanilina,  Dank 
den  ausgezeichneten  und  unvergleichlichen  Arbeiten  Hof- 
mann's  bekannt  ist,  so  ist  man  dessenungeachtet  über  dessen 
Bildung,  welche  verschiedenartig  interpretirt  wird,  noch  ziem- 
lich im  Unklaren. 

In  letzterer  Zeit  haben  Emil  und  Otto  Fischer  eine 
überaus  lehrreiche  Arbeit  über  das  Rosanilin  nnd  dessen 
Constitution  (in  den  Berichten  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
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sehaft  ).876  p.  891)  V6r&ffentliclit>  auf  die  wir  hier  yerweisen. 
Die  Frage  seibat  wurde  auch  von  denselben  noch  nicht  en4- 
gültpig  entschieden. 

Nach  Schiff  bildet  sich  in  allen  Fällen,  in  welchen 
Anilinroth  durch  Einwirkung  von  Metallsalzen  (z.  B.  Zinp- 
chloridy  Mercuronitrat  u.  A.  m.)  auf  Anilin  erzeugt  wird,  z^eKft 
ein  Metallanilderiyat*),  und  erst  dieses  liefert ,  bei  höherer 
Temperatur  zersetzt ,  das  Anilinroth.  Hierbei  verlangen  2 
Aequivalente  Anilin  entweder  2  Aequivalente  Chlor,  Brom, 
Jod  .  .  .  . ,  oder  ein  Molekül  Saureanhydrid  und  1  Molekftl 
Sauerstoff.  In  letzterem  Falle  bleibt  die  Saure  unverändert 
und  der  Sauerstoff  wird  durch  theilweise  oder  völlige  Reduktion 
des  Metallozjdes  geliefert. 

Die  Umsetzung  erfolgt  nach  Schiff  bei  Einwirkung  von 
Zinnchlorid  auf  Anilin  und  Bildung  des  RosanUins  nach 
folgender  Gleichung 

20C8H7N   +       6S11CI4    — 

Anilin  Zinnchlorid  >■ 

S(C«,H,gN8 .  HCl)  +  6(C6H7N  .  HCl)  +  H4NCI  +  öSnCl»  +  4CeH,N 
Roianilinmono-    Anilinchlorhydrat  Chlor-  Zinchlortir   Anilin. 
cUorhydrat  «mmon 

Wendet  man  Mercuronitrat  an,  so  stellt  sich  die  Gleichung 
wie  folgt: 

SOCeH^N     -h     lOHgKtOe  — 
Anilin        Hercnronitriit  «-* 
3(CioHi9N,.HNO,)+6(CeH,N.N08)+H4N.NO,+6Hg,N,0,+4C«H7N 

Aus  diesem  ist  zu  ersehen,  dgss  sich  bei  Bildung  deß 
Bosanilinsalzes  auch  jedesmal  Ammoniak  entwickelt,  ws3 
Schiff  besonders  betont.  In  einer  weiteren  Abhandlung 
bringt  derselbe  neue  Beweise  f&r  seine  Behauptung  vor.  Schiff 
sagt,  dass  das  Rosanilin  ein  Derivat  des  Anilins  sei,  hervor- 
gerufen durch  Elimination  des  Wasserstoffs  und  Ammoniaks 
aus  seinen  Bestandtheilen. 

3C,oHijN,  =  lOCeH^N+NHa+lOH. 


*)  Mit  dem  Namen  „Metallanil**  bezeichnet  Schiff  den  MetaUaminen 
analoge  Yerbindangen,  welche  ebenso,  wie  jene,  durch  direkte  Verbindung 
der  Metallealze  mit  Ammoniak,  durch  Vereinigung  jener  Salze  mit  Anilin 
entstehen. 
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Schiff  zog  diese  Synthese  des  Bosanilins  auf  die  Wir- 
kung des   Kaliums   auf  Anilin.      Es   entwickelt  sich  in  der 
That  Ammoniak  und  Alkohol  zieht  aus  der  Masse  eine  geringe 
Menge  einer  kirschrothen  Materie.    Nach  Hof  mann  geschieht 
die  Bildung  des  Ammoniaks  nicht  gleichzeitig  mit  jener   des 
Bosanilins,   sondern  ist  das  Resultat  einer  secundären  Aktion 
und   wenn   man   mit  Vorsicht  arbeitet,   ist  eine   Ammoniak- 
entwicklung gar  nicht  bemerkbar.     Hof  mann  findet  die  von 
Schiff  aufgestellte  Theorie  gänzlich  ungenügend,  und  erklärt, 
dass   dieselbe   auf  Irrthümem   beruht.     Nach  Hofmann   ist 
das  Rosanilin  kein  Derivat  des  Anilins,  sondern  dass  dasselbe 
sich  nur  dann  bildet,  wenn  ausser  Anilin  auch  noch  Toluidin 
vorhanden   sei.     Aus   chemisch  reinem  Anilin,   welches   sich 
Hof  mann  durch  Destillation  des  Indigs,   dann   aus  Benzin, 
durch   Zersetzung   des    benzoesauren    Calciums,    endlich    aus 
reinem  Steinkohlenbenzin,  darstellte,  erhielt  derselbe  durchaus 
keinen  rothen  Farbstoff,  und  er  schloss  daraus,   dass   in   dem 
käuflichen  Anilin  eine  andere  Base  als  das  Phenylamin,  viel- 
leicht eine  Isomere  dieses  Alkaloides  sich  befinde,  deren  Gegen- 
wart  und  Mitwirkung   bei  Bildung   des   Rosanilins   unbedingt 
nöthig  ist.     Hof  mann  nimmt  an,  dass  diese  Base  das  Toluidin 
ist,  welches  ebensowenig  wie   reines  Anilin   den  Farbstoff    zu 
erzeugen   vermag,   der   aber  sofort  in  vollendetster  Schönheit 
entsteht,  wenn  man  ein  Gemisch  von  reinem  Anilin  und  reinem 
Toluidin  der  Oxydation  in  üblicher  Weise  unterwirft.     So   ist 
demnach  das  Toluidin  in  gleicher  Weise  wie   das   Anilin    an 
der  Bildung  des  Rosanilins  betheiligt,  und  der  Prozess  verläixft 
nach  folgender  Gleichung: 

CeH7N4.2(C7H,N)  -  C,oHi,N3-f  H« 

Bei  der  Bildung  des  Rosanilins  wird  der  Wasserstoff  duiroVi 
das  Oxydationsmittel  entweder  in  der  Form  von  Wasser  oder 
Chlorwassersto&äure  eliminirt. 

Was  die  Constitution  des  Rosanilins  anbelangt,  so  lässi 
sie  sich  durch  folgende  Ausdrücke  wiedergeben: 

2{C7He)''}N,. 
Ha 
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Das  Sosanilin  leitet  sich  also  von  3  Molekülen  Ammoniak 
ab,  in  welchen  6  Atome  Wasserstoff  durch  eine  zweiwerthige 
Gruppe  CßHi  und  zwei  zweiwerthige  Gruppen  CjHe  ersetzt  sind. 
Hiernach  würde  sich  bei  der  Behandlung  des  Rosanilins  die 
Oxydation  zur  Hälfte  auf  den  Wasserstoff  der  Kohlenwasserstoff- 
gruppen der  zusammentretenden  Monamine  ^  zur  Hälfte  auf 
den  Ammoniakwasserstoff  erstrecken.  Mit  dieser  Auffassung 
stimmt  auch  die  Beobachtung,  dass  das  Bosanilinmolekül  noch 
drei  durch  Methyl,  Aethyl,  Phenyl  u.  s.  f.  ersetzbare  Wasser- 
stoffe enthält.  Dass  der  Stickstoff  in  der  Form  der  Imidgruppen 
in  dem  Rosanilin  zugegen  ist,  wird  endlich  auch  noch  durch 
die  weitere  Beobachtung  gestützt,  dass  sich  bei  der  Oxydation 
von  secundären  Monaminen,  wie  Methylanilin,  Methyltoluidin, 
Diphenylamin,  substituirte  Rosanilinderivate  bilden,  in  welchen 
kein  ersetzbarer  Wasserstoff  mehr  yorhanden  ist. 

Thatsachen,  welche  wir  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Arbeit 
erbringen,  die  der  H o f m a n n'schen  Theorie  nicht  gänzlich 
entsprechen;  sie  beweisen  wenigstens,  dass  die  Bildung  eines 
rothen  Farbstoffes  ohne  gleichzeitige  Gegenwart  von  Anilin 
und  Toluidin  entstehen  könne.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung dieses  Farbstoffes  ist  bisher  nicht  genau  bekannt,  aber 
so  viel  steht  fest,  dass  derselbe  kein  Anilin  enthält.  Ebenso 
unterscheidet  er  sich  in  seiner  Zusammensetzung  vom  Rosanilin, 
nnd  daraus  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  rothe  Farbstoffe 
aus  den  Alkaloiden  des  St^inkohlentheers  dargestellt  werden 
können,  welche  vom  Rosanilin  sich  unterscheiden. 

Die  Fuchsinrückstände,  welche  früher  in  Massen  weg- 
geworfen wurden,  werden,  wie  Emil  Kopp  mittheilt,  jetzt 
sorgfaltiger  ausgenutzt,  um  aus  ihnen  die  wohlfeileren  rothen, 
gelben,  braunen,  schon  früher  bekannten  Farbstoffe,  aber  in 
reinerem  Zustande  zu  bereiten.  Natürlich  haben  diese  neuen 
Farben  Namen  erhalten,  wie  z.  B.  das  Grenadin,  welches 
auf  Seide,  Wolle  und  gallirter  Baumwolle  ein  reines  Granat- 
braun liefert,  das  Georgine,  welches  dieselben  Gewebe  gelb 
oder  orange  färbt,  das  Orseilline  (Anilingranat),  dasXan- 
thin,  das  Wienerbraun.  Durch  Reduktion,  z.  B.  durch 
Behandeln  mit  Zink,   stellt  man  das  Bismarckbraun  und 
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das  Giselagelb  dar,  «—  Induliiiy  welches  in  gewissen 
Fällen  das  Indigo  enetcen  soll,  wird  wahrsolieinlicli  doreh 
Behandeln  der  AmlinblaurUckstaade  mit  Schw^lsSnre  breitet 

TolnMln«  und  Xylenroth. 

Im  Jahre  1859  nahm  £.  Frank  ein  Patent  üuf  ebe 
rothe  Farbe,  welche  derselbe  erhielt,  als  er  wasserfreies  Metall- 
chlorid (Zinnchloridy  Quecksilberchlorid  u.  A.)  oder  andere 
Oxydationsmittel  aaf  Toluidin  oder  Cumidin  wirken  liesi. 
Dieses  Verfahren  blieb  jedoch  unbeachtet  und  war  fast  ub- 
bekanni  Goupier,  welcher  in  seiner  Anstalt  yerschiedene 
Kohlenwasseistofie  aus  8teinkohlentheer  darstellt,  gelang  e^ 
IDoittelst  eines  eigenthümlich  construirten  Af^arates  das  Benais, 
Toluidin,  Xylen  u.  s.  f.  von  einander  zu  trennen,  und  in  eina& 
Zustande  der  Reinheit  darzustellen,  der  fast  gar  nichts  zu 
wünschen  übrig  lasst.  —  Das  so  dargestellte  Toluidin  wird 
ohne  Anilin  in  einen  rothen  Farbstoff  übergef&hit.  Uar 
erhitzt  ein  Gemisch  Ton  100  Theilen  Toluidin  und  160  Theilec 
Araensäure  (75  ^U) ,  35  Theilen  CSilorwasserstofiäure  durch  3 
bis  4  Stunden  auf  -f-  150 — 160<^  C.  Die  Umsetzung  geschieht 
unter  gleichen  Umständen  wie  aus  Anilin.  Ein  Gemisch  T(m  67 
Theilen  krystallisirtem  Toluidin,  95  Theilen  Nitrotoluidiit 
65  Theilen  Chlor  wasserstoffsaure  und  7  Theilen  Eisenchlorür  drei 
Stunden  lang  auf  1 90^  C.  erhitzt,  giebt  ebenfEdls  gute  Resultate. 

Man  kann  femer,  nach  Angaben  Broomann's,  einen 
reihen  Farbstoff  darstallen,  indem  man  Toluidin  oder  Cumidin 
jmt  wasserfreiem  Zinnchlorid,  Quecksilberchlorid,  Eisenchiorid 
oder  Eup&rchlorür  zum  Sieden  erhitzt.  Nachdem  dies  einige 
]tfinuten  lang  gedauert  hat,  wird  die  Mischung  roth.  Man 
Jsocht  sie  dann  mit  Wasser  und  filtrirt  heiss,  worauf  die 
Flüssigkeit  zum  Rothfarben  geeignet  ist  Der  rothe  Farbstoff 
l^nn  aber  auch  durch  Zusatz  yon  kohlensaurem  Alkali  oder 
ßiner  kohlensauren  Erde  oder  durch  Zusatz  eines  phosphor- 
sauren, essigsauren  Salzes  niedergeschlagen  werden.  Broo- 
mann  nahm  femer  in  England  ein  Patent  auf  ein  Verfahren 
der  Erzeugung  eines  rothen  Farbstoffes  aus  Toluidin,  Cumidin 
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oder  Xylidin  darcli  ErMto^n  di^er  Stoffe  mit  scliwefelsaatem 
Zinn-  oder  Quecksilberoxyd,  Zinnlluorid,  Quecksilberflnorid, 
s&lpetersanrenKJranoxjrd,  Quecksilberbromid^  Zinnbromid.  Man 
wendet  den  einen  oder  anderen  dieser  Stoffe  an,  und  zwar 
am  besten  im  VerhSItniss  ron  3  Theilen  auf  4  Theile  Tolnidin 
u.  s.  MT.  Aus  dem  Produkt  stellt  man  durch  Vermischen  mit 
kochendem  Wasser  das  Färbebad  her,  in  welchem  die  Farbstoffe 
in  gevröhnlicher  Weise  gefärbt  werden.  Wenn  eine  concentrirte 
Losung  n5thig  ist,  behandelt  man  die  Masse  mit  Alkohol, 
Holzgeist  oder  Essigsäure.  Die  Farbe  wird  auf  Seide  und 
Wolle  ohne  Mordant  oder  mit  den  gewohnlichen  Mordants, 
Mineralsäuren  ausgenommen,  fixirt;  um  sie  auf  Baumwolle 
fixiren  zu  können,  muss  man  diese  zuvor  albuminiren  oder 
mit  Oelbeize,  wie  ftir  Türkischroth,  präpariren. 

Unter  gleichen  umständen  erhält  man  aus  Xylidin  eben- 
falls rothe  Farben,  doch  sind  die  Nuancen  aus  Xylidin  mehr 
violetstichig,  wie  die  aus  Toluidin  hergestellten. 

Das  Interesse,  welches  diese  Thatsache  hervorbringt,  ist 
gross. 

Das  von  Coupier  dargestellte  Toluidin  ist  von  einer 
Reinheit,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Andererseits 
ist  es  kaum  glaublich,  dass  das  Toluidin  während  der  Um- 
setzung CH3  verlieren  und  in  Anilin  sich  umwandeln  sollte; 
möglich  wäre  es  wohl,  dann  aber  müsste  in  dem  Umsetzungs- 
produkt Anilin  zu  finden  sein.  Das  Pseudotoluidin  siedet  aber 
bei  -|-  198^0.  und  die  ersten  Tropfen,  welche  überdestilliren, 
geben  mit  Chlorkalk  die  charakteristische  Färbung  des  Anilins 
nicht.  Dieses  Alkaloid  ist  fest  und  krystallisirt ,  während 
Goupier's  Toluidin  flüssig  ist  und  bleibt,  auch  besitzt  es 
folgende  Eigenschaften:  Wird  dasselbe  mit  wenig  Wasser 
eine  gewisse  Zeit  umgerührt,  so  sieht  man  wie  es  sich  zu- 
sammenzieht und  zum  Theil  in  einen  Brei  von  krystallinischem 
Toluidin  übergeht,  während  ein  kleiner  Theil  des  unkrystal- 
lisirten  Oeles  zwischen  den  einzelnen  Krystallen  hängen  bleibt. 
Dieses  Oel  nochmals  destillirt  und  mit  Wasser,  wie  vor- 
erwähnt, behandelt,  wird  krystallinisch.  Dasselbe  darf  mit 
Anilin  nicht  verwechselt  werden,  mit  dem  es  weder  in  seinen 
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physikalischen  noch  chemischen  Eigenschaften  eine  Aehnlich- 
keit  besitzt   Der  Siedepunkt  desselben  liegt  genau  bei  -f- 197^  C. 

Die  elementare  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  des 
Toluidins;   dieser  Körper  giebt  femer  ein  yiel  höheres  Aus- 
bringen an  reinem  Roth,  als  die  günstigsten  Mischungen  Ton 
reinem  Anilin  und  krystallisirtem  Toluidin.    Erkältet  man  flüs- 
siges Toluidin  unter  den  Gefrierpunkt  und  bringt  dann  einen 
Tropfen  Wasser  darauf,  so  wird  die  Masse  zum  Theile  fest;  das 
krystallisirte  Toluidin  scheidet  sich  ab,   während   die   zurück- 
bleibende Flüssigkeit  noch  den  Siedepunkt  und  die  Zusammen- 
setzung des  Toluidin  besitzt,  mit  Arsensäure  aber  weniger  Roth, 
nämlich  15<>/o  anstatt  45^/o  ergiebt     Aus  dieser  Flüssigkeit  hat 
nun  Rosenstiehldie  neue  Base  dargestellt.    Man  wandelt  zu 
diesem  Zwecke  die  Flüssigkeit  zunächst  in  ein  oxalsaures  Salz 
um,  das  man  dann  mit  alkoholfreiem  Aether  behandelt^  wobei 
reines  Toluidin  ungelöst  zurückbleibt,  während  ein  in  Aether, 
Alkohol  und  Wasser   krystallisirbares  oxalsaures   Salz   gelöst 
wird.     Durch  Natron  zersetzt,  liefert  dieses  Salz  die  in  flüssiger 
Form  auftretende  neue  Base,    lieber  geschmolzenem  Kali  frisch 
rectiflcirt,  ist  dieselbe  färblos,  an  der  Luft  färbt  sie  sich  aber 
allmählig.    Bei  — 20<^C.  ist  sie  noch  flüssig;  ihr  Geruch  erinnert 
an  den  des  Toluidins,   ihr  spec.  Gew.  ist  1,0002,   sie   siedet 
unter    einem  Druck    von   744   Millimeter  bei   198®  G.      Die 
Analysen  desselben  fährten  zu  der  Formel  C14H9N;   der  neue 
Körper  ist  also  isomer  mit  Toluidin,   weshalb  ihn  Kosen- 
stiehl  auch  Pseudotoluidin  benannte.    Coupier's  flüs- 
siges Toluidin  enthält  etwa  36®/o,  das  käufliche  Anilin  sehr  häufig 
über  20^^  von  diesem  Stofle.    Das  Pseudotoluidin  scheint  weder 
mit  dem  Methylanilin,   das  bei  l92oC.  siedet,   noch  mit  dem 
von  Limpricht  unter  dem  Namen  Benzylamin  beschriebenen 
Korper  identisch  zu  sein,   der  bei   158<^  C.  siedet.     Für   sich 
allein,   wie   auch  in  Verbindung  mit  krystallisirtem  Toluidin , 
oder  mit  Anilin  gemischt  und  mit  Arsensäure  behandelt,  liefex-t 
das  Pseudotoluidin  eine  reichliche  Menge  eines  rothen  F&x^l)^ 
Stoffes  von  gleicher  Farbe  wie  das  Fuchsin. 

Ueberhaupt  enthalten  alle  käuflichen  A  niline   neben   dexa 
Toluidin  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Mengen  von  Pseuc|<> 
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toluidin,  welches  letztere  das  Toluidin  bei  der  Bildung  von 
Both  vertreten  kann  und  zwar  in  sehr  günstiger  Weise^  sofern 
2  Theile  Pseudotoluidin  und  1  Theil  Anilin  50  Proc,  1  Theil 
Anilin  und  2  Theile  Toluidin  nur  39  Proe.  der  verwendeten 
Alkaloide  an  Roth  liefern  ^  während  1  Theil  Pseudotoluidin 
und  2  Theile  Toluidin  eine  entsprechende  Ausbeute  von  25Vo 
geben. 

A.  Rosenstiehl  hat  in  Verbindung  mit  G.   Clemm 
eine  Methode  beschrieben,  nach   welcher  Anilin  neben 
Toluidin    und  Pseudotoluidin  erkannt  werden  kann. 
Um  Anilin  neben  Toluidin  nachweisen  zu  können ,  l'öse  man 
die  zu  prüfende  Base  —   nur  auf  die  Base,   nicht  aber  auf 
deren  Salze  ist  die  Methode   anwendbar  —   in  Aether  auf, 
füge  das  gleiche  Volumen  Wasser  und  dann  tropfenweise  Chlor- 
kalklosung zu.    Jeder  Tropfen  bringt  in  den  wässerigen  Flüssig- 
keiten eine  braune  Trübung  hervor.     Man  fahre  fort  in  dem 
Zusätze  von  Chlorkalklösung,  bis  die  Intensität  des  Blau  nicht 
mehr   zoninmit.     Für   1  Gramm  Base   sind   beispielsweise   die 
günstigsten  Verhältnisse:     10  C.-C.  Aether,    10  C.-C.  Wasser 
und  5  C.-C.  Chlorkalklösung  von  1,055   spec.  Gew.  (=  8«  B.) 
wie  sie  im  Handel  vorkommt.     Ein  auf  diese  Weise  behandeltes 
Gemisch   von  1  Gramm  reinem  krystallisirten  Toluidin  und  1 
Milligramm  (also  VioVo)  Anilin  lieferte  20  C-C.  blaugefarbte 
wässerige  Flüssigkeit  —  Die  Intensität  der  Färbung,  durch  eine 
Schicht  von  22  Millimeter  Dicke  gesehen,  entsprach  der  neunten 
Nuance    der    Chevreul'schen    chromatischen    Tonleiter   des 
reinen  Blau  (Gamme  chromatique  de  Chevreul,  Bleu  pur  N.  9). 
Man  kann  nach  diesem  Verfahren  die  Menge  des  Anilins  in 
Gemischen   von  Anilin   und   Toluidin    annähernd    quantitativ 
bestimmen,  indem  man  so  lange  mit  gemessenen  Mengen  von 
Wasser  verdünnt,   bis  die  Intensität  des  Blau  einen  gewissen 
als  Basis  der  Vergleichung  angenommenen  Punkt  erreicht  hat. 
Bei  Anwendung   von  Pseudotoluidin  anstatt  Anilin 
wird  das  Wasser  gelb,  der  Aether  violet  gefärbt,   wenn  man 
ganz  wie  oben  gesi^  worden,  damit  verfahrt  und  den  Aether 
abhebt    und    mit   schwach  saurem  Wasser  schüttelt     Diese 
Reaktion   ist   auch   bei  Gegenwart  von  wenig  Pseudotoluidin 


144    

gfemz  churakteristisch.    Das  Toluidin  giebt  mit  Chlorkalk  keiud 
ebarakteriatischen  Reaktionen.  —  Wird  Anilin  oder  Pseado^ 
toluidin  in  Sohwefelsäorebihjdrat  (SO32HO)  gelöst  nüd  doppelt 
chromBaures  Kali  oder  mangansanres   Kali;   ode^  chlorsanres 
Kali  oder  Chlorwasser  oder  Bleisuperotjd  oder  Königswasser 
hinzugesetzt;    so  entsteht  eine  tiefblaue  f^rbting,    Toluidin 
bleibt  ungefärbt.     Umgekehrt  aber  wird  das  in  Salpetersäure« 
bihydrat  geloste  Toluidin  blau,  wenn  der  SauerMoff  aus  hinzu- 
gesetzter Salpetersäure  entwickelt  wird.     Wird  ein  Gemenge 
Ton  Anilin  und  Toluidin  in  Schwefelsaurebihydrat  gelost  (bei 
allen    diesen  Reaktionen    ist    die  geringste  Verdünnung  mit 
Wasser  zu  Termeiden),  in  ein  trockenes  Reagensglas  gebracht 
und  1  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  zugesetzt,  so  entsteht 
eine  zwischen  Fuchsinroth  und  Blau  liegende  Farbe,  je  nach 
.der  Menge  der  einen  odesr  der  anderen  Base.  —  Rosenstiehl 
hat  die  Empfindlichkeit  der  Chlorkalkprobe  noch  um  ein  sehr 
Bedeutendes    erhöht,    und  Reaktionen    erhalten  in  Anilinen, 
welche  als  röUig  rein  galten.     Er  stellt  erst  eine  wasserige 
Anilinkalilösung  her.     100  Gramm  Wasser  von  17*  C,  lösen 
3,2  Gramm  davon  auf;  10  C.-C.  dieser  Losung  werden  mit  10 
C.-C.   Chlomatron    (erhalten    durch   Wechselzerset^ung    einer 
Chlorkalklösung  von  7^  B.  und  einer  kalt  gesättigten  Lösung 
von    kohlensaurem   Natron)    gemischt.      Das  Yerhaltniss   des 
Chlomatrons  kann  unbeschadet  der  Empfindlichkeit  von  dem 
einfachen  zum  doppelten  variiren.    Die  vorübergehende  Färbung 
Runge 's  macht  sich  sogleich  bemerklich;  man  schüttelt  nun 
mit  10  C.-C.  Aether  und  trennt  den   ätherischen  Auszug   von. 
der  wässerigen  Flüssigkeit,  welche  man  beseitigt.     Jener  wird 
mit  ein  wenig  Wasser  gewaschen,   die  Waschwässer   werden 
wiederum  mit  Aether  geschüttelt  und   der    davon    getrennte 
Aether    mit    der    Hauptportion    vereinigt.      Letztere    endlicli 
schüttelt  man  mit  etwas   angesäuertem  Wasser.     Wenn   man 
reines  Pseudotoluidin  oder  Anilin  aus  Indig  hatte,   so   nimmt 
das  angesäuerte  Wasser  die  violetrothe  Färbung  des  Pseudo-^ 
toluidlns    an;    mit  gereinigtem   Anilin  beobachtet  man    abei 
keine  charakteristische  Färbung,  d.  h.  der  entstehende  Farbstofi 
ist  so  gering,   dass  er  durch   die  gleichzeitig   abgeschiedenem 
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brumm  SubitaBMin  tmd  dm  giünblMen  Niedersokkg^  weldier 
aras  Asflat  entsteht)  verdeckt  wird.  Dieee  angeeteerte  wieeerige 
Ltenng  wisd  mui  zu  wiederliöUen  Malen  mit  kleinen  Mengen  Aetker 
geedhütfcelty  ivvkher  die  braunen  Snbetansen  auszieht.  Maati 
befeiügi  ihn,  macht  die  übrigbleibende  wässerige  LBsting  dweh 
einige  Tropfen  KaHlange  alkalisch  und  schüttelt  abermab  mit 
Aether,  weldi^  den  Farbstoff  ISet.  Endlich  beseitigt  man  den 
wässerigen  Theil  dieser  Lösang,  mischt  den  ätherischen  Theil 
mit  etwas  angesäuertem  Wasser  tmd  überläset  ihn  der  Rohe. 
In  den  ersten  Augenblicken  beobaditet  man  keine  Färbung; 
ein  schwacher  grünblauer  Niederschls^  erscheint  nnd  verbirgt 
die  violetrothe  F&rbmig  des  Psendotolnidins,  aber  nach  einigen 
Standen  erscheint  letstere  in  ihrer  vollen  Schönheit. 

Diese  Thatsachen  bew^sen^  dass  Conpier's  Tolnidin 
kein  Ctemisoh  von  Anilin  und  Tolnidin  ist,  nnd  dass  das  Roth, 
welches  ans  demselben  erhalten  wird^  ein  anderes  ist  als  das 
Bosanilin^  vielleicht  ein  höherer  Homolc^  desselben.  Wie  dem 
auch  sein  mi^,  das  Tolnidinroth  besitzt  analoge  Eigenschaften 
mit  denen  des  Rosanilins.  Es  unterscheidet  sich  durch  einen 
bläulichen  Stich,  wenn  dasselbe  auf  die  thierische  oder  pflanz- 
liche Faser  kommt,  durch  seine  sehr  gleichmässige  Umsetzung 
in  verschiedene  Farbenderivate,  besonders  grün,  durch  seine 
viel  grössere  Intensität,  durdi  seine  grössere  Lösliohkeit  im 
Wasser  von  dem  Anilin.  Die  besonders  charakterisirende 
Eigenschaft  besteht  jedoch  darin,  dass  man  eine  grössere  Aus- 
beute an  Farbstoff  erhält,  als  bei  Anwendui^  von  Anilin, 
und  zwar  erzielt  man  unter  gleichen  Umständen  40<^/o  krystal- 
lisirtes  Toluidinroih ,  während  Anilin  blos  SO^o  giebt.  Die 
Ausbeute  vermindert  sich  in  dem  Maasse,  je  mehr  Anilin  dem 
Toluidin  zugesetzt  wird. 

Es  zeigt  sich  aber  auffallender  Weise,  dass  das  vorbemerkte 
Conpier'sche  Toluolroth,  welches  aus  m^lichst  anilinfreiem 
Toluidin  bereitet  ist,  bei  der  Reduktion  mittelst  Jodwasserstoff- 
saure  unt^  den  Spaltungsprodukten  Anilin  liefert  Rosen- 
stiehl  hatte  schon  vor  Jahren  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  bei  der  Ueberfilhrung  des  Toluidins  oder  eines  Gemenges 
von  Toluidin  und  Pseudotoluidin  in  Roth,  Anilin,  beziehungs- 

Miersinski,  Theerfarben.  10 
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weise  BoMniMn  lieh  bilde  und  zwar  auf  Koakoa  eines  odex 
der  beiden  genaimtoii  Baaen.    Boaensiiebl  hat  ans  möglichst 
reinem  Paendotoloidin    durch    Srhitaen    mit   Anensanre    ein 
Paeadotolnidinxoth  dargestellt  und  dasselbe  wieder  mit  Jod- 
wasserstoffsftnre  behandelt  und  dadurch  nicht  reines  Pseado- 
toluidin    regenerirt^    sondern    ein  Gemenge  Yon   24   Theilen 
Anilin^   3  Theilen  Toluidin  und   78  Theilen  Pseudotohüdin. 
Damit  ist  nicht  blos  erwiesen ,  dass  Pseudotoluidin   f&r   sich 
allein  im  Stande  ist^  Roth  su  bilden,  während  man  frfiher  die 
Ansicht  hatte ,  es  Yerhalte  sich  wie  das  Anilin  ^   welches   für 
sich  allein  beim  Erhits&en  mit  Arsensaore  kein  Roth   giebt 
sondern  es  ist  auch  direkt  an  dem  Pseudotoluidin  nachgewiesen, 
dass  dasselbe  bei  der  Ueberf&hrung  in  Roth  durch  Ausscheidung 
von  GH|  theilweise  in  Anilin  beziehungsweise  Rosanilin    ver- 
wandelt wird,  dass  somit  die  Spaltungsprodukte  der  isomepei: 
Rosaniline  ihren  integrirenden  und  ziemlich  constanten  AniliE- 
gehalt  des  Rohmaterials  der  verschiedenen  Fuchsinrothe,  sonder 
wesentlich  auch  jener  Umwandlung    des  Pseudotoluidins  ^ 
verdanken  haben.     Rosenstiehl  hat  übrigens  schon    firSkt 
nachgewiesen,  dass  alle  käuflichen  Aniline  nebem  im 
Toluidin  beträchtliche  Mengen  von  Pseudotoluidin  enthalten, 
dass  dieses  Pseudotoluidin  das  Toluidin  bei  der  Bildung   von 
Roth  vertreten  kann  und  zwar,  wie  wir  schon  früher  erwähnt 
in  sehr  günstiger  Weise.    Die  Produkte,   welche  durch  Ein- 
wirkung von  Arsensäure  auf  pseudotoluidinhaltiges  Anilin  oder 
Toluidin    erhalten    werden,    stellen    dem    Rosanilin    isomere 
Pseudorosaniline  von 

Rosenstiehl  unterscheidet  nun  in  seiner  neuesten  Arbeit 
drei  solche  Isomerien:  eine,  welche  sich  von  1  Mol. 
Anilin  und  2  Mol.  Toluidin;  die  zweite,  die  sich  von  1  Mol. 
Anilin  und  2  Mol.  Pseudotoluidin;  und  eine  dritte,  welche 
sich  von  1  Mol.  Anilin,  1  Mol.  Toluidin  und  1  Mol.  Pseudo- 
toluidin ableitet.  Letzteres  Pseudorosanilin  ist  dasjenige, 
welches  der  Zusammensetzung  der  meisten  Fuchsinsorten  des 
Handels  entspricht  In  allen  käuflichen  Fuchsinen,  welche 
mittelst  Jodwasserstoflbäure  reducirt  werden,  finden  wir  deshalb 
immer  gleichzeitig  Anilin,  Toluidin  und  Pseudotoluidin.     Die 


147     

ErklSnmg  daf&r  li^  in  der  Thatsache,  dass  diese  drei  Basen 
schon  in  den  BohmateriaHen  f&r  die  Fachsindarstellnng  sieb 
immer  zasammen  Torflnden,  und  dass  es  nicht  möglich 
ist,  dieselben  yollkommen  von  einander  zu  trennen. 

Toluidingrün,    blau,    yiolet,    ihre  Bereitungsart, 
ihre  Eigenschaften  sind   fast  dieselben ,   wie  die   aus   Anilin 
heigesiellten  gleichen  Farbstoffe.     Ausser  Coupier  bringen 
auch  andere  Fabriken  das  Toluidin  in  den  Handel.     So  bringt 
die  Anilin&brik  von  Dalsace  frferes   in   Paris   ein   Anilin 
lourde  speciale  in  den  Handel,  welches  zwischen  -f-  198<^  und 
200<^  G.  siedet ,  also  nur  aus  Toluidin  und  Pseudotoluidin  be- 
steht   Durch  vergleichende  Versuche  von  R.  Bindschedler 
wurde  constatirt,  dass  sich  dieses  käufliche  Toluidin  genau  so 
verhalt  wie  ein  Gemenge  von  70<^/o  Pseudotoluidin  und   30^/o 
Toluidin.     Eine  Trennung  der  beiden  Toluidine  lässt  sich  auf 
folgende  Weise  bewerkstelligen :  Man  löst  in  25  Liter  kochen- 
dem Wasser  2  Eo.  500  Oxalsäure,   setzt  6  Liter  concentrirte 
Chlorwasserstoflbaure  von  20^  B.  zu  und  giesst  langsam  10  Eo. 
käufliches  Toluidin  ein,   erhitzt  nochmals  zum  Eochen,   lasst 
onter  bestimdigem  Umrühren  auf  60<^  C.  erkalten  und  filtrirt 
Hisch  den  krystallinischen  Niederschlag  ab.    Der  Niederschlag, 
gepresst  und  mit  etwas  Wasser  gewaschen,   giebt  durch  Zer- 
setzen mit  Natronlauge  und  Destillation  krystallisirtes  Toluidin 
'Schmelzpunkt  -f-  ib%    Zu  dem  erkalteten  Filtrat  setzt  man 
unter  Umrühren  weitere  2  Eo.  Oxalsäure,  wodurch  der  krystal- 
linische  Niederschlag   yermehrt    wird;    derselbe    besteht    aus 
einem  Gemisch  Ton  oxaisaurem  Toluidin  und  oxalsaurem  Pseudo- 
toluidin ;   als   sehr  toluidixureich  dient  er  bei  einer  neuen  Ope- 
ration f&r  Darstellung  von  Toluidin.     Ist  die  Flüssigkeit  voll- 
standig  erkaltet,  so  wird  nach  heftigem  Umrühren  eine  Probe 
derselben  filtrirt.     Giebt  diese  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  con- 
centrirter    Oxalsäurelosung    beim    Schütteln     durchaus    keine 
Abscheidung  mehr,   so  wird  die  ganze  Menge  der  Flüssigkeit 
filtrirt,  das   Filtrat  mit  Natronlauge   destillirt  und  das  vom 
Wasser  abgehobene  obige  Destillat  rectificirt.     Das  so  erhaltene 
technisch   reine  Pseudotoluidin  kann  Spuren  von  Anilin  und 
liochstens   sehr  geringe  Mengen  von   Toluidin  enthalten,  da 
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aelbfti  bei  Aoetylisimng  grasBereor  Mengen  keine  Aossohiidiiiig 
von  Aceioluidin  erfolgt  Das  Yer&iaen  kftnn  aneh  bei  Yer- 
arbeitong  kleinerer  Mengen^  z.  B.  200  Gramm  AniUiie  lonrde 
angewendet  weideiL 

Waa  die  Nitration  dea  Toluola  anbelangt  ^   so  wird  selbe 
in  gleicher  Weise  und  in  denselben  Apparaten  yofgenonuneii, 
wie  solche  bei  der  Nitrirnng  des  Benzols  in  Verwendnng  sieben. 
Die  Operation  selbst  erfordert  jedoch  eine  besondere  Umgeht 
und  Uebung,  je  nachdem  man  mehr  festes  oder  flüssigea  Nitro* 
toluol  als  Resultat  erhalten  will.     Im  enteren  Falle  empfiehlt 
Charles  Girard  die  Anwendung  der  rauchenden  Salpeter- 
saure ^   welche  gänzlich  von  Dämpfen  der  salpetrigen  Säure 
befreit  worden  ist    Die  Reaktion  muss  l^ei  mögUchst  niedriger 
Temperatur  geleitet  werden.    Will  man  dagegen  mehr  flüssige» 
Nitrotoluidin  erhalten,  so  wendet  man  ein  Chemisch  von  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  und  höhere  Wärmegrade  an.   In  welcher 
Weise  immer  auch  yar£Ahren  worden  ist,   die  Reduktion  des 
Produktes  erfolgt  allemal  mittelst  Essigsäure  und  Eisen.    Ein 
Theil  des  Toluidins  wird  mittelst  Decantation  gewonnen,  der 
andere    mittelst  Dampf   al^etrieben;    das   erhaltene   Produkt 
wird  rectificirt     Es  handelt  sich   nun  darum,   das   Toluidin 
tobl  dem  Pseudotoluidin  zu  scheiden.     Zu  diesem  Zwecke  wird 
das  Destillat  in  einer    eisernen  DestillirUase    unvollkommen 
mit  verdünnter  Schwefelsänre  saturirt,  eine  kurze  Zeit  gekocht 
und    hierauf   mit    Dampf    abgetrieben.      Das    Pseadotoluidin 
destillirt    über,    während    das   Tolnidinsulfat   im    Rückstände 
bleibt     Dieser  wird  durch  ein  Alkali  zersetzt  und    giebt  das 
krystallisirte  Toluidin.     Das  Destillat,  welches  ausser  Pseudo- 
toluidin noch  etwa  7— 80/0  Toluidin  enthält,   wird    nochmals 
unvollkommen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  satorirt  und  wie 
früher  behandelt.    Durch  das  vorstehende,  von  de  Laire  und 
Vogt  angegebene  Verfahren,  kann  man  sowohl  Toluidin  wie 
das  Pseudotoluidin  im  höchsten  Zustande  der  Reinheit  erhalten, 
was  besonders  dann  nöthig  ist,  wenn  man  aus  dem  Toluidin 
das  Ditoluylamin  (Dicresylamin)  darstellen  will,  welches  letztere 
mit    ChlorkohlenstofF    und    Diphenylamin    behandelt       einen 
blauen  Farbstoff  liefert,   während  bei  Gregenwart  von  Pseudo- 
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toluidin  sich  unter  glekken  VerhSltnifHen  eine  braune  Farbe 
bildet. 

A»  W.  Hofmann  iat  es  gelungen,  Anilin  in  Toluidin 
umzuwandeln.  Die  Salze  des  Methylanilins  (die  Venuclie 
woiden  mit  dem  Ghlorhydrat  und  Jodhydiat  angestellt)  lassen 
sieh  stondenlang  auf  -f*  ^^^  ^  ^^  ^*  erhiteen,  ohne 
irgend  welche  Yeranderong  zu  erleiden.  Wird  aber  die  Tem- 
peratur bis  zum  Schmelzpunkt  des  Bleies  (-f-  335^  C.)  ge- 
steigert,  so  verwandelt  sich  das  Methylanilin  in  Toluidin. 
Es  ist  fär  diesen  Zweck  nicht  nothig,  das  Methylanilin  im 
reinen  Zustand  darzustellen.  Erhitzt  man  ein  Gremenge  von 
1  MolekOl  reinem  Anilinchlorhydrat  mit  1  Molekül  Meäiyl- 
alkohol  mehrere  Stunden  lang  unter  Druck  auf  -f-  280^ 
bis  250^  C.y  so  erhält  man  eine  gelbe  durchsichtige  Harz- 
masse Ton  Honigconsistenz,  welche  ihrer  Hauptmasse  nach 
aus  salzsaurem  Methylanilin  besteht.  Einen  Tag  lang  auf 
•^  350^  C.  erhitzt,  hat  sich  der  Bohreninhalt  vollständig  ver- 
ändert. An  Stelle  des  durchsichtigen^  zähiSüssigen  Harzes  ist 
eine  feste,  schön  krystallinische  Masse  getreten,  das  secundfae 
Salz  hat  sich  in  primäres  verwandelt.  Die  Krystallmssse  löst 
sich  im  Wasser  fast  ohne  Rückstand;  auf  Zusatz  von  Alkali 
steigt  die  Base  als  braunes  Oel  auf  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit. Wird  die  Oelschicht  von  der  Salzlösung  abgenommen 
und  im  Wasserdampfiitrom  destiUirt,  so  geht  ein  &rbloses 
Liquidum  über,  welches  in  der  Vorlage  alsbald  zu  einer  blendend 
weissen  Masse  von  Toluidin  erstarrt.  In  dieser  Reaktion  ent- 
stehen nur  wenig  Nebenprodukte.  Das  so  erhaltene  Toluidin  zeigt 
nach  dem  ümkrystallisiren  aus  Wasser  den  Schmelzpunkt  45^0. 


Farbstoffe,  welche  vom  Rosanilin 

abstammen. 

DieseFarbetoffB  sind  sehr  zahlreich.  Das  erste  SubBtitutions- 
derivat  des  Rosanilins  wurde  von  C  h.  L  a  u  t  h  entdeckt,  als  er 
Aldehyd,  bei  Gegenwart  einer  Säure,  auf  das  Rosanilin  wirken 
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Uass*  Kon  daraaf  entdeckten  Girard  und  de  Laire  das 
Violet  imperial,  hierauf  das  Bleu  de  Lyon,  und  swar  durch 
Eraetsen  ron  wiem  oder  mehreren  Atomen  Wasserstoff  im 
Bosanilin  durch  Phenyl.  Die  weiteren  Bntdeckongen  von 
Anilingrfln,  gelb  und  bramii  sowie  die  Darstellung  des  AeUijl' 
und  Methylrosanilins,  geben  eine  ganze  Serie  von  FarbstoSen. 

AnlllnTioIet^  welche  rom  Bosanilin  abstammen. 

Aldehydyiolet. 

Dieses  Produkt ,  ron  Gh.  Lauth  entdeckt,  bildet  sich, 
wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  Ton  Anilinroth  mit  einer 
Mineralsäure  und  einem  Aldehyd  (Acetylhydrür,  Benzoilhydrfir 
u.  A.)  behandelt  Sobald  die  Lösung  eine  blaue  Farbe  an- 
genommen, wird  der  Säureüberschusa  gesattigt,  und  hierauf 
filtrirt» 

Dieses  Violet  ist  im  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Glycerin, 
Alkalien  und  Säuren  löslich.  Aus  saurer  Lösung  wird  es  diucb 
Alkalien  ausgefallt.  Mit  Tannin  bildet  es  unlösliche  Ver- 
bindungen. 

Dieses  Violet  färbt  die  Faser  prachtToU  violet,  rein,  ohne 
jeden  Nebenstich;  ist  aber,  leider!  äusserst  unbeständig,  nnd 
wird  sich  kaum  fär  die  Färberei  verwenden  lassen  können. 

Daunce  nimmt^  um  die  Farbe  auf  der  Faser  zu  erhalten, 
Ausgang  vom  Leukanilin,  er  behandelt  dasselbe  bei  Gegenwart 
einer  Säure  mit  Aldehyd  oder  Acrolem,  färbt  aus  dieser  Mischnng 
und  oxydirt  durdi  eine  Passage  von  Bichromat. 

Durch  die  Wirkung  des  Aldehyds  auf  Bosanilin  eliminiren 
sie  das  Wasser  und  treten  an  dessen  Stelle. 

Schiff  studirte  eingehend  die  Wirkung  des  Oenanthyl- 
aldehyds,  welches  er  auf  eine  Losung  von  Anilinacetat  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  wirken  liess.  Es  bildete  sich  eine 
kupfergelbe  krystallinische  Masse,  welche  sich  in  Alkohol  mit 
blauvioletter  Farbe  leicht  lost  Aetzalkalien  föUen  aus  dieser 
Lösung  eine  sechsatomige  Base,  das  Oenanthyliden-Dirosanilin  ^ 
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Base  Uldet  mit  Äei  MehzzaU  S&oreiiy  selbst  mit 
der  EoUeiuiäQre  7  Salse;  das  Oena&thyliden-Bosaniliii  besitzt 
die  Formel: 

0mHt4Nq.SGsH«0s;  das  Arseniat 

Die  Sake  und  die  Base  sersetsen  sich  sebon  bei  -f"  ^^ 
bis  50  C.y  wie  a^eh  im  Oenanthol. 

Das  BenzoSaldebyd  wirkt  weniger  rasch  auf  das  Rosanilin 
aber  bei  -^  100*  C.  bildet  sich  ein  violettes  Produkt  von  der 
Znsammensetzung : 

( (C«>H«)Vi 

Essigsaures  Aldehyd  verhält  sich  in  analoger  Weise  wie 
die  früheren  und  bildet  ein  Aethylidenrosanilin  von  der  Formel: 

welches  die  Grundlage  zur  Darstellung  des  Anilingrün  giebt 
Die  Triamine 

CjoHie .  C7H14  .  H .  Ns 
C]oHie  •  GbHio  •  H  .  Nj|. 

können  als  Salze  erhalten  .werden  durch  Einwirkung  der 
entsprechenden  Aldehyde  auf  eine  Lösung  von  Acetat  oder 
Ghlorhydrat  des  Rosanilins^  welche  schweflige  Saure  enth&lt. 

Der  typische  Wasserstoff  dieser  Basen  kann  durch  Aethyl 
ersetzt  werden. 

Yfolet  Imperial. 

Bereits  im  Jahre  1861  waren  durch  Girard  und  de 
Laire  miter  der  Bezeichnung  Violet  imperial  und  Bleu 
de  Lyon  violette  und  blaue  Farbstoffe  bekannt  geworden, 
welche  der  Einwirkung  des  Anilins  auf  Rosanilin  ihre  Ent- 
stehung verdanken. 

Fafarikmassig  wird  das  Violet  imperial  dargestellt 
durch   Erhitzen  einer  Mischung  von  1  Theil  Rosanilinchlor- 
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hydi^i  umd  3  Tlieilen  mamn  Aiiiliii  in  •ioer  Baloite,  welche 
mit  einer  Kfihhehlange  in  Yerbiadung  stehi,  Mf  ^  140^  G. 
Nach  etwa  4  Stunden  wird  die  Schmelsse  Tom  Fei&er  entfernt 
und  mit  verdünnter  ChlorwasseEnitofBMlQre  gekocht,  welche  das 
unasersetzte  Anilin  und  Bosanilinohlorhydiat  löst.    Der  unlte- 
liehe  Rückstand   bildet  das  Violet  imperial ,  waches  sich  im 
Alkohol,  Holzgeist  und  Essigsiore  mit  yiolehrother  Farbe  l%st 
Um  mit  demselben  färben  zu  k&nnen,  IM  man  dasselbe  in 
Alkohol  aui    C 1  a  v  e  1  benutzt  als  Löauxigsmittel  Schwefebänre ; 
Gaultier  de  Claubry  Seifen wurzelabkochung;  Gauditeine 
Mischung  Ton  Benzin  und  AlkohoL 

Zur  Herstellung  eines  schönen  rothstichigen  Vio- 
lets  giebt  Beimann  Notizen,  wie  folgt: 

Man  yenniscbt  in  einem  kleinen  Deatillatioi&akeasely  der 
einem  Fuchainapparate  ähnlich  ist,   100  Theüe  Faohsin,  100 
Theile  Anilinöl,  25  Theile  essigsaures  Natron  und  erhitzt  im 
Oelbade  auf  -f-  170<^  bis  180<^  G.  so  lange,  bis  die  gewünschte 
Nuance  erreicht  ist.    Es  wird  öfters  umgerührt  und  überzeugt 
man  sich   durch  häufiges  Probenehmen   von  dem  Gange  der 
Operation.     Man  braucht  hier  übrigens  zuerst  nicht  so  yor- 
sichtig  zu  sein,  wie   bei  der  Fuchsinschmelze.     Es  ist  aber 
sehr  anzurathen  die  Temperatur  von  -f-  180^  C.  konstant  zu 
erhalteii,  weU  sonst  die  Operationsdauer  ungünstig  varilrtb    Das 
Prob^tehmen  geschieht  so,  dass  eine  kleine  heraqageaorameue 
Menge  der  Schmelze  in  einem  Beagenagläachea  mit  SiMritot 
behandelt  wird.  —  Wenn  auch  die  Umwandlung  im  Anfftnge 
langsam  ^or  sich  geht,  so  wird  sie  doch  gewohnlieh  zu  Ende 
so  schnell,  dass  man  die  gewünschte  rothe  Nuance  leicht  über- 
schreiten kann.    Das  während  der  ganzen  Operation  überdestil- 
lirende  Anilinöl  wird  gesammelt  und  wieder  Terwendet.    Nach 
der  Beendigung  des  Prozesses  hat  man  im  Kessel  eise  mehr 
oder  weniger  dickflüssige  Masse ,  welche  aus  freiena  Amlin  und 
sonstigem  Rothviolet  besteht    Zur  Entfernung  des  Anilins  wird 
die    aus  dem  Kessel  schnell  ausgeschS^fke  Masse  unter  Er- 
warmen mit  sehr  Terdünnter  Salzsäure  bebrndeilt,    die   aUes 
Anilin  und  zu  gleicher  Zeit  überflüssiges  esaigsamros  Natron 
ibrtnimmt.    Man  trennt  alsdann  die  untenstehende  Flüssigkeit 
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Ton  dem  dich^wgwi  Yiolet»  Vbmk  die  Farbe  erkalten  tmd 
brifl^  sie  gemtdea  in  den  Haodel. 

80  dflcgeetellt,  iet  das  Yiolet  (Yiolet  amaraath)  ei« 
kom^es,  tafoneeferbenes  PalTer>  dessen  Ansehen  an  das  des 
Fuchsins  und  an  das  kapferartige  des  Btau  eu  gldoher  Zeit 
erinnert  In  wie  weit  es  sich  zur  einen  oder  zur  anderen  Farbe 
n«]g^  hangt  von  der  Nüanee  des  Violets  ab. 

Die DariteUiing  der  blaueren  Nttanoen ,  Yiolet  Victoria 
und  Yiolet  Parme»  unterscheidet  sieh  Ton  dar  des  vorigen 
nur  dureh  eine  längere  Dauer  der  Operation*  Bei  Yiolet 
Parme,  dem  eigentlichen  Blauviolet^  giebt  man  zur  Beschlen- 
nigung  des  Prooesses  etwas  Ton  den  Zusätzen  bei,  welche  beim 
Blau  dazu  dienen,  die  Nuancen  m^lichst  £rei  Ton  Roth  zu 
machen. 

Der  Gewinn  an  Yiolet,  auf  das  angewandte  Fuchsin  zu- 
rückgeführt, schwankt  zwischen  100 — 130^^0)  vorausgesetzt, 
dass  die  Reaktion  ganz  normal  verlaufen  ist,  denn. sonst  sind 
die  Ergelmisse  geringer.  Die  kleixiste  Ausbeute  giebt  natürlich 
das  rSthliche  Yiolet  (Yiolet  amaranthe),  einmal  wegen  der  ge- 
ringen Au&ahme  von  Phenyl,  dann  aber  auch,  weü  es  mehr 
oder  weniger  unverändertes  Fuchsin  enthält,  welches  ange- 
zogen werden  muss. 

Alle  Yiolette,  welche  auf  die  oben  angegebene  Weise  dar- 
gestellt wurden,  sind  im  Wasser  unlöslieh.  Dagegen  werd^a 
sie  von  Alkohol,  HolBgeist,  Aceton,  Essigsäurei  wie  bei  höherer 
Temperatur  von  Glycerin  von  1,2  spec.  Gew.  gelöst.  Aus  allen 
diesen.  Lösnagen  werden  die  Farbstoffe  durch  kohlensaure  Ai- 
kalietn,  Sidfate,  Acetatio,  Nitrate,  Hydrochlorate  mehr  oder 
weniger  vollständig  geffiUi 

£in  Yiolet  soluble  lässt  sich  zwar  ganz  entsprechend 
dem  Bleu  soluble  herstellen,  die  Farbe  leidet  aber  noch 
mehr  als  beim  Blau,  und  hat  daher  das  Yiolet  soluble  nur 
spirUohe  Yerwendung  gefunden. 

J«  Levinstein  erzeugt  Anilinviolet  dorch  Yer- 
misehen  von  Rosanilin  und  Yaleriansäure  zu  gleichen  Theüen 
und  durch  Erhitzen  auf  +  160<^  bis  210<»  C. 

A.  L*  Guttat  wurde  in  England  zur  Gewinnm^  von 
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AnilinTiolet  und  Blan  ein  Verfchren  pAtenturt^  wonAch  dem 
Anilin  BenzoSsäure  oder  eine  andere  Sobsteaz  sogeaeizt 
wird.  Zar  Misehnng  bedielt  man  aicli  einer  Minerakaure,  die 
sich  mit  dem  Anilin  verbindet.  Die  Sacke  ist  dankel  gehalten 
und  bietet  jeden&lla  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

De  Laire,  Girard  und  Chapoteaat  haben  die  bei 
der  Fabrikation  des  Fuchsins  abfisdlenden  RückaULnde  (Bane 
zur  Darstellung  eines  violetten  Farbstoffes  benutet.  Sie  haben 
durch  Einwirkung  reducirender  Mittel  auf  reines  Anilin  emea 
violetten  Farbstoff  —  Violanilin  —  erhalten ;  auf  reinea  Toloi- 
din  einen  gelben  Farbstoff  —  Chrysotoluidin.  War  das  ange- 
wandte Anilin  nicht  ganz  toluidinfrei,  so  bildete  sich  gleicli- 
zeitig  etwas  Roeanilin  und  eine  neue  Base  das  Maavanilin. 
Das  letztere  soll  besonders  schön  violet  färben.  Es  «itsteht 
nach  der  Gleichung 

«CeHrN  +  C7H9N    —    C,gH„K,  +       6H 
▲nilin      Toloidin  —  MaaTuiilin  Wauerstoff. 

Stellen  wir  die  Formeln  der  Farbstoffe  zusammen, 

Violanilin  —  CigHjjNs 

Mauranilin        >•  C19H17K3 
RoMtnilin  —  CmHi^N, 

Chrjsotoloidin  -•  CtiHnN, 

SO  zeigt  sich,  dass  eine  Regelmässigkeit  insofern  herrscht 
als  die  Differenz  stets  GH^  betragt 

Tn  den  Rückstanden  von  der  Fabrikation  der  RoBanilis- 
salze  wurde  Mauvanilin  von  den  Entdeckern  wirklich  nachge- 
wiesen. Nach  ihrer  Ansicht  rührt  die  sehr  violette  Nuance, 
welche  das  kaufliche  Anilinroth  zuweilen  zeigt,  von  einem  Ge- 
halt  an  dieser  Base  her,  während  andererseits  die  gelbe  Nuance 
der  kauflichen  Rosanilinsalze  von  einem  Gehalt  an  Chrysoto- 
luidin bedingt  wird. 

Girard  und  de  Laire  haben  auch  wirklich  aas  dem 
Mauvanilin  einen  violetten  und  blau  violetten  Farbstoff 
dargestellt^  indem  sie  einen  Theil  eines  Mauvanilinsalzea^  z.  B. 
Mauvanilinchlorhjdrat,  10  Theile  Methyl-  oder  Aethylalkohol 
und  2  Theile  Jodmethyl-  oder  -Aethylalkohol  Vs  Stunden  lang 
in  einem  Destillirapparat  erwärmten,  wobei  der  Überdesüllirte 
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Theil  Ton  Zeit  zu  Zeit  zurückgegeben  wurde,  hierauf  setzten 
sie  1  Theil  Aetzkali  oder  AetenAtron  zu  und  arwarmten,  nach- 
dem alles  gut  zusammengemischt  worden  war,  noch  3  bis  4 
Standen  lang  auf  einer  geeigneten  Temperatur.  Das  Produkt 
wird  durch  eine  wiederholte  Bdiandlung  mit  Aetznatron  und 
Säuren  gereinigt^  und  man  kann  zuletzt  den  Farbstoff  als  Chlor- 
hydrat oder  essigsaures  Salz  durch  Abdampfen  im  trockenen 
Zustande  darstellen.  Wendet  man  ein  grösseres  Verhältniss 
von  Jodmethyl-  odw  -Aethylalkohol  an^  so  nimmt  der  Farb- 
stoff eine  mehr  blaue  Farbe  an. 

Nach  einer   zweiten  Metiiiode  erhitzen  sie  1  Theil  eines 
organischen  Mauranilinsalzes  mit  2  Theilen  Anilin  oder  Tolui- 
din  auf  185  bis  195<^  G.   Hört  die  dabei  stattfindende  Ammoniak- 
entwickelung auf,  so  löst  man  das  rohe  Produkt  in  Salzsaure 
und  fallt  den  Farbstoff  durch  Zusatz  Yon  kochendem  Wasser, 
in   welchem  das   überschüssige   Anflin  und  Mauvanäin  gelöst 
bleibt.    Um  den  auf  diese  Weise  erhaltenen  blauvioletten 
Farbstoff  in  reines  Blau  überzufahren,   löst  man  denselben 
im  Anilin,  setzt  Alkohol  hinzu,  filtrirt  und  bringt  zum  Filtrat 
einen    Ueberschuss    einer    starken    Säure.      Der    entstandene 
Niederschlag  ist  das  reine  Blau^   welches  man  sammelt  und 
trocknet. 

Nach  Hofmann  sind  Yiolet  imperial  und  Bleu  de 
Lyon  phenylirte  Rosaniline,  bei  deren  Bildung  das  Anilin  ein- 
fach als  Substitutionsmittel  wirkt.  Der  Process  Yerläuft  nach 
der  Gleichung: 

CjoHjg  Na  +  CeHs .  H,K  —  C^H^^(CA)  Nj  +  H3N 

C»H„(CeH8)  N,  +  CeHj  .  H,N  -  CtoH„(CeH6),N,  +  HsN 
C»H.7(CeHB),N,  +  CeH, .  H,N  -  CoH,.(CÄ)aN,  +  H,N 

Das  Entweichen  des  Ammoniaks  bei  dem  Proeesse  der  Blau- 
bildung war  bereits  den  Fabrikanten  bekannt. 

DasViolet  imperial  rouge  correspondirt  deutlich  mit 
dem  Monophenylrosanilin  «» 

CeH,»NsO  -  C,oH„(CeH5)N,+H,NO 
und  es  entsteht  als  erstes  Produkt  bei  der  Binwirkung  Yon 
Anilin  auf  Rosanilin. 

Durch  weitere  Einwirkung  Ton  Anilin  auf  die  vorige  Vor- 
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V^n^iig  od«r  aafBoMiiilin  bildet  tich  das  Yiolet  imperial 
ble«,  da«  D^enyboeanilin  «■ 

(i,H«N,0  -  CHHtT(0,H4)tN,+H,0, 
deM«a  Lteang  eiae  aoköne  blaaTiolette  Farbe  beeitet. 

Wir  wollen  hier  nooh  iwei  yiolette  Farben  anfilhren,  ät 
eich  an  das  Violet  imperial  anaehlioeeen,  und  cwmreriiih 
man  nach  Monet  ein  solches  wenn  man  eine  Müsclrang  ▼a 
Fuchsin  nnd  Anilinblan  bei  -f*  ^^*  ^*  schmilst,  hienuif  m 
66«  Schwefelsäure  behandelt  und  schliesslich  auf  -f-  150*C 
erhitzt.  Sobald  alles  gelöst  ist  behandelt  man  die  LBenomg  nä 
Wasser  und  neutralisirt  mit  Alkali  Nicholson  erhiistTor- 
sichtig  Anilinrotfa  bei  +  800«  bis  üQß  C.  Während  derB^ 
aktion  entwickelt  sich  Ammoniak.  Dieses  sdir  schone  wi 
reine  Anilinnolet  löst  sich  leicht  in  Essigsaare  und  Alkokol 
Bechamp  lasst  gewisse  Oxydationsmittel  (Jod,  Brom,  Chbr 
auf  eine  wasswige  Anilinlösung  bei  -j-  200*  C.  einwirken 
während  Delrauz  Anilinchlorhydrat  mit  Sand  gfenusdi' 
erhitsi 

Aethyllrte  nnd  methylirte  Rosanillne. 
Tiolet  Hoftnann. 

Emil  Kopp  gebührt  das  Verdienst  zuerst  im  Anilinrod 
die  Wasserstoffatome  entweder  nur  eines  oder  mehrere  derselben 
durch  ein  oder  mehrere  Moleküle  von  Methyl,  Aethyl  od^ 
Amyl  ersetzt  zu  haben.  Obwohl  derselbe  über  die  Art  sa^ 
Weise,  in  welcher  dies  geschah,  keine  näheren  Mitiheilunget 
machte,  so  hat  er  deimoch  zuerst  die  Thatsachen  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gebracht ,  und  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass,  ]t 
grössere  Anzahl  Wassersto£Gaiome  dnrch  Alkoholradicale  sob- 
stituirt  werden,  die  Verbindungen  eine  um  so  dunUete  blaas 
Farbe  annehmen. 

Die  aethylirten  und  methylirten  Bosanüine  gleidi^i  sich 
fast  in  allen  ihren  Eigenschaften  und  werden  unter  dem  CoUec- 
ti^namen  Violet  Hof  mann  in  den  Handel  gebracht. 

Hof  mann  verwendet,  nach  der  englischen  Patentbe- 
Schreibung  yom  22.  Mirz  1863,  1  Theil  Bosanilin,  2  Theik 
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Jofikf I,  2  Theüe  hocJigriidigeii  Alkokol,  welehe  Mi«dnmg  in 
enem  geieUoBsenen  Oeffids  drei  bis  vier  Btondm  bei  -f- 100®  C. 
erUizt  wird;  dann  läwt  man  abkflhlen  und  ISst  die  STitip- 
sräge  Mfl886  in  Holageist  oder  Alkohol  au^  welche  alkohoÜBche 
Umff  in  dereelben  Weite  wie  diejenige   der  gewöhnlichen 
Amiin&riMitofEe  angewandt  wird.      Will  man  aber  das  Jod; 
Teiches  eine  etwas  kostspielige  Subvtanz  ist,  wieder  giewinnen, 
so  mn»  man  das  Produkt  entweder  Tor  oder  nach  dem  Auf- 
lösen in  AUkAoI  mit  einem  Alkali  kochen,  wodnrch  man  die 
Bue  dar  nenen    Farbe  in  dem  nnlöslichen  Antheil  erhalt^ 
wärend  das  Jod  als  ein  lösKehes  Jodid  in  der  Flüssigkeit 
zQrtckbleiR     Man  wäscht  dann  die  Base,  bis  sie  von  allen 
Stizen  befreit  ist,  löst  sie  mit  Zusatz  von  Salzsanre  in  Alkdiol 
auf  tmd  verwendet  diese  wässerige  Losong  zum  Färben  und 
Dnicken.    Dnrch  das  beschriebene  Yerfifthren  wird  ein  neuer 
Farbstoff  erzeugt,  welcher  Seide  und  Wolle  prachtvoll  violet, 
blaoTiolet  oder    rothviolet    färbt.      Anstatt  des   Aethyljodids 
könnte  man  auch  die  Jodide  von  Methyl,   Amyl  und  Propyl- 
CBpiyl  oder  die  Bromide  von  Aethyl,  Methyl,  Amyl  und  Propyl- 
<^pryl  anwenden,  welche  aber  kostspieliger  sind. 

Am  Besten  verwendet  man  1  Theil  Rosanilin,  10  Theile 
Alkohol,  1  TheU  Jodäthyl,  und  1  Theil  Kaliumhydrat. 

Diese  Base  entsteht  auch  bei  Einwirkung  von  Jodmethyl 
^d  Bosanilin  oder  ein  Rosanilinsalz  in  Gegenwart  von  Kalium- 
kjdiat  und  Alkohol.  Gewohnlich  erhitzt  man  ein  Theil  Kos- 
«ulin  mit  8  Theilen  Alkohol,  2  Theilen  Jodmethyl  und  1 
Tk«il  Kaliumhydrat. 

Die  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Rosanilin  geht  jedoch 
TJW  bei  erh^ter  Temperatur  vor  sich. 

Im  grösseren  Maassstabe  verfahrt  man  bei  der  Darstellung 
^•ei  zweierlei  Verfahren,  entweder  man  erhitzt  die  Mischung 
'•n  Aniociaven,  welche  einen  Druck  von  mindestens  15  Atmo- 
spUcen  auszuhalten  vermögen,  oder  aber  man  verbindet  den 
AnHurat  mit  entsprechend  eingerichtetem  Rückflusskühler.  Man 
^  anf  einanderwirken:  5  Theile  Rosanilin,  8  Theile  Alkohol, 
^Theile  Jodmethyl.  Der  Alkohol  kann  durch  Holzgeist,  das 
Jöfithyl  durch  Jodmethyl  ersetzt  werden;  die  aus  letzterem 
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erhalteiieii  Farbennüaaoen  sind  mehr  rcihatidüg.  Man  eiliitsi; 
auf  -f  100<>a  durch  8  biB  10  Stunden;  nach  dem  Erkatten  seist 
man  der  dicklichen  Masse  Wasser  sa  und  neutralisirt  mit 
kohlensaurem  Natron,  damit  das  Aethylrosaniliiihydrat  senetzt 
werde,  wodurch  das  Jod  frei  und  nachdem  dasselbe  gut  ausr 
gewaschen,  wieder  verwendet  werden  kann.  Wünscht  man 
ein  blaustichiges  Yiolet  zu  erhalten,  so  zieht  man  JodüUifl 
vor;  es  ist  aber  in  diesem  Falle  vortheilhafter,  die  Bereitang 
in  der  Art  vorzunehmen ,  dass  man  nach  und  nach  Jodatiiyl 
und  die  zum  Zersetzen  ndthige  Menge  Soda  zusetzt^  bis  man 
die  gewünschte  Nuance  erzielt  hat.  Man  erhält  in  dieser 
Weise  ein  Yiolet  von  grosser  Schönheit  und  leichter  Anwend- 
barkeit ;  es  genügt,  dasselbe  blos  in  mit  Essigsäure  oder  Chlor- 
wassersto&aure  angesäuertem  Alkohol  zu  lösen,  um  ein  sofort 
anwendbares  Färbebad  zu  besitzen. 

Um  wasserlösliches  Yiolet  Ho  fmannzu  erhalten^ 
genfigt  es,  die  Losung  vollständig  mit  einer  kochenden  Solution 
von  kohlensaurem  Natrium  zu  neutralisiren,  hierauf  die  Base 
durch  Zusatz  jener  Säure  frei  zu  machen,  deren  Salz  man 
eben  haben  wUl. 

Duprey  zersetzt  das  jodwasserstoffsaure  Aethylrosanilin 
(Hofmann's  Yiolet)  durch  überschüssige  siedende  Natronlauge 
und  löst  die  so  erhaltenen  Basen  in  denjenigen  Säuren,  deren 
Sa]z  man  darstellen  will.  Die  so  erhaltene  Yerbindung  ist 
in  Wasser  vollkommen  löslich  und  läset  sich  aus  der  Losnng 
durch  Kochsalz  oder  Glaubersalz  niederschlagen.  Sie  zeigt 
dann  das  metallische  und  goldgrüne  Ansehen  der  meisten 
Anilinfarben. 

Hugo  Levinstein  modificirte  das  Yer£Bkhren  Hof- 
majin's  dahin,  dass  er  9  Theile  Aethjinitrat,  32  Theile 
Rosanilin,  50  Theile  Alkohol  von  90<^/o  unter  Druck  bei  -f 
100<^  C.  erhitzt.  Es  scheint  diese  Modification  nicht  viel  Yor- 
theile  f&r  sich  zu  haben. 

J.  A.  Wanklyn  liess  sich  in  England  die  Behandlung 
von  Bosanilin  mit  Isopropyljodid  —  erhalten  durch  Einwirkung 
von  Jodwasserstofbäure  auf  Glycerin  —  zur  Darstellung  von 
Yiolet  patentiren.     Es  scheint  damit  wohl  nur  auf  eine  Um- 
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gehimg  von  A*  W.  Hof  mann 's  englischem  Patent  abgesehen 
zu  sein;  durch  welches  dieser  sich  „die  Erzeugong  neuer  Farb- 
stoffe durch  die  Wirkong  der  Jodverbindungen  der  Alkohol- 
radicale  auf  Rosanilin^  sicherte. 

P.  Holland  digerirt  das  Bosanilin  in  einem  geschlossenen 
Gefasse  mit  Jod-  oder  Bromkalium  (Jod-  oder  Bromnatrium), 
Schwefelsaure  und  Holzgeist  etwa  3  Stunden  lang  bei  einer 
Temperatur  von  -|-  120®  bis  130<>  C.  Hierauf  wird  das  Gemisch, 
dem  eine  kleine  Menge  Aetznatron  (Vt  ^om  Gewichte  des 
Jodids  oder  Bromids)  zugesetzt  ist,  wieder  erhitzt,  doch  jetzt 
nur  auf  -|-  100<^  C.  Nach  dem  AbdestUliren  des  Holzgeistes 
wird  der  Hückstand  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann  in  Salz- 
säure oder  Essigsäure  gelöst  und  die  Losung  zu  einem  Brei 
eingedampft     Das  so  erhaltene  Violet  ist  im  Wasser  löslioh. 

A.  Clavel  stellt  das  sogenannte  Nachtviolet,  unter  Aus- 
schluss von-  Grün,  in  der  Art  her,  dass  er  beim  Erhitzen  von 
Fuchsin  mit  Jodmethyl  den  Druck  vermindert.  Dies  geschieht, 
indem  er  den  Apparat  mit  einem  Glasrohr  versieht,  in  welchem 
das  bei  der  Erhitzung  überdestillirende  Jodmethyl  sich  immer 
wieder  verdichtet  und  in  den  Apparat  zurückläuft.  Man  bringt 
das  Fuchsin  mit  dem  Natron  in  den  Kessel  und  rührt  die 
Masse  unter  Zusatz  von  Alkohol  oder  Holzgeist  gleichförmig 
zusammen,  setzt  dann  die  Hälfte  Jodmethyl  hinzu,  schliesst 
den  Deckel  und  stellt  die  Verbindung  mit  den  beiden  Enden 
der  Kühlschlange  her;  man  erhitzt  sechs  Stunden,  kühlt  ab 
und  bringt  die  zweite  Hälfte  des  Jodmethyls  hinzu  und  erhitzt 
wieder  sechs  Stunden.  Nach  dieser  Zeit  sperrt  man  durch  einen 
Hahn  zwischen  Kühlschlange  und  zweitem  Glasrohr  ab  und 
yerscha£Ft  durch  Drehen  eines  anderen  Hahnes  der  Kühlschlange 
unten  einen  Abfluss.  Beim  Erhitzen  destillirt  nun  sämmt- 
liches  Jodmethyl  mit  Holzgeist  über  und  ist  für  eine  folgende 
Operation  au&.ubewahren.  Die  Masse  im  Kessel  wird  heraus- 
genommen und  mit  starker  Natronlauge  gekpcht ;  diese  nimmt 
alles  Jod  als  Jodnatrium  auf,  wobei  das  Violet  sich  in  einem 
Kuchen  abscheidet;  es  ist  unlöslich;  um  es  in  Wasser  loslich 
zu  machen,  muss  es  mit  Schwefelsäure  verbunden  werden; 
diese  unlösliche  Basis  löse  man  in  einer  Mischung  von  Schwefel- 
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sftiire  imd  Wasser  auf  und  scheide  das  Violet  dutcli  Zutati 
Yon  etwas  Sodalösong  aas.     Der  Kuchen  wird  nun  mit  kaltem 
Wasser  abgespült,  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  die  Farbe 
aus  der  filtrirten  L5sung  mit  Kochsals  niedergeschlagen.  — 
Oeiroeknet  bildet  die  Farbe  das  im  Wasser  19slicheNachtyiolet 
des  Handels ,  welches  auch  bei  kflnstlicher  Beleuchtung  seine 
prachtvolle  Farbe  behält,  was  die  anderen  Violette  nicht  thun. 
Der  Apparat  besteht  in  einem  gewöhnlichen  Doppelkeesel  ton 
Gusseisen,  in  dessen  Umhüllung  Dampf  einströmt.    Der  Deckel 
hat  zwei   Oeffhungen   filr  zwei  'starke  Glasröhren,  welche  mit 
einer  bleiernen  Kühlschlange  in  Verbindung  stehen.    Die  Ver- 
bindung ist  der  Art,  dass  die  aus  dem  Apparat  aufeteigenden 
Dämpfe  in  die  bleierne  Kühlschlange  gelangen,  in  ihr  abgekOUt 
werden  und   Ton  da  als  Flüssigkeit  in  die  zweite  GlasiöhTe 
laufen,  welche  das  Jodmethyl  in  regelmässigem  Strahle  in  den 
Apparat  zurückführt. 

Wie  bereits  erwähnt,  können  1,  2  bis  3  Atome  Wasserstoffe 
des  Rosanilins  durch  Alkoholradicale  vertreten  werden.  Hof- 
mann fand  im  Verlaufe  seiner  genialen  und  unvergleichlichen 
Arbeiten,  dass  das  Trimethylrosaniliu  sich  weiter  mit  Jodmethjl 
vereinige.  Später  wurde  eine  der  so  entstehenden  Ammonium- 
basen,  das  Dijodmethylat  des  Trimethylrosanilins,  unter  dem 
Namen  Jodgrün  im  Grossen  dargestellt,  und  bei  der  Unter- 
suchung dieses  Körpers  ergab  sich,  dass  das  Trimethylrosanilin 
sich  mit  1,  2  oder  3  Molekülen  Jodmethyl  vereinigen  kann, 
gerade  wie  das  Rosanilin  sich  mit  1  (2?)  oder  3  Molekülen 
Säure  zu  Salzen  verbindet. 

Das  Pikrat  ist  eines  der  beständigsten  Salze  dieser  Base. 

Das  Endresultat  der  Einwirkung  des  Jodathyl  auf  Ros- 
anilin ist  das  Jodhydrat  des  Triäthylrosanilins.  3  Atome 
Wasserstoff  des  Rosanilins  werden  durch  3  Moleküle  Jodathyl 
(CjHg)  vertreten. 

C-g;.  j  N,+8CH.  j  -  ^.J  N..  JH+2HJ. 

Wird  die  Aethylation   vervielfältigt,   so    erhält   man  ein 
Jodäthylat  des  Triäthylrosanilins.    Unter  gewissen  Umständen 
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erhalt  man  grfine  Farbitoffe^  welche  yielleicht  hdher  methylirte 
Produkte  sind. 

W.  H.  P  e  r  k  i  n  hat  sich  ein  eigenes  Verfahren  der  Violet- 
dantellnng  patentiren  lassen,  welches  vermnthlich  den  Dahlia's 
ähnliche  Produkte  liefert.  Um  ein  blaostichiges  Violet  zu 
erzeugen,  erhitzt  Perkin  6  Theile  Fuchsin,  welche  in  30 
Theilen  90%  Alkohol  oder  Holzgeist  gelöst  worden  sind,  mit 
4  Theilen  bromirtem  Terpentinöl,  in  einem  auf  der  Innenseite 
gut  emaillirten  schmiedeisemen  Gefösse,  welches  mit  einem 
luftdicht  schliessenden  Deckel  verschraubt  werden  kann, 
durch  8  Stunden  auf  +  140«  bis  150<>  C.  Wird  eine  etwas 
röthlichere  Farbe  verlangt,  so  wird  das  Verhältniss  des  Ros- 
anilins etwas  yergrossert:  3  Theile  Rosanilin,  2  Theile  bromirtes 
Terpentinöl  und  15  Theile  Alkohol;  bei  blauerer  Nuance 
wendet  man  mehr  bromirtes  Terpentinöl,  als  1  Theil  auf  1 
Theil  Rosanilin  an.  Zur  Darstellung  des  bromirten  Ter- 
pentinöls fällt  man  eine  Flasche  von  21/9  Liter  Fassungs- 
raum halb  voll  Wasser  und  giesst  dann  Brom  zu,  bis  der 
Boden  etwa  20  Millimeter  hoch  damit  bedeckt  ist.  Auf  das 
Wasser  wird  eine  dünne  Schicht  von  3 — 4  Millimeter  Ter- 
pentinöl gegossen  und  dann  die  Flasche  geschüttelt,  anfangs 
vorsichtig,  um  eine  zu  heftige  Einwirkung  zu  vermeiden.  Ist 
alles  Terpentinöl  absorbirt,  so  wird  eine  neue  Schicht  auf- 
gegossen und  wie  vorher  verfahren;  dies  wird  so  lange  wieder- 
holt, bis  alles  Brom  gebunden  ist,  was  daran  zu  erkennen, 
dass  dasselbe  das  Wasser  nicht  mehr  farbi  Das  bromirte 
Terpentinöl  sinkt  auf  den  Boden  des  Gefässes  und  wird,  nach- 
dem das  Wasser  al^egossen  ist,  säurefrei  gewaschen,  zuerst 
mit  schwacher  Kalilauge,  dann  mit  Wasser,  worauf  es  gebrauchs- 
fähig ist. 

Wanklyn  erhitzt  gleiche  Gewichtstheile  Rosanilin, 
Alkohol  und  Isopropyljodür  in  einem  Autoclaven  bei  -f-  100®  C. 
und  erhält  eine  violette  Farbe,  die  beim  Kochen  mit  einem 
Alkali  rein  erhalten  werden  kann. 

R.  Lauth  und  Sieberg  stellen  Anilinviolet  in  ver- 
schiedenen Nuancen  dadurch  dar,  dass  sie  1  Theil  Rosanilin 
oder  Rosanilinsalz  in  einem  Gemisch  von  2  Theilen  Alkohol 

Mieriinaki,  Thenfftrben.  11 
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oder  mit  Holzgeist  yeraetstem  Alkohol  und  2  Tkeilen  Jod-  oder 
Bromverbindungen  des  Aceton  auflösen  und  das  Gfanse  4-— 5 
Stunden  in  einem  geseblossenen  Gefass  auf  100 — 120<^  C.  er- 
hitzen. Die  Farbe  wird  um  so  blauer,  je  länger  die  Erwännong 
fortgesetzt  wird.  Statt  der  Jod-  und  Bromverbindung^  des 
Aceton  können  auch  dergleichen  Verbindungen  anderer  Korper 
aus  der  Acetonreihe  verwendet  werden. 

Ch.   Lauth  und  Ed.  Grimaux  lassen  bei  -|-  100« C. 
auf  Bosanilin  oder  ein  Bosanilinsalz  bei  Gegenwart  Yon  Alkohol 
Benzylchlorür  einwirken,  wodurch  ein  violetter  Farbstoff  ent- 
steht.    Man   verfahrt  dabei  in   der  Weise,  dass  man  in  eine 
eiserne,  im  Wasserbade  stehende,  etwa  200  Liter  fassende  Blase^ 
welche  mit  einem   Rückflusskühler  versehen  ist,  ein  Gemisch 
aus  1  Theil  Chlorbenzyl,  2  Theilen  Methylanilinviolet,  2  Theilen 
Weingeist  und  etwas  Soda  auf  80®  C.  erwärmt.     Die  Reaktion 
beginnt,  es  entwickeln  sich  Alkoholdämpfe,  welche,  imRückfiuas- 
kühler  condensirt,  in  die  Blase  zurückfallen.   Nach  6 — 9  Stunden 
ist  die  Operation  beendet,  man  lässt  erkalten,  neutralisirt  das 
Rohprodukt    genau   mit   Salzsäure,   trägt  alles    in   kochendes 
Wasser  ein  und   trennt  die   harzigen    Stoffe  von  dem  in  der 
Losung  befindlichen  Violet  mittelst  Filtration.     Der  Farbstoff 
wird   mittelst  Kochsalz  ausge&llt.     Die  Mutterlaugen,  welche 
ebenfalls  etwas  violetten  Farbstoff  enthalten,  werden  mit  Kalk 
ausgefallt,  der  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst  und  daraus  der 
Farbstoff  mit  Kochsalz  niedergeschlagen. 

Will  man  ein  mehr  blaustichiges  Violet  erhalten,  so  erhitzt 
man  die  Mischui^  in  einem  Autoclaven  bei  80 — 100<>  C. 

Den  Namen  „Dahlia^  hat  man  allen  denjenigen  Violets 
gegeben,  welche  nach  der  von  Hof  mann  entdeckten  Beaction 
durch  die  Jodüre  und  Bromüre  der  Alkoholradikale  auf  Fuchsin 
erzeugt  werden.     Die  beiden  rdtheren  Nuancen  werden  auch 
oft  unter  der  Bezeichnung  „Primula'^  verkauft.  —  Das  in 
der  Technik  vorzugsweise  angewandte  Yerfaliren  zur  Erzeugung 
dieser  schönen  Farben  besteht  ganz  einfach  darin,  dass  man 
in  gusseisernen  emaillirten  Kesseln,   deren  Deckel  fest  aufge- 
schraubt und  mit  der  nöthigen  Kautschukdichtung  verseilen  ist, 
die  Erhitzung  der  beiden  Substanzen  vornimmt.   Die  Kessel  sind 
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mit  einem  Manometer  zur  Beobaohtung  des  Druckes  nnd  einem 
Thermometer  f&r  Begelxmg  der  Temperatur  Yersehen.  Man 
erhitst  durch  kochendes  Wasser  oder  D«mp£ 

Dahlia  röthlich  (Primula  R)  erhält  man  bei  Anwendung 
eines  Yerhaltnisses  von  1  Theil  Jodäthyl  auf  3  Theile  Fuchsin. 
Blauere  Nuancen  erhält  man^  wenn  man  längere  Zeit  erhitzt^ 
doch  tritt,  sowie  man  über  ^/j  Theil  Jodäthyl  nimmt,  Grün- 
bildung ein,  Yorausgesetzt,  dass  unter  Druck  gearbeitet  wird. 
Grünbildung  wird  vermieden,  wenn  man  ohne  Druck  arbeitet ; 
dann  erhält  man  viel  und  gutes  Yiolet,  aber  nur  auf  Kosten 
des  Jodäthyls,  wovon  enorme  Mengen  1  Ko.  bis  1  Ko.  500 
auf  je  500  Gramm  Fuchsin  gebraucht  werden. 

Kommt  die  Masse  aus  dem  Kessel,  so  wird  sie  mit  Alkali 
gekocht,  wodurch  die  Basis  in  unlöslichem  Zustande  erhalten 
wird,  und  das  Jod,  sich  mit  dem  Alkali  verbindend  in  Losung 
übergeht.  Man  muss  hierbei  jedoch  sehr  vorsichtig  verfahren, 
weil  die  Farbe  des  Produktes  dabei  leidet.  Diese  Laugen, 
sogenannte  Jodlaugen,  werden  entweder  direkt  in  den  Handel 
gebracht,  oder  mit  Zusatz  von  Schwefelsäure  eingedampft.  Da 
sie  nur  dem  Jodgehalte  nach  bezahlt  werden,  nebenbei  aber 
auch  arsensaure,  arseniksaure  u.  a.  Alkalien  enthalten,  so  ist  eine 
genaue  Bestimmung  des  Jodgehaltes  von  Wichtigkeit. 
R.  Fresenius  gibt  dazu  folgendes  Verfahren  an:  Man  ver* 
dampft  10  Gramm  der  Lauge,  die  man  mit  2  Gramm  con- 
centrirter  Kalilauge  versetzt  hat,  in  einer  Porcellan-,  Eisen- 
oder Silberschale  zur  Trockne  und  glüht  den  Rückstand  längere 
Zeit  schwach,  bis  die  organischen  Substanzen  zerstört  sind. 
Das  Glühen  muss  wegen  des  auftretenden  höchst  giftigen 
Kakodyloxydes  in  einem  geschlossenen  Arbeitaraume  geschehen« 
Der  erkaltete  Rückstand  wird  mit  siedendem  Wasser  erschöpft, 
das  Filtrat  auf  250  C-O.  gebracht  und  in  20  C.-G.  derselben 
das  Jod  bestimmt.  Es  geschieht  dies  so,  dass  man  in  einer 
Stöpselflasche  durch  Untersalpetersäure  und  Schwefelsäure  das 
Jod  frei  macht,  es  durch  Schütteln  mit  Schwefelkohlenstoff 
von  der  sauren  Flüssigkeit  trennt  und  den  Schwefelkohlenstoff 
wiederholt   mit  Wasser  schüttelt,  bis  das  Waschwasser  nicht 
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mehr  sauer  rei^irt     Sehliesslioh  titrirt  man  mit  unterschweflig- 
saurem  Natron. 

Wasserlösliche  Dahlias  sind  Verbindungen  ihrer 
Basen  mit  Chlorwasserstofisauren. 

Die  Dahlias  sind  die  schönsten  Yiolets  die  man  jetzt 
kennt,  die  damit  gefärbten  Zeuge  sehen  wirklich  prachtvoll 
aus.  Leider  erlaubt  der  hohe  Preis  dieser  Produkte  in  An- 
betracht der  geringen  Färbelöhne  nur  die  feinsten  Zeuge  damit 
zu  färben,  auch  steht  einer  grösseren  Verwendung  der  Mangel 
der  Echtheit  hindernd  im  Wege.  Es  heisst  wenigstens,  dass 
die  Dahliafarben  weniger  acht  wären,  als  das  gewohnliche 
Anilinviolet.  Die  verschiedensten  Abstufungen  von  Dahlia 
kommen  im  Handel  vor,  von  der  bläulichsten  bis  zur  roth- 
lichsten Nuance.  Das  Dahlia  muss  ebenfiüls  im  Alkohol  gelost 
werden,  und  zwar  genügen  bei  -f-  7ö®  C.  10  Theile  zu  seiner 
Lösung. 

Wir  wollen  hier  einen  Auszug  über  diesen  G^^nstand 
aus  dem  sehr  interessanten  Berichte  anfügen,  welchen  Emil 
Kopp  über  Gruppe  III  der  wiener  Weltausstellung  Tero£fent- 
lichte:  Das  zur  Darstellung  von  Methylviolet  und  Methylgrün 
nöthige  Dimethylanilin  wird  im  grossartigen  Maassstabe,  durch 
die  Reaction  von  wasserfreiem  salzsauren  Anilin  auf  reinen 
Holzgeist,  dargestellt.  Ein  Gemenge  von  Chlorammonium, 
Anilin  und  Holzgeist  wird  nicht  mehr  angewendet,  weil  dabei 
der  Druck  auf  den  Digestor  manchmal  bis  auf  100  Atmosphären 
stieg.  Bei  der  erstgenannten  Mischung  von  100  Theilen  Anilin- 
chlorhydrat mit  60 — 80  Theilen  Holzgeist  kann  die  Reaction 
sicherer  bei  -\~  200<^  0.  bewerkstelligt  werden,  und  dabei 
übersteigt  der  Druck  selten  30  Atmosphären.  Bei  der  Operation 
muse  die  Erwärmung  sorgfaltig  geleitet  und  dabei  stets  das 
Manometer  beobachtet  werden,  denn  bei  einem  gewissen  Zeit- 
punkte, im  Augenblicke  wo  die  Methylirung  stattfindet,  steigt 
der  Druck  sehr  rasch.  Man  muss  dann  das  Feuer  schleich 
entfernen  und  manchmal  selbst  den  Digestor  abkühlen.  Wenn 
der  Druck  sich  vermindert  hat,  wird  wieder  gefeuert  um  die 
Temperatur  von  -|-  200<*  C.  zu  erreichen.  Nach  vier  bis  fünf 
Stunden  ist  die  Operation  beendigt    Das  so  erhaltene  Produkt 
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enthalt  nun  kein  freies  Anilin  mehr,  wenig  Monomethylamlin 
(welches  ein  viel  zu  rothliches  V iolet  liefert),  sehr  viel  DimethyU 
anilin  and  eine  beträchtliche  Menge  von  salzsanrem  Trimethyl- 
anilin,  welches  bei  der  Destillation  sich  in  Chlormethyläther 
und    in    Dimethylanilin    umsetzt.     Bei  der  Bectification  des 
Dimethylanilin  wird  alles  benutzt,  was  zwischen  -j-  190^  bis 
210<^  C  übergeht.     Um  das  Dimethylanilin  in  Violetzu  yei^ 
wandeln,  yerfahrt  man  ungefähr  auf  folgende  Art :  Man  versetzt 
2  Theile  Dimethylanilin  mit  S  Theilen  eines  Kupfersalzes  (Sulfat, 
Nitrat  oder  Chlorid),  welchen  man  einen   Theil  chlorsaures 
Kali  (was  aber  nicht  unumgänglich  nothwendig  ist)  zumischen 
kann.    Um  die  Oxydation  zu  befördern,  wird  die  Mischung  in 
100    Theilen  reinem  quartzigen,    nicht    kalkhaltigen  Sandes 
zerrührt,  dann  auf  Porcellan-  oder  Steinguttellem  (man  kann 
auch   emaillirte  oder  kupferne  flache  Gefasse  anwenden),   in 
wenig  dicken  Schichten  ausgebreitet.    Die  Grefasse  werden  in 
einem  mit  feuchter  Atmosphäre  gefüllten  und  auf -f- 40  bis  70^  C. 
erwärmten  Heizkasten  auf  Fächern  angestellt  und  deren  Inhalt 
von   Zeit  zu  Zeit  umgerührt.     Das  Kupferchlorid  wirkt  von 
allen  [Kupfersalzen  am  enei^chesten ;   wird  Kalichlorat  an* 
gewandt,  muss  die  Temperatur  so  niedrig  als  möglich  gehalten 
werden,  und  soll  -f-  ^^^  C.  nicht  übersteigen.    Nach  und  nach 
verliert  sich  das  ölige,  von  Dimethylanilin  herrührende  Ansehen 
der  Mischung  und  der  Sand  nimmt  eine  immer  tiefere  bronce- 
ähnliche,   metallisch  glänzende  Farbe  an.     Nach  Beendigung 
der  Operation  wird  der  Sand  2 — 3  Mal  mit  lauwarmem  Wasser 
ausgewaschen,  um  die  loslichen  Salze  zu  entfernen.    Durch 
Behandlung  mit  wässerigem  Ammoniak  können  die  unlöslichen 
Kupferverbindungen  ausgezogen  werden.    Um  nun  den  Farb- 
stoff vom  Sande  zu  trennen,  erschöpft  man  diesen  kochend 
entweder  mit  Salzsäure  oder  Weingeist.    In  diesem  letzteren 
Falle   werden  die  alkoholischen  Lösungen  abdestillirt^  um  den 
Weingeist  wieder  au&ufangen.    Die  salzsaure  Lösung  wird  mit 
kohlensaurem  Natron  oder  Natronhydrat  gesättigt,  wodurch  der 
violette  Farbstoff  gefallt  und  auf  einem  Filter  gesammelt  wird. 
Der    alkoholische  Rückstand   oder   der  Rückstand  der  Filter 
werden  jedenfalls  mit  Natronhydrat  behandelt,  um  die  farbige 
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Base  in  Freiheit  zu  aetzeiL  Nachdem  sie  gut  mit  Wasser  aos- 
gewasehen  wurde «  behandelt  man  sie  nun  mit  einer  Saure 
(Ghlorwasserstoftäure ,  Essigsäure)  um  das  Methylyiolet  im 
Znstande  eines  wasserlöslichen  Balxes  su  erhalten.  Das  so 
bereitete  Methyl-  oder  yielmehr  Dimethylviolet  hat  trotz  seiner 
prachtvollen,  reinen  Nuance  f&r  manche  Anwendungen  noch 
lu  röthlichen  Schein;  es  ist  nicht  bläulich  genug.  Trotz  yieler 
Versuche,  die  veilchenblaue  Nuance  durch  Abänderung  in  der 
Oxydationsmethode  des  Methyl-  und  Dimethylanilins  zu  erhalten, 
gelangte  man  nicht  zum  Ziele.  Die  gewünschte  blaue  Schatt- 
rung  konnte  zwar  leicht  erhalten  werden,  indem  man  im  Methyl- 
violet  1  oder  2  Aequivalente  Wasserstoffe  durch  Alkoholradicale 
(Methyl,  Aethyl)  ersetzte,  was  durch  Behandlung  mit  Methyl- 
oder AethyljodOr  gar  nicht  schwer  zu  bewerkstelligen  war. 
Es  war  dies  aber  eine  durchaus  nicht  wohlfeile  Operation. 

Chr.  Lauth  und  Grimaux  hatten  die  Einwirkung  des 
Chlorbenzyls  auf  das  Rosanilin  studirt  und  dabei  gefonden, 
dass  sich  dasselbe  in  ein  im  Alkohol  lösliches  aber  im  Wasser 
ganz  unlösliches  Violet  von  schöner  Nuance  verwandelt.  Sich 
auf  diesen  Versuch  stützend  hatte  Bardy  die  Idee,  das  Chlor- 
benzyl  auf  das  Methylanilinviolet  wirken  zu  lassen.  Aber  statt 
wie  mit  dem  Rosanilin  ein  im  Wasser  unlösliches  Violet  zu 
erhalten,  gelangte  man  auf  diese  Weise  zu  einem  Veilchen- 
blau, welches  nicht  nur  wasserlöslich  ist  aber  ausserdem  eine 
Pracht,  Reinheit  und  Glanz  besitzt,  die  bis  jetzt  unübertroffen 
geblieben  sind.  Diese  Benzylmethylviolette  sind  neue  violette 
Farbstoffe,  deren  Schattdrung  auf  der  in  ihnen  enthaltenen 
Menge  Benzyl  beruht  und  welche  die  von  den  Färbern  sehr 
geschätzte  Eigenschaft  besitzen,  sich  bei  Gegenwart  einer  ge- 
vnssen  Menge  Säuren  auf  den  animalischen  Fasern  zu  befestigen 
ohne  dass  ihr  Glanz  dadurch  leidet.  Besonders  bei  dem  Färben 
der  Wolle  ist  dieser  Umstand  von  grossem  Vortheile,  weil  der 
Zusatz  von  Säure  zum  Färbebad,  der  Wolle  ein  weicheres  An- 
fühlen giebt,  und  zu  gleicher  Zeit  eine  viel  gleichförmigere 
Fixation  des  Farbstoffes  erlaubt.  Da  der  Preis  des  Chlorbenzyls 
ein  niedriger  ist,  hat  seine  Einführung  in  die  Industrie  der 
künstlichen  Farbstoffe  es  möglich  gemacht,  die  Veilch^iblau- 
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fiurben  zu  yerhattnissmasBig  niederen  Preisen  za  erzeugen  und 
in  den  Handel  zu  bringen. 

Was  die  Verwerthung  der  Rückstände  des  Jodyiolets, 
welche  bei  der  BereiioDg  yon  Hofmann's  Violet,  durch 
Einwirkung  von  Jodäthyl  und  Jodmethyl  auf  Rosanilin  oder 
einer  seiner  Salze,  entstehen^  eine  dunkel  gefärbte  Masse  bilden^ 
und  unter  dem  Namen  Hofmann's  Gummi  bekannt  sind,  an- 
belangty  so  haben  dieselben  bisher  keine  technische  Anwendung 
gefanden,  sondern  wurden  als  Abfall  betrachtet.  J.  Spiller 
gewinnt  aus  dieser  Masse  durch  destructire  Destillation  Methyl- 
oder Aethylanflin,  jenachdem  Methyl-  oder  Aethyljodid  zur  Dar- 
stellung des  Yiolet  verwendet  war.  Das  rohe  Destillat,  das 
etwas  Ammoniak  und  Wasser  enthält,  beträgt  ungefähr  die 
Hälfte  des  verarbeiteten  Harzes.  Durch  Rectification  wird  das 
erste  Destillat  ganz  rein  erhalten,  in  welchem  Zustande  es  bei 
+  200»  bezflglich  +  205»  bis  210®  C.  siedet. 

Anilinblau. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1860  brachte  das  HausGuinon, 
Marnas  und  Beult  in  Lyon  einen  schönen  blauen  Farbstoff 
unter  dem  Namen  ^Azulin"  in  den  Handel.  Dieser  schöne 
Stoff  bildete  den  Anfang  einer  neuen  Serie  von  blauen  Farben, 
welche  das  Indigo  und  Indigocarmin  sowie  das  Berlinerblau 
völlig  entbehrlich  machen.  Die  Darstellung  des  ^Azulin% 
welche  bis  vor  nicht  langer  Zeit  ein  Geheimniss  war,  war  ein 
Sporn  mehr  fär  den  Entdeckungstrieb  emsiger  Chemiker. 

Horaz  Köchlin  hatte  z.  B.  eine  blaue  Auflösung  mit 
alkalischen  Reaktionen  erhalten,  indem  er  1  Liter  Anilin  mit 
l^/s  Liter  bis  2  Liter  Salzsäure  und  80  Gramm  doppeltchrom- 
saures  Kalium  bei  der  Siedehitze  des  Anilins  behandelte,  mit 
Kalkwasser  neutralisirte  und  sodann  filtrirte. 

Chlorkalk,  einer  Auflösung  von  Anilin  in  einer  con- 
eentrirten  und  überschüssigen  Säure  zugesetzt  und  hernach  mit 
einem  Alkali  neutralisirt  giebt  gleichfalls  zur  Bntstehung  einer 
Uauen  Anilinfarbe  Veranlassung.  Bei  Luftabschluss  aufbewtihrt, 
nimmt  dieser  Körper  einen  grünen  Ton  an,  vermutiilieh  durch 
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Reduktion;  da  an  der  Luft  das  ursprüngliche  Blau  sichregenerirt. 
Durch  eine  Säure  wird  das  Blau  ger5thet. 

Als  Fritzsche  die  mit  Weingeist  yersetzte  Lösung  eines 
Anilinsalzes   mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  Busammeii- 
brachte,   bildete  sich  ein  blauer  Farbekörper.     Das  i^ttüge 
Verhältniss  Yon  Chlorwasserstoffsäure  und  chlorsaurem  Kali  ist 
indess  schwer  zu  treffen,  und  man  fi^  di^er,  nach  Hof  mann, 
besser  zu  in  Salzsäure  gelöstem  Anilin  einen  Tropfen  chloriger 
Säure,   welche  sogleich  einen   blauen  Brei  erzeugt.     Der  ge- 
waschene Niederschlag  wird  durch  Ammoniak  oder  Kalk  unter 
Bildung  Ton  Salmiak  oder  Chlorkalk  zersetzt.    Wenn  man  eine 
Lösung  Ton  Anilin  in  überschüssiger  Chlorwassersto&äure  ztub 
Sieden   bringt  und  nun  viel   chlorsaures  Kali  hineinwirft,  so 
bildet  sich  Chloranil  und  ein  rothes  Harz,  welches  im  Weingeist 
löslich  ist  und  bei  der  Destillation  erst  noch  etwas  Chloranil, 
dann  Chlorwasserstoffsäure  und  Trichlorphenylsäiire  liefert. 

Lässt  man,  nach  B^champ,  Chlor,  Brom,  Jod  auf  eine 
wässerige  Lösung  von  Anilinchlorhydrat  einwirken,  so  bildet 
sich  gleichzeitig  mit  den,  anfangs  blauen,  dann  violetten,  zuletzt 
schwarzen  Verbindungen,  welche  hierbei  entstehen^  eine  blaue 
Substanz  und  eine  neue  Base.    Die  letztere  ist  sehr  interessant, 
denn  sie  ist  im  isolirten  Zustande  violet,  fast  unauflöslich  im 
Wasser,   und  giebt  Salze,  deren  Auflösungen  ganz  rein  blan 
sind.     Diese  Auflösungen  gehen  durch  Alkalien  in  roth  über 
und  wenn  die  Flüssigkeiten  nicht  sehr  verdünnt  sind,  schlagt 
sich  die  Base  neuerdings  nieder.     Die  blauen  Salze  dieser  Base 
können  blau  färben.     Betreffe  der  Darstellung  dieser  Substanz 
dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  man  Chlor  solange  durch  Anilin 
streichen   lasse,   bis  sich  ein  dunkelbraunes  Produkt  gebildet, 
dann  die  Masse  in  einem  Grefass  bei  allmähliger  Temperatoi- 
steigerung  bis  -f*  180<^  bis  200®  C.  erhitzt,  wobei  sicli  das  braune 
Produkt  in  einen  blauen  Farbstoff  umwandelt. 

Salpetersaures  Anilin  in  wässeriger  Lösung  mit  fein  ge- 
riebenem chlorsaurem  Kali  gemischt,  und  mit  einer  energischen 
Säure  (Salpetersaure,  Chlorwasserstoffsaure,  Oxalsäure,  Wein- 
säure) und  zugleich  mit  ein  wenig  Zucker  (um  die  Binwirkung 
zu  massigen)  versetzt,  lässt  nach  Verlauf  Ton  etwa  8  Standen 
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einen  reichlichen  Niederschlag  von  dunUer  Farbe  Iftllen. 
Ton  der  Flüssigkeit  getrennte  Niederschlag  wird  an&ngs  mit 
reinem,  später  mit  ammoniakalischem  Wasser  gewaschen,  nnd 
ist  dann  rein  blau.  Behandelt  man  den  Farbstoff  mit  Alkohol 
so  löet  dieser  eine  gewisse  Menge  eines  violetten  Farbstoffes 
auf.  Der  im  Alkohol  nnlosliche  Rückstand  ist  rein  dunkelblau, 
er  Itet  sich  in  kalter  oder  massig  erwärmter  Schwefelsäure 
ebenüallB  mit  blauer  Farbe ;  erhitzt  man  diese  Lösung,  so  nimmt 
sie  Binen  röthlichen  Schein  an,  zersetzt  sich  jedoch  bei  fort- 
gesetztem Kochen.  Fügt  man  der  Lösung  in  kalter  SchweM- 
säure  Salpetersäure  zu,  so  wird  sie  orangefarben  und  setzt  bei 
Zusatz  Ton  Wasser  einen  braunen  Niederschlag  ab.  Die  Mutter- 
lauge des  dunkel&rbigen  Niederschlages  ist  purpurroth,  mit 
einem  Stich  ins  Bräunliche ;  erhitzt  man  sie  gelinde,  aber  ohne 
kochen  zu  lassen,  so  färbt  sie  sich  dunkler  und  es  scheidet 
sich  eine  harzige  Masse  ab;  man  sammelt  dieselbe  auf  einem 
Filter  und  wäscht  mit  Wasser  aus,  worin  sie  unlöslich  ist 
Mit  Alkohol  behandelt,  lässt  sich  diese  Masse  mit  schmutzig- 
carmoisinrother  Farbe  in  Lösung  überflEIhren. 

Chr.  Lauth  überzeugte  sich,  dass  die  Eigenschaft  des 
Anilinroths,  durch  geeignete  redudrende  Stoffe  in  Anilinviolet 
übergeführt  zu  werden,  dem  Aldehyd  zukommt  und  danach 
das  Anilinviolet  folgendermaassen  zu  bereiten  sei :  Man  macht 
eine  Lösung  von  Anilein  [20  Gramm]  (Fuchsin-  oder  irgend  einem 
Anilinroth)  in  Schwefelsäure  und  setzt  ihr  eine  kleine  Menge  reines 
Aldehyd  zu ;  nach  einstündiger  Berührung  neutralisirt  man  die 
Flüssigkeit  mit  reinem  Natron  und  erhält  dann  ein  äusserer^ 
deutlich  blaues  Yiolet.  Bei  länger  fortdauernder  Berührung 
dieser  Substanzen  verschwindet  die  rothe  Nuance  völlig  und 
wird  durch  ein  sehr  reines  Blau  ersetzt.  Die  Mutterlauge  ent- 
hält eine  beträchtliche  Mei^e  Ammoniak.  Ebenso  wirken  die 
natürlichen  Aldehyde :  Bautenöl  etc.  Das  so  erhaltene  Anilin- 
b  1  a  u  hat  folgende  Eigenschaften :  Es  ist  im  Wasser,  Alkohol, 
Essigsäure,  sowie  im  Glycerin  völlig  löslich,  welchen  es  eine 
blaue,  in  Yiolet  stechende  Farbe  ertheilt ;  aus  diesen  Lösungen 
setzt  es  sich  in  Form  glänzender,  broncener  Blättchen  ab.  Es 
löst  sich  mit  gelber  Farbe  in  concentrirter  Schwefelsäure,  con- 
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oentrirter  SalzsSiire^  rerdüimter  Salpetenäture,  überhaaptintUen 
Sänien  auf^  aus  welchen  Loenngen  es  durch  Alkalien  gefiUt 
wird.     In  ätzenden  nnd  kohlensanren  Alkalien  ist  es  eben&lh 
mit  gelber  Farbe  löslich  nnd  wird  ans  diesen  Lösungen  dureli 
Sanren  gefallt.    In  wasseriger  Kochsalzlösung  ist  es  YöUig  un- 
löslich ;  aus  seinen  Lösungen  im  Wasser  und  sog^  im  Alkohol 
wird  es  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  Gerbstoff  gefällt^  mit 
welchem  es  eine  Verbindung  eingeht    Bei  -f-  ^00^  C!.  wird  das 
Anilinblau  zerstört     Es  ist  für  die  Färberei  und  Zeugdrucberei 
ausgezeichnet  geeignet  und  giebt  auf  Seide^  Wolle  und  Baumwolle 
sehr  lebhafte  Nuancen,  die  leider!  nicht  sehr  bestöndig  sind. 

Kopp  fand  es  vortheilhafter,  nicht  ein  Rosanilinsalz,  aon- 
dem  die  Tannate  des  Rosanilins  zu  benutzen. 

Schäffer  und  Gros-Renaud  erhalten  ein  sehr  schönes 
Blau,  indem  sie  in  einem  Liter  Wasser  50  Gramm  weissen  ge- 
pulverten  Schellack,   18   Gramm  Soda  kochen  lassen  und  der 
Lösung  zusetzen   125   Gramm  Fuchsin   (Azalem),   welche  m 
0,5   Liier  Wasser  und  0,5  Liter  Alkohol  Tordem  gelöst  wor- 
den sind.     Man  lässt  noch  eine  Stunde  lang  kochen,  indem 
man  das  abgedampfte  Wasser  immer  ersetzt  und  erhält  in  dieser 
Weise  eine  sehr  intensire  dunkelblaue  Farbelöexing,  das  Bleu 
deMulhouse,  deren  Farbe  an  die  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
ozyd-Ammoniak  erinnert.     Ueber  die  Haltbarkeit  dieser  Farbe 
ist  nichts  gesagt*). 

Menier  gelang  es  einen  blauen  FarbetofP  herzustellen  in- 
dem er  auf  Benzol  Salpetersäure,  welche  weder  Untersalpeter- 
säure noch  Ghlorwasserstoösäure  enthielt,  wirken  liess,  das  daraas 
erhaltene  Nitrobenzol  sodann  in  Anilin  überflELhrte  and  auf  dieses 
Oxydationsmittel  wirken  liess. 

D  e  1 T  a  u  X  erhitzt  Anilinchlorhydrat  auf  -|-  200^  bis  250*  C. 
in  einem  Antoclayen. 

Coleman  lisst  Antimonchlorid  auf  Anilin  reagiren. 

Yohl  erhitzt  20  Theile  Zinkanilchlorhydrat  mit  8  Theilen 


*)  In  £.  Kop  p  Examen  des  matiöres colorantes  etc.  wird  jedoch  ange- 
geben, dass  man  mit  1  Liter  Wasser,  100  Gramm  Schellack,  30  Gramm  krj-stal- 
lisirter Soda afid  100 Gramm AsalelnUlsuDg,  TioletdeBCnlhouBe  eibalte. 
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Mercaronitrat  langsam,  wo  dann  dasselbe  bei  120*  G.  unter 
starker  Wasserdampfentwiekelnng  flüssig  wird  und  bei  140*  C. 
unter  Entwickelung  von  Wasserdampf  nnd  scharfen  sauren 
Dampfen  aufecbäumt;  es  entweicht  keine  Spur  von  SalzfiAure, 
das  Gemenge  nimmt  eine  grüne  Farbe  an.  Bei  160*0.  wird 
die  Masse  dunkelschwarzblau  und  es  entweieh^i  scharfiriechende, 
ölig  saure  Dämpfe  neben  Wasser;  bei  200*  G.  ist  die  Bildung 
der  blauen  Farbe  beendigt,  eine  höhere  Temperatur  zerst^ 
dieselbe.  Die  erkaltete  und  gepulverte  Masse  wird  mit  sieden- 
dem Wasser  ausgezogen,  wodurch  Spuren  ron  Fuchsin  gelöst 
werden  und  aus  dem  getrockneten  Büekstand  lässt  sich  dann 
mit  Alkohol  der  blaue  Farbstoff  ausziehen. 

Das  Chlorzinkanilin  lässt  sich  direkt  aus  Nitrol>enzol 
erhalten,  wenn  12,3  Theile  Nitrobenzol,  20  Theile  granulirtos 
Zink,  und  75  Theile  Salzsäure  ron  1,17  spec.  Grew.  mit  soriel 
90*/o  Weingeist,  als  zur  Losung  des  Nitrobenzols  nöthig  ist, 
in  einem  Kolben  oder  einer  Retorte  zusammengebracht  werden. 
Das  Gemisch  erwärmt  sich  unter  Wasserstoffentwickelung.  Die 
Dämpfe  leitet  man  in  einen  Ktthlapparat,  so  dass  die  conden- 
sirten  Dämpfe  ini  das  Gefäss  zurückfliessen.  Hat  die  Einwirkung 
nachgelassen,  so  erwärmt  man  im  Wasserbade  so  lange  auf 
100*  G.,  bis  alles  Zink  gelöst  ist  und  die  Wasserstoffentwickelung 
aufgebort  hat,  setzt  Torsichtig  14,5  Theile  krystallisirtes  kohlen- 
saures Natron  zu,  erhitzt,  nachdem  man  noch  4  Theile  90*/o 
Weingeist  hinzug^eben  hat,  zum  Sieden  und  filtrirt.  Beim 
Erkalten  krystallisirt  Ghlorzinkanilin  heraus,  welches  man  ab- 
filtrirt  und  presst.  Zur  YoUständigen  Reinigung  löst  man 
nochmals  in  90*/o  Weingeist  und  lässt  krystallisiren.  12,8 
Theile  Anilin  sollen  16  Theile  Ghlorzinkanilin  geben,  H.  Vohl 
erhielt  15,2  Theile.  Die  direkte  Darstellung  von  salzsaurem 
Ghlorzinkanilin  aus  Nitrobenzol  weicht  ron  der  obigen  nur  dar 
rin  ab,  dass  nach  Beendigung  der  Reaktion  ein  üeberschuss 
von  Salzsäure  zugesetzt,  der  Alkohol  abdestillirt  und  nun  die 
Auflösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft  wird;  der 
Zusatz  Ton  kohlensaurem  Natron  bleibt  natürlich  weg.  Zur 
Darstelhmg  von  Farben  kann  die  trockene  Salzmasse  ange- 
wendet werden;  man  reinigt  das  Salz  durch  Umkiystallisireii 
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ans  Weingeist  oder  Wasser.    Die  Mutterlftogen  koniieii  aaek 
zur  DarsteUimg  dieses  Salzes  Terwendet  weiden. 

Die  Analyse  des  Ghlorzinkamlins  ergab  die  Formel  ZnClf 

C\fHffiSm 

Das  Salz  ist  im  Weingeist  and  Wasser  leicht  löslich,  vfvA 
durch  starke  Salzsäure  aus  der  wasserigen  Lösung  gefillt^  ent- 
halt Krystallwasser ,  welches  beim  Erhitzen  bis  105^0.  toW 
stiindig  entweicht,  schmilzt  starker  erhitzt  und  entwickelt 
Dämpfe  von  salzsaurem  Anilin,  während  Ghlorzink  zurückbleibt, 
welches  eine  prächtig  blauyiolette  Farbe  anniount.  Das  wasser- 
freie Salz  hat  die  Formel  (ZuQ,  CisHtN)  CIH,  das  wasserhaltige 
die  Formel  (ZnQ,  CijH^N)  Cm+7H0. 

L.   Seh  ad  behandelt  ein  Gemisch  von  16  Theilen  fios- 
anilin,  48  Theilen  Anilin  und  1  Theil  schwefelsaures  Chinm 
oder  statt  dessen  schwefelsaures  Chinolin,  bei  180 — 185^0.  Die 
fertige  halbflüssige  Masse  wird  in  yerdünnte  Salzsäure  gegossen, 
das  niedergefallene  Blau  wird  mit  Wasser  gekocht,  in  Weingeist 
gelost  und  ist  dann  für  die  Verwendung  in  der  Färberei  fertig. 
Eine  zweite  Methode,  ein  Blau  sowie  ein  Yiolet  dar- 
zustellen, beruht  darauf,  dass  das  Aethylenviolet,  welches  sich 
L.   Seh  ad   früher  patentiren  liess,  mit  Anilin    oder  dessen 
Homologen  oder  einem  Gemisch  beider,  sowie  mit  essigsaurem 
Natron  bis  zur  Erreichung  der  gewünschten  Nuance  auf  etwa 
150«  0.   erhitzt  wird.     Die  besten  Verhältnisse  sind  2  Theile 
Aethylenviolet,  1  Theil  essigsaures  Natron  und  6  Theile  Anilin. 
Die  fertige  Masse  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen, 
der  ausgefällte  Farbstoff  in  Wasser  gekocht  und  für  den  Ge- 
brauch in  der  Färberei  in  Weingeist  gelöst. 

Ein  mehr  grünstichiges  Blau  erhalt  man  aus  6 
Theilen  Anilin,  2  Theilen  Violet  Hofmann  und  1  Theii 
essigsaurem  Natron  bei  -j*  ^^^^  ^* 

Nach  Reimann  ist  in  der  Praxis  gebrauchlicli  eine 
Mischung  von  5  Theilen  Fuchsin,  15  Theilen  Ajulinöl  und 
5  Theilen  essigsaurem  Natron  bei  -f*  ^^^  C*  Hat  die  Farbe 
das  blaueste  Violet  überschritten,  so  geht  sie  in  rothstichige« 
Blau  über.  Diese  Nuance  ist  jetzt  wenig  beliebt  und  wir<! 
im  Allgemeinen  nur  auf  Bestellung  dargestellt.      EkMtzt  mai 
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aber  wieder,  so  kommt  man  bald  an  einen  Punkt,  wo  die  Farbe 
des  Blau  eine  rein  blaue  wird.  Jetst  liat  man  das  sogenannte 
Reinblau  oder  Vollblau.  Nunmehr  nimmt,  weiter  erhitzt, 
die  Farbe  einen  grfln^i  Stich  an,  es  bildet  sich  das  sogenannte 
Bleu  de  Lyon,  grünlich,  —  Anilinblau  grünlich. 
Weiter  ethitzt,  geht  das  Anilinblau  über,  d.  h.  es  nimmt  einen 
grauen  Stich  an  und  verliert  an  Lebhaftigkeit.  Man  darf 
daher  bis  zu  diesem  Punkte  nie  erhitzen.  —  Die  fertige 
Schmelze  wird  mit  ChlorwasserstoffiBaure  gekocht,  um  über« 
schüssiges  Anilin  und  gebildetes  Roth  fortzunehmen.  Man 
wäscht  mit  reinem,  heissem  Wasser  nach  und  entfernt  dasselbe 
wieder.  Man  lasst  erkalten  und  mahlt  die  spröde  Masse.  Das 
Blau  stellt  eine  reine  kupferglanzende  Masse  dar,  oder  es  ist 
ein  blaues  Pulver.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  wurde  das  Blau 
gelöst,  nachher  niedergeschlagen  und  getrocknet.  Die  Ausbeute 
yariirt  zwischen  125  und  133^/o  vom  angewandten  Anilinöl. 

1  Theil  fester  Reginapurpur  mit  2  Theilen  Anilinöl  ge- 
mischt und  erhitzt,  soll,  nach  0.  E.  Nicholson's  Patent, 
eben&lls  ein  gutes  Blau  liefern. 

Louis  Ferber  &  Sohn  in  Lyon  stellen  durch  Erwärmen 
eines  Gemisches  von  20  Theilen  Anilin,  20  Theilen  Ohinolein 
und  30  Theilen  Jod  einen  blauen  Farbstoff  dar.  Das  Jod  soll 
auch  durch  Chlor  versetzt  werden  können.  Wagner  bemerkt 
hierzu  mit  Recht,  warom  die  Erfinder  anstatt  des  billigen 
Chlors  denn  überhaupt  das  theuere  Jod  anwenden.  Im  Handel 
findet  sich  dieses  Blau  nicht  vor.  Alle  diese  Verfahren  werden 
im  grosseren  Maassstabe  fast  gar  nicht  ausgefEdirt,  sondern 
das  Anilinblau  wird  nach  der  von  Girard  und  de  Laire 
angegebenen  Methode  gewonnen. 

Bleu  de  Lyon.  —  Bleu  de  Paris,  Fuehsinblan. 

Girard  und  de  Laire  erhalten  dieses  Blau  dadurch, 
dass  sie  das  bekannte  Anilinroth,  welches  gewöhnlicher  Weise 
gereinigt  ist,  mit  ungefähr  seinem  gleichen  Gewichte  Anilin 
mischen.  Dieses  Gemisch  wird  5 — 6  Stunden  lang  auf  einer 
Temperatur  von  -f- 155 — 180<>  C,  und  zwar  so  nahe  als  möglich 


174    

an  4*  165^  C*  erhalten.  Die  Miedrang  nimmt  eine  violette 
Farbe  an  und  wird  dann  mit  einem  Qemisch  von  Waeaer  nnd 
Siduiure  so  lange  gekocht.  Ins  sie  T&llig  gereinigt  ist.  Auf 
1  Theil  der  violetten  Mischung  nimmt  man  10 — 12  Theile 
Salssäure  und  verdünnt  dieselbe  mit  viel  Wasser.  Der  dabei 
nicht  umgewandelte  Ueberschnss  von  Anüin  und  Anilinrotfa 
wird  dadurch  au%el3Bt  und  es  verbleibt  ein  violetter  B&ckataaid. 
Derselbe  ist  vollständig  löslieh  im  Alkohol,  Holzgeist,  Essig- 
saure und  kochendem  Wasser^  welches  mit  Essigsäure  schwach 
angesäuert  ist  Alle  diese  Losungen  sind  direkt  zum  Violet- 
firben  verwendbar.  Um  den  blauen  Farbstoff  zu  erhalten, 
wird  die  violette  Masse  mehrmals  mit  verdünnter  Salxsinre 
(10  Theile  gewöhnliche  Salzsäure  auf  100  Theile  Wasser) 
gekocht  und  dann  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen.  Dieses 
Auskochen  wird  fortgesetzt,  bis  der  Farbstoff  rein  blau  erscheint; 
er  zeichnet  sich  durch  schönen  Kupferglanz  aus. 

Um  diesen  Farbstoff  zum  Färben  benützen  zu  können, 
braucht  man  ihn  nur  in  concentrirter  Essigsäure,  Alkohol  oder 
Holzgeist  zu  lösen  und  dann  zu  verdünnen.  Die  Flüssigkeiten, 
welche  durch  Behandlung  der  violetten  Masse  mit  Salzsäure 
und  Wass^  erhalten  werden,  enthalten  salzsaures  Anilin  und 
Anilinroth;  man  fallt  sie  durch  ein  Alkali  und  gewinnt  so  das 
Anilin  wieder,  welches  durch  Destillation  gereinigt  werden  kann. 

Anstatt  zuerst  Anilinroth  zu  bereiten  und  dasselbe  zu 
reinigen,  kann  man  zur  Gewinnung  des  blauen  Farbstoffes  auch 
das  Anilin  mit  den  Agentien  behandeln,  welche  gewolmlich 
benutzt  werden,  um  dasselbe  in  Roth  zu  verwandeln^  indem 
man  jedoch  dabei  einen  Ueberschuss  von  Anilin  anwendet 
Hierbei  wird  zuerst  ein  Theil  des  Anilins  in  Anilinroth  über- 
geführt, wonach  bei  anhaltendem  Erhitzen  das  vorhandene 
überflüssige  Anilin  den  rothen  Farbstoff  in  die  violette  Substanz 
überführt. 

Nicht  lange  nach  der  Entdeckung  des  Bleu  de  Lyon  durch 
Vorstehende,  l^^n  Persoz,  de  Luynes  und  Salvetat 
der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Abhandlung  vor, 
in  der  sie  die  Entdeckung  eines  neuen  Anilinfarbstoffes,  dem 
sie   den  Namen  Bleu  de  Paris  gaben,  signaliairen.     Sie 
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lieasen  9  Gramm  Zinnchlorid  und  16  Gramm  Anilin^  30  Standen 
lang  in   einer  verschloeaenen  R5hre  auf  -|-  180^  C.  erhiksm, 
und  erhielten  dadurch  ein  sehr  lebhaftes,  reines  Blau,  wdiehes 
nur  Hiit  Wasser  behandelt  zu  werden  braucht  um  damit  Wolle 
und  Seide  in  den  schönsten  Nuancen  zu  &rben.     Zerbricht 
man  die  Bohre,    in  der  die  Beaktion  bewerkstelligt  wurde, 
so  erhält  man  eine  klebrige  schwarzliche  Masse,  welche,  mit 
kochendem  Wasser  ausgezogen,  dasselbe  dunkelblau  färbt.    Ans 
der  filtrirten  Losui^  fallt  Kochsalz  die  blaue  Substanz,  die  auf 
einem  Filter   gesammelt  wird«     Die  durchg^ende  Flüssigkeit 
besitzt  eine  grüne  Farbe.     Der  Niederschlag  wird  im  Wasser 
aufgelost  und  abermals  mit  Kochsalz  gefallt.    Diese  Operation 
wird    zur    vollständigen    Absonderung    der    grünen  Substanz 
mehreremale   wiederholt  und   zum  letzten  Male  mit  einigen 
Tropfen  Salzsaure  gefallt.     Die  hierdurch  in  blauen  Flodcen 
abgeschiedene  Substanz  wurde  anfangs  mit  angesäuertem,  dann 
mit  reinem  Wasser  gewaschen.    Aus  heissem  Alkohol  krystallisirt 
die  Farbe  beim  Erkalten  in  prachtvoll  blauen  Nadeln,  ähnlich 
wie   die  Krystalle  des  schwefelsauren  Kupferoxydammoniaks. 
Dieses  Blau  widersteht  den  Säuren  und  wird  durch  schwache 
Alkalien  gedtmkelt.     Concentrirte  Alkalien  verwandeln  es  in 
Yiolet.     Schwefelsäure  löst  die  Krystalle  auf  und  färbt  sich 
damit   bernsteingelb,  Wasser  erzeugt  in  der  Flüssigkeit  eine 
prachtvolle  blaue  Färbung.    Mit  Alkohol  vermischte  Schwefel- 
säure löst  die  Krystalle  mit  schön  blauer  Farbe.    Salpetersäure 
führt    den    blauen   Farbstoff  durch  alle   Zwischennüancen  in 
Granatbraun  über.     Chromsäure  fiüllt  ihn  ohne  Veränderung 
aus  der  wässerigen  Lösung.   Schweflige  Säure  ist  ohne  Wirkung, 
Chlor    zerstört  den  Farbstoff.  —  Aus  der  wässerigen  Lösung 
wird  er  durch  Alkalien,  Säuren  und  Salze  gefällt.    Die  Substanz 
ist  in  Wasser,  Alkohol,  Holzgeist  und  Essigsäure  löslich,  un- 
löslich im  Aether  und  Schwefelkohlenstoff. 

J.  Wolff  fiEUid,  dass  das  Endprodukt  der  Oxydation  des 
Bleu  de  Paris  mit  Bleisuperoxyd  und  Schwefelsäure  ein  schön 
gelbfärbendes  Pigment  sei,  welches  er  zum  Unterschiede 
von  den  vielen  anderen  gelben  Anilin&rbstoffen  mit  dem  Namen 
Xanthalin  bezeichnet.    Im  getrockneten  Zustande  ist  es  ein 
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hraimes  Palyer,  welches  eich  in  Wasser  und  Weingeist  mit 
g^ber  Farbe  18ei  Beim  Behandeln  mit  Zinnchlorflr  und  Ver- 
setsen  der  LSsnng  mit  Kochsalz  und  Salzsäure  fiUlt  ein  pracht- 
Toll  grünes  Pigment  nieder ,  welches  beim  Trocknen  einen 
schönen  rothen  metallischen  Reflex  annimmt. 

Monnet  und  Dury  modificirten  das  Girard'sche  Ver- 
fahren in  einer  betrachtlichen  Weise.  Es  fangt  schon  mit  der 
Darstellung  des  Rosanilins^  und  zwar  nach  einer  eigenthümlichen 
Methode  mit  Arsensäure,  an. 

Zu  60  Theilen  Anilin  setzen  dieselben  20  Theile  gewöhn- 
licher Essigsäure  des  Handels.  EEierauf  kochen  sie  1  Theil 
Bosanilin  mit  4  Theilen  der  rorstehenden  Mischung  30  Minuten 
lang^  während  welcher  Zeit  sich  das  Anilinblau  bildet 

Das  Verfahren  zur  Darstellung  TonAnilinblauvon  H.  Price 
besteht  darin,  Anilinsalze,  z.  B.  essigsaures,  baldriansaures, 
milchsaures,  weinsteinsaures,  kleesaures  Anilin  mit  Fuchsb 
(Rosanilin)  bei  -f*  ^^^  ^^  ^^^^  ^'  ^^  lange  zu  erhitzen,  bis  die 
reine,  von  Violet  freie,  blaue  Färbung  eingetreten  ist.  Bei 
Einhaltung  nachstehender  Verhältnisse  sollen  stets  gute  Resul- 
tate erhalten  werden:  Auf  3  Theile  Anilin,  welches  in  einem 
der  oben  erwähnten  Anilinsalze  enthalten  ist,  setzt  man  hinzu 
1  Theil  Fuchsin  (Rosanilin),  mischt  gut  durcheinander  und 
erhält  das  Oemisch  in  einem  geeigneten  Gefass  zwischen  -|-  150* 
bis  190^  C,  bis  die  gewünschte  blaue  Färbung  der  Mischung 
zu  erkennen  ist;  man  prüft  hierauf,  indem  man  yon  Zeit  zu 
Zeit  eine  aus  der  geschmolzenen  Masse  herausgenommene  Probe 
mit  Alkohol  oder  einem  sonstigen  Losungsmittel  behandelt; 
ist  die  gewünschte  blaue  Färbung  eingetreten,  so  entfernt  man 
die  geschmolzene  Masse  aus  dem  Oefasse  und  ISsst  sie  erkalten; 
um  sie  zu  reinigen,  wird  dieselbe  mit  Wass^  oder  mit  Schwefel- 
säure und  Wasser  gewaschen;  aus  dem  so  gereinigten  Rück- 
stande kann  das  Anilinblau  mittelst  Alkohol  extrahirt  werden. 

William  wendet  die  Oelsäure  an  und  zwar  erhitzt  er 
1  Theil  Rosanilin  mit  4  Theilen  Oelsäure  und  4  Theilen  ÄTiilin 
auf  180  bis  200<^  C.  Die  Oelsäure  wird  später  mit  rectificirtem 
Steinol  oder  Photogen  entfernt. 

Watson  substituirt  die  Oelsäure  durch  Stearinsäure. 
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Bd  ZuMts  von  26Vo  BenEoesaure  auf  das  genommene 
FndisiBgewicht  erhielt  Bolley  im  Kleinen  durchschnittlich 
25%  Mehraosbeute.  Bolley's  Beobachtang  wird  schon  seit 
längerer  2ieit  technisch  ansgenütet ;  hat  sich  auch  in  der  Praxis 
die  grosse  Mehransbente  von  25%  nicht  heraoi^estellt^  so  ist 
trotzdem  durch  die  Anwendong  der  Benzoesäure  die  Bereitung 
des  Anilinblau's  viel  yortheilhafter  geworden. 

Benzoesänre  wird  jetzt  zweckmässig  aus  Hypursäure  dai^^ 
stellt.  Versetzt  man  den  Harn  der  Kühe  oder  Pferde  mit  Salz- 
säure^ so  scheidet  sich  je  nachder  Jahreszeit  in  mehr  oder  weniger 
grossen  Mengen  Hypursäure  aus  und  diese^  mit  verdünnter  Salz- 
säure erhitzt,  spaltet  sich  in  Leimsüss  und  Benzoesäure.  Da  das 
Glykokol  zur  Zeit  noch  keine  technische  Verwendung  findet, 
so  verfahrt  man  gewöhnlieh  so:  Man  lässt  den  Harn  faulen, 
wobei  die  Hippursäure  in  Benzoesäure  übergeht.  Letztere  wird 
dann  durch  ümkrystallisiren  und  Sublimiren  gereinigt  In 
letzterer  Zeit  wird  jedoch  die  Benzoesäure  yortheilhafter  aus 
dem  so  wohlfeilen  Naphtalin  erzeugt.  Man  fährt  dieses  in 
Phtalsäure,  und  die  Phtalsänre  dann  in  Benzoesäure  über. 

J.  A.  Schlumberger's  Verfahren  zur  Darstellung  reinw 
blauer  Farbstoffe,  welche  sowohl  bei  künstlicher  Beleuch- 
tung wie  beim  Tageslicht  einen  reinen  hellblauen  Farbeton 
ohne  einen  Stich  in's  Violette  geben,  ist  nachstehendes:  1  Theil 
Rosaailin,  8  Theile  Anilin,  l^/,  Theil  Ess^äure  werden  zu- 
sammengemischt und  der  Mischung  soviel  kohlensaures  oder 
Aetznatron  hinzugesetzt,  dass  die  Essigsäure  neutralisirt  wird; 
das  Gemisch  wird  nun  so  lange  auf  -}-  180 — 210^  0.  erwärmt, 
bis  das  Ganze  einen  rein  blauen  Farbeton  ohne  rothlichen 
Schein  angenommen  hat,  was  man  beobachtet,  indem  man  die 
Mischling  durch  ein  Glas  betrachtet  Aus  der  so  erhaltenen 
FarbestoSIösung  wird  durch  einen  Zusatz  von  starker  Salzsäure 
der  blaue  Farbstoff  gefiUlt,  man  bringt  das  Ganze  zum  Sieden, 
wodurch  sich  der  blaue  Farbstoff  ausscheidet,  der  nun  mittelst 
eines  Schaumlöffels  abgenommen  werden  kann.  Man  wäscht 
ihn  nun  völlig  aus,  preest  und  trocknet  denselben;  zur  Ver- 
wendung wird  derselbe  im  iarockenen  Zustande  entweder  in 
Weingeist  oder  Holzgeist  au%elöst. 

Hier  Bin  Ski,  Theerf^rben.  12 
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Der  FarbstofEAntheil,  welcher  noch  in  der  starken  Salzsäure 
gelöst  bleibt^  wird  durch  Zusatz  von  Wasser  niedefgeschlagen, 
und  wie  oben  angegebeui  behandelt;  derselbe  stellt  ein  Anilin- 
blau zweiter  Qualität  dar,  jedoch  auch  ohne  einen  lioletten 
Farbeton. 

Das  Rosotoluidinblau  will  J.  A.  Schlumberger 
auf  die  Weise  darstellen,  dass  er  ein  Gemisch  Ton  10  Theilen 
Rosotoluidin,  40  Theilen  Anilin  und  2Vt  Theilen  benzoesanres 
Natron  genügend  lange  auf  180 — 200®  C.  erhitzt  und  dann  das 
Produkt  auf  gewöhnliche  Weise  reinigt  Um  Bleu  limiere 
darzustellen,  muss  man  lange  erhitzen,  wie  zur  Darstellung  d^ 
gewöhnlichen  Blaues  und  das  Produkt  bei  der  Reinigung  mit 
starken  concentrirten  Säuren  behandeln. 

Nach  Passavant  kann  man  der  Mischung  Ton  Roaanilin 
und  Anilin  eine  entsprechende  Menge  essigsaures  Natrium  statt 
Essigsäure  zusetzen. 

Nach  Levinstein  werden  3  Theile  Anilinöl  mit  1  Theil 
Anilinroth  auf  -f-  180®  C.  so  lange  erhitzt,  bis  das  Roth  in 
Violet  verwandelt  ist,  was  nach  etwa  3 — 4  Stunden  eingetreten 
ist.  Alsdann  f^gt  man  '/s  Theil  essigsaures  Kalium  hinzu  und 
steigert  die  Temperatur  auf -f-  190®  C,  nach  etwa  l*/j  Stunden 
ist  alles  Roth  in  Blau  verwandelt;  man  erhitzt  dann  noch 
einige  Minuten,  überhaupt  so  lange,  bis  eine  Probe  auf  Porcellan 
gestrichen,  eine  grünblaue  Farbe  zeigt.  Dann  giesst  man  die 
ganze  Masse  in  Spiritus  und  entfernt  da»  überschüssige  Anilinöl 
durch  Kochen  in  concentrirter  Salzsäure;  hierbei  scheidet  sich 
das  Blau,  Bleu  de  nuit,  als  compacte,  broncefarbene  Masse  aus; 
die  überstehende  Salzsäure  wird  dann  mit  Wasser  verdünnt, 
wobei  ein  Niederschlag  von  violetter  Farbe,  Bleu  de  Lyon, 
sich  ausscheidet.   Beide  Blaue  lösen  sich  nur  in  starkem  Alkohol. 

Ein  ähnliches  Verfahren  ist  jenes,  welches  sich  0.  Sachs 
in  England  patentiren  liess.  Nach  diesem  werden  2  Theile 
Anilinroth  in  8  Theilen  Anilinöl  oder  analogen  Substanzen 
zu  einem  dicken  Teige  geschmolzen,  worin  nun  ^s  Theil  ge- 
wöhnliche entwässerte  Seife  gelöst  wird.  Nach  1 — 2stündigem 
Erhitzen  dieses  Gemisches  auf  -|-  210 — 220®  C.  nimmt  es  eine 
rotbviolette,  dann  eine  blauviolette  Färbung  an,  dann  eine  blaue 
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mit  roiher  Nfiance  und  endlich  eine  rein  blaue.  Ist  die  ge- 
wünschte Nuance  eingetreten,  so  nimmt  man  vom  Feuer  und 
lässt  erstarren.  Man  mahlt  dann  die  Masse,  mischt  sie  mit 
der  gleichen  Menge  Benzin  und  erhitzt  und  wascht  mit  kochen* 
dem  Wasser,  trocknet  und  mahlt. 

Was  die  Darstellung  grosserer  Mengen   Ton   Anilinblan 
anbelangt,   so  verfahrt  man  jetzt  hauptsächlich  in  folgender 
Art:     In  einen  emaillirten  Destillirkessel ,  welcher  mit  einer 
Kühlschlange  in  Verbindung  steht,  werden  eingetragen  10  Ko. 
krystallisirtes  Rosanilinacetat,   30  Ko.   Anilin  von  niedrigem 
Siedepunkte,    1  Ko.  500  Benzoesäure  und  2  Ko.  200  Natron- 
lauge 38^  B.     Man  erhitzt  die  Mischung  im  Oelbade  beiUiufig 
3   Stunden  lang,  indem  man  die  Temperatur  nach  und  nach 
auf  4^  180  ^  bis  210  ^  C.  steigert.     In  der  ersten  Stunde  nimmt 
die  Mischung  eine  violette  Farbe  an,  welche  bei  fortgesetzter 
Reaktion  immer  mehr  nachdunkelt  und  schliesslich,  zu  Ende 
der  dritten  Stunde,  schön  blau  wird.     Man  beurtheilt  das  Ende 
der  Reaktion  in  der  Art,  dass  man  einen  Tropfen  der  Losung 
mit  ein  wenig  Chlorwassersto£bäure  in  eine  Glasrohre  bringt 
und  die  Färbung  bei  Kerzenlicht  betrachtet;  dieselbe  muss  rein 
blau,  ohne  jeden  violetten  Stich  sein.     In  diesem  Augenblick 
zieht   man  das   Feuer  unter   dem  Apparate  aus,  und  lässt  in 
denselben  eine  Mischung  von  100  Liter  Wasser  und  30  Liter 
Chlorwasserstoffsäure  einlaufen,  kocht  hierauf  und  filtrirt.    Der 
im   Wasser  unlösliche  blaue  Farbstoff  bleibt  auf  dem  Filter 
zurück  und  wird   sorgfaltig  ausgewaschen.     Man  erhält  nach 
diesem   Verfahren   aus   10  Ko.   angewendeten  Rosanilinsalzes 
12  Ko.  gewöhnliches  Blau,  welches  zum  Färben  und  Drucken 
von  Wolle  und  WoUwaaren  verwendet  werden  kann. 

Um  ein  lichtes  Blau  zu  erhalten,  behandelt  man  das 
vorbemerkte  Produkt  zwei-  bis  dreimal  mit  dem  fünffachen 
Gewichte  warmen  Alkohols,  welcher  die  mehr  röthlichen  Theile 
lost,  während  der  Rückstand  aus  vollkommen  reinem  lichten 
Blau  besteht.  Der  Alkohol  wird  abdestillirt  und  der  Rückstand 
als  violettes  Blau  verkauft. 

Das  sauere  Wasser,  welches  man  nach  dem  ersten  Kochen 
der  Schmelze  erhält,  enthält  eine  ziemlich  grosse  Menge  Anilin- 

12* 
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ohlorhydrat.  Man  neatralisirt  daiwelbe,  dampft  ein  und  Tersetzt 
die  concentrirte  Löfong  mit  einem  Ueberschnss  Tom  Kalkhydbmt, 
woduToh  dae  Anilin  frei  wird.  Man  erhalt  ao  30  bis  85Vo  ^^ 
angewendeten  Anilin»  wieder. 

Die  yerschiedenen  Modificationen  des  VerfahreiiB|  welche 
man  mit  der  Zeit  an  diesem  Verfahren  machte,  worden  wieder 
angegeben. 

In  manchen  Fabriken  zieht  man  jedoch  statt  Bensoesäure 
das  Aethylbenzoat  vor. 

Das  folgende  Verfahren  ist  ebenfalls  sehr  empfahlenswerth 
und  giebt  ein  ebenso  ausgezeichnetes  Blau  wie  ein  schönes 
Violet 

Rosanilinchlorhydrat  wird  mit  30^/o  seines  Grewichtes  essig- 
saurem Natrium  versetzt  und  die  Mischung  bis  zur  Trockne 
eingedampft.  Man  erhitzt  die  Mischui^  auf  -f-  175^  C.  und 
erhalt  diese  Temperatur  so  lange,  bis  die  Schmelze  eine  rein 
blaue  Farbe  angenommen  hat.  In  diesem  Augenblick  zieht 
man  die  Schmelze  aus  dem  Apparat  und  kocht  dieselbe  mit 
1^/2  Theil  concentrirter  Chlorwasserstoffiiäure  aus.  Der  un- 
lösliche blaue  Farbstoff  schwimmt  auf  der  Oberflache  der  Losung. 
Man  sammelt  denselben,  wascht  sorgfaltig  aus  und  behandelt 
denselben  mit  dem  Fünffachen  seines  Gewichtes  38^  B.  Natron- 
lauge. Nachdem  die  Mischung  20  Minuten  gekocht  hat,  setzt 
man  derselben  15  Theile  kochenden  Wassers  zu  und  filtrirt. 
Man  erhalt  in  dieser  Weise  einen  blauen  Farbstoff,  welcher, 
um  ihm  die  letzten  Reste  des  Mono-  und  DiphenylrosaniMns 
wegzunehmen,  mit  warmem  Alkohol  gewaschen  wird.  Der 
Bückstand  wird  schliesslich  mit  seinem  gleichen  Gewichte  con* 
centrirter  Schwefelsäure,  welche  früher  mit  10  Theilen  Wasser 
verdünnt  worden  ist,  behandelt,  indem  man  die  Lösung  durch 
20  Minuten  kocht ;  hierauf  wird  filtrirt  und  das  erhaltene  Salz 
gewaschen. 

Was  die  chlorwasserstofbauren  Waschwässer  anbelangt,  so 
versetzt  man  sie  zuerst  mit  l^/g  Gewichte  (vom  rohen  blauen  Farb- 
stoffe) Wasser,  wodurch  das  Diphenylrosanilin  (Violet 
imperial  rouge)  abgeschieden  wird;  hierauf  setzt  man  der 
Flüssigkeit  23  Theile  Wasser  zu,  welches  das  Mo nophenyl- 
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rosanilin  (Yiolet  imperial  blea)  ausscheidet;  die  Wasch- 
wasser  dieses  zweiten  Niedersehlages,  durch  Elalkhydrat^  dem 
man  etwas  Chlomatrium  und  Natriumacetat  zusetzt^  ausgefaUt, 
geben  noch  eine  beträchtliche  Menge  sehr  reinen  Rosanilin- 
ehiorhydrat. 

Ein  für  den  Fabrikanten  sowohl  wie  fQr  den  Konsumenten 
unangenehmer  üebelstand  ist  die  ünlöslichkeit  des  Blau  im 
Wasser,  cUi  durch  die  Lösungsmittel,  Alkohol  oder  Holzgeist, 
der  Preis  des  Färbebades  sich  bedeutend  erhöht.  Man  hat 
jedoch  jetzt  auch  in  dieser  Hinsicht  bedeutende  Fortschritte 
gemacht,  indem  bei  geeigneter  Behandlung  zur  vollständigen 
Losung  nur  wenig  Sprit  oder  Holzgeist  erforderlich  ist.  Es 
gelingt  nämlich,  bei  Anwendung  eines  Weingeistes  von  90  bis 
95^/0  Tralles,  indem  man  die  Farbe  mit  diesem  Mittel  bei  einer 
Temperatur  von  -f-  37,5<^  C.  eine  Stunde  lang  digerirt,  eine 
ungewöhnlich  grosse  Menge  des  Blau's  zu  lösen. 

Nicholson  gelang  es,  ein  im  Wasser  völlig  lösliches 
Anilin  blau  zu  erhalten.  Derselbe  kocht  das  unlösliche  Anilin- 
blau mit  Verdünnter  Schwefelsäure  (125  Gramm  Säure  in  4,5 
Liter  Wasser)  um  alles  Lösliche  zu  entfernen;  der  gut  getrocknete 
Rückstand  wird  mit  seinem  vier&chen  Gewichte  66^  Schwefelsäure 
behandelt;  das  Blau  löst  sich  in  der  Säure  auf.  Diese  Lösung 
wird  durch  eine  halbe  Stunde  bei  -f-  150<>  C.  erhitzt.  Nach 
dieser  Zeit  setzt  man  der  Lösung  4  Theile  seines  Gewichtes 
Wasser  zu  und  filtrirt.  Auf  dem  Filter  bleibt  das  modificirte 
lösliche  Blau  zurück,  welches  rasch  und  vorsichtig  ausgewaschen 
werden  muss,  da  eine  längere  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
dasselbe  in  die  unlösliche  Modification  überföhrt.  Da  sich 
dasselbe  im  Wasser  sehr  leicht  löst,  so  muss  man  beim  Aus- 
waschen sehr  vorsichtig  ver£Ekhren. 

B  o  1 1  e  7  will  das  Anilinblau  beinahe  gänzlich  inlösliches 
Blau  (Bleu  soluble)  verwandelt  haben  durch  allmahliges 
Eintragen  von  1  Theil  Anilinblau  in  8  bis  10  Theile  englische 
Schwefelsäure  und  lange  dauerndes  Anwärmen  bei  -|-  130®  C, 
durch  folgendes  Eiugiessen  in  eine  grössere  Menge  Wasser, 
Filtriren,  Abscheiden  des  blauen  Farbstoffes  aus  der  Lösung 
durch  Sättigen  der  Säure  mit  Soda  und  Versetzen  mit  Kochsalz. 
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W.  A.  Gilbert  rertheüt  das  Anilinblau  in  imgefiülir  6 
bis  8&chem  Gewichte  concentrirter  Schwefelsaure  nnd  erhitzt 
25  bis  30  Minuten  lang  auf  +  130«  bis  140«  C.  Dann  ist 
das  Blau  in  die  im  Wasser  lösliche  Modification  übergegangen. 

Nach  MaxYogelistes  gleichgültig,  ob  man  ein  Gemisch 
von  1  Theil  Bleu  de  Lyon  und  5  Theile  Schwefelsäure  schnell 
auf  -|-  150^  C.  erhitzt,  dann  erkalten  lässt,  oder  es  momentan 
bis  auf  -|-  130^  C.  bringt,  oder  längere  Zeit  auf  dieser  letzteren 
Temperatur  erhalt.  In  jedem  Falle  wird  bei  diesen  Operationen 
mehr  Farbstoff  in  Wasserblau  verwandelt,  als  wenn  man  eine 
Stunde  lang  auf  -|-  1^0^  C.  erhitzt.  Die  Löslichkeit  im  Wasser 
nimmt  um  so  schneller  ab,  je  länger  dasselbe  auf  -f- 150^  C. 
erhitzt  wird.  Der  Grund  der  Erscheinung  mag  wohl  darin 
liegen,  dass  bei  der  hohen  Temperatur,  die  immer  concentrirter 
werdende  Schwefelsäure  störend  einwirkt;  denn  der  vom  Wasser 
gelassene  Rückstand  ist  nicht  mehr  ganz  im  Alkohol  loslich. 
Wenn  man  aber  dasselbe  Gemisch  nur  bis  -|-  120<>  C.  erwärmt, 
so  verwandelt  sich  wenig  oder  gar  nichts  in  Wasserblau  um. 
Bei  einer  Concentration  der  angewandten  Schwefelsäure  von 
66<>  beginnt  also  bei  -f-  130^  C.  erst  die  eigentliche  Reaktion. 
—  Di^^en  verwandeln  8  Theile  rauchende  Schwefelsäure, 
1  Theil  Blau,  etwa  6  Stunden  lang  auf  -f  130«  C.  erhitzt, 
alles  Blau  in  die  lösliche  Modification. 

Nach  Jacobsen  wird  die  rauchende  Schwefelsäure  in 
der  Praxis  in  folgender  Weise  angewendet:  1  Theil  gut  ge- 
trocknetes Bleu  de  Lyon,  4  bis  6  Theile  rauchende  Nordhäuser 
Schwefelsäure  werden  verrührt,  die  Masse  allmählig  auf  -|-  120® 
bis  130®  G.  unter  beständigem  Rühren  erwärmt  und  diese 
Temperatur  solange  eingehalten,  bis  die  Masse  als  ein  gleich- 
massiger,  keine  freien  Körnchen  von  Anilinblau  zeugender 
Syrup  erscheint,  und  eine  kleine  Probe  davon,  in  einer  ge- 
nügenden Menge  Sodasolution  zum  Kochen  erhitzt,  sich  mög- 
lichst völlig  löst  Ist  dies  Letztere  der  Fall,  so  löst  man  das 
Ganze  unter  nochmaligem  Erhitzen  in  einer  grossen  Menge 
Wasser,  filtrirt  und  fällt  das  Bleu  soluble  durch  Sättigen  mit 
Soda.  Der  Farbstoff  wird  gesammelt,  ausgepresst  und  ge- 
trocknet.    Man  erhält  nach   Hof  mann  stets   eine   grössere 
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Menge  Bleu  solnble,  als  Bleu  de  Lyon  in  Arbeit  genommen 
wurde,  weil  das  Anilinblan  sich  zum  Bleu  soluble  yerhält  wie 
Indigo^Karmin  zum  Indigo,  d.  h.  das  Bleu  soluble  ist  anilinblau 
schwefelsaures  Natrium. 

A.  8.  Leonhard  löst  das  trockene  Blau  yöllig  im  Alkohol 
and  fallt  es  aus  dieser  Losung,  indem  er  es  in  eine  hinreichende 
Menge  kalten  Wassers,  oder  in  eine  kalte  Losung  irgend  eines 
neutralen  Salzes,  Kochsalz,  Glaubersalz,  Ghlorkalium  u.  s.  w., 
oder  in  ätznatron-ammoniakhaltiges  Wasser  giesst.  Die  Flüssig- 
keit wird  hierbei  in  fortwahrender  Bewegung  erhalten  und  der 
gefällte  Farbstoff  auf  einem  Filter  gut  ausgewaschen.  In  diesem 
höchst  fein  rertheilten  Zustande  ist  das  Blau  in  schwach  an- 
gesäuertem Wasser  loslich. 

Um  die  Anilinfarben  in  Wasser  loslich  zu  machen,  lost 
£•  Zinsmann  eine  abgewogene  Menge  Leim  (auf  500  Gramm 
Farbe  circa  1  bis  3  Ko.)  in  gewöhnlicher  Essigsäure  von  7^  bis 
8*B.,  so  dass  eine  sjrupdicke  Masse  entsteht,  versetzt  dieselbe  mit 
der  vorher  in  feines  Pulver  verwandelten  Anilinfarbe  und  arbeitet 
das  Ganze  auf  einem  Beibstein  mit  Läufer  zu  einer  gleich- 
artigen Masse  zusammen.  Der  so  erhaltene  Brei  wird  in  einen 
emaillirten  Kessel  gebracht  und  in  einem  Wass^bade  unter 
Umrühren  oder  Durchkneten  erhitzt;  es  ist  zu  empfehlen,  den 
Kessel  während  dieser  Zeit  mit  einem  gut  schliessenden  Deckel 
bedeckt  zu  halten,  um  die  zu  starke  Verdampfung  der  flüssigen 
Theile  der  Masse  zu  verhüten.  Die  angestrebte  Reaktion, 
nämlich  die  vollkommene  Auflösung  der  Anilinfarbe  in  dem 
Leim,  erfolgt  am  besten,  wenn  der  Brei  oder  Teig  im  Wasser- 
bade eine  so  dicke  und  zähe  Masse  bildet^  dass  sie  sich  gerade 
noch  umrühren  und  durchkneten  lässt.  Wird  diese  Masse  von 
der  vollkommnen  Lösung  (oder  Vertheilung)  der  Anilinfarbe  so 
dick,  dass  das  Umrühren  nicht  mehr  ausfahrbar  ist,  so  setzt 
man  eine  solche  Menge  von  der. zum  Lösen  des  Leimes  an- 
gewendeten Flüssigkeit  hinzu,  dass  die  Masse  die  gewünschte 
Gonsistenz  annimmt.  Von  Zeit  zu  Zeit  nimmt  man  eine  Probe 
aus  dem  Kessel,  löst  sie  in  heissem  Wasser  und  filtrirt  die 
erhaltene  Flüssigkeit ;  bleibt  auf  dem  Filter  keine  Farbe  zurück, 
so  ist  die  Operation  beendigt  und  das  Produkt  kann  sofort 
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▼erwendet  oder  getrocknet  xmd  fitr  späteren  Verbrauch  auf- 
bewahrt werden.  —  FOr  Anilinpurpur,  mit  Auflnahme  dea 
blaustichigen  Purpurs  (Parmablau)  sind  ungefähr  1 
bis  1^/s  Ko.  Leim  oder  Gelatin  auf  ^s  I^o-  Farbe  hinreichead, 
fQr  Bleu  de  Parme  und  Anilinblau  hingegen  nimmt 
man  besser  2  bis  3  Ko.  Leim.  Bei  der  Verarbeitung  dieser 
letzteren  Farbe  ist  vorzugsweise  die  Anwendung  von  Leim  und 
Essigsäure  zu  empfehlen;  bei  Anilinpurpur  kann  man  %h& 
anstatt  des  Leimes  arabisches  Gummi  oder  Dextrin  und  anstat; 
der  Essigsäure  Glycerin  oder  Pflanzenabkochungen,  z.  B.  einea 
Absud  der  Seifenwurzel  oder  von  ähnlich  wirkenden  Sa> 
stanzen  verwenden,  da  der  Glanz  und  die  Zartheit  der  Farben 
durch  die  Einwirkung  der  Essigsäure  leiden.  Bei  Anwendung 
von  Glycerin  ist  es  nothig,  den  Leim  vorläufig  in  einer  geringen 
Menge  Wasser  au&uweichen  und  ihn  dann  erst  durch  Erwärmen 
mit  dem  Glycerin  zu  verbinden.  Mittelst  dieses  VerfEÜireiis 
ist  man  im  Stande,  aus  Anilinfarben,  welche  an  sich  im  Wasser 
nicht  löslich  sind,  Farbenteige  darzustellen,  welche  sich  in 
Wasser  vollständig  zu  Flüssigkeiten  lösen,  die  mit  Vorth^ 
anstatt  der  theueren  und  wenig  zuverlässigen,  alkoholischen 
Lösungen  jener  Farben  angewendet  werden  können.  Die 
Farbenteige  lösen  sich  leicht,  der  Farbstoff  kann  sich  aus  der 
Lösung  nicht  niederschlagen,  so  lange  dieselbe  auch  stehen 
mag,  und  sowohl  Wolle,  Seide  und  Baumwolle  als  auch  reE- 
schiedene  andere  Substanzen  lassen  sich  mit  der  Masse  leicht 
und  vollkommen  färben  und  bedrucken.  Allerdings  hat  man 
schon  früher  in  Wasser  lösliche  A  uilinfarbmassen  durch  Be* 
handlung  der  Anilinfieurben  mit  Schwefelsäure  dargestellt;  allein 
diese  Produkte  sind  mehr  zum  Färben  und  Bedrucken  von 
Leder  und  Seide  und  wenig  oder  gar  nicht  zum  Hurben  und 
Bedrucken  von  Wolle  und  Baumwolle  anwendbar.  Auch  wurden 
schon  früher  von  Gaultier  de  Claubry  zum  Auflösen  von 
Anilinfarben  Glycerin  und  Abkochungen  von  Pflanzeniheüen 
empfohlen;  die  noch  so  allgemein  übliche  Anwendung  von 
Alkohol  als  Lösungsmittel  f&r  jene  Farben  beweist  jedoch,  dass 
auf  diesem  Wege  die  gewünschten  Resultate  nicht  erhalten 
wurden;  Zinsmann  hat  auch  bei  seinen  vielfaltigen  Versuchen 
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niemals  mit  den  gedachten  Flfiss^keiten  allein  su  einem  be^ 
friedigenden  Ergebniss  gelangen  können. 

Gandit  und  Souchon  lösen  die  Anilinfarben  in  einem 
Gemenge  ypn  Alkohol  mit  20  bis  30^/o  Benzol  oder  eines  ahn^ 
liehen  flüssigen  Kohlenwasserstoffes,  welcher  indessen  Torher 
im  Wasserbade  destillirt  wurde.  Dieses  Verfahren  wird  sich 
wohl  nie  in  der  Färberei  Eingang  verschaffen,  schon  aus  dem 
Grande,  weil  der  unangenehme  Gerach  des  Benzols  bei  der 
Siedehitze  der  Färbekessel  Jeden  davon  vertreiben  würde. 

Man  gelangt  auch  zu  demselben  Besultat,  wenn  man  Bleu 
de  Lyon  in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  löst,  und  die 
Lösung  mit  Wasser  ausfallt,  unter  diesen  Umstimden  entsteht 
keine  Verbindung,  wie  wenn  man  das  Blau  in  der  Hitze  be- 
handelt, sondern  nur  eine  einfache  Lösung  analog  jener,  die 
bei  Behandlung  des  Alizarins  in  Schwefelsäure  entsteht. 

Dieselben  Thatsachen  wurden  von  Rangot-P^chiney 
mitgetheilt,  nur  dass  diese  die  lösliche  Modification  als  eine 
besondere  Hydratverbindung  ansehen. 

Leider  wird  bei  diesem  Löslichmachungsprocesse  das  Blau 
alterirt;  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  ist  je  nach  den  Um- 
ständen, Höhe  der  Temperatur,  Dauer  der  Einwirkung,  Con* 
centration  der  Säure,  eine  mehr  oder  weniger  verderbliche 
für  die  Schönheit  der  Farbe ;  stets  hatten  die  mit  Wasserblau 
gef&rbten  Zeuge  etwas  Streifiges,  Mattes.  Daher  schreibt  sieh 
der  Umstand,  dass  das  Bleusoluble  nur  beschränkte  Anwen« 
düng  gefdnden  und  von  den  Färbern  iguorirt  wurde.  Das  Bleu 
de  Lyon  leidet  in  Folge  seiner  Unlöslichkeit  im  Wasser  an 
den  vielen  grösseren  Schwierigkeiten  bei  der  Verwendung  als 
das  ßosanilin.  Man  ist  genöthigt,  dasselbe  im  Alkohol  zu 
lösen,  dessen  Verwendung  sehr  oft  eine  heiklige  wird. 

Um  mit  Bleu  de  Lyon  auszu&rben,  schüttet  man  die  alko- 
holische Lösung  in  den,  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser 
geftülten  und  kochenden  Färbekessel.  Einzelne  Färber  setzen 
nach  dem  Bad  Thonerde-  oder  Zinnmordants  zu.  Mit  Leon- 
hard's  wasserlöslichem  Blau  erhält  man  zi^inlich  schöne 
Färberesultate.  Nicholson's  Wasserblau  ist  zwar  bei  seiner 
Verwendung  ökonomischer  als  das  unlösliche  Blau,  doch  bietet 
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dessen  Anwendang  groese  Sohwierigkeiten.  Nach  Lach  mann 
und  Breuninger  soll  man  erat  ans  einem  nur  lauwarmen 
neutralen  Bade  ausfärben,  und  dann  durch  ein  kochendes  Säure- 
bad passiren  lassen. 

Auf  der  Faser  lassen  sich  anilinblaue  Farben  daran  er- 
kennen, dass  sie  durch  concentrirte  Säuren  grünlich  bis  gelb 
werden  y  und  dass  durch  einfttches  Waschen  mit  Wasser  die 
ursprüngliche  Farbe  wieder  hergestellt  wird. 

Nach  Hof  mann  ist  das  Anilinblau  Triphenylrosanilin. 
1  Molekül  Rosanilin  und  3  Moleküle  Anilin  lassen  entstehen 
1  Molekül  Anilinblau  und  8  Moleküle  Ammoniak.  Das  Anilin- 
blau  ist  also  zusammengesetzt  nach  der  Formel: 

Die  Bildung  kann  ausgedrückt  werden  durch  die  Gleichung 

H,     |N,+sj    h|nI-8C«H3      |n,+  jh|k| 

Schiff  gelangte  im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  zu 
einem  anderen  Resultate.  Nach  demselben  ist  das  reine  Anilin- 
blau nicht  ein  Triamin  sondern  ein  Tetramin  Ton  der  Formel  » 

SC,  H,        { ^* 

welches  eine  Verbindung  mit  Rosanilin  und  Tripbenylamin 
eingeht. 

K  )    ^^1«  (CeHj 

Schiff  suchte  nun,  um  diese  Anschauungsweise  über  die 
Entstehung  der  blauen  Aniline  zu  bestätigen,  eine  Trennung 
der  beiden  Gruppen,  Roeanilin  und  Triphenylamin,  herbeizu- 
führen. Anilinblau  wurde  zu  dem  Ende  in  einer  ziemlich 
luftleer  gemachten  Rohre  so  stark  erhitzt,  dass  es  eine  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit  bildete  und  unter  Blasenwerfen  kochte. 
Die  Rohre,  unter  einer  Glasglocke  geofhet,  detonirte  stark 
und  Terbreitete  einen  intensiven  Theer-  und  Ammoniakgeruch. 
In  der  Glocke  fanden  sich  einige  Eubikzoll   brennbares  Gfas 


187    

Tor.  Aus  dem  Blau  war  eine  braunschwarze  Masse  geworden^ 
die  vom  Alkohol  mit  intensiv  rother  Farbe  aufgenommen  wurde. 
Mit  Essigsäure  erhielt  man  schöne  rothe  Flüssigkeiten,  die  sich 
demRosanilinacetat  gleich  verhielten.  An  concentrirte  Schwefel- 
säure wurde  ein  Stoff  abgegeben,  der  sich  mit  blattgrüner  Farbe 
darin  auflöste;  an  der  Luft  aber  in  der  Losung  alhnählig  blau- 
grün wmrde. 

üebrigens  sei  hier  bemerkt,  dass  wenn  man  bei  der  Be- 
reitung des  Anilinblau's  zu  lange  erhitzt,  ein  Moment  eintritt, 
in  welchem  die  blaue  Farbe  in  eine  rothe  übergeht,  die  sich 
in  Losungen  wie  ein  Rosanilinsalz  verhält. 

Hof  mann  bekämpft  die  Schi  ff  sehe  Theorie  und  hält 
an  der  von  ihm  aufgestellten  Formel  für  das  färbende  Princip 
des  Blau's  fest.  Die  von  Hof  mann  zur  Bestätigung  seiner 
Ansicht  angestellten  Versuche  haben  die  Richtigkeit  seiner 
Formel  unzweifelhaft  gemacht. 

Unterwirft  man  Rosanilin  der  trockenen  Destillation,  so 
erhält  man  Ammoniak  und  eine  grosse  Menge  flüssiger  Produkte, 
die  zum  grössten  Theil  Anilin  enthalten.  Das  Aethylrosanilin 
liefert  bei  gleicher  Behandlung  eine  merkliche  Menge  Aethyl- 
anilin.  Wenn  nun  Anilinblau  wirklich  Phenylrosanilin  ist,  so 
lässt  sich  aller  Analogie  nach  erwarten,  dass  unter  seinen 
Destillationsprodukten  sich  Phen jlanilin ,  d.  h.  Diphenylamin, 
vorfinden  wird. 

Hof  mann  unterwarf  nun  grössere  Mengen  Anilinblau 
der  trockenen  Destillation.  Von  dem  Produkte,  welches  bei 
-f  270«  0.  zu  sieden  beginnt,  wird  der  bei  -+-  280<>  bis  320o  O: 
übergehende  Theil  nach  Zusatz  von  Salzsaure  fest,  wodurch 
ein  wenig  lösliches  Chlorür  entsteht.  Gereinigt  giebt  dieses 
Salz  Krystalle  von  eigenthümlichem  Blumengeruch  und  aroma- 
tischem Geschmack.  Sie  schmelzen  bei  -|- 140^  C.  und  destil- 
liren  bei  -[-  300*  C.  ohne  Zersetzung.  Ihre  Analyse  fährte  zu 
der  Formel :  CiaHj jN .  HCl.  Durch  Wasserzusatz  zu  der  Lösung 
dieses  Salzes  oder  anderer  Verbindungen  der  neuen  Base  wird 
diese  selbst  in  öligen,  rasch  zu  krystallinischer  Form  erstarren- 
den Tropfen  abgeschieden.  Die  Analyse  stimmt  genau  mit  der 
ftr  das  Diphenylamin  berechneten  Formel.     Der  Versuch  hat 
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somit    die    theoretischen  Folgerungen  Hofmann's  aof  das 
QlSnzendste  bestätigt 

Das  Diphenylamin  zeigt  ein  interessantes  Verhaltoi,  wo- 
dtirch  es  sich  leicht  nachweisen  lässt.  Uebergiesst  man  nSmlidi 
einen  Krjstall  der  Basis  mit  concentrirtor  Salasäure  und  ftgt 
nun  einige  Tropfen  Salpetersäure  zo^  so  firbt  sich  die  Flfbnig- 
keit  sofort  tief  indigblau.  Dieselbe  Farbe  entsteht  auch  dvräi 
andere  OxydationsmitteL 

Die  im  Handel  vorkommenden  Anilinblau-Farbstoffe  sind 
also  unzweifelhaft  Triphenylrosanilinsalze. 

Um  die  Base  zu  trennen,   giesst  man  eine  concentrirte 
Lösung    des    Triphenylrosanilinchlorhydrats  im  alkoholisclieiL 
Ammoniak  in's  Wasser,  wodurch  man  einen   weissen  etwas 
grauen  flockigen  Niederschlag  erhält,  der  sich  schon  wShieni 
des  Auswaschens,   schneller  noch   beim  Trocknen,  selbst  im 
Vacuum,  entschieden  bläut.    Er  ist  unlöslich  im  Wasser,  IbsUck 
in  Alkohol  und  Aether,  und  scheidet  sich  aus  diesen  Losungen 
in  einer  Form,  die  auf  eine  Krystallisation  hinzudeuten  scheint, 
obzwar    bisher   unzweifelhafte  Krystallformen  nicht   erhalten 
worden  sind.    Bei  -|-  lOQft  C.  nimmt  die  im  Vacuum  getrocknete 
Substanz  eine  tief  braune  Farbe  an,  die  sie  selbst  beim  Erkalten 
behält,   zugleich  erleidet  sie  eine  geringe  Schmelzung  ohne 
jedoch  dabei  an  Gewicht  zu  verlieren. 

Er  ist  zusammengesetzt  nach  der  Formel: 

C,gH„N,0  -  C,oH,e{CeHs),N3 .  H^O. 

Die  Salze  des  Tryphenylrosanilins  sind  einsaurig  und 
werden  durch  Auflösen  der  Base  in  den  betreffenden  Säuren 
gewonnen.  Hof  mann  gelang  es  nicht,  dreisäarige  Salze  vx 
erhalten,  wie  sie  so  leicht  aus  Rosanilin  erhalten  werden. 

Das  Triphenylrosanilinchlorhydrat : 

C,sH„N„  Ha-C,oHi«(CeH«),N, .  HCl 
ist  ein  undeuüich  krystallinisches  Pulver  von  bläulich  \>raunei 
Farbe,  die  bei  ^  100<^  C.  rein  braun  wird.  Es  ist  sowohl  in 
kalten  wie  im  kochenden  Wasser  v&Uig  unlöslich^  ebenso  ii 
Aether,  löst  sich  aber,  wenn  auch  schwierig,  in  Alkohol  mi 
prachtvoll  blauer  Farbe.  Aus  der  heiss  gesätti^eii  Losus 
scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  kleinen  undeutlichen  krysta 
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linischen  Körnern  ab.  Beim  Verdampfen  der  Lastmg  bleibt  es 
als  dünjies  kupferglanzendes  Häutchen  zurück. 

Das  TriphenylrosanilinBulfat  2[CtoHM(GeH5)|N3] . 
H|SO|  gleicht  im  Wesentlichen  dem  Chlorhydrat ,  nur  zeigt 
es  eine  noch  geringere  Löslichkeit  im  Alkohol. 

Wenn  man  die  Losung  des  Triphenylrosanilins  oder  eines 
seiner  Salze  in  starker  Schwefelsäure  eine  halbe  Stunde  auf 
-f-  150®  C.  erhitzt  und  nachher  mit  Wasser  verdünnt^  so  fällt 
der  Farbstoff  in  verändertem  Zustande  nieder  und  ist  in  reinem 
Wasser  loslich  geworden.  Man  benutzt  diese  Eigenschaft^  wie 
wir  bereits  früher  gesehen  haben^  um  ein  in  Wasser  losliches 
Produkt  zu  erhalten ^  welches  im  Handel  den  Namen  Bleu 
soluble  führt.  Gewöhnlich  wendet  man  auf  1  Theil  Triphenyl- 
rosanilin  4  Theile  englische  Schwefelsäure  an  und  wäscht  den 
erhaltenen  Niederschlag  mitWasser,  bis  Letzteres  sich  zu  färben 
beginnt.  Diese  merkwürdige  Umwandlung  beruht  auf  der  Bil- 
dung einer  mit  der  Indigschwefelsäure  vergleichbaren  gepaarten 
Säure^  welche  im  Stande  ist,  wie  jene,  Salze  zu  bilden.  Nach 
Untersuchungen  von  Hof  mann  wird  die  auf  diese  Weise  ge- 
wonnene Verbindung  durch  die  Formel:  CsoH]e(C6H5)8Ns, 
3SO,4-3HaO  dargestellt. 

Nicholson  hat    Verbindungen,    welche    bei   niedriger 

Temperatur  gebildet  werden,  in  den  Handel  gebracht,  von  denen 

die  den  Namen  Nicholsonblau  oder  Alkaliblau  führende 

die  bekannteste  ist.     Nach  Untersuchungen  von  Bulk  ist  das 

Alkaliblau    wesentlich    das    Natriumsalz    der    Monosulfosäure 

C3oHi6(C5H5)8N3,S03.    Diese  Säure  entsteht  durch  mehrstündige 

Digestion  des  Triphenylrosanilins  bei  -{-  30^  C.     Durch  Ein- 

giessen   des  Reaktionsproduktes  in  Wasser  föUt  die  Säure  als 

blaues  Pulver  nieder,  welches  sich  in  Natronlauge  mit  braun- 

Tother  Farbe  lost.     Wolle  in  Gegenwart  zumal  von  Borax  oder 

Wasserglas   entzieht  dieser   Losung   den  Farbstoff,  ohne  sich 

zu  färben,  erst  beim  Durchziehen  durch  ein  Säurebad  erscheint 

die  blaue   Farbe,   indem  sich   die   blaue  Säure  auf  der  Faser 

ausscheidet    Bulk  hat  auch  ei|ie  Disulfosäure  und  sogar 

eine  Tetrasulfosäure  erhalten. 

Man  kennt  femer  das 
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Bromhydrat  ^  —  CsoH]e(CeHe)3Na .  HBr 

Jodhydrat    >  des  TriphenylrosanilinB  ■■  CaoHia(CeHs),N,  .  HJ 
und  Nitrat  )  —  ^HieCGeHsJsKa .  HüfO, 

Wie  das  Rosanilin  selbst  ^  nimmt  auch  das  Triphenyl- 
rosanilin  1  Molekül  Wasserstoff  auf.  Wird  nämlich  die  blane 
Lösung  des  Cblorhydrats  durch  Zink  und  Chlorwasserstofisäure 
entfärbt,  hierauf  mit  Alkali  behandelt,  so  erhält  man  eine  neue 
Base,  welche  durch  Lösen  in  Aether  gereinigt  wird,  das  Tri- 
phenylleukanilin:  C2oH|8(CeH5)3N8.  Die  reine  Base  ist 
wasserfrei,  sie  wird  durch  Oxydationsmittel  leicht  in  Triphenyl- 
rosanilin  zurückgef&hrt. 

Auch  durch  Einwirkung  von  Schwefelammonium  auf  das 
Triphenylrosanilinchlorhydrat  erhält  man  das  vorstehende  Be- 
sultat. 

Tolnidinblan. 

Das  Toluidinblau  gleicht  in  allen  seinen  Eigenschaften 
dem  Anilinblau.  Colin  stellte  dasselbe  zuerst  dar,  indem  er 
gleiche  Gewichtstheile  Rosanilin  und  krystallisirtes  Toluidin 
bei  +  150»  bis  180<>  C.  durch  fünf  bis  sechs  Stunden  auf- 
einander wirken  liess. 

Hof  mann  gewinnt  es  durch  Erhitzen  von  einem  Theil 
Rosanilinacetat  mit  2  Theilen  Toluidin  bei  +  150o  bis  ISQo  C. 
durch  mehrere  Stunden.  Unter  reichlicher  Anunoniakentwicke- 
lung  erhält  man  eine  braune  metallglänzende  Masse,  welche 
sich  mit  tiefer  Lidigfarbe  im  Alkohol  löst.  Das  Produkt  ist 
das  Acetat  des  Tritolylrosanilins.  Beim  Behandeln  mit  alko- 
holischem Ammoniak  und  schliesslich  mit  Wasser  liefert  es 
die  Base,  aus  welcher  sich  die  übrigen  Salze  mit  Leichtigkeit 
darstellen  lassen. 

Das  Tritolylrosanilin  ist  zusammengesetzt  nach  der 
Formel : 

O41H87N3  «» C|oHie(C7H7)yN3.  i 

Die  Salze  gleichen  denen  des  Triphenylrosanilins,  zeichnen 
sich  aber  durch  grössere  Löslichkeit  und  noch  geringere  Krystal- 
lisationsfähigkeit  aus.  Das  Chlorhydrat  krystallisirt  aus  kochen- 
dem Alkohol  in  undeutlichen   blauen,  im  Wasser  unlöslichen 
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Kxystallen ,  welche  nach  dem  Trocknen  bei  -f-  100^  G.  zu- 
sammengesetzt sind  nach  der  Formel:  C3oH|e(C7H7)|N3 . HCl. 
Bei  der  trockenen  Destillation  liefern  die  Salze  das  Tritolyl- 
rosanilin,  Phenyltolyldiamin. 

Blaue  Farbstoffe  ans  Diphenylamin. 

Phenylirtes  Anilin  oder  Diphenylamin  liefern  theils 
mitToluidin  oder  mitDitoluylamin  gemischt,  unter  dem  Einflüsse 
ozydirender  oder  wasserstoffentziehender  ßeagentien;  besonders 
von  Eohlenstoffchlorid ,  GC1|,  blaue  Farbstoffe.  Diese  sind 
aber  meistens  nur  weingeistlöslich  und  so  schwierig  und  kost- 
spielig zu  reinigen  y  dass  deren  Anwendung  in  der  Färberei 
nie  eine  sehr  bedeutende  geworden  ist.  Die  Ausbeute  liess 
ebenfalls  zu  wünschen,  was  nicht  auffallend  erscheinen  wird, 
wenn  man  bedenkt,  dass,  um  Fuchsin  in  das  gewohnliche  Blau 
(Triphenylrosanilin)  zu  verwandeln,  man  3  Atome  Wasserstoff 
des  Rosanilin  durch  3  Atome  Phenyl  (GeH«)  ersetzen  muss, 
während  im  Diphenylamin  nur  das  1  Atom  Wasserstoff  des 
Anilins  durch  1  Atom  Phenyl  ersetzt  ist.  Es  war  zu  erwarten, 
dass  bessere  Resultate  erzielt  würden,  wenn  man  ein  Atom 
Diphenylamin,  ein  weiteres  Atom  Wasserstoff  durch  ein  alko- 
holisches oder  aromatisches  Radieal  ersetzte,  und  also  Methyl-, 
Aethyl-  oder  Benzyldiphenylamin  darstellte,  auf  welches  man 
dann  die  oxydirenden  Reagentien  einwirken  liess.  Das  Resultat 
hat  den  gehegten  Erwartungen  entsprochen. 

Bardy  stellte  durch  Einwirkung  Ton  Methylalkohol  (Holz- 
geist) auf  salzsaures  Diphenylamin  bei  -^  250^  bis  300<>  G.,  also 
unter  sehr  starkem  Druck,  das  Methyldiphenylamin  dar. 
Das  reine  Diphenylamin  ist  eine  noch  bei  0^  ölige  Flüssigkeit 
welche  bei  -|^  310^  bis  315<^  G.  siedet  und  mit  Salpetersäure 
sich  prachtvoll  purpurroth  (wie  übermangansaures  Kalium)  färbt, 
führend,  wie  bekannt,  das  Methyldiphenylamin  mit  Salpeter- 
säure eine  tiefblaue  Färbung  annimmt.  Aus  Methyldiphenyl- 
amin hat  nun  Bardy  durch  Oxydation  oder  Wasserstoffent- 
ziehung blaue,  violette  und  braune  Farbstoffe  dargestellt 

Girard  und  de  Laire  erhitzen  in  einem  Gefass  mit 
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BfickfliiBskühler  1  MolekQl  reines  Anilin  mit  1^/t  Molekül 
Amlinchlorhydrai  etwa  auf  -}-  210^  bis  240^  C;  es  entwickelt 
sich  bald  Ammoniak  und  nach  30  bis  35  Standen  erhält  man 
etwa  ein  Fünftel  von  dem  Gewicht  des  angewandten  Anilins 
als  Diphenylamin.  Unter  einem  Druck  von  4  bis  5  Atmo- 
sphären geht  die  Bildung  noch  rascher  und  reichlicher  vor  sich. 
—  Das  erhaltene  Produkt  wird  mit  Salzsäure  und  heissem 
Wasser  behandelt ,  wodurch  sich  die  fireie  Base  als  Oel  ab- 
scheidet und  bald  erstarrt.  Nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren 
aus  Aether  oder  Benzol  erhält  man  durch  Destillation  die  Base 
im  Zustande  vollendeter  Reinheit« 

Um  das  Diphenylamin  in  den  blauen  Farbstoff  zu  über- 
ftihren^  erhitzt  man  2  Theile  dieser  Base  mit  3  Theilen  Kohlen- 
stoffchlorid bei  etwa  -|- 1 60^  C.  einige  Standen  lang.  Es  entwickelt 
sich  Ghlorwasserstoffsäure,  einfach  Ghlorkohlenstoff.  Die  Masse 
Yon  bronceartigem  Ansehen  wird  mit  Benzin  oder  Petroleum, 
welches  man  vordem  in  Alkohol  oder  Holzgeist  gelöst  hat, 
behandelt,  und  die  filtrirte  Lösung  mit  dem  doppelten  Volumen 
Ghlorwasserstofbäure  geföUt,  wodurch  man  ein  fast  chemisch 
reines  y .  blaues  Produkt  erhält.  Man  gewinnt  40^/o  des  ange- 
wendeten Diphenylamins. 

Nach  Brimmeyer  erhält  man  ein  gleichmässigesDiphenyl- 
aminblau,  wenn  man  Diphenylamin  mit  seinem  gleichen  Ge- 
wichte Oxalsäure  durch  3  bis  5  Stunden  bei  -j-  110<»  bis  120®  G. 
erhitzt.  Die  Ausbeute  nach  diesem  Verfahren  ist  nicht  sehr 
gross. 

Gh.  Girard  liess  sich  in  Frankreich  folgendes  VerfieJiren 
patentiren : 

In  einer  emaillirten  gusseisemen  Betorte  wird  ein  Gremisch 
von  10  Ko.  Methyldiphenylamin  und  20  bis  30  Ko.  Oxalsäure 
10  bis  15  Standen  lang  im  Oelbade  auf  einer  Temperatur  von 
-|-  110^  bis  115^  G.  (obgleich  Steigerung  der  Temperatur  bis 
auf  130®  G.  ohne  Nachtheil  ist)  erhalten ;  während  der  Reaktion 
entwickelt  sich  Wasser,  Kohlensäure,  Eohlenoxyd  und  ein  wenig 
Ameisensäure.  Die  Masse  wird  schliesslich  dick  und  braunroth ; 
in  diesem  Zustande  wird  sie  ausgegossen  und  dann  gereini^ 
Aethyldiphenylamin  liefert  ein  Blau  von  reicherer  Nuance  als 
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Metiiyld^l^enjlttmin  9  Amyldiphenylamin  ein  mehr  grünliches 
Blaa.  Zur  Beimgong  der  mit  der  einen  oder  anderen  dieser 
BaaetL  dargestellten  Farbstoffe  wird  dann  die  überschQssige 
Ozalsänre  durch  Auswaschen  niit  Wasser  und  dann  die  über- 
schflasigen  tertiären  Monamine  durch  Auswaschen  mit  yer- 
dünntem  Alkohol,  Petroleum  oder  Aether  entfernt,  in  denen 
der  blaue  Farbstoff  unlSslich  oder  &st  unlöslich  ist  Das  so 
gereinigte  Blau  ist  löslich  in  starkem  Alkohol,  Essigsäure; 
Seide,   WoUe  und  Baumwolle  lassen  sich  leicht  darin  förben. 

Das  Methyldiphenylamin  wird  dadurch  hergestellt, 
dass  man  in  einem  gusseisemen  emaillirten  Autoclayen  yon  etwa 
300  Liter  Inhalt  unter  einem  Druck  yon  10  bis  15  Atmo- 
sphären 100  Ko.  Diphenylamin ,  68  Ko.  Salzsäure  yon  1,17 
spec.  Oewicht  und  24  Ko.  reinen  Methylalkohol  10  bis  12 
Stunden  lang  auf  -|-  250^  bis  280^  C.  erhitzt,  dann  unter 
Druck  decantirt,  das  Produkt  mit  heisser  Aetznatronlauge  be- 
handelt, decantirt  und  schliesslich  destillirt. 

Zur  Darstellung  yon  Aethyldiphenylamin  weidet 
man  anstatt  des  Methylalkohol  30  bis  32  Ko.  Aethylalkohol 
an;  zur  Darstellung  yon  Amyldiphenylamin  56  Ko. 
Amylalkohol. 

Das  Diphenylaminblau  giebt  yorzügliche  blaue  Farb- 
stoffe. Besonders  ist  es  das  Methyldiphenylaminblau. 
Dieses  Blau,  welches  wirklich  das  Methylradical  in  seinem  Mole- 
kQle  enthält,  zeichnet  sich  durch  seine  Reinheit  und  seinen 
schönen  Glanz  aus.  Da  seine  Salzsäureyerbindung  in  Alkohol  sehr 
löslieh  ist  (was  mit  dem  Triphenylrosanilinblau  nicht  im  selben 
Maasse  der  Fall  ist),  so  können  damit  im  Zeugdruck  ausserordent- 
lich reiche  blaue  Muster  heryorgebracht  werden.  Durch  Be- 
handeln mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhält  man  mit  dem 
Methyldiphenylaminblau  yerschiedene  SulfosaJze,  welche  wasser- 
löslich sind  und  auch  ohne  Beizen  Seide  und  Wolle  mit  Leichtig- 
keit blau  färben.  Leider  haben  diese  wasserlöslichen  Sulfoyer- 
bindungen  des  Methyldiphenylaminblau's  nicht  mehr  eine  so  reine 
und  glänzende  Färbung,  wie  solches  mit  der  nicht  wasserlös- 
lichen Verbindung  der  Fall  ist. 

E.    Willm    und   Ch.    Girard  stellten  einen  blauen 

Mierainskl.  Th««rfftrb«n.  13 
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Farbstoff  at»  Diphenylamin  dar.  Indem  100 Ko.  Dipheujrl. 
amio  mit  80  Ko.  Ameisensäure  10  bis  12  Standen  lang  bei 
-f-  180<^  bis  160^  C.  erhitist  wurde^  erhielten  die  Yoibemerkten 
nach  dem  Abdestilliren  der  fiberschüssigen  Ameisensämre  reines 
Form  o  diphenylamin  als  Ausgangspunkt fttr die Dantellnng 
eines  neuen  blanen  Farbstoffes.  Sieerhiteen  nämlich  1  Ko.  des  so 
erhaltenen  Formodiphenylamins  mit  2  Ko.  Oiralsäure  durch  20 
bis  24  Stunden  in  einer  gusseisemen,  emaillirten  Retorte  bei 
•^  110*  bis  120*  C.  Die  Masse  wird  sodann  in  Benzin  ge- 
gossen, der  ungelöste  Rückstand  nach  dem  Decantiren  durch 
kochendes  Wasser  von  anhängender  Oxalsäure  befreit^  getrocknet 
und  in  starkem  Weingeist  gelöst.  Die  alkoholische  Losnng 
wird  mit  schwacher  Kalilauge  erwärmt,  die  nunmehr  rothbraune 
Flüssigkeit  filtrirt,  mit  concentrirter  Salzsäure  ausgefällt,  der 
entstehende  blaue  Niederschlag  mit  Wasser  ausgewaschen  und 
derselbe  schliesslich  durch  Behandeln  mi^  Schwefelsäure  bei 
40®  bis  100*  in  Lösung  übergeführt.  Man  hat  alsdann  eine 
Sulfosäure  des  neuen  blauen  Farbstoffes,  welche  direkt  als  Farb- 
flüssigkeit verwendet  werden  kann. 

Statt  Formodiphenylamin  eignet  sich  in  gleicher  Weise  auch 
Acetodiphenylamin,  welches  aus  ersterem  durch  Ein- 
wirkung von  Essigsäure  entsteht,  zur  Darstellung  des  blauen 
Farbstoffes.  Femer  kann  man  dem  Diphenylamin  das  Dinaphtyl- 
amin,  und  dem  Formyl-  und  Acetylradical,  z.  B.  Methyl  oder 
Benzyl  substituiren,  oder  endlich  könnte  man  nach  der  Ansicht 
von  E.  Willm  und  Ch.  Girard  die  Bildung  des  tertiären 
Amids  gänzlich  umgehen,  indem  man  einfitch  getrocknete  Oxal- 
säure oder  eine  andere  Säure,  wie  Citronensäure,  Weinsäure  etc. 
auf  Diphenylamin  einwirken  lässt. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  A.  Krause  in 
Berlin  giebt  Phenylendiamin  mit  salzsaurem  Phenylendiamin 
liuf  -f-  190*  bis  200*  0.  erhitzt,  unter  Austritt  von  Salmiak 
einen  blauen  Farbstoff;  mit  salzsaurem  Anilin  giebt  Phenyl- 
diamin  einen  violetten  Farbstoff. 

Wir  wollen  schliesslich  noch  jenes  Ver&hren  hier  anfUuren, 
welches  sich  Gottheil  zur  DaTBtellung  eines  blauen  Farbstoffes 
^Yiolacein^    patentiren    Hess.      Theerdestillationsprodukte 
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werden  mit  soviel  Aetzkali  Terrührt ,  dass  sie  schwach 
reagiren.  Das  Gemenge  wird  mit  Wasser  gewasehen  uad  abermals 
derDestillation  unterworfen.  Die  hier  bei  etwa  -^  170^  C.  übei^ 
gehenden  Oele  werden  behufr  Fortschaffang  der  Carbolsiure 
und  des  Kreosots  mit  schwacher  Lange  gewaschen,  nachher 
mit  einer  kr&ftigen  Aetskalilauge  yermiseht  nnd  vermittelst 
irgend  einer  d^  bekannten  Methoden  höher  oxydirt.  Der  bei 
der  Oxydation  hervozgerafene  Farbstoff  wird  durch  Filtriren 
von  der  Flüssigkeit  getrennt,  gewaschen,  in  einer  Saure  gelöst, 
die  Lösung  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Aetzkali  versetzt,  der  ent- 
standene Niederschlag  mit  Alkohol  gewaschen  und  schliesslich 
getrocknet.  Der  so  gewonnene  und  gereinigte  Farbstoff  ertheilt 
eine  unveränderliche  dunkelblaue  Farbe  mit  einem 
schwachkupferrothen  Schimmer.  Er  ist  in  Alkalien,  Alkohol 
und  Seifenlosung  ganz  unlöslich;  in  schwachen  Säur^i  löst  er  sich 
mit  rother  Farbe. 

AnilingriÜL 

Für  das  höchst  gesundheitswidrige  Schweinfurtergrün  sucht 
man  seit  Jahren  einen  Ersatz  zu  finden.  Die  verschiedenen 
in  Vorschlag  gebrachten  Produkte  führten  nicht  zum  Ziele. 
Das  theuere  chinesische  Grün  war  zwar  ein  wirkliches  vert 
lumiere,  konnte  aber  seines  allzuhohen  Preises  wegen  nur  spärlich 
benutzt  werden.  Als  man  nun  anfing  aus  dem  Anilin  die  herr- 
lichen rothen,  violetten,  blauen  Farben  zu  erzeugen,  suchte  man 
auch  das  Grün  zu  erhalten,  und  die  Bemühungen  der  Chemiker 
wurden  mit  ganz  ausserordentlichem  Erfolge  gekrönt. 

Man  kennt  jetzt  nicht  nur  eine,  sondern  2  verschiedene 
Arten  Anilingrün,  deren  Herstellung  gänzlich  von  einander 
abweicht,  nämlich  a)  das  Aldehydgrün  und  b)  das  Jod- 
grün. 

a)  Das  Aldehydgrfln 

wurde  von  dem  Werkftlhrer  einer  Pariser  Färberei,  Gh erpin, 

entdeckt.    Man  erzählt,   Ch erpin  habe  während  seiner  Ver- 

Buehe  Aldehydblau  zu  fixiren,  den  Besuch  eines  Photographen 

13* 
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gehabt.  Dieser  habe  ihm  mügefheilt,  in  seiner  Kunst  &dre 
man  die  durch  Einwirkong  des  Lichtes  erhaltenen  Bildor  «i{ 
den  mit  Silber  präpafirten  Platten  dnrch  unterschwefligsanres 
Natron,  unser  WerkftQirer  ergriff  non  nach  der  Ideenassoziation: 
^Fixiren  ist  Fixiren^  den  freundschaftlichen  Rath  imd  im 
nicht  wenig  erstaunt,  anstatt  des  erwarteten  soliden  Blau  — 
Grün  auf  seiner  Seide  oder  Wolle  zu  erhalten.  Dies  iriie 
die  Genesis  des  Aldehjdgrüns.  Der  Besitzer  des  Greschäftes, 
üs^be,  kaufte  das  G^heimniss,  liess  es  sich  patentiien  und 
das  Grün  erhielt  nach  ihm  den  Namen  „Vert  d'Usäbe^ 

Dieses  Grün  wird  aus  Roth  dargestellt  und  yerfahrt  man 
folgendermaassen :     Man    nimmt    150    Gramm    krystalUsirtes 
Anilinroth  (schwefelsaures  Bosanilin),   450  Gramm  einer  er- 
kalteten Mischung  von  3  Eo.  Schwefelsäure  und  1  Ko.  Waasei. 
Wenn  darin  das  Anilinroth  gelöst  ist,  fügt  man  225  Gramm 
Aldehyd  hinzu.     Das  Gemisch  erhitzt  man  im  Sandbade.  Von 
Zeit  zu  Zeit  nimmt  man  mit  einem  Glasstabe  einen  Tropfen 
heraus  und  bringt  ihn  in  schwach  angesäuertes  Wasser,    äobaii 
man  eine  schöne  dunkelgrüne  Losung  erhalt;  unterbricht  man 
die  Erhitzung   und  trägt  die  Mischung  allmählig  in  30  Liter 
kochenden  Wassers  ein,  denen  man  sogleich  450  Gramm  unier- 
schwefligsaures  Natron,  in  möglichst  wenig  kochendem  Wasser 
gelöst,   zuf&gt.     Man  kocht  nun  einige  Minuten.     AUea  Grün 
bleibt  in  Lösung  und   dient  so   zum  Färben   der  Seide.    Es 
versteht  sich  Ton  selbst,  dass  man  beim  Arbeiten  im  Grossen 
unangreifbare  Gefasse^  von  Steingut,  Blei  oder  emaillirtem  Eisen 
anwenden  muss. 

Nach  einem  in  England  patentirten  Verfahren  bringt  man 
zur  Darstellung  der  grünen  Farbe  in  einen  gradhalsigen  Kolben 
1   Theil  krystallisirtes  Fuchsin  mit  einer  Mischung  'von  IV  i 
Theil  Schwefelsäure  und  Va  Theil  kaltem  Wasser  übergössen, 
unter  massiger  Hitze  gelöst,  abgekühlt  und  dazu  4  TlieVie  von 
dem   Aldehyd   zugesetzt,   welches  auf  gleich   zu  beschreibende 
Weise  dargestellt  wird.     Die  Lösung  nimmt  sofort  eine  violett* 
Farbe  an ;  der  Kolben  wird  im  Wasserbade  erbitzt,  indem  mai 
ihn  am  Halse  hält;  in  wenigen  Minuten  ninunt  die  Flfissigkei 
eine  blaue  Farbe  an,  worauf  man  den  Kolben  Tom.  Feuer  en 
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fernt  Zur  Prfifdng  wird  nun  ein  Tropfen  von  der  FIfisaigkeit 
in  mit  Sdiwefelsinre  yersetstes  Wasser  gebracht ;  beim  lieber- 
blasen  muss  eine  seb&ne  rein  blaue  Farbe  entstehen.  Erscheint 
das  Wasser  yiolet^  so  muss  der  Kolben  im  Wasserbade  weiter 
erhitzt  werden.  Ist  das  Blau  dann  rein,  so  wird  in  den  Kolben 
Wasser  und  gleichzeitig  untersdiwefligsaures  Natron  gegossen, 
das  Granze  umgerührt  und  durch  ein  Zeugfilter  filtrirt,  welches, 
um  die  Berührung  des  Zeuges  mit  ünreinigkeiten  zu  vermeiden, 
mit  Papier  ausgefüttert  isl  Die  Rückstande  werden  bis  zur 
Yölligen  Lösui^;  mit  kochendem  Wasser  übergössen.  Das  Filtrat 
wird  24  Stunden  ruhen  gelassen,  dann  wird  zum  zweiten  Male 
filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Chlorzink  von  bS^  B.  und  einer 
SodalöBung  von  17<^  B.  gefallt.  Hierauf  wird  nochmals  filtrirt 
und  die  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Masse  ist  der  grüne 
Farbstoff,  der  in  einem  Ofen  bei  -|-  30®  bis  58<>  C.  getrocknet, 
dann  gepulvert  wird. 

Das  zur  Fabrikation  des  Grüns  nothige  Aldehyd  wird  da- 
durch dargestellt,  dass  850  Theile  Schwefelsäure  mit  150  Theilen 
Wasser  gemischt  und  nach  dem  Abkühlen  320  Theile  käuflicher 
Alkohol  von  9O®/0Tralles  zugesetzt  werden.  Diese  Mischung  wird 
in  ein  gläsernes  oder  irdenes  Gefass  gebracht,  das  am  Boden  mit 
einem  Hahn  versehen  ist  und  aus  dem  man  sie  allmählig  in 
ein  Glasgefass  ausfiiessen  lasst;  letzteres  ist  mit  einer  Oe&ung 
zum  Einführen  eines  Glastrichters  versehen  und  enthält  300 
Theile  doppeltchromsaures  Kalium  in  kleinen  Stücken  und  150 
Theile  Wasser.  Es  wird  dann  über  offenem  Feuer  oder  in 
einem  Bade  erhitzt  und  die  Dämpfe  condensirt*  Das  so  dar- 
gestellte Aldehyd  wird  zweimal  rectificirt 

Lucius  nimmt  an,  dass  das  Grün  sich  immer  in  einer 
saueren  Rosanilinlosung  bildet,  welches  mit  Aldehyd  behandelt 
wird;  dass  das  unterschwefligsaure  Natron  nur  einfach  die,  das 
Grün  begleitenden  blauen  und  violetten  Farbstoffe  von  demselben 
abscheide,  und  deshalb  durch  andere  Agentien,  sei  es  schweflige 
Saure,  Schwefelwasserstoff,  animalische  Kohle,  Sand,  Schwefel- 
blumen u.  A.  ersetzt  werden  könne.  Diese  Substanzen  unter- 
rtfitsen  das  Abscheiden  des  blauen  Farbstoffes,  wahrend  das 
Qrün  in  Lösung  bleibt,  welches  von  dem  Niederachlage  getrennt 
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doreh  6me  Maschong  ron  Chlomatriuiu  und  Natriumearbonat 
aii8g«ffiUt  weiden  kann.  Nach  dem  englischen  Patent,  welbhes 
derVorbesagte  aaf  die  Darstellung  des  Aldehydgrflns  genommen, 
IM»  man  einen  Theil  schwefelsaures  Bosanilin  in  einem  Gemisch 
Ton  2  Theilen  concentrirter  Schwefelsaure  und  2  bis  4  Theilen 
Wasser  auf;  dann  setst  man  4  Theile  Aldehyd  zu  und  erhitzt 
die  Mischung  auf  beiläufig  -f-  50^  C. ;  auf  dieser  Temperatur 
wird  sie  nahezu  erhalten,  bis  eine  herausgenommene  Probe  in 
beiläufig  ihrem  50&chen  Gewichte  Alkohol  au%elost ,  eine 
grttnlich  blaue  Lösung  liefert.  Diese  Losung  wird  in  300  bis 
500  Theilen  einer  gesättigten  Losung  von  Schwefelwasserstoff 
in  Wasser  gegossen.  Nun  wird  die  Temperatur  der  Mischung 
allmählig  auf  -{-  90«  bis  100<»  C.  erhöht  und  während  des 
Erwärmens  10  bis  20  Theile  einer  gesättigten  Lösung  von 
schwefliger  Säure  in  Wasser  zugesetzt,  endlich  wird  die  Flfitesig- 
keit  filtrirt,  um  die  blaue  Farbe,  welche  gefallt  wurde,  zu  trennen. 
—  Um  aus  der  grOnen  Lösung  den  Farbstoff  in  fester  Form 
zu  erhalten,  werden  15  bis  20  Theile  Kochsalz  zugesetzt,  nebst 
Aetznatron  oder  kohlensaurem  Natron,  um  die  Torhandene  Saure 
zu  neutralisiren.  Nachdem  sich  der  Niederschlag  gesetzt  hat, 
wird  die  überstehende  Flüssigkeit  decantirt,  dann  die  Farbe 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  bei  einer  -|-  100^  C.  nicht 
überschreitenden  Temperatur  getrocknet.  —  Diese  grüne  Farbe 
für  das  Färben  oder  Drucken  geeignet  zu  machen,  verfahrt 
man  in  folgender  Weise:  1  Gewichtstheil  des  grünen  Pulvers 
wird  mit  20  Gewichtstheilen  Wasser  sorgföltig  zerrieben,  dann 
mit  2  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  und  50  bis  70  Theilen 
Alkohol  versetzt,  um  Lösung  zu  bewirken.  Die  so  erhaltene 
Lösung  zu  benutzen,  wird  sie  allmählig  mit  Wasser  gemischt, 
welches  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist. 

Nach  Vogel  übergiesst  man  1  Theil  krystallisirtes  Fuchsin 
ff.  bläulich  mit  1  Theil  warmem  Wasser  und  setzt,  wenn  das 
Fuchsin  vom  Wasser  gleichmässig  durchdrungen  ist,  3  Theile 
concentrirte  Schwefelsäure  von  66^  B.  zu.  Man  ^ewerkstelligt 
die  LösQng  am  besten  in  einem  Glaskolben.  Würde  man  das 
Fuchsin  vor  dem  Zusatz  der  Säure  nicht  erst  anfeuchten,  so 
hätte  das  leicht  eine  Verharzung  von  einem  grossen  Theil  des 
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BeÖi  sur  Folge,  was  die  TolUge  L90tmg  das  Fuefasio  übeiaut 
erschwert.  Man  erwanat  nun  so  lange;  bis  die  Auflösung  des 
Fuchsin  erfolgt  ist,  was,  je  nachdem,  6  bis  10  Stunden  Zeit 
erfordert  Ist  die  Losung  bereitet,  so  setzt  man  4  Theilc 
Alddiyd  Ton  72^  Tr.  zu,  schftttelt  oder  rührt  tüchtig  um  und 
erwärmt  im  Wasserbade  auf  -^  äO^  bis  90f^  C.  Hierbei  muss 
man  in  kurzen  Zwischenräumen,  am  besten  fortwahrend,  tüchtig 
umrühren.  Die  im  Kolben  befindliche  Masse  färbt  sich  beim 
Vermischen  mit  Aldehyd  sofort  violet^  geht  dann  in  Bothblau, 
Grünblau  und  Grün  über.  Sowie  die  Farbe  in  Blau  übergeht, 
zieht  man  Probe  und  wiederholt  dies  nun  in  kurzen  Zwischen- 
räumen. Au  besten  Terfahrt  man  dabei  so,  dass  man  mehrere 
Wassergläser  mit  durch  Schwefelsäure  schwach  angesäuertem 
Wasser  füllt,  dieselben  neben  sich  stellt,  mit  einem  Glasstab 
einen  Tropfen  des  Eolbeninhaltes  herausholt,  in  das  erste 
Wasserglas  bringt  und  dann  umrührt  Bei  der  zweiten  Probe 
benutzt  man  das  zweite  Wasserglas  u.  s.  f.  Dieses  Probiren 
wird  so  lange  fortgesetzt^  bis  der  in  das  Wasser  feilende  Tropfen 
rein  blau  erscheint,  ohne  rothe  Zone.  Dieser  Punkt  tritt,  wenn 
der  Kolbeninhalt  einmal  blau  geworden,  sehr  bald  ein,  und 
10089  wm  daLer  von  dieser  Zeit  an  Behr  sorgfaltig  nuuupulirea. 
—  Mittlerweile  werden  in  einem  gut  emaillirten  Kessel  200 
Thmle  Wasser  zum  Kochen  gebracht  Man  sperrt  den  Dampf- 
hahn ab,  sowie  die  obige  Probe  befidedigend  ausgeMlen,  nimmt 
den  Kolben  sofort  vom  Wasserbad  und  giesst  unter  starkem 
Umrühren  gleichzeitig  das  Aldefaydblau  und  3  Theile  unter« 
sehwefligsaures  Natrium  in  den  KesseL  Das  Grün  ist  nun 
gebildet  und  hat  man  im  Kessel  eine  Losung  fertiger  Farbe 
ndbfit  einer  grossen  Menge  eines  schmutzig  graublau  färben- 
den Piments«  Letzteres,  welches  sich  in  einem  Zustande  sehr 
feiner  Zertheilung  befindet,  setzt  sich  in  Gestalt  einer  schön 
blau  schimmernden  Haut  zum  grössten  Theil  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  ab.  Man  schöpft  diesen  Schaum  ab  und  schreitet 
zum  Filtri^en  der  Lösung.  Hierbei  kann  man  nicht  vorsichtig 
genug  verfahren,  weil  der  noch  vorhandene  unlösliche  Farbstoff 
wegen  seiner  feinen  Zertheilung  leicht  mit  durchs  Filter  geht. 
Am  besten  sind  dicke  Filzhüte  als  Filter,  die  man  ausserdem 
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gern  nocli  mit  baumwollenem  Neseelzeiig  aoslegi  Die  filirirte 
grüne  Flüarigkeit  wird  nnn  baldmögliebet  verflbrbt    • 

Nach  Hirael  löst  man  Faehsinkrystalle  im  Aldehyd  uid 
setat  zu  der  Löeimg  naeh  einander  Salpeter-,  Salz-  und  Schwefel- 
sänre  und  unter  fortwahrendem  Umrühren  Schwefelammonium; 
dann  erhitzt  man,  bis  die  ursprüngliche  blaue  Farbe  in  eine 
grasgrüne  übergegangen  ist,  worauf  man  die  Masse  in  ihr  4  bis 
SÜEtches  Gewicht  kochendes  Wasser  giessi  Nach  lingerem 
Kochen  und  vollständigem  Erkalten  wird  schliesslich  filtrirt 

Nach  Ch.  Lauth  enthalt  das  AldehydgrOn  reinen  Schwefel, 
imd  man  erhalte  dasselbe  allemal,  sobald  man  einer  sauren  Lö- 
sung Ton  Aldehydblau  Schwefel  im  statu  naseendi  zufthren  könne. 

Zur  Bereitung  des  Anilingrüns  liegen  noch  zahlreiche 
Vorschriften  vor,  die  jedoch  nicht  wesentlich  von  einander 
abweichen.  Wir  wollen  nur  noch  jenes  Ver£EJiren  anf&hren, 
das  jetzt  im  Allgemeinen  angewendet  wird.  Zuerst  muss 
Aldehydblau  dargestellt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  löst 
man  1  Ko.  Fuchsin  in  2  Liter  Schwefelsäure,  welche  mit 
2  Liter  Wasser  früher  verdünnt  worden  ist.  Sobald  die  Lösui^ 
kalt  geworden,  setzt  man  derselben  4  liter  Aldehyd  zu  und 
lässt  dasselbe  so  lange  auf  die  Rosanilinlösung  wirken,  bis 
eine  herausgenommene  Probe  eine  völlig  rein  blaue  Farbe  zeigt 
—  Wahrend  der  Zeit  der  Reaktion  richtet  man  zwei  Euffen, 
welche  jede  beiläufig  200  Liter  Wasser  fiasst,  zu  und  ftlllt  jede 
mit  -f-  70*  C.  warmem  Wasser,  in  welchem  man  je  500 
Qramm  unterschwefligsanres  Natrium  oder  450  Gramm  Kalium- 
polysulfuret  löst  (wünscht  man  ein  gelbstichiges  Grün,  so  setzt 
man  letzterer  Lösung  noch  etwas  neutrales  schwefligsaures 
Natrium  zu).  Li  jede  dieser  Kuffen  wird  die  Hälfte  der  vot^ 
bemerkten  Lösung  des  Aldehydblaus  gegossen  und  nach  einiger 
Zeit  die  Flüssigkeit  filtrirt  Das  Aldehydgrün  befindet  sich 
nun  in  Lösung  und  wird  mittelst  Tannin  oder  Natriumaoetat 
ausgefällt.  —  Neben  dem  grünen  bildet  sich  noch  eine  grosse 
Mei^e  eines  blaugrauen,  im  Wasser  unlöslichen  Farbstc^bs, 
der  bis  jetzt  noch  keine  Verwendung  gefunden  hat 

Bei  der  Aldehydgrün&brikation  sind  hauptsächlich  folgende 
Punkte  zu  beachten: 
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1)  Das  in  Arbeit  genommene  Fuchsin  mnss 
rein  sein.  Man  darf  nur  feine  Qualitäten  benfitaen.  Nimmt 
num  seUeehte  Sorten,  so  zeigt  sieb  der  entstehende  Nachtheil 
weniger  in  der  schlechten  Farbe  der  erhaltenen  GrOnflüssigkeit 
als  in  der  geringen  S&bkraft  derselben. 

2)  Die  Losung  des  Fuchsin  in  Schwefelsäure 
muss  vollständig  sein.  —  Ungelöste  Fnchsinklümpchen 
werdai  nicht  in  Qrfin  verwandelt  und  veribidem  später  die 
Nuancen  des  Grftn  in  unangenehmer  Weise. 

8)  Das  Aldehyd  muss  gut,  möglichst  frei  vom 
Alkohol  und  von  Aetherarten  sein.  —  Die  meisten 
Färbereien  bereiten  sich  das  Aldehyd  selbst,  weil  es  ein  leicht 
Sauerstoff  anxiehender  Körper  ist.  Die  Darstellung  desselben 
aus  Kaliumbichromat,  Alkohol  und  Schwefelsäure  ist  bekannt. 
Es  ist  nicht  nöthig  das  Aldehyd  zu  rectificiren,  man  benutzt 
das  erste  Destillat 

4)  Sobald  nach  dem  Zusatz  des  Aldehyd  und 
nach  Erwärmen  der  richtige  Punkt  getroffen  ist, 
muss  das  Erhitzen  sofort  unterbrochen  und  das 
Aldehydblau  möglichst  schnell  ins  Wasser  ge- 
bracht werden.  —  Wenn  einmal  die  blaue  Nuance  ein- 
getreten ist,  dann  geht  sie  sehr  leicht  in  eine  schmutziggrfine 
über  durch  den  fortdauernden  Einfiuss  des  Aldehyds.  Das 
Grün  wird  dann  gelblicher  und  weniger  ausgiebig  erscheinen. 

5)  Ein  Aufkochen  des  Wassers  nach  dem  Zu- 
sätze des  Blau  und  des  unterschwefligsauren 
Salzes  ist  nicht  nöthig.  —  Dies  wird  vielfech  doch  ge- 
macht^ allein  es  ist  zur  Bildung  des  Grün  genügend^  die  beiden 
Substanzen  in  heisses  Wasser  zu  schütten. 

J.  A.  Schlumberger  liess  sich  eine  Methode  der  Dar- 
stellung von  Toluidingrün  patentiren,  welche  dem  Yer- 
&bren  der  Gewinnung  von  Anilingrfln  nach  üs^be  gänzlich 
fremd  ist.  Nach  seiner  Methode  werden  1  Theil  Rosotoluidin 
in  IVt  Theilen  Schwefelsäure  von  66«  B.  gelöst^  dann  4  Theile 
Aldehyd  zugesetzt  und  das  Ganze  so  lange  gekocht,  bis  die 
Tofhe  Farbe  in  ein  schönes  Blau  fibergegangen  ist,  worauf  man 
es  in  eine  Lösung  von  2  Theilen  unterschwefligsaurem  Natron 


\ 


20»    

in  100  Tboileu  siedend^E  Waflsers  gieast  und  die  grOne  Farbe 
aich  entwickeln  iBsat  lieber  die  EstvaetioD  dea  GrOns  aua  der 
Flüssigkeit,  ob  ea  in  trockenem  Zustande  und  krjatalUairt  etr- 
halten  wei»len  kann  oder  als  eoncentrirte  LSeung  rerwend^ 
werden  muss,  sowie  über  die  Anwendung  des  Farbstoffes  Eum 
Farben  und  Drueken  ist  (im  Monit.  scientif.  1867  p.  209) 
nichia  angegeben. 

Das  im  Handel  Yorkonunende  Aldehydgrttn  ist  yorzngaweiae 
das  Tannat  der  grünen  Base ;  es  ist  unlöslicb  im  Wasser,  loalick 
in  Alkohol  und  üssigsauie  mit  schöner  grüner  Farbe;  in  Schwefel* 
säure  ist  es  mit  orangegelber  Farbe  löslicht  aas  welcher  Lösung 
es  sich  durch  Wassensusatz  ohne  Zersetzung  ausscheidei 

Die  Base  des  Auilingrün  kann  erhalten  werdmi  durch  Zer- 
setzen einer  wasserigen  oder  alkaholischen  Lösung  dieses  Farb- 
stoffes mit  Natriumcarbonat  oder  Ammon  iaki  ÜSHJgfceit.  Man 
zieht  gewöhnlich  das  mit  Natriumacetat  gefiUlte  Produkt  allen 
anderen  vor.  Der  erhaltene  Niederschlag  ist  lichtgrün^  gleicht 
dem  äosseren  Ansehen  nach  demChlorhydrat^  ist  &8t  im  Alkohol 
unlöslich,  löslich  dagegen  in  Säuren,  mit  denen  es  Salze  bildet, 
die  sich  sehr  leicht  zersetzen. 

Nach  Torläufigen  Analysen  Hofmann's  wäre  derselbe 
nahezu  zusammengesetzt  nach  der  Formel:  C44Ht7Ns . S40i. 

b)  Jodgrfln.  —  Mettemlehgrfin. 

Dieses  Grün  wurde  fast  gleichzeitig  von  mehrtBren  Chemikern 
bereitet,  so  yon  Tillemanns,  Lucius,  Poirrier-Bardy, 
Wanklin-Paraf,  Minhorst-Schultes  U.A.  Das  Gfrfin 
ist,  wie  schon  der  Name  sagt,  eine  Jod&rbe.  Es  bildet  sich 
stets  neben  Yiolet  bei  der  Fabrikation  der  Dahlias,  wenn  man 
Fuchsin,  Jodmethyl  oder  Jodäthyl  und  Holzgeist  unter  Druck 
erhitzt.  Die  Sonderung  des  Grün  vcw  Yiolet  büdet  eine  Haupt- 
Schwierigkeit  und  ist  der  hauptsächliche  Grund,  weshalb  die 
Erzeugnisse  ein  und  derselben  Fabrik  öfters  ungleichmaBsig 
sind. 

Bei  kleineren  Operationen  kann  man  sich  der  von  Hof- 
mann angegebenen  Methode  bedienen.    Man  erhitzt  1  Theil 
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RofluiiliiiftQdtat  mit  3  Thseüen  Jotoettiyl  und  2  Theileii  rtmem 
Methylalkc^ol  in  einem  emailliiien  AiskoelaYan  8  bis  10  Stunden 
Iftng  auf  4-  100^  C.  Beim  Oe&en  des  Gefawee  entweicht  eine 
betrSchÜiobe  Menge  Methjl&tiii^  and  in  dran  Hoksgeiet  sind 
ausser  dem  grünen  noeh  mehrere  violette  Farbstoffe^  sowie  eine 
fiurblose  Substanz  (das  jodwasserstoffsaore  Sals  des  oetomethy- 
lirten  Leukanüins)  endlicdi  Methylaoetat  gelöst.  Nach  dem 
Abdestilliren  der  flüchtigen  Bestandtheile  wird  der  breiartige 
Rückstand  in  Medendes  Wasser  gegossen,  wodurch  das  Grün 
mit  Hinterlassung  des  grössten  Theiles  der  Tioletken  Fiorbetofie 
vollstilndig  in  Lösung  g^t.  Zur  weiteren  Reinigung  lügt  man 
der  Lösung  Kochsalz  hinzu  und  sättigt  zugleich  die  durch  die 
Reaktion  ficei  gewordene  S&ure  vorsichtig  mit  Soda^  wodurch 
die  letzten  Spuren  der  fremden  Farbstoffe  vollends  ausgefallt 
werden.  Aus  dem  Filtrat  schlägt  man  alsdann  das  Ghün  als 
Pikrat  nieder,  welches  als  solches  in  Teigform  in  den  Handel 
kommt.  Die  vorher  abgeschiedenen  violetten  Farbstoffs,  welche 
ausser  dem  Monojodmethylat,  das  Trijodmethylat  des  Trimethyl- 
rosanilins  enthalten,  werden  in  die  Hydrate  übergefährt  und 
bei  neuen  Darstellungen  des  Grüns  verbraucht. 

Um  das  reine  krystallisirte  Dijodmethylat  dansustellen, 
verfahrt  man  wie  bereits  vorangegeben  worden  ist,  indem  man 
nur  die  Menge  des  zur  Lösung  angewandten  Wassers  vermindert. 
Nach  Entfernung  des  Violets  scheidet  sich  dann  das  Grün  in 
KiystaUen  aus,  welche  durch  Lösen  in  Alkohol,  Fällen  mit 
Aether  und  wiederholtes  Umkrystallisiren  vollkommen  rein 
gewonnen  werden.  Es  lässt  sich  aus  der  wässmgea  Lösung 
auch  durch  Jodkalium  fillen,  wie  das  Yiolet  durch  Kochsalz. 

Das  Salz  hat  nach  dem  Trocknoi  über  Schwefiilsäure  die 
Zusammensetaung  GsoHic(CH8)8Na .  (GHt J)t-f^HtO.  Im  Yacuum 
geht  aucb  das  Wasser  fort,  es  findet  jedoch  zugleich  ein  kleiner 
Verlust  an  Jodmethyl  statt.  — 

J.  A.  Wanklyn  und  Paraf  erhitzen  ein  Gemisch  von 
gleichen  Theilm  Bosonilin,  Holzgeist  und  Jodäthyl  oder  Jod- 
propyl  3  bis  4  Stunden  in  einem  geschlossenen  QefBss  oder 
imtsr  Druck  auf  +  110<^  Ins  115«  G.;  das  Produkt  wird  nach 
dem  Erkidten  in  seinem  4  bis  5&chen  Gewicht  Wassw,  dem 
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l^/o  kohleiiMiires  Ntttrimn  sugeBetet  ist,  gekocht,  dann  dekanüit 
oder  filtrirt  Die  so  erhaltene  Flüarigkeit  ist  grün  geftibt  und 
enthalt  eine  kleine  Menge  dea  neuen  FarbetoflSes  gelöst.  Das 
auf  dem  Filtw  zurückgebliebene  Hofmann'sdiie  Violet  wird 
wiederholt  mit  warmem,  alkalischem  Wasser  aosgewasohen,  nach 
dem  Trocknen  wieder  mit  gleichen  Theilen  Holsgeist  und  Jod- 
äthyl oder  Jodpropyl  wie  yorher  erhitzt  and  auf  die  ol»ge  Weise 
ausgewaschen.  Man  behandelt  3  bis  4  Mal  auf  dieselbe  Weise ; 
alle  Losungen  yon  kohlensaurem  Natron,  welche  grünen  Farb- 
stoff enthalten,  werden  vereinigt,  können  concentrirt  und  wie 
andere  Anilinfarben  zum  Färben  und  Drucken  yerwendet  werden. 
Ob  dieses  Grün  krystallisirt  erhalten  worden  ist,  wird  nicht 
angegeben.  Es  soll  an  Glanz  und  Schönheit,  namentlich  bei 
künstlichem  Licht,  das  mit  Aldehyd  erhaltene  Aniling^rfin  weit 
übertreffen,  aber  auch  den  grossen  Fehler  haben,  am  Sonnenlicht 
sich  ziemlich  rasch  zu  verändern.  Da  zu  seiner  Herstellung 
yerhältnissmässig  viel  Jod  nöthig  ist,  so  wird  es  jedenfidls 
theuer  und  wird  also  nur  eine  beschränkte  Verwendung  finden 
können. 

Nach  Wagner 's  Jahresbericht  vom  Jahre  1867  wurde 
empfohlen,  dem  Gemisch  von  Rosanilin  und  Jodäthyl  und  Holz- 
geist nach  halbstündigem  Erhitzen  eine  angemessene  Menge 
Aetzkali  oder  Aetenatron  zuzusetzen  und  dann  3  bis  4  Stunden 
lang  zu  erhitzen.  Die  Reaktion  soll  dadurch  wesentlich  be- 
schleunigt und  ein  grösseres  Ausbringen  erzielt  werden. 

Minhorst  und  Schultes  liessen  sich  folgendes  Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  Anilingrün  patentiren :  Das  Produkt, 
welches  durch  achtzehnstttndiges  Erhitzen  von  Jod«-  oder  Brom- 
derivaten  mit  Rosanilin  oder  Rosanilinsalzen  und  einem  Alkohol 
erhalten  wird,  wird  in  heissem  Wasser  gelöst  und  die  Flüssig- 
keit mit  der  Lösung  eines  Alkali  oder  Alkalisalzes,  am  beaten 
essigsaurem  Natron,  behandelt,  um  die  firemden  Stoffd  zu  ent- 
fernen, welche  dem  in  Lösung  bleibenden  grünen  oder  blau- 
grünen Farbstoffe  schaden  könnten.  Die  Lösung  wird  nach 
dem  Erkalten  filtrirt. 

Das  Grün  lässt  sich  auch  dadurch  darstellen,  dass  msn 
Anilinviolet  in  einem  geschlossenen  Gefisse  mit  etwa  seinem 
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gleichen  Gewichte  Jod*  oder  BromderiTaten  und  am  besten 
seioiem  doppelten  Gewichte  Alkohol  oder  Holsgeist  so  lange  auf 
-|*  100^  C  oder  etwas  höher  erhitat,  bis  die  gewünschte  Nuance 
erreicht  ist.  Das  Produkt  wird  in  heissem  Wasser  gelöst  und 
am  besten  mit  Natriumacetat  gereinigt.  Der  unlösliche  Rück- 
stand wird  in  Sauren  oder  Alkohol  gelöst^  zum  I^ben  oder 
Drucken  verwendet.  Bei  Verwendung  dieses  Farbstdfes  muss 
möglichst  kalkfreies  Wasser  benützt  werden;  zu  dem  Färbebad 
wird  zweckmassig  ein  wenig  Oxalsäure  zugesetzt. 

Nach  Julius  Keisser  erhitzt  man  1  Theil  blaues  Hof- 
mann'sches  Violet  (vermuthlich  Dahliablau  ?)y  3  Theile  99^0 
Alkohol  und  Vt  ^^  1  Theil  Jodäthyl  30  Minuten  lang  in  einem 
geschlossenen  oder  in  einem  mit  Payen'schem  Kondensator 
versehenen  Greffiss,  setzt  dann  1  bis  2  Theile  kaustisches  Kali 
oder  Natron  zu  und  erhitzt  noch  3  bis  4  Stunden.  Das  Pro- 
dukt wäscht  man  mit  kochendem  Wasser,  wobei  man  die  Wasch- 
flüssigkeity  welche  Jodkalium  enthält^  behu&  Wiedergewinnung 
des  Jod  sammelt  Der  teigige  schwärzliche  Rückstand  von 
Triäthylrosanilin  wird  in  seinem  500  bis  BOOfachen  Gewicht 
Wasser  gekocht,  indem  es  sich  bei  -|*  1>00<>  C.  yöUig  löst.  Zu 
der  kalt  filtrirten  Losung  setzt  man  Yorsichtig  unter  fortwähren- 
dem Umrühren  eine  Lösung  von  Pikrinsäure,  bis  das  Chemisch 
eine  entschieden  gelbgrüne  Farbe  angenommen  hat.  Man  lässt 
nun  erkalten  und  24  Stunden  lang  stehen.  Der  Niederschlag 
von  pikrinsaurem  Triätbylrosanilin  wird  gesammelt  und  ge- 
trocknet; für  die  Verwendung  in  der  Färberei  wird  er  in  Alkohol 
gelöst  und  diese  Lösung  wird  in  das  Färbebad  gegossen.  Zu- 
weilen löst  sich  das  Jodäthylrosanilin  nicht  yollständig  in 
seinem  600&chen  Gewicht  kochenden  Wassers ;  der  Rückstand 
muss  dann  nochmals  mit  Jodäthyl  behsadelt  werden.  Die  durch 
Zersetzung  des  Hofmann'schen  Violet  mit  Kali  erhaltene  Base 
kann  leicht  etwas  Kali  zurückhalten  und  das  durch  Behandeln 
mit  Pikrinsäure  erhaltene  Produkt  enthält  dann  pikrinsaures 
Kali  beigemengt;  es  ist  dies  um  so  schwieriger  zu  yermeiden, 
als  ein  Auswaschen  der  Base  mit  zu  viel  Wasser  einen  beträcht- 
lichen Verlust  an  derselben  herbeifilhren  würde. 

Fredi^re  stellt  Jodgrün  (Saint-Rampertgrün)  her 
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dmch  Erfaitun  toh  8  bis  4  Theilen  Violet  de  Paris^  1  bis  2 
Theilen  Aetinatron  oder  Aelskali  inStfloken  und  2  bis  4Th«Ueii 
Jodäihyl  oder  Jodmethjly  indem  er  in  einem  eisernen  Digesixnr 
anf  4-  110»  Ihs  120<^  C.  4  Standen  lang  erhitst  nnd  den  Farb- 
stoff auf  bdDsnnte  Weise  rrinigt.  Das  Orün  bildet  einen 
Teig,  der  in  kaltem  Wasser  löslich  ist  Die  Farbe  ist  am 
kflnstlieken  Lieht  noch  brillanter  als  am  Tageslicht.  Qierzn 
bemerkt  die  „Most^rzeitung^  (1868  p.  151) ,  dass  man  nach 
dem  angegebenen  Becept  schwerlich  das  Qrfin  erhalten  werde, 
wenn  man  nicht  Alkohol  oder  Holegeist  hinzuf&gt.  Das  Recept 
habe  Oberhaupt  nur  Bedeutung  fllr  Frankreich  und  England, 
wo  die  Herstellung  von  Violet  durch  Patent  geschützt  ist  und 
man  daher  möglichst  alles  Violet  in  Grün  umzuwandeln  sucht. 
Für  Deutschland  empfehle  es  sich  weit  mehr  Violet  darzustellen 
und  durch  nachherige  Behandlung  mit  essigsaurem  Natron 
Violet  und  Qrfin  zu  trennen.  Was  die  von  Fredifere  an- 
gegebene ausgedehnte  Verwendbarkeit  des  Orüns  zum  Farben 
und  Drucken  auf  Seide  und  Wolle  u.  s.  w.  anbelangt,  so  muss 
bemerkt  werden,  dass  dasselbe  nur  auf  Baumwolle  und  Seide 
und  auch  hier  nur  nach  vorheriger  Beizung,  angefärbt  werden 
kann;  dass  es  ftbr  Wolle  brauchbar  sei,  ist  entschieden  eine 
Unwahrheit,  denn  dahin  zielende  Versuche  ergaben  ein  voll- 
ständig negatives  Resultat,  selbst  bei  Anwendung  verschiedener 
Beizen,  und  gelingt  das  Fixiren  durch  An  Waldung  von  Fallungs- 
mitteln, so  ist  die  Farbe  matt  und  unschön. 

Zur  Wolle  kann  man  nur  Aldehydgrün  anwenden. 

Obwohl  das  Jodgrün  als  Nebenprodukt  in  der  Fabrikation 
der,  durch  Aethylirung  und  Methylirung  aus  dem  Bosanilin 
gebildeten  Farbstoffa,  besonders  bei  Aer  Darstrilung  des  Methyl- 
violet  entsteht,  so  ist  dessen  Bedarf  ein  so  grosser,  dass  man 
es  vorzieht,  das  Jodgrün  direkt  zu  erzeugen.  Ausserdem  er- 
fordert die  Trennung  des  Violet  vom  Grün  eine  sorgfältige  und 
zeitraubende  Manipulation,  und  der  Fabrikant  würde  demnach 
nur  mit  Schaden  arbeiten  können,  da  die  kleine  Menge  Orün, 
welche  man  neben  Violet  erhalten  würde,  die  Gestehungskosten 
nicht  tragen  könnte.  Hiezu  kommt  femer  noch,  dass  das  Violet 
bei  den  verschiedenen  Prozessen,  die  es  behufs  Trennung  vom 
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OrQn  dnrelimacbeii  mufls^  entBchieden  leidet.  —  Das  OtHn  tob 
dem  Violet  zu  trennen  nnd  die  Bedingungen  seiner  Bildnng 
soweit  KU  ermitteln^  dass  es  in  der  Färberei  verwendbar  wnrde, 
gelang  jedocb  der  Wissenschaft,  die  sieb  mit  kleinen  Versneben 
bescbftffeigte ,  niebt,  sondon  erst  der  im  Grossen  arbeitenden 
Industrie.  Folgende  Miscbnng  lieferte  ein  befriedigendes  Resultat 
bei  der  Darstellung  des  Jodgrüns  (yerte  et  l'jode),  docb 
können  die  MiscbungsYerb&ltnisse  innerhalb  beträcbtlicber 
Grenzen  wechseln,  aucb  kann  das  Jodmethyl  durch  eine  äqui- 
valente Menge  (1:3  Theile)  Brommethyl  ersetzt  werden: 
1  Theil  Rosanilinacetat  2  Theile  Jodmethyl,  2  Theile  Methyl- 
alkohol. Die  Reaktion  erfolgt  in  grossen  Autoclaven  ron 
emaillirtem  Schmiede-  oder  Ghisseisen,  welche  einem  Druck  von 
25  Atmosphären  zu  widerstehen  Termogen.  Diese  Apparate 
sind  Ton  emer  Wärmehülle  umgeben,  in  welcher  8  bis  10 
Stunden  lang  siedendes  Wasser  circulirt.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  ist  die  Operation  beendet  und  man  lässt  den  Antoclaven 
erkalten.  Derselbe  enthalt  nun  im  Methylalkohol  gel^t  ein 
Gemenge  violetter  und  grüner  Farbstoffe,  ausserdem  hat  sich 
in  beträchtlicher  Menge  Essigsäure -Methyläther  und  endlich 
Methylääier  selbst  gebildet,  welcher  beim  Oeffiien  des  Auto- 
claven  mit  Gewalt  ausströmt.  Nachdem  die  flüchtigen  Produkte 
durch  Destillation  entfernt  sind,  benutzt  man  die  ungleiche 
LöBliehkeit  der  verschiedenen  gebildeten  Farbstoffe  im  Wasser, 
um  sie  Ton  einander  zu  scheiden.  Dazu  wird  der  in  dem 
AntoclaTen  zurückgebliebene  Farbstoff  in  eine  grosse  Menge 
siedenden  Wassers  gegossen.  Das  Grün  löst  sich  yoUs^&ndig, 
die  violetten  Farbstoffe  bleiben  ungelöst,  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Menge,  welche  durch  die  während  der  Reaktion  in 
Freiheit  gesetzte  Säure  in  Lösung  geht  und  welche  man  dadurch 
niederschlägt,  dass  man  der  Flüssigkeit  Kochsalz  zufligt,  indem 
inan  gleichzeitig  die  freie  Säure  durch  Natriumcarbonat  ab- 
shunpft.  Das  unlöstiehe  Violet  wird  durch  Filtration  getrennt. 
Um  in  der  tie%eflLrbten  Flüssigkeit  den  Sättigungspunkt  zu 
erkennen,  filtrirt  man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  ab  und 
taucht  einen  dünnen  Seidenstrang  statt  des  Lackmusstreifens 
in  die  Lösung;  nimmt  derselbe  eine  rein  grüne  Farbe  an,  ohne 
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alle  BeiiniBohttiig  van  Yiolrt  oder  Blau,  so  faSrt  smai  mit  dem 
Zueatz  Ton  Natriomcarboiiat  auf,  da  die  FäHong  des  Violet 
vollendet  ist*  Die  yollkommen  erkaltete  Flüssigkeit  geht  zur 
Abscheidnog  des  zuletst  ge&Ülten  Vi<dets  durch  ein  Sandfilter 
und  wird  dann  durch  eine  kalt  gesättigte  Lösung  Ton  Pikrin- 
säure in  Wasser  gefallt.  Da  das  Pikrat  des  Grüns  im  Wasser 
nur  wenig  ISslich  ist,  so  wird  es  auf  einem  Filter  gesammelt^ 
flüchtig  mit  Wasser  gewaschen  und  nach  dem  Abdampfen  als 
Farbebrei  (pate)  in  den  Handel  gebracht. 

Die  als  Nebenprodukte  erhaltenen  violetten  Körper  ver- 
wandelt  man,  da  sie  als  Jodide  fidlen,  durch  Behandlung  mit 
Natriumhydrat  in  die  entsprechenden  Basen,  welche  von  Neuem 
unter  geeigneten  Bedingungen  mit  Jodmethyl  behandelt  werden, 
um  weitere  Mengen  von  Jodgrün  zu  liefern. 

Um  krystallisirtes  Jodgrün  zu  erhalten,  ändert  sich 
das  beschriebene  Verfahren  dahin,  dass  man  zunächst  das  gefirbte 
Reaktionsprodukt  in  eine  weit  geringere  Menge  siedenden  Wassers 
eingiesst,  und  dann  nach  dem  Zusätze  desEochsalzeB  die  Flüssig- 
keit mit  einer  grosseren  Menge  von  Natriumcarbonat  versetzt, 
um  der  vollständigen  Ausfallung  der  violetten  Stoffs  sicher  zu 
sein,  selbst  auf  die  Grefahr  hin,  eine  kleine  Menge  des  grünen 
FarbstofEes,  welcher  durch  einen  Ueberschuss  Natriumcarbonat, 
zumal  beim  Sieden,  leicht  verändert  wird,  zu  opfern.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  setzt  beim  Erkalten  in  beträchtlicher  Menge 
Kiystalle  von  Jodgrün  ab,  welche  ein  oder  zweimal  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  werden  um  kleine  Mengen  von  smhängen- 
dem  Kochsalz  zu  trennen.  Man  trocknet  die  Krystalle  schliess- 
lich bei  gewohnlicher  Temperatur. 

Die  Beseitigung  der  Jodverbindnngen  in  der  Bereitung  des 
Yiolets  führte  auf  den  Gedanken,  denselben  Fortschritt  auf  die 
Fabrikation  des  Grüns  auszudehnen,  um  so  mehr,  da  das  Jod- 
grün eine  beträchtliche  Menge  Jod  verbraucht.  Wie  A.  W. 
Hofmann  und  Girard  gezeigt,  ist  das  Jod  ein  oonstituiien- 
der  Bestandtheil  des  Farbstoffes  und  geht  bei  dessen  indu- 
strieller Anwendung  zum  Färben  gänzlich  verloren.  Der  erste 
Fortschritt  bestand  darin,  das  Jodgrün  durch  Einwirkung  au^ 
das  Methylanilinviolet  und  nicht  auf  das  Rosanilin  zu  bereiten- 
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In  der  That  brauclit  das  Bosanilin  mehr  Jod  um  in  Grün  ter- 
wandelt  zu  werden^  als  das  Methylviolet^  weil  dieses  schon  eine 
gewisse  Menge  der  alkdiolischen  Radikale^  die  man  durch  die 
Wirkung  der  Jodide  einflüiren  will^  enthalt.  Nachdem  das 
Chlorbenzyl^  C^BjCly  in  der  Fabrikation  der  veilehenblauen 
AnilinTiolette  eine  so  nützliche  und  überraschend  schöne  An- 
wendung gefunden^  wurden  von  verschiedenen  Seiten,  besonders 
aber  von  Ch.  Lauth,  viele  Versuche  gemacht,  um  dasselbe 
ebenfalls  in  der  Bereitung  des  AnilingrOns  zu  benützen.  Bs 
wurden  durch  die  Einwirkung  von  Chlorbenzyl  auf  Anilin  so- 
wohl Monobenzylanilin  als  Dibenzylanilin  dai^estellt.  Auf 
ahnliche  Art  erhielt  man  auch  das  Benzyltoluidin.  Indem  man 
auf  diese  Verbindungen  oder  deren  Mischungen,  besonders  aber 
auf  Dibenzylanilin,  oxydirende  oder  wasserstoffentziehende  Körper, 
wie  z.  B.  verdünnte  Salpetersäure,  CUor-Jod,  Eupferchlorid 
u. s. f. einwirken  liess,  erhielten  Poirrier,  Bardy  und  Lauth 
unter  gleichzeitiger  Abscheidung  von  Benzoylhydrür  (eigent- 
liches Bittermandelöl)  einen  schönen  grünen  Farbstoff,  das  von 
ihnen  sobenannte  Pariser  Grün.  Da  dieses  Grün  aber  nicht 
wasserlöslich  ist  und  zu  seiner  Lösung,  behu&  Anwendung  in 
der  Farberei,  eine  bedeutende  Menge  Alkohol  erfordert,  was 
seinen  Gebrauch  sehr  vertheuert,  so  konnte  es  die  Concurrenz 
mit  den  anderen  Anilingrünen  nicht  aushalten,  und  seine 
Fabrikation  wurde  wieder  aufgegeben.  Granz  anders  verhielt 
es  sich  aber  mit  der  Entdeckung  Baubigny's,.dass  man 
bei  der  Umwandlung  des  Methylanilinviolets  in  Grün  das  so 
kostspielige  Jodmethyl  durch  das  verhältnissmSssig  wohlfeile 
Methylnitrat  (salpetersauren  Methyläther)  vortheilhafb  ersetzen 
könne.  In  der  That  liefert  das  Methylnitrat  bei  seiner  Reak- 
tion auf  Methylanilinviolet  eine  sehr  bedeutende  Ausbeute  an 
prachtvollem,  wasserlöslichem  Methylanilingrün  (einfach  als 
Methylgrün  bezeichnet),  wahrend  dasselbe  Methylnitrat,  wenn 
man  es  auf  Rosanilin  einwirken  lässt,  wenig  oder  gar  kein 
Grün  erzeugt.  Obgleich  das  Methylnitrat,  der  salpetersaure 
Methylather,  durchaus  kein  ungefährlicher  Körper  ist  und  mit 
grosser  Vorsicht  bereitet  und  gehandhabt  sein  will  (es  siedet 
bei  -f..  66«  C.  und  sein  Dampf  explodirt  schon  bei  +  150«  C. 
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mit  der  grSssten  Heftigkeit),  so  ist  sein  Verbraacli  doch  in 
kurzer  Zeit  ein  sehr  bedeutender  geworden«    Bei  der  Emwir- 
knng  von  Methylnitrat  anf  Methylanilinviolet  wird  selten  oder 
nie  alles  Yiolet  in  Grün  umgewandelt,  und  doch  schadet  die 
geringste  Beimengung  von  Yiolet  ausserordentlich  der  Reinheit 
und  Schönheit  des   Methylgrüns.     Um  das  Yiolet  Tom  Grün 
abzusondern,  bedient  man  sich  eines  Zinksalzes,  besonders  des 
Ghlorzinks.    In  die,  beide  Farbstoffe  in  Lösung  haltende  Flüssig* 
keit  schüttet  man  die  nöthige  Menge  der  Ghlorzinklosung  mid 
sättiget  hierauf  nach  und  nach  durch  Zugiessen  einer  alkali- 
nischen  Flüssigkeit,  z.  B.  von  Natronhydrat  oder  kohlensaurem 
Natron.    Es  schliß  sich  hierbei  Zinkoxydhydrat  nieder,  welches 
aber  sich  yorzugsweise  mit  dem  MethylanilinTiolet  yerbindet, 
einen  unlöslichen  violetten  Lack  bildend.    Yon  Zeit  zu  Zeit 
t&rht  man  kleine  Stückchen  Seide  in  der  Flüssigkeit    Ist  die 
Färbung  der  Seide  noch  nicht  eine  rein  grüne,  so  setzt  man 
wieder  ein  wenig  Alkali  hinzu,  um  eine  neue  Menge  Zinklack 
niederzuschlagen,  macht  dann  wieder  eine  Probef&rbung,  und 
tShrt  so  fort  bis  das  Seidemuster  rein  grün  geförbt  erscheint. 
Nun  wird   die  Flüssigkeit,  welche  nur  noch  das  Methylgrün 
in  Losung  halt,  abgegossen  oder  filtrirt  und  nachher  bei  ge- 
linder Warme  eingedampft.     Wenn  sie  concentrirt  genug  ist, 
so  liefert  sie  beim  Erkalten  eine  prachtvolle  Erystallisation, 
welche  ein  Doppelsalz  von  Chlorzink  mit  chlorwasserstofEuturem 
Methylgrün  ist.     Die  Erystalle  sind  goldgrüne  Plättchen  von 
ausserordentlichem   Glänze^,  welche  sich  natürlich  im  Wasser 
mit  der  grossten  Leichtigkeit  15sen.     Die  Farbe  der  Losung 
ist  bläulich  grün.     Um  mehr  gelbgrüne  Nuancen  zu  erhalten, 
braucht  man  nur  dem  Bade  mehr  oder  weniger  Pikrinsäure 
zuzusetzen.     Um  Seide  mit  Methylgrün  zu  förben,  gebraucht 
man  ein  leichtes  lauwarmes  Seifenbad,  in  welchem  man  den. 
grünen  Farbstoff  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Pikrinsäure  auflöst. 
J.  Wolff  erhielt  ein  schönes  Grün  —  Wolff's  Grün 
—  indem  er  das  Bleu  de  Paris,  vonPersoz,  de  Luynes 
und  Salvetat    durch  Einwirkenlassen  von  Zinnchlorid    auf 
Anilin  darstellte,  und  zwar  1  Theil  davon  in  50  Theilen  Wasser 
gelost  mit  2-^3   Theilen  Bleisuperoxyd  kochte  und   filtrirte» 


—  ill  — 

Mit  der  grünen  Lösung  ISsst  sich  Seide  und  Wolle  prachtroll 
rassischgrün  farhen.  — 

Beim  Behandeln  von  Xanthalin  mit  Zinnchlorür  bildet 
sich  eben&Us  ein  grünes  Pigment ,  welches  sich  sowohl  zum 
Färben,  wie  anch  zum  Drucken  auf  Seide  und  auf  Wolle  eignet. 
Das  Xanthalin  grün  besitzt  beim  künstlichen  Licht  ein 
prachtvoll  grünes  Feuer ,  das  kein  anderer  grüner  Farbstoff 
zeigt. 

Wir  wollen  schliesslich  auf  eine  von  B.  B5ttger  ge- 
machte Beobachtung  aufinerksam  machen,  welche  vielleicht  ge« 
eignet  ist^  praktische  Verwerthung  zu  finden.  Wenn  man  eine 
hinreichende  Menge  Eieselguhr,  sogenannte  Lifdsorienerde,  mit 
alkoholischer  Lösung  irgend  einer  Anilinfarbe  schüttelt,  das 
Gemisch  hierauf  mit  etwas  Wasser  versetzt  und  das  Ganze 
dann  auf  ein  Papierfilter  bringt,  so  fliesst  die  Flüssigkeit  vom 
Filter  völlig  ungefärbt  ab,  während  das  Pigment  von  der 
Kieseiguhr  festgehalten  wird.  — 

Anilinschwarz. 

Das  Anilinschwarz  bildet  in  der  Klasse  der  Anilin- 
farben eine  für  sich  geschlossene  Abtheilung,  denn  sein  Ver- 
halten g^en  chemische  und  physikalische  Agentien  geben  dem- 
selben ein  eigenthümliches  Gepräge.  Statt  es,  wie  die  anderen 
Anilin£Eurben ,  Bosanilin,  Mauvein,  Bleu  de  Lyon  u.  A.,  in 
Fabriken  darzustellen,  muss  man  direkt  die  Faser  selbst  mit 
der  farblosen  Mischung  tränken,  an  welcher  erst  durch  gegen- 
seitiges Wirken  der  einzelnen  Agentien  die  Bildimg  der  schwarzen 
Farbe  vor  sich  geht. 

Eine  andere  dem  Anilinschwarz  eigenthümliche  Eigenschaft 
ist  die  geringe  Affinität  zur  thierischen  Faser,  während  es  sich 
mit  der  Pflanzenfaser  sehr  rasch  bindet. 

Die  Bildung  des  Anilinschwarz  war  schon  Fritzsche 
bekannt,  welcher  bemerkt,  dass  wenn  zu  Anilinchlorhydrat 
eine  Lösung  von  Ealiumchlorat  zugesetzt  werde,  in  einer  ge- 
wissen Zeit  sich  ein  sehr  dunkel  indigblauer  Niederschlag  bilde, 
der  nach  der  Formel   G34H10N3 .  010  (?)  zusammengesetzt  sei. 

14* 
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Dieselbe  Yerbinduiig  erhielt  Hof  mann  als  er  Chlorsäure  auf 
Anilinchlorhydrat  wirken  liess. 

Wilm  war  der  Erste  welcher  Yon  dieser  Reaktion  den 
Gebrauch  beim  Färben  machte.  Indem  er  durch  ein,  aus  chlor- 
saurem  Kali  und  Anilinchlorhydrat  bestehendes  farbloses  Farbe- 
bad Baumwollsto£Ee  durchnahm,  bemerkte  er,  dass  sich  in  koner 
Zeit  dieselben  dunkelgrün  färbten.  Dieses  Grün  Terdankt  seine 
Farbe  nur  der  Säure,  welche  ihm  anhaftet,  denn  wird  der  Stoff 
durch  ein  alkalisches  Bad  genommen,  so  ändert  sich  die  Farbe 
in  ein  blauliches  Grau. 

Calvert,  Löwe  und  Clift  yerwendeten  diese  Reaktion 
zum  Druck  in  folgender  Weise :  60  Ko.  Starke,  3  Ko.  Anilin- 
ehlorhydrat  oder  -tartrat,  1  Ko.  chlorsaures  Kali,  werden  ge- 
mischt und  au%edruckty  dann  24 — 48  Stmiden  an  der  Luft  auf* 
gehängt,  wobei  die  Stoffe  eine  tief  dunkelgrüne  Farbe  annehmen; 
schliesslich  lässt  man  die  Waare  durch  ein  Sodabad  passiren. 

Die  in  dieser  Weise  erhaltenen  Farben,  welche  unter  dem 
Namen  ^Emeraldin^,  und  „Azurit^  bekannt  sind,  besitzen 
gegenwärtig  kein  industrielles  Interesse  mehr,  in  Folge  ihrer 
matten,  stumpfen  Farbennüancen,  die  sie  bieten.' 

B.  Kopp  studirte  die  verschiedenen  Vorschriften  und 
stellte  fest,  dass  die  Nuance  von  der  Acidität  oder  Neutrali- 
tät der  Mischung  abhängt ;  dass  die  auf  der  Faser  entwickelten 
Farben  sehr  solid  sind  und  sowohl  dem  Sonnenlichte  wie  auch 
der  Seife  und  allen  Operationen  der  Türkischrothfärberei  wider- 
stehen, und  dass  Reduktionsmittel  ohne  jede  Wirkung  auf  die- 
selben sei.  Er  beobachtete  das  Entstehen  des  Emeraldins 
auch  unter  anderen  Umständen,  so  unter  Anderem  bei  der  Ein- 
wirkung von  Ferrocyankalium  oder  Eisenchlorid.  Diese  letzte 
Reaktion  hatte  unabhängig  von  Kopp^  Jules  Persoz  be- 
obachtet und  mitgetheilt. 

Scheurer-Kestner  erhielt  das  Emeraldin  durch  Be* 
handehi  des  Anilinchlorhydrates  mit  Manganhyperoxyd  oder 
mit  salpetersaurem  Eisenozydul. 

Chr.  Lauth  löste  zu  gleichem  Zwecke  1  Theil  Anilin  in  10 
Theilen  Ghlorwassersto&äure  und  lOOTheilen  Wasser  und  setzte 
dieser  Lösung  nach  und  nach  2  Theile  Baritmihyperozyd  cu. 
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Soweit  war  man  gekommen  ah  am  28.  Januar  ISÜt 
J.  Lightfoot  in  England  ein  Patent  auf  Anilinschwarz 
nahm. 

J.  Lightfoot  mischte  znm  Druck  1  Liter  Starke,  ii 
Gramm  chlorsanree  Kali,  50  Gramm  Anilin,  50  Gramm  Ohlop- 
wasserstoffisänre,  50  Gramm  Enpferchloridlosung  von  1,44  speo. 
Gew.,  25  Gramm  Chlorammoniom,  12  Gramm  EeaigBäure  zu- 
sammen. Die  bedmckten  Zeuge  wurden  Torsichtig  2-^3  Tage 
lang  in  freier  IaA  oder  in  der  Oxydationskammer  au%ehingt. 
Der  anfangs  &rblose  Druck  nimmt  nach  und  nach  eine  tief 
dunkelgrftne  Farbe  an.  Es  genügt  die  Stoffe  zu  waschen  oder 
durch  ein  schwaches  Alkalibad  zu  nehmen,  um  ein  schönes 
Blauschwarz  hervorzurufen. 

Die  Schönheit  dieser  Farbe,  ihre  Solidität,  Wohlfeilheit^ 
haben  der  Erfindung  Light foot's  bald  allgemeine  Verwen- 
dung gesichert.  Leider  kleben  dem  Verfahren  eine  ganze  Menge 
von  XJebelstanden  an,  die  eine  allgemeine  Anwendung  nicht 
zulassen.  So  zerstört  die  sehr  sauere  Farbe  das  Gewebe ;  zer- 
setzt sich  rasch  schon  wählend  des  Druckes ;  endlich  greift  sie 
die  stählernen  Abstreicher  der  Walzen-Druckmaschine  an,  macht 
dieselben  allmalig  unbrauchbar,  indem  sich  auf  dieselben  metal- 
lisches Kupfer  ablagert,  diese  leicht  brechen,  sowie  zu  Strichen 
Anlass  geben,  ein  XTebelstand,  der  um  so  schwerer  wiegt,  als 
er  erst  nach  geschehenem  Druck,  respective  Oxydation  zu  be- 
merken ist,  aber  nicht  mehr  gut  gemacht  werden  kann,  da 
das  einmal  aufgetragene  Schwarz  durch  kein  chemisches  odor 
mechanisches  Mittel  entfernt  werden  kann. 

Camil  Kdchlin  beseitigte  diesen  Uebelstand  dadurch, 
dass  er  die  Gewebe  erst  mit  einer  Kupferlösung  trBnkte  und 
dann  auf  dieselben  eine  Mischung  von  chlorsaurem  Kali  und 
Anilinchlorhydrat  druckte.  Durch  diese  Behandlung  wurde 
zwar  der  Torbemerkte  Uebelstand  behoben,  aber  die  Anwend- 
barkeit der  Farbe  war  dann  auf  einige  wenige  Artikel  be- 
schrankt, weil  nicht  alle  Farben,  ohne  matt  zu  werden  und 
ihr  Anaehen  zu  änderü,  der  Einwirkung  der  Kupfersalze  aus- 
gesetzt werden  können. 

Cordillot  ersetzte  die  Kupfersalze  durch  das  Ferricyan- 


SU    

ftmmonittm  und  beg^nete  so  manohen  üebelstandeiii  welche 
dem  ursprfinglichen  Yeriahxen  ankleben;  aber  die  VorÜheile 
dieses  Yerfifthrens  werden  wieder  dnrch  andere  Nachtheile  auf- 
gehoben. Die  Farbe  vertheuert  sich,  sie  zersetet  sich  sehr 
rasch  vor  dem  Druck;  es  kommen  femer  Unregelmässigkeiten 
bei  der  Oiydation  der  Farbe  auf  dem  Gewebe  vor,  die  bei  ge- 
wissen Artikeln  weder  regulirt  noch  nach  der  Fabrikation  auf- 
gehalten werden  können^  denn  es  ist  in  der  Regel  schwierig, 
in  den  gewöhnlichen  Trockenranmen  der  Zeugdmckereien  jenen 
WSrmegrad  zu  erzielen,  welcher  zu  ihrer  Oxydation  nSthig  ist 
Hierdurch  entsteht  eine  Ungleichheit  im  Farbeton,  welcher  an 
allen  dem  licht  ausgesetzten  Stellen  dunkler  wird,  wahrend 
er  in  den  inneren  Falten  heller  bleibt.  Ueberdiess  löst  sich 
die  Farbe  beim  Appreturen  und  Waschen  der  Stücke  oft  stellen- 
weise ab. 

Dieses  Schwarz  liess  man  der  Torbemerkten  Nachtheile 
wegen  ziemlich  lange  unbenutzt,  bis  dasselbe  zur  Zeit  der 
Einfilhrung  der  mit  Krappextrakt  und  mit  künstlichem  Alizarin 
erzeugten  Farben,  welche  ein,  beim  Dämpfen  fixirendes  Schwarz 
nothwendig  machten,  wieder  au%enonunen  wurde.  Bei  der  Dar- 
stellung desselben  benutzte  man  bisher  Ferrocyan-  oder 
Ferricyankalium  (gelbes  oder  rothes  Blutlaugensalz)  oder 
Ferrocyan-  oder  Ferricyanammonium,  und  es  bildet 
sich  dabei  in  jedem  Falle  FenrocyanwasserstoflF-  oder  Ferricyan- 
wassersto£f-Anilin.  W  e  h  r  1  i  n  hat  diese  Verbindungen  nun  für 
sich  dargestellt. 

a)  Ferrocyanwasserstoff-Anilin  (C«H7N)t.Ht(Ci 
NgFe).  Derselbe  stellte  dasselbe  dar,  indem  er  zunächst  aus 
einer  I^sung  yon  gelbem  Blutlaugensalz  durch  Zusatz  von  Wein- 
saure  das  Kali  soviel  als  m^lich  in  Form  von  Weinstein  ab* 
schied  und  so  FerrocyanwasserstofiFsäure  (von  23^  B.)  bereitete, 
und  dass  er  dann  Anilin  in  derselben  auflöste,  wobei  man  die 
Temperatur  von  -|~  ^0^  C*  nicht  überschreiten  darf.  Man  wen- 
det die  Säure  am  besten  im  schwachen  Ueberschusse  an;  das 
Ferrocyanwasserstoff-Anilin  krystallisirt  dann  beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  in  reichlicher  Menge  heraus.  Es  bildet 
weisse  Blattchen,  welche,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  rasch 
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gefarockneti  sich  sehr  lange  unYmiid^  erhalten^  mit  der  Zeit 
aber  sich  schwarzen,  seihet  in  Yerschlossenen  Gefassen.  Diese 
Terhindnng  liefert  ein  sehr  schönes  Schwarz,  welches  sich 
durch  einfiftches  Dampfen  ohne  vorhergehende  Oxydation  fidren 
laset.  Man  fägt,  nm  die  Mischung  für  Schwarz  zu  erhalten, 
der  mit  gewohnlicher  oder  gerösteter  Starke  verdickten  Lösung 
des  Ferrocyanwasserstoff-Anilins  Salmiak  und  chlor- 
saures Kali  hinzu.  Die  Farbe  druckt  sich  gut,  greift  die  Ba- 
keln nicht  an  und  bescliAdigt  das  Gewebe  nicht.  Sie  lasst  sich 
acht  Tage  lang  und  noch  länger  ohne  Zersetzung  aufbewahren. 
Dieselbe  Farbe  in  verdünntem  Zustande  giebt  ein  sehr  schönes 
Grau,  welches  die  Einwirkung  von  Seife  und  Chlor  vertragt 
Ein  sehr  intensives  Schwarz  erhält  man  auch,  indem  man  einer 
mit  gerösteter  Starke  verdickten  Lösung  von  chlorsaurem  Anilin 
Ferrocyanwasserstoff-Anilin  hinzuftlgt.  Das  eine  wie 
das  andere  Schwarz  wird  an  der  Luft  nicht  grünlich,  wie  das 
Schwarz  mit  Schwefelkupfer,  lässt  sich  neben  Albumin-,  Sjrapp- 
extrakt-y  und  AlizarinfBurben  drucken  ohne  farbige  Bänder  zu 
geben,  und  verträgt  kochendes  Seifenwasser  und  Chlor  ebenso- 
gut, wie  das  gewöhnliche  Schwarz.  Ferrocyanwasser- 
sto ff- Anilin,  dem  Dampfischwarz  aus  Blauholz  beigemischt, 
Termehrt  dessen  Intensität  und  Aechtheit.  Eine  Lösung  des- 
selben, mit  gerösteter  Stärke  verdickt  und  angedrückt,  giebt 
nach  248tündiger  Oxydation  und  einer  Passage  durch  E^ali- 
bichromat  ein  ziemlich  echtes  Grau. 

b)  Ferricyanwasserstoff- Anilin  (C^H^N)) . HiCQ, 
NfFe)!.  ^^^^^  erhält  dasselbe,  indem  man  aus  rothem  Blut- 
laugensalz durch  Abscheidung  des  Kalis  mittelst  Weinstein 
Ferricyanwasserstofbäure  (von  24^ — 26^  B.)  darstellt  und  in  der- 
selben Anilin  auflöst.  Es  bildet  violetschwarze  Blättchen  und 
ist  im  "Wasser  leicht  löslich.  Es  giebt  auf  dieselbe  Weise  wie 
die  Ferrocyanverbindung,  ein  sehr  schönes  Schwarz,  welches 
bei  gleicher  Goncentration  der  Farbe  viel  intensiver  ist,  als 
das  mit  der  Ferrocyanverbindung  dargestellte;  die  aus  ihm  be- 
teitete  Farbe  hält  sich  aber  nicht  so  gut. 

Ernst  Schlumberger  bemerkt  über  denselben  Gegen- 
stand Folgendes:    Da  das  Ferrocyanwasserstoff- Anilin  schwer 
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18«lich  in  Wasser  ist  (senie  gatittigte  Löfung  aeigt  am  Baame'* 
ichen  Aräometer  ungefähr  äf7i%  ao  kann  man  es  durch  Zer^ 
Betanng  einer  L5aiing  Yon  Blailaugenaak  mit  salzsaurem  Anilin 
darstellen  9  wobei  es  sich  fast  yoUstandig  abscheidet,  wahrend 
Chlorkalium  geltet  bleibt  ^  und  diese  Bereitongsmethode  ist 
einfacher  und  wohlfeiler,  als  die  von  Wehrlin  angegebene. 
Man  verfthrt  dabei  in  folgender  Weise :  2  Ko.  Anilin  werden 
mit  2  Ko.  Chlorwasserstofbaure  von  19^  B.  vermischt.  AndeIe^ 
seits  löst  man  2  Ko.  400  gelbes  Blutlaog^nsalz  in  4  Ko.  100 
kochendem  Wasser.  Wenn  diese  Lösung  bis  ^  56^  G.  erkaltet 
ist,  und  bevor  sie  zu  krystallisiren  beginnt,  fügt  man  ihr  die 
Anilinmischung,  welche  sich  vorher  ganzlich  wieder  abgekühlt 
haben  muas,  hinzu.  Indem  man  dieses  Gemisch  nun  vollständig 
erkalten  läset,  erhalt  man  ein  Magma  von  FerrocyanwasserBtoff- 
Anilin  in  kleinen  blassgelben  Krystallen.  Man  bringt  dasselbe 
auf  ein  Filter  und  lässt  abtropfen ;  dies  ist  filr  die  Verwenduilg 
des  Salzes  in  der  Druckerei  hinreichend;  das  Trodoien  des^ 
selben  würde  auch  im  Grossen  schwer  ohne  theilweise  Zersefasmig 
zu  bewirken  sein.  Die  abgetrc^flie  Masse  betragt  ungefiihr  4 
Ko.  700.  Das  feuchte  Salz  halt  sich  einige  Tage  unzersetzt, 
besonders  wenn  es  vor  dem  Lichte  geschützt  ist,  welches  es 
violet  fiürbt.  Nach  längerer  Zeit  zersetzt  es  sich  aber  voll- 
ständig; eine  vor  zwei  Jahren  bereitete  Probe  dieses  Salses 
fand  Schlumberger  in  eine  erdige,  schwarze  Masse,  wahr- 
scheinlich ein  Gemenge  von  Anilinschwarz  und  Berünerblau, 
verwandelt.  Die  geringe  Haltbarkeit  des  Ferrocyanwassarstoff- 
Anilins  verhindert  aber  die  Anwendung  desselben  in  der 
Druckerei  nicht;  man  darf  es  nur  nicht  f&r  längere  Zeit  als 
einige  Tage  in  Yorrath  bereiten.  Um  eine  Mischung  far 
Schwarz  zu  erhalten,  braucht  man  nur  dem  verdickten  chl(V- 
sauren  Anilin  etwa  10*/o  feuchtes  Ferrocjanwassensioff  zuzu- 
setzen. 

Auch  A.  Kielmayer  betriebt  das  mit  ferrocyanwa806^ 
stofbaurem  Anilin  hergestellte  Anilinschwarz ;  er  bemerkt^  dass 
seit  einigen  Jahren  sich  nachstehende  Vorschrift  f&r  Dainpf- 
anilinschwarz  Eingang  in  den  Fabriken  verschaflt  habe.  Es 
werden  danach   14  Theile  Weinsäure,  5,2  Theile  chlorsauree 
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Kali)  jedes  fittr  sidi^  zasammen  in  70,3  Theilen  kochendett 
Wftsaers  g^Set  und  vermiaeht^  und  znr  keissen  Lösung  beider 
10,5  Theile  Anilinol  zugeflgt.  Beim  Erkalten  krystallisart 
Weinstein  aus,  die  überstellende  klare  Losung  zeigt  9Vs^/o  B-9 
wird  bei  ^  7o<>  bis  90^  C.  mit  10*/o  ihres  Qewichtes  an  Weizen* 
starke  Tordickt  und  kann  in  dies^  Form  vorräthig  gehalten 
worden.  —  Andererseits  werden  18,5  Theile  schwefelsamres 
Ammoniak  in  20  Theilen  Wasser,  ebenso  52  Theile  Ferroeyan* 
kalium  in  104  Theilen  heissem  Wasser  gelöst  und  heiss  zu- 
flsmmengegeben.  Schwefelsaures  Kali  hrystallisirt  heraus.  Ferro- 
cyanammoninm  bleibt  in  Lösung,  natfiriich  nicht  absolut  rein, 
60  wenig  wie  das  ohlorsaure  Anilin.  —  Unmittelbar  Yor  dem 
Druck  werden  22,5  Theile  der  frischen  Ferrooyanammonium- 
losung  zu  100  Theilen  des  verdickten  und  wieder  auf  -j-  50^  C. 
erwärmten  chlorsauren  Anilins  gegeben,  und  ist  die  Druck£Eu:be 
hiermit  fertig.  Dieses  Dampfanilinschwarz  ist  nur  ein  Noth- 
behelf  und  halt  A.  Kielmayer  seine  Vorschrift  als  sicherer 
und  Yortheilhafter.  Nach  derselben  werden  5  Theile  Wein* 
saurekrystalle  gelöst  in  10  Theilen  kochendem  Wasser,  ebenso 
4  Theile  chlorsaures  Kali  in  12  Theilen  kochendem  Wasser, 
beides  heiss  yermischt,  dann  20  Theile  kalten  Wasso»  und  3 
Theile  Anilinol  zugegeben.  Die  Verhältnisse  von  Wasser, 
Saure  und  Salz  sind  derart  gewählt,  dass  der  auskrystallisirte 
Weinstein  mit  Schwefelsäure  keine  Chlorsäurereaktion  giebt,  dass 
die  Chlorsaurelösung  vor  dem  Zusatz  des  Anilinöles  &rblos  ist 
imd  keinen  Cihloi^eruch  zeigt  und  dass  der  Zusatz  des  Anilinöls 
weder  eine  violette,  noch  eine  braune,  sondern  eine  hellgelbe 
Färbung  hervorbringt.  Dass  auch  das  Verhältniss  zwischen 
Sioie  und  Anilinol  richtig  getrodfen  ist,  zeigt  sich  daran,  dass 
die  FlüBsigkeit  durch  Kupfervitriollösung  nicht  getrübt  wird, 
wahraMl  diese  Trübung  bei  einem  nur  wenig  erhöhten  Auiliaiöl* 
gefaalt  8<^leich  eintritt.  Die  Lösung  des  chlorsauren  Anilins 
zeigt  6*/4<^  B.  Andererseits  hält  man  sich  eine  Lösung  von 
Ferrocyanwasserstoffisäure  vorräthig,  welche  nach  dem  im  WoU- 
nnd  HalbwoUdraek  wohlbekannten  Ver£EJiren  hergestellt  ist. 
In  14  Theilen  Wassor  werden  3  Theile  englische  Schwefelsäare 
Tordünnt,  und  nach  vollständigem  Erkalten  7  Theile  Feirocyan- 
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kaliam  in  groben  Stücken  in  die  yerdünnte  Säure  eingehängt. 
Nach  einigen  Tagen  irt  die  gelbe  Farbe  der  Ktystalle  ver- 
schwunden ^  an  ihre  Stelle  ist  ein  Krystallbrei  von  schwefel- 
saurem Kali  getreten.  Die  LSeung  der  Ferrocyanwassemtoff- 
saure  ist  nicht  rein,  schon  weil  die  Schwefelsäoremenge  dem 
Kaliumgehalt  des  gelben  Blutlangensalzes  nicht  voll  entspricht; 
aber  die  Verunreinigung  durch  wenig  unzersetztes  blausaures  oder 
durch  schwefelsaures  Kali  schadet  in  der  Farbe  nicht.  Zu  100 
Theilen  dieser  Ferrocyanwasserstofbäure  giebt  man  128  Theile 
Wasser  und  20  Theile  Anilinöl,  welches  sich  darin  kalt  aoflösi 
Auch  diese  Lösung  Ton  ferrocyanwasserstofisaurem  Anilin  laast 
sich  Torrathig  halten.  Das  Damp&nilinschwarE  endlich  hat 
fo^nde  Zusammensetzung: 

IS4  Theile  obiges  chlorsaures  Anilia 
12  Theile  Lösung  von  Ferrocyananilin 
(34  Theile  Wasser 
j  12  Theile  Tragantschleim  (128  Gramm  im  Liter). 

Alles  kalt  zusammengegeben ,  zeigt  das  Schwarz  am  ersten 
Tag  eine  hellolivgelbe  Nuance,  die  sich  aUmahlig  yerdunkelt, 
ohne  dass  in  den  ersten  8  Tagen  ein  Einfluss  auf  die  Druck* 
föhigkeit  der  Farbe  oder  auf  ihre  Entwickelung  beim  Dämpfen 
oder  auf  die  Festigkeit  des  Gewebes  zu  bemerken  wäre.  Der 
Salmiak  ist  absichtlich  weggelassen ,  um  Tor  einem  etwaigen 
Austreten  der  Farbe  während  des  Dämpfens  gesichert  zu  sein. 
Die  angegebene  Verdickung  ist  fbr  eine  Boden&rbe  berechnet; 
die  34  Theile  Wasser  erlauben  jedoch  der  Farbe  soviel  Yer- 
dickungsmittely  z.  B.  9  Theile  Stärke,  zu  inoorporiren,  dass  sie 
als  Eindruck-  und  als  WalzenfiEurbe  benutzt  werden  kann.  Einer 
solchen  stark  verdickten  Farbe  lässt  sich  ein  Ideinar  üeher- 
schuss  von  Anilin&l  zuf&gen,  wodurch  die  Sicherheit  und  Aus- 
giebigkeit der  Farbe  noch  erhöht  wird.  Nach  dem  Dämpfen 
wird  gewaschen  und  nach  Belieben  ein  Wasserglas-  oder  Seifen- 
bad gegeben.  — 

In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1864  wurde  das  Yer&hren 
von  Gh.  Lauth)  welches  allgemein  als  praktisch  angesehen 
wird,  bekannt.     Lauth  erkannte  nach  vielen  und  verschieden 
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angeetellien  Versuchen,  dass  die  Gegenwart  tob  Kupfer  oder 
eines  anderen  leicht  reducirbaren  Metalles  unersetzbar  zurBil- 
dang  des  Schwarz  sei,  und  dass,  wie  seine  späteren  Versuche 
nachwiesen,  die  Anwendung  der  bis  zu  jener  Zeit  verwendeten 
Eupfersalze  unm^lich  ist,  weshalb  er  zu  einer  Verbindung 
griff,  welche  wahrend  des  Drückens  unlöslich,  unwirksam,  nach 
dem  Druck  aber  löslich  und  wirksam  werde.  Diese  Verbindung 
ist  das  Schwefelkupfer,  welches  man  in  den  Druckereien 
auf  folgende  Weise  darstellt:  Man  löst  in  der  Kälte  1  Ko. 
Schwefelblumen  in  4  Ko.  Aetznatron  von  88<^  B.  auf,  giesst 
die  erhaltene  Flüssigkeit  in  eine  auf  -j-  80^  G.  erwärmte  Auf- 
lösung Yon  5  Ko.  Kupfervitriol  in  120  Litern  Wasser  und 
Bammelt  das  gefällte  Schwefelkupfer  auf  einem  Filter.  Die 
Vorschrift  von  Ch.  Lauth  lautet:  10  Liter  Stärkekleister, 
350  Gramm  chlorsaures  Kali,  300  Gramm  Schwefelkupfer  in 
Teigform,  300  Gramm  Chlorammonium  und  800  Gramm  Anilin- 
chlorhydrat. —  Die  mit  dieser  Mischung  bedruckten  Zeuge 
werden  in  die  Oxydationskammem  gebracht,  hierauf  mit  Wasser 
allein  gewaschen  oder  durch  ein  Alkalibad  gezogen,  worauf  sich 
das  Schwarz  vollends  entwickelt. 

Camil  Köchlin  ersetzt  das  Anilinchlorhydrat  durch 
das  Anilintartrat,  ein  Salz,  welches  sich  durch  seine  ab- 
solute Uoschädlichkeit  selbst  gegen  das  feinste  Gewebe  aus- 
zeichnet und  ausserdem  gegenüber  demChlorhydrat  die  wichtige 
Eigenschaft,  dieMordants  mit  denen  es  beim  Druck  in  Berührung 
kommt,  nicht  anzugreifen  besitzt.  Das  Anilintartrat  ist  wohl 
fibr  sich  allein  nicht  in  der  Lage,  das  Schwarz  hervorzubringen, 
in  Verbindung  mit  einer  entsprechenden  Menge  eines  Ammoniak- 
salzes wird  dasselbe  nach  und  nach  zersetzt  und  in  GUor- 
bydrat  umgewandelt.  Camil  Köchlin  bereitet  seine  Farbe 
in  folgender  Weise:  Man  kocht  10  Liter  Wasser  mit  2  Ko. 
Stirke,  2  Ko.  Dextrin,  2  Ko.  Anilin,  1  Ko.  Chlorammonium, 
1  Eo.  chlorsaurem  Kali.  Der  kalten  Mischung  wird  knapp  vor 
der  Verarbeitung  zugesetzt  1  Ko«  Schwefelkupfer  und  2  Ko. 
Weinsäure.  — 

Wie  viel  Vorschriften  auch  in  der  letzten  Zeit  zur  Dar- 
stellung des  Anilinschwarz  veröffentlicht  worden  sind,  so  kann 
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man  fest  behaupten  ^  daas  ohne  Sehwefelkiqsfer  kein  Anüiih 
schwarz  heigestellt  werden  könne. 

A.  Paraf  bildet  das  Anüinachwan  ans  kieselfluBB* 
sanrem  Anilin  und  chlorsaurem  Ki^  und  zwar  in  folgendar 
Weise :  In  einer  wasserigen  LSsnng  von  Kieselflnsssanre,  weldie 
8^  B.  zeigt ,  I5st  man  salzsaures  Anilin  anf ;  die  so  erhattene 
Lösung  y  gehörig  verdickt  und  auf  dem  mit  chlorsaurem  Kali 
vorbereiteten  BaumwoUzeng  gedruckt,  giebt  das  Schwarz  dnrcl 
die  beim  Fiziren  erfolgende  Oxydation.  Die  Vorberditang  des 
Oewebes  mit  chlorsaurem  Kali  ist  nur  dann  erforderlich,  wenn 
man  das  Unterlagtuch  beim  Walzendruck  ersparen  will,  hat 
man  hingegen  besondere  Unterlag-Drucktdcher  ftir  diesen  Zweck, 
so  wird  das  chlorsaure  Kali  der  Farbe  selbst  zugesetzt  und 
das  Gewebe  bedarf  keinerlei  Vorbereitung.  —  Beim  Fiziren 
mittelst  einer  Temperatur  von  4-  32^  bis  35^  C.  ist  der  Vor- 
gang nun  folgender :  Die  Kieselflusssaure  bildet  mit  dem  Kali 
des  chlorsauren  Kali  kieselflusssaures  Kali,  die  Chlorsäure  wird 
in  Freiheit  gesetzt ,  und  1  Theil  derselben,  welcher  auf  die 
Salzsäure  des  salzsauren  Anilins  wirkt,  erzeugt  ein  Gemisch 
von  freiem  Chlor  und  den  Zwischenverbindungen  von  Chlor 
und  Sauerstoff,  welches  gemeinschaftlich  mit  dem  anderen 
Theile  der  Oilorsaure  auf  das  Anilin  des  salzsauren  Anilins 
wirkend,  das  Schwarz  bildet.  —  Man  kann  sich  leicht  von  der 
Richtigkeit  dieser  Angaben  überzeugen,  indem  man  in  folgender 
Weise  verfahrt:  Man  bereitet  vorerst  kieselflusssaures  Anilin, 
indem  man  in  der  Wärme  Anilin  in  einer  wässerigen  Lomng 
von  Kieselflusssaure  auflöst  Durch  Erkalten  erhalt  man  eine 
Masse,  welche  aus  glänzenden  Schuppai  von  kieselsaurem  Aniliii 
bdsteht,  das  im  Wasser  sehr  löslich  ist.  Setzt  man  einer 
wässerigen  Lösung  dieses  kieselflusssauren  Anilins  dne  Losung 
von  chlorsaurem  Kali  zu,  so  wird  man  kieselfluassaureB  Kali 
und  ohloTBanres  Anilin  erhalten.  Diese  Lösung  von  chlorsaurem 
Anilin  kann  man  zum  Sieden  bringen  ohne  dass  sich  dann 
eine  Spur  von  Schwarz  zeigt.  Man  braucht  ab^  nur  einen 
oder  zwei  Tropfen  Salzsäure  zuzusetzen,  damit  sofort  ein 
schwarzer  Niederschlag  gebildet  vrird.  Dieses  Schwarz  gewährt 
den  Vortheil,  dass  es  neben  allen  Farben  der  Krapp-,  Ganiioin*; 
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oder  Alizarinaitikel  au%edraekt  werden  kum,  ohne  Gontenren 
za  erzeugen;  num  yerföhrt  genaa  so  wie  mit  einem  Gampeche* 
hoIs-Sohwarz,  indem  man  auf  dieselbe  Weise  fixirt,  knh« 
koihei^  färbt ,  seift  etc.  Im  Krapp  zieht  dieses  Schwarz  gar 
nicht  an,  denn  es  enthält  keine  Spur  ron  einem  Metalloxjd 
and  ist  folglich  viel  wohlfeiler  als  das  bisher  dargestellte.  Es 
hat  überdies  den  grossen  Vorzog,  an  der  Luft  nicht  grünlich 
zu  worden. 

Bosenstiehl  empfiehlt  das  chlorsanre  Ammoniak  in 
Verhindang  mit  Salmiak  als  Oxydationsmittel,  das  ein  schönes 
Schwarz  geben  und  die  Grewebe  nicht  angreifen  tolL  Spater 
bekennt  jedoch  Bosenstiehl  seihet,  dass  bei  seinem  Produkt 
doch  die  Entstehung  des  Farbstoffes  durch  die  Wirkung  von 
Kupfer  bedingt  sei.  Man  erhält  nämlich  nur  in  dem  FaUe, 
wenn  man  mit  einer  Metallplatte  druckt,  oder  auch,  wie  dies 
gewohnlich  geschieht,  die  Farbe  in  kupfernen  Gefassen  bereitet, 
ein  schönes  Schwarz.  In  üebereinstimmung  hiermit  bekam 
Lauth  schon  vor  Rosenstiehlnie  das  Paraf'sche  Schwarz 
wenn  er  die  Farbe  in  Porzellangefassen  zusammenstellte  und 
auch  ohne  Verwendung  von  Metall  auf  das  Zeug  auftrug.  Die 
Menge  Kupfer,  welche  nothig  ist  um  der  Paraf sehen  Farbe 
die  Eigenschaft  schwarz  zu  färben  zu  geben,  ist  übrigens  höchst 
gering  und  läset  sieh  weder  durch  Schwefelammonium,  noch 
durch  Ferrocyankalium  entdecken.  Dennoch  ist  die  Menge 
Kupier,  so  gering  sie  auch  sein  mag,  unbedingt  nothwendig, 
um  Schwarz  zu  entwickeln.  In  der  Asche  von  Stoffen,  die 
mit  Schwarz  bedruckt  waren,  hat  Lauth  Ku|^er  in  ziemlichen 
Mengen  nachweisen  können.  —  Rosenstiehl  liess  sowohl 
das  von  ihm,  als  das  von  Paraf  empfohlene  Schwarz  mit 
Handformen  aufdrucken,  wobei  alle  Vorsichtsmaassregeln  ge- 
troffen wurden,  um  die  Gegenwart  des  Kupfers  zu  vermeiden. 
Auf  dasselbe  Baumwollzeug  wurde  gleichzeitig  ein  Normalschwarz 
mit  Schwefelkupfer  gedruckt,  wonach  man  die  Proben  der  f&r 
Anilinschwarz  allgemein  üblichen  Behandlung  unterzog.  Die 
zwei  ersten  Gemische  gaben  nur  eine  schmutzigblaue  Farbe 
während  das  Normalschwarz  sich  gut  entwickelte.  Es  ist  daher 
gewiss,  dass  weder  das  Schwarz  mit  Chlorsäure,  noch  das  mit 
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chloTBamem  Ammoiiiak  sich  ohne  die  Gegenwart  dee  Kupfers 
entwiekelt.  Das  cUorwasBeraiiofianre  Anilin  nimmt  mehr 
Kupfer  auf  als  das  Chlorsäure  Ammoniak,  ist  daher  auch  den 
Walzen  sohädlicher.  Je  mehrKupferverbindung  eben  in  lösliche 
Form  übergeftüurt  wird,  desto  sl&rker  werden  die  Walzen  an- 
gegriffen. Das  ist  auch  der  Grund|  warum  man  sobald  toh 
der  Anwendung  löslicher  Kupfersalze,  wie  Grünspan,  bei  der 
Zusammenstellung  der  Schwarzmischung  abging  und  sich  dem 
Schwefelkupfer  zuwandte.  Man  glaubte  mit  Lauth,  dass  das 
Kupfersalz  dasr  Zwischenmittel  zwischen  dem  oiydirenden 
Medium  und  der  oxydirbaren  Substanz  sei.  Dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall.  Rosenstiehl  ümA  nämlich  bei  der  Unter- 
suchung, ob  das  Kupfersalz  auf  das  chlorsaure  Anunoniak  wirkt^ 
dass  dieses  letztere  Salz  sehr  bestandig  ist  und  sich  erst  bei 
-|-  35^  C.  zersetzt,  dass  diese  Zersetzung  aber  nnverhaltnis»- 
massig  schneller  in  Gegenwart  eines  Kupfersalzes  vor  sich  geht 
Es  bildet  sich  hierbei  chlorsaures  Kupferoxyd,  das  sich  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  verändert,  hingegen  rasch  bei 
-f-  36^  C.  Dieses  Salz  wirkt  auch  rascher  als  alle  anderen 
Chlorsäuren  Verbindungen  auf  das  Anilinsalz.  —  Welche  Bolle 
das  Kupferchlorat  in  den  fßr  das  Anilinschwarz  yoi^eschlagenen 
Gemischen  spielt,  lässt  sich  nach  den  gemachten  Er&hrangen 
leicht  denken.  Das  als  schwefelsaures  Salz  oder  als  Chlorid 
ursprünglich  vorhandene  Kupfer  geht  eine  doppelte  Zersetzung 
mit  dem  chlorsauren  Ammoniak  ein;  ist  aber  das  chlorsaore 
Ammoniak  einmal  zersetzt,  so  hinter  bleibt  entweder  Kupfer- 
chlorid  oder  Kupferoxyd,  welches  wieder  in  Chlorat  übergehen 
muss,  damit  die  Oxydation  fortdauert.  Es  lässt  sich  nun  an- 
nehmen, dass  in  der  Druckfarbe  für  Anilinschwarz  sich  chlor- 
saures Kupferoxyd  bilde  und  das  salzsaure  Anilin  durch  dieses 
Chlorat  oxydirt  wird.  Das  Kupferchlorat  wirkt  unter  allen 
Chloraten  am  kräftigsten  auf  das  Anilin,  aber  nicht  durch  das 
Kupferoiyd,  sondern  durch  Ozonabgabe.  — 

Rosenstiehl  liefert  (im  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1876 
XXVNr.  7  p.356)  weitere  Beitrage  zur  Theorie  der  Anilin- 
Schwarzbildung.  Von  den  drei  Substanzen,  welche  an 
der  Bildung  des   Anilinschwarz  theilnehmen,  den  GUoraten,. 
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den  Anilmsalzen  und  den  Metallsalzen,  sind  es  namentlich  die 
leteteren,  über  deren  Bedeutung  am  meisten  discutirt  worden 
ist  Für  die  axun  Draeken  bestimmten  Schwarze  wnrde  seit 
der  Entdeckung  dieses  Farbstoffes  Torzngsweise  das  Kupfer 
benatzt.  Die  älteste  Theorie,  welche  zur  Erklärung  der  eigen* 
ihümlichen  Einwirkung  dieses  Metalles  angestellt  worden  ist, 
gründet  sieh  auf  die  Eigenschaft  des  Kupfers,  zwei  Reihen  Ton 
Salzen,  eine  Oxydul-  und  eine  Oxydreihe,  zu  bilden.  Man  nimmt 
an,  dass  bei  der  Berührung  des  Anilinsalzes  das  Kupferoxydsalz 
zu  Kupferoxydulsalz  reducirt  wird,  den  Sauerstoff  an  das  Anilin 
abtritt  und  so  das  Schwarz  erzeugt.  Das  reducirte  Kupfersalz 
rerwandelt  sich  in  Berührung  mit  dem  Chlorate  wieder  in 
Oxydsalz  und  kann  dann  wieder  von  neuem  seine  oxydirende 
Wirkung  auf  das  Anilinsalz  äussern,  so  lange  noch  vom  letzteren 
oder  Yom  Chlorat  vorhanden  isi  Rosenstiehl  glaubt  bereits 
früher  gezeigt  zu  haben,  dass  diese  Theorie,  so  einleuchtend 
sie  auch  durch  ihre  Einfachheit  erscheint,  in  ihren  Consequenzen 
doch  nicht  stichhaltig  sei.  Indem  er  die  Rolle  des  Kupfers 
eingehender  studirte,  hat  er  eine  Theorie  der  Bildung  des  Anilin- 
schwarz  angestellt,  welche  bis  jetzt  noch  keine  Beachtung 
gefunden  hat.  Einige  neuerlich  angestellte  Versuche  bestätigen 
aber  so  vollkommen  die  aus  seinen  firüheren  Untersuchungen 
gezogenen  Schlüsse,  dass  nach  seiner  Ansicht  auch  die  letzten 
Zweifel  dadurch  gehoben  sind:  Sie  ftlhren  zu  einer  ausser- 
ordentlich einfachen  Theorie.  Bevor  Rosenstiehl  zur  Be- 
sehreibung seiner  Versuehe  übergeht,  resumirt  er  die  älteren 
Arbeiten,  um  den  Stand  der  Fn^e  im  Jahre  1865  darzulegen, 
aus  welchem  jene  seine  damaligen  Arbeiten  datiren.  Das  von 
John  Lightfoot  im  Jahre  1863  zur  Erzeugung  von  Anilin- 
schwarz auf  Geweben  voigeschriebene  Gremenge  enthält  grosse 
Mengen  eines  löslichen  Kupfersalzes,  dessen  Gr^enwart  bei  dem 
Drucken  mancherlei  Unbequemlichkeit  bietet.  Die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  hat  seitdem  mehrfache  Mittel  zur  Abhülfe 
dieses  Uebelstandes  finden  lassen.  Ausser  der  hauptsächlichsten 
^on  Gh.  Lauth  herrührenden  Verbesserung,  welcher  das  un- 
lösliche Schwefelkupfer  durch  lösliche  Salze  desselben  Metalls 
ersetzte,   sind   verschiedene   Gemische  vorgeschlagen   worden. 
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wekhe  nach  d«r  Ansicht  Uucer  Urheber  ein  Schwarz  ohne 
Mitwirkung  ron  Kupfer  geben  aollen.  Das  erate  dieaer  Art 
rührt  vtm  Paraf  her  und  besteht  aus  einem  AnilinBalza^  chlor- 
sanrem  Kalium  und  Kieselfluorwasserstcdbaure,  welche  letztere 
die  Salasaure  abscheiden  soll;  nach  Paraf 's  Ansicht  ist  es 
diese  Saure,  sowie  das  Chlor  und  die  intermediären  Sanerstoff- 
Terbindungen  desselben,  welche  durch  ihre  Einwirkxmg  auf  das 
Anilinsalz  das  Schwarz  erzeugen.  Zur  Stütze  dieser  Ansicht 
führt  Paraf  folgenden  Versuch  an:  Man  bereite  eine  Losung 
Ton  neutralem  Anilinchlorat  durch  Wechselzersetzung  Ton 
krystallisirtem  kieselfluorsaurem  Anilin  und  chlorsaurem  Kalium ; 
diese  L5sui^  kann  zum  Sieden  erhitzt  werden,  ohne  sich  zn 
verändern;  wenn  man  aber  nur  1  oder  2  Tropfen  Salzsaare 
hinzufftgt^  so  entsteht  sogleich  ein  reichlicher  Niederschlag  von 
Schwarz.  Die  Idee,  welche  Paraf  hierbei  geleitet  hat,  ist 
zum  Theil  richtig,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird;  allein 
die  Erscheinung  yerlaufb  nicht  so,  wie  er  annimmt,  und  die 
Chlorsäure  genügt  nicht,  um  das  Anilin  unter  den  beim  Arbeiten 
im  Grossen  stattfindenden  Bedingungen  in  Schwarz  zu  ver- 
wandeln. Bei  der  Erzeugung  des  Schwarzes  nach  dem  Ver- 
fahren von  Paraf  wirkt  immer  eine  Substanz  mit,  deren 
Gegenwart  und  Bedeutung  dem  Genannten  entgangen  sind. 
Bosenstiehl  hat  sich  in  demselben  Irrthum  befunden,  als 
er  einen  Monat  nach  Paraf  eine  Notiz  über  die  Erzeugung 
Yon  Anilinschwarz  und  über  das  chlorsaure  Ammoniak  ak 
Oxydationsmittel  veröffentlichte.  Indem  er  in  den  Zersetzungs- 
produkten der  Chlorsäure  die  Ursache  der  Schwarzbildung  suchte, 
wandte  er  Chlorate  von  geringerer  Beständigkeit  an,  nämlich 
neutrales  Anilinchlorat  für  sich  oder  mit  Anilinchlorat  in  ver- 
schiedenen Verhaltnissen  gemengt,  besonders  aber  Ammonium- 
chlorat.  Das  letztere  zersetzt  sich  in  wässeriger  Lösung  frei- 
willig in  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Chlor  oder  in  Sauerstoff* 
Verbindungen  des  Chlors  und  erschien  deshalb  besonders  geeignet, 
um  die  Anilinsalze  ohne  Mitwirkung  von  Kup£9r  in  Schwarz 
überzufahren.  Er  erhielt  auf  diese  Weise,  indem  er  ein  Ge- 
menge von  Anilinchlorhydrat  und  Ammoniumchlorat  aufdruckte, 
ein  schönes  Schwarz,  welches  das  Gewebe  sehr  wenig  angriff. 
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Dft  er  kein  Knpfer  zu  seisier  Mkchmig  ndkhig  hatte,  00  hielt 
er  diefles  Metall  l&r  eatbehslieh. 

Tvotmlem  war  bei  den  damaligen  YersuoheB  eine  Fehler« 
quelle  Torhandoi,  welohe  Rosenstiehl  bald  entdeckte.  Als 
nämlieh  die  Farbenmisehiuig  Tergleiehsweise  für  den  Handdrudc 
und  den  WahBendnidi  in  Anwendung  gebracht  wurde,  ftoidman, 
dass  im  ersieren  Falle  sich  das  Schwarz  nicht  entwiekdte,  während 
im  zweiten,  wo  eine  BerOhrong  der  Farbenmischung  mit  dem 
Metalle  der  Walze  (welche  in  der  Regel  aus  Kupfer  oder  B^nze 
besteht)  stattfand,  das  Schwarz  sehr  intensiv  auftrat.  Dieser 
Versachy  welcher  auch  mit  der  Paraf 'sehen  Mischung  wiederholt 
and  in  sehr  verschiedener  Weise  variirt  wurde,  liess  erkennen, 
dass  die  Gegenwart  einer  sehr  geringen  Menge  Kupfer  doch 
f&r  die  Erzeugung  der  Farbe  unentbehrUch  sei,  xoag  in  der 
Mischung  freie  Chlorsaure  oder  ein  Chlorat  vorhanden  sein. 
Rosenstiehl  stndirte  nun  die  Rolle,  welche  das  Kupfer  spielt, 
genauer  und  erkannte  dabei,  dass  die  zu  jener  Zeit  angenommene 
Theorie  mit  den  Thatsachen  nicht  im  Einklänge  war.  Diese 
Theorie  setzt  nämlieh  voraus,  dass  die  Reaktion  mit  der  Reduktion 
des  Kupferoxjdsalzes  zu  Oxydulsalz  beginne.  Die  Gegenwart 
des  letzteren  in  einem  Gemenge  kann  leicht  erkannt  werden, 
denn  die  Kupferozydulsalze  besitzen  die  Eigenschaft,  Kohlen- 
oxyd zu  absorbiren,  während  die  Anilinsalze  diese  Reaktion 
nicht  verhindern.  Indem  er  sick  dieses  Gases  als  Reagens 
bediente,  konnte  er  feststellen,  dass  weder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  noch  bei  der  der  Farbebäder  eine  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Kupferoxydsalze  und  dem  Anilinchlorhydrate 
statt  hat;  erst  bei  Siedehitze  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag 
Tind  Kohlenosgrd  wird  absorbiri  —  Wenn  man  femer  ein  Ge- 
menge eines  Kupferoxyd-  und  eines  Anilinsalzes  auf  Zeug  druckt, 
80  erhält  man  kein  Schwarz,  was  der  Fall  sein  müsste,  wenn 
die  Reduktion  durch  das  Anilinsalz  selbst  erfolgte;  denn  man 
weiss,  dass  die  Kupferoxydulsalze  den  Sauerstoff  der  Luft  ab- 
sorbiren. Der  folgende  Versuch  zeigt,  dass  das  Kupferoxydsalz 
überhaupt  nicht  als  Vermittler  zwischen  dem  Anilinsalze  und 
dem  oxydirendati  Agens  dient  Man  hing  Zeugstücke  mit 
A&ilinsalz  imprägnirt  in  Kästen,  welche  Luft  mit  etwas  Ozon 
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oder  Chlor  enthalten ^  worauf  sehr  nuieh  Schwarz  entstand; 
stellte  man  yergleichsweise  dieselben  Versuche  mit  einem  6e> 
menge  von  einem  AnilinsalBe  nnd  Kupfer  an,  so  entwickelte 
sich  bei  beiden  ParallelYersachen  das  Schwarz  ganz  in  derselben 
Weise  als  wenn  das  Kupfer  völlig  ohne  Einflussw&re.  Coquillon 
wie  Goppelsröder  haben  seitdem  diese  Beobachtung  beetatigt^ 
indem  sie  das  Anilinschwarz  einfech  durch  Electrolyse  erzeugten. 
Es  sei  also  nun,  sagt  Rosenstiehl,  erwiesen,  1)  dass  unter 
den  Bedingungen,  welche  bei  der  Schwarzerzeugung  im  Oroesen 
statthaben,  keine  Reaktion  zwischen  den  alkalischen  Chloraten 
oder  der  Chlorsäure  und  dem  Anilinsalze  erfolgt;  2)  dass  eben- 
sowenig das  letztere  auf  das  Metallsalz  einwirkt. 

Es  blieb  nun  noch  übiig  zu  untersuchen,  welche  Wir- 
kung zwischen  dem  Metallsalze  und  dem  Chlorate 
stattfindet  um  sich  den  imGrossen  geltenden  Bedingungen 
möglichst  zu  nahem,  wurden  die  Zengstücke  mit  reinem  chlor- 
saurem Ammoniak  oder  mit  demselben  Salze  und  etwas  Kupfer- 
salz impragnirt,  dann  getrocknet  und  darin  die  Quantität  Chlorat, 
welches  in  einem  Quadratdecimeter  des  Zeuges  enthalten  war, 
nach  der  Methode  von  Bunsen  bestimm!  Sodann  hängte 
man  die  Zeugsttlcke  in  eine  feuchte  Atmosphäre  von  bekannter 
Temperatur  und  wiederholte  die  Bestimmungen.  Hierbei  ergab 
sich:  1)  dass  sich  sowohl  das  reine,  wie  das  mit  Kupfer  ge- 
mischte Ammoniumchlorat  bei  einer  Temperatur  von  16®  C. 
nicht  verändert;  2)  dass  beide  bei  85<^  C.  sich  zersetzen,  aber 
mit  verschiedener  Oeschwindigkeit,  so  dass  nach  einer  Stunde 
das  reine  Chlorat  um  5,5  und  das  kupferhaltige  Chlorat 
um  46  Proc,  abnahm.  Hieraus  sieht  man,  dass  das  Ammonium* 
chlorat  sich  rascher  bei  Gegenwart  eines  Kupfersalzes  zersetzt. 

In  Fortsetzung  dieser  Versuche  fend  Rosenstiehl,  dass 
diese  Veränderung  die  Bildung  von  Kupferchlorat  zur  Folge 
hat,  welches  sich  in  Berührung  mit  dem  Zeuge  bei  35o  C,  ftr 
sich  aber  erst  bei  einer  höheren  Temperatur  zersetzt.  In  einem 
Ballon  auf  60^  C.  erhitzt,  entwickelt  dieses  Salz  schon  gelb 
gefärbte  EKunpfe  (Chlor-  und  Sauerstoff^erbindungen  desselben) 
und  hinterlässt  ein  basisches  Salz  als  Rückstand.  Der  folgende 
Versuch  zeigt  die  oxydirenden  Wirkungen  des  Salzes  deutlich. 
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Man  imprl^purt  ein  Blatt  Piqpter  mit  emer  LBsimg  tos  Kapfoiw 
chlorat  und  trocknet  dAsaelbe  in  einem  durch  Wasserdampf 
geheizten  Baume:  Das  Papier  entzündet  eich  raach  und  Test* 
brennt,  wahrend,  wenn  man  den  Versuch  mit  Amman-  oder 
Ealiuachlorat  ausfährt,  das  Papier  unyerandert  bleibt  In  Be* 
rOhmng  mit  Anilinsalzem  zerseifezt  sich  das  Kupferehlorat  eben* 
£ftll8  leichter  als  f&r  sieh.  Wenn  man  gemischte  LSeung^i  Ton 
Anilinehlorhydrat  und  verschiedenen  Ohloraien  in  dasselbe 
Dampfbad  bringt  und  die  Temperatur  desselben  alhnälig  stei- 
gert, so  sieht  man  in  dem  Gefiss,  welches  das  Kupfer- 
ehlorat enthält,  bei  80<^  C.  einen  schwarzen  Niederschli^  eak' 
stehen,  während  die  fibrigen  Gefasse,  welche  andere  Chloiate 
enthalten,  bei  dieser  Temperatur  keine  Schwärzung  zeigen. 
Alle  diese  Thatsachen  beweisen,  dass  das  Kupferehlorat  das 
wenigst  bestandige  von  den  Ghloraten  ist,  über  welche  sieh 
diese  Untersuchung  erstreckt,  und  dass  es  auf  das  Anilin  bei 
einer  niedrigeren  Temperatur  und  in  eiuer  enexgischeren  Weise 
wirkt  als  die  freie  Chlorsäure  selbst 

Die  Untersuchung  Rosenstiehls  über  dieBoUedesKupfors 
bei  der  Bildung  des  Anilinschwarz  (aus  dem  Jahre  1865)  ge* 
langt  bis  zu  diesem  Ergebnisse  und  schliesst  mit  den  Worten : 
1)  Im  Widerspruche  mit  der  allgemeinen  Annahme  fnngirt  das 
Kupfer  nicht  als  Oxydationsmittel.  2)  Man  kann  Anilinschwarz 
ohne  Chlorat  und  ohne  Kupfer  durch  Einwirkung  von  Ozon, 
Antozon  oder  Chlor  auf  Anilinchlorhydrat  erzeugen.  8)  In 
Gegenwart  eines  Chlorates  ist  das  Kupfer  n5tibdg,  es  bildet 
sich  Kupferehlorat,  welches  sich  bei  höherer  Temperatur  zer- 
setzt und  rascher  als  die  übrigen  CSilorate  auf  das  Anilinchlo- 
ntt  einwirkt.  Diesen  Yersuchsergebnissen  nach  muss  es  als 
Belbfitverstandlich  gelten,  dass  die  Umwandlung  des  Anilin- 
Salzes  in  Schwarz  durch  die  Zersetzungsprodukte  des  Kupfer- 
chlorates  erfolgt;  doch  findet  sich  diese  Schlussfolgerung  in 
der  analysirten  Arbeit  weder  direkt  ausgesprochen  noch  be- 
wiesen und  das  mag  wohl  dazu  beigetragen  haben,  dass  die 
Theorie  Rosenstiehl's  keine  Verbreitung  gefunden  hat. 

Durch  weiteres   Studium  ist  es  nun  Rosenstiehl  klar 

geworden,  dass  hier  noch  eine  Lücke  auszufüllen  sei,  indem 
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auf  espemmeaaätliaai  Wege  geseigt  wmißsi  rnuas^  dam  die  reli^ 
UVB  UxibeBtiiidiglDeit  dei  Ki^fercUorfttee  die  wahre  Unache 
mr  Bildung  des  Amlinsdiwara  ist.  Da  die  Zeraetsungspro- 
dskte  dieaea  Salaes  gasfönoig  sindy  so  f&lirte  er  den  Yanach 
in  folgender  Weke  ans:  Es  wurden  vier  BaUona  genommen; 
onf  den  Boden  des  enten  brachte  man  einige  Gramme  troekenes 
Ammonehlorat,  das  veranderliohrte  der  alkalischen  Chlorate; 
in  den  aweiten  ein  Gemenge  desselben  Sakes  mit  etwas  scbwefel* 
saurem  Kupfer;  in  den  dritten  Kupferchlorat  allein,  in  den 
vierten  endlich  ein  Gemenge  von  Vanadinchlorat  und  Vanadin- 
Salz.  *)  Im  Inneren  eines  jeden  Ballons  wurde  ein  Stück  Zeug 
mit  Anilinsais  und  etwas  überechjüssiger  Base  impr^piirt  auf- 
gehängt. Hiemach  erhielten  die  drei  letaten  Ballons  alles,  was 
cur  Sntwickelnng  von  Anilinschwarz  odthig  ist;  da  aber  die 
verschiedenen  K5iper  nicht  in  Berührung  waren,  so  konnte 
snnächst  keine  Reaktion  stattfinden.  Die  vier  Ballons  wurden 
nun  in  ein  Wasserbad  gebracht,  doch  so,  dass  nur  der  Theil, 
welcher  das  Chlorat  enthielt,  eintauchte,  worauf  man  die  Tem- 
peratur allmalig  steigerte.  Zuerst  entstand  das  Salz  im  Ballon, 
welcher  das  Yanadinsalz  enthielt  (bei  30^  C),  dann  kamen  die 
beiden  Ballons,  welche  die  Kupfersalze  enthielten;  nur  der 
Ballon  mit  reinem  AmmoniumcUorat  blieb  unverändert.  Hier- 
aus folgt  mit  Bestimmtheit,  dass  es  die  gasförmigen,  durch 
Zersetzung  der  Metallchlorate  entstehenden  Produkte  sind,  welche 
das  Schwarz  auf  der  Gewebs£Euier  erzeugen.  Zur  weiteren  Be- 
stätigung dieser  Versuche  stellte  Bosenstiehl  wässerige 
Losungen  von  Chlor,  unterchloriger  Säure,  chloriger  Säure  und 
Ueberchlorsäure  her,  und  brachte  einige  G.-G.  einer  jeden  der- 
selben auf  den  Boden  eines  Ballons,  in  dessen  Innerem  wie 
beim   ersten   Versuche,   Stoffe  mit  Anilinsalz  impragnirt,  auf- 


*)  Dm  Vaiwdin  wurde  bei  diesen  Yemicheii  desthalb  mit  herbeigesogen, 
weil  in  den  beiden  letiten  Jahren  die  Aufinerksainkeit  auf  dieses  Metall  ge- 
lenkt und  in  Folge  dessen  die  eben  erörterte  ältere  Theorie  wieder  neu  vor- 
getragen worden  ist.  Wenn  diese  Theorie,  wie  es  durch  Guyard  (Tamm) 
geschieht,  auf  das  Vanadin  angewendet  wird,  so  gilt  sie,  wie  oben  gezeigt 
ist,  nicht  fOr  das  Kupfer,  wShrend  andererseits  das,  was  über  die  Unbestin- 
digkeit  des  Kupferchlorats  gesagt  ist,  ebenso  auch  für  das  Vanadat  gilt. 
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gehängt  wurden.  Die  Wirknng  ist  sehr  rasdi:  unter  dem 
Einflneee  der  Onse,  welche  sidh  alsbald  in  der  Atmosphäre 
der  Ballons  yerbreiten,  entsteht  das  Schwaarz  allmSlig  und  lässt 
eich  durch  die  yerschiedenen  Phasen  seiner  Entwiokelung  Ter- 
folgen.  Das  Zeug  &rbt  sich  zuerst  grün,  dann  witd  die  Farbe 
dunkler  und  zuletzt  tief  sehwarzblau.  Sie  besitzt  dann  das  Maxi« 
mum  an  Intensität  und  Dauerhaftigkeit.  Kaum  8  Minuten  sind 
dazu  n5thig.  Lasst  man  die  Gase  noch  länger  einwirken^  so 
verändert  sich  die  Farbe  in  Violet,  geht  mehr  und  mehr  in 
ßoth  tlber  und  nimmt  rasch  die  Nfiance  an,  welche  dem  Anilin- 
schwarz  eigen  ist,  das  unter  dem  Einflüsse  eines  Hypochlorites 
entstanden  ist,  eine  Erscheinung,  die  wohl  bekannt  ist  und 
von  Kochlin  näher  untersucht  wurde.  Hiernach  sind  alle 
gasformigen  Produkte,  welche  bei  der  Desoxydation  der  Chlor- 
saure entstehen,  Ton  der  unterchlorigen  Säure  an  bis  zum 
Chlor,  ^ig,  das  Anilinsalz  ohne  Berührung  mit  einem  Metalle 
in  Schwarz  zu  verwandeln.  Das  schönste  Schwarz  erhält  man 
mit  chloriger  und  ünterchlorsäure ;  das  Chlor  und  die  unter- 
chlorige Säure  wirken  viel  zu  rasch,*  auch  ist  ihre  Wirkung 
schwer  zu  regeln  und  das  dadurch  entstandene  Schwarz  nimmt 
stets  einen  violetten  und  rotfaen  Farbton  an.  Mittdst  dieser 
gasformigen  Verbindungen  des  Chlors  kann  das  Schwarz  mit 
gleicher  Leichtigkeit  auf  Wolle  und  Seide  wie  auf  Baumwolle 
erzeugt  werden.  Die  verschiedenen  Phasen  in  der  Schwan- 
bildung der  gasförmigen  Chlorverbindungen  sind  für  die  Praxis 
von  Wiclitigkeit  Der  grüne  Farbstoff,  welcher  zuerst  entsteht, 
wird  durch  die  langsame  Einwirkung,  unter  deren  Einfiuss  er 
entstanden  ist^  allmälig  schwarz;  rascher  tritt  diese  Umwand- 
lung ein,  wenn  man  die  Stoffe  eine  kurze  Zeit  in  eine  schwache 
wasserige  Lösung  derselben  Gase  taucht.  Auch  die  Cfaromsäure 
und  das  Kaliumdichromat  besitzen  diese  Eigenschaft.  Es  folgt 
bierauss,  dass  ein  saueres  und  deshydrogenirendes  Mittel  diese 
grünschwarze  Substanz,  als  Emeraldin  bezeichnet,  in  Blau- 
schwarz d.  i.  in  eigentliches  Anilinschwarz,  umwandelt  An- 
dererseits weiss  man,  dass  dassdbe  Emeraldin  durch  Alkalien 
in  Blauschwarz  übergehi  Diese  beiden  Sehwarze,  welche  aaf 
^^egengeaeftgiem    Wege  entstehen  und  in  ihrem  AussabcR 
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einander    yöllig  gleiclien,   haben  yerschiedene  Eigenschaften, 
denn  wSliTend  das  letetere  durch  den  Einfloss  der  schwächsten 
Binre  zerstört  wird,  widersteht  das  erstere,  welches  in  einem 
saueren  Mittel  entstanden  ist,  dem  Einflüsse  der  Sauren  yoII- 
konunen.    Nur  Säuren  oder  starke  Reduktionsmittel  Yerm&gen 
dieses  Schwarz  in  Emeraldin  zurfick  zu  verwandeln.    Nach 
einer  neueren  Mittheilung  von  Zürcher  würde  das  Emeralfin 
eine  niedrige  Oxydationsstüfe  des  eigentlichen  Anilinschwarzes 
sein.     Diese  Ansicht  scheint  durch  das  Obige  eine  Bestatigm^ 
zu  erhalten.     Die  Anilinschwarze ,   wie  sie  beim  Färben  im 
Grossen  entstehen,  besitzen  eine  tief  grünblaue  Farbe;  cüess 
ist    die    Farbe    eines   Gemenges  von  Emeraldin  und  reinem 
Anilinsohwarz ;   sie  werden  erst  durch  Behandlung  im  alkali- 
schen Bade    rein  schwarz.     Die  Damp&chwarze   haben  eisfi 
dunklere  Farbe  und  können  als  weniger  reich  an  Emeraldin 
betrachtet  werden ;  bekanntlich  besitzen  sie  weniger  den  FehleT 
des  Ghrünwerdens  als  die  übrigen.   Die  Existenz  zweier  Sdiwarze, 
deren  Gemenge  das  käufliche  Anilinschwarz  bildet^  wurde  schon 
1878   durch  G.  F.   Brandt  beobachtet.     Indem  derselbe  auf 
die  Vortheile  hinweist,  welche  die  Anwendung  des  Chlorsäuren 
Anilins  an  Stelle  des  damals  gebräuchlidien  chlorsauren  Ka- 
liums gewährt^  beschreibt  er  diese  beiden  Schwarze  wie  folgt: 
das  eine  ist  sehr  bestandig  und  widersteht  fiust  ganz  den  che- 
mischen A^entien;  es  ist  als  durch  ein  Ghlorderlyat  des  Ani- 
lins entstanden  zu  betrachten.     Das   andere^   welches   durch 
Oxydation  eines  Anilinsalzes  entsteht,  ist  weniger  beständig 
als  das  erste,   wird  durch  die  schwächsten  S&uren  grün,  aber 
widersteht  wie  das  erste  ToUkommen  der  Einwirkung  der  Seife. 
Brandt  glaubt,  dass  die  Mischung  der  beiden  Schwarze  nothig 
ist^  um  eine  passende  Nuance  zu  erhalten.    Diese  Beschreibung 
stimmt  mit  den  Charakteren  des  Emeraldins  und  des  eigent- 
lichen Anilinsehwarz  überein.    Wenn  es  gelingt^  die  Einwir- 
kung der  chlorigen  und  Unterchlorsäure  gehörig   zu  r^eln, 
so  wird  die  Frage  der  raschen  Erzeugung  eines  gegen  Säuren 
wenig  empfindlichen  Sehwarzes  gelöst  sein.     Rosenstiehl 
beschränkt  sich  noch  auf  folgende  Angaben:  1)   Das  Schwarz 
entsteht  bei  gewohnlicher  Temperatur  stets,   wienn    sich  das 
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AnilinBftlz  in  einem  deshydiogenirenden  Mittel ,  wie  aktiven 
Sauerstoff,  Chlor,  und  die  unterhalb  der  Chlorsäure  stehenden 
Oxydationsstnfen  des  Chlors,  befindet.  2)  Die  zur  Erzeugung 
des  Schwarzes  angewandten  Mischungen,  welche  ein  Chlorat 
und  das  Salz  eines  aktiren  Metalles  enthalten,  sind  geeignet, 
aus  sich  heraus  und  in  langsamer  Weise  die  genannten  Chlor- 
verbindungen zu  erzeugen,  eine  Wirkung,  welche  von  der 
leichten  Veränderlichkeit  der  Chlorate  jener  Metelle  herrührt. 
Der  chlorsaure  Baryt  und  der  chlorsaure  Kalk 
sind  leicht  loslich  in  Wasser,  deshalb  empfiehlt  sich,  die  An- 
wendung dieser  Salze  und  die  des  chlorsauren  Ammoniaks, 
stett  des  schwerlöslichen  chlorsauren  Kalis  in  der  Druckerei 
omsomehr,  als  durch  Schlumberger  ein  neuer  Weg  eröffnet 
ist  zur  billigeren  Bereitung  der  chlorsauren  Salze,  wenn  auch 
nicht  völlig  rein,  so  doch  in  einem  für  den  Zeugdruck  hin- 
reichend reinen  Zustande.  Mittelst  der  chlorsauren  Thonerde 
kann  man  die  chlorsauren  Salze  aller  Basen  erhalten,  die  die 
Thonerde  verdrangen,  also  das  chlorsaure  Ammoniak,  den  Chlor- 
säuren Kalk,  den  chlorsauren  Baryt,  das  chlorsaure  Natron, 
das  chlorsaure  Anilin.  Um  das  chlorsaure  Ammoniak  zu 
erhalten,  fallt  man  die  Thonerde  entweder  durch  Ammoniak 
oder  durch  kohlensaures  Ammoniak  und  filtrirt;  die  Auflösung 
enthalt  nun  chlorsaures  Ammoniak  mit  (da  die  chlorsaure  Thon- 
erde etwas  Alaun  enthält)  ein  wenig  schwefelsaurem  Kali  und 
schwefelsaurem  Ammoniak.  Chlorsauren  Kalk  erhält  man 
ebenso  durch  Fällung  der  chlorsauren  Thonerde  mit  Elalkmilch ;  er 
fallt  verhältnissmassig  reiner  aus,  weil  der  entetandene  schwefel- 
saure Kalk  sich  zum  grossen  Theil  ausscheidet.  Chlorsaurer 
Baryt  auf  dieselbe  Art  mittelst  Barythydrat  dargestellt  wird 
noch  reiner  erhalten,  weil  der  schwefelsaure  Baryt  sich  voU- 
stindig  mit  der  Thonerde  ausscheidet  Das  mittelst  der  chlor- 
sauren Thonerde  erhaltene  chlorsaure  Anilin  enthalt  w^en 
der  geringen  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Anilins,  welches  sich 
bai  vollständig  absetzt,  eb^ilEdls  wenig  schwefelsaures  Salz.  Die 
Bereitung  des  chlorsauren  Anilins  ohne  Anwendung  von 
Weinsäure  gewährt  eine  erhebliche  Erspamiss,  und  da  man  seit 
einiger  Zeit  Anilinschwarz  mittelst  chlorsauren  Anilins  in  be- 
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friedigender  Weite  eneogt,  so  giebt  Brandt  die  ztir  Dantol- 
lung  des  ABilinachwarz  gebrSoehlichen  folgenden  drei  Hanpt- 
mischnngen  «n: 

1)  Sogenanntes  AnilinschwarB  mit  Anilinaalz, 
bestehend  ans  einem  Gemisch  von  ohloraanrem  Kali,  salasaurem 
Anilin;  Salmiak  und  Schwefelkopfsr«  Da  das  Chlorsäure  Kali 
16  Theile  kaltes  Wasser  zur  Lösung  bedarf  manche  Farben 
aber  eine  grössere  Concentration  arfordem,  so  ist  der  chlorBanre 
Baryty  in  seinem  4fiachen  Gewichte  kalten  Wassers  löslich  oder 
der  chlorsaure  Kalk  und  das  chlonaure  Ammoniak ,  welche 
noch  leichter  löslich  sind,  vorzuziehen.  Der  chlorsaure  Baryt 
entwickelt  überdies  das  Schwarz  viel  schneller,  wahrscheinlich 
weil  die  Oxydation  des  Schwefelkopfers  zu  schwefelsaurem 
Kupferozyd  wegen  der  grossen  Verwandtschaft  des  Baryts  zur 
Schwefelsaure  bei  Gegenwart  desselben  schneller  erfolgt 

2)  Sogenanntes  Anilinschware  mit  Weinsäure, 
bestehend  aus  einem  Gemisch  von  weinsaurem  Anilin,  chlor- 
saurem Kali,  Salmiak  und  Schwefelkupfer.  In  dieser  Mischung 
entsteht  durch  Zersetzung  eines  Theils  des  weinsaurem  mit  dem 
chlorsauren  Kali  ein  krystallinischer  Niederschlag  Ton  Weinstein, 
welcher  f&r  den  Druck  sehr  nachtheilig  ist.  Daher  giebt  die 
Anwendung  von  chlorsanrer  Thonerde  statt  des  Chlorsäuren 
Kalis  ein  viel  besseres  Resultat.  Die  weinsaure  Thonerde,  die 
sich  dabei  bildet,  ist  ausserordentlich  löslich  und  fär  die  Ent- 
wickelung  des  Anilinschwarz  viel  günstiger,  als  das  zweifach- 
weinsaure  Kali,  wie  im  Allgemeinen  die  Thonerdesalze  günstiger 
für  das  Schwarz  sind  als  die  entsprechenden  Kali-  oder  Natron- 
salze. 

3)  Anilinschwarz  mit  chlorsaurem  oder  salz- 
saurem  Anilin. 

Die  unter  2)  erwähnte  Mischung  enthalt  chlorsaures  oder 
weinsaures  jAnilin,  da  man  von  letzterem  mehr  nimmt,  als  zur 
Zersetzung  des  chlorsauren  Kalis  nöthig  ist.  Besser  verwendet 
man  direkt  chlorsaures  Anilin  und  ersetzt  das  weinsanre  Anilin 
dmcch  salzsaures  Anilin,  welches  bei  Gegenwart  von  üborschüa- 
siger  Basis  das  Gewebe  nicht  angreift.  Man  nimmt  in  diesem 
Falle  vom  Chlorsäuren   Anilin  die  Menge,  welche  dem  bisher 
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aogewendetai  cUoisaiureik  Kali  entqMricht;  «nd  Tom  salxMMxeoä 
Aiiilin  aoTiel  als  <jbm  Theile  des  weinafiaren  Anilina  entspriehi^ 
welcher  in  der  Mischtuig  2)  imzersetzt  übrig  bleibt.  Das  ehlor- 
saure  Aniliii  bereitet  msxi  nun  ans  ohlorsattrer  Tkcmerde  mit 
Amlin.  Die  dnreh  das  Anilin  niedesgesohlagene  Thonerde 
braucht  man  nicht  abzusondern,  da  sie  die  E&twickelung  des 
Sehwara  nicht  beeinträchtigt«  Dieses  Anilinschwarz  darf  man 
natOrlich  nicht  fbr  Erappartikel  anwenden,  weil  es  sich  beim 
Färben  verändern  würde;  aber  ftr  alle  Artikel,  welche  man 
nicht  in  Krapp  zu  fiurben  hat,  wäre  dieses  Schwarz  sehr  vor* 
theühaft. 

H  i  g  g  i  n  will  das  Anilinchlorh jdrot,  welches  sich  für  die 
Srzengnng  von  Anilinsehwarz  als  geeignet  erwiesen  hat,  anstatt 
durch,  direktes  Zusammenbringen  von  Anilin  und  Ghlorwasser* 
Bto&änre  dadurch  darstellen,  dass  er  auf  das  Anilin  die  Ghlor- 
Terbindung  eines  geeigneten  Metalls  einwirken  lässt,  wodurch 
salzsaures  Anilin  ohne  überschüssige  Säure  erhalten  wird.  Die 
zweckmäflsigsten  sind  das  Eisenchlorid  und  Ohromchlorid,  und 
zwar  werden  bei  Anwendung  des  Ersteren  auf  100  Maasstheile 
käufliches  Anilin  je  nach  dessen  Sättigungsvermögen  250  bis 
280  Maasstheile  einer  wässerigen  L5sung  von  Eisenchlorid 
genommen,  deren  Eisengehalt  einem  Gehalte  Ton  12  Theilen 
Eisenoxid  in  100  Theilen  Flüssigkeit  entspricht.  —  Bei  An* 
Wendung  Yon  Chromchlorid  werden  auf  100  Maasstheile  Anilin 
400  bis  450  Maasstheile  einer  wässerigen  Chromcfaloridlosung 
von  50»  Twaddle  (=  1,260  spec.  Gew.  =  SO»/«*  B.)  genommen. 

Zur  Darstellung  von  Anilinsehwarz  empfiehlt  derselbe 
anstatt  des  Schwefelkupfers,  Schwef  elcyanknpfer  (Disulfo* 
cyankapfisr),  welches  in  verdünnten  Säuren  nnlitelich  ist,  durch 
das  salzaanre  Anilin  nicht  gelöst  und  in  G^enwart  von  chlor* 
saurem  Kali  nicht  oxydirt  wird,  bevor  die  Farbe  gedruckt  und 
getrocknet  ist.  —  Das  Sohwefelcyankupfer  wird  dai»- 
gestellt,  indem  man  2  Theile  krystallisirtes  Kupfervitriol  und 
3  Theile  krystallisirtes  Bisenvitriol  im  Wasser  löst,  und  hierzu 
80  lange  Sehwefelojankslium  setzt,  als  sich  ein  weisser  Ißeder- 
schlag  bildet.  Nachdem  der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat^ 
giesst  man  die  klare  Flüssigkeit  ab*     Diese  wird  so  lange 
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wiederholt,  bis  der  Niedenehlag  irollstB&dig  weiss  wird,  worauf 
er  auf  einem  Filter  abgetropft  wird  bis  1  Liter  des  Teiges  1  Ko. 
775  Oraxnm  wiegt. 

Mit  diesem  Teig  und  den  obigen  Chloryerbindungen  stellt 
nun  Higgin  Anilinsekwarz  als  Druckfarbe  naeh  einer  der 
beiden  folgenden  Vorsebriften  dar: 

a)  8^4  Liter  Wasser  und  785  Gramm  StKrke  werden  ge- 
kocht und  dazu  250  Gramm  gepulvertes  chlorsaures  Kali  gesetxt ; 
wenn  die  Masse  ziemlich  abgekühlt  ist,  setzt  man  1  Eo.  081 
Eisenchloridlösung  von  dem  oben  angegebenen  Gehalte,  nach 
ToUständigem  Abkühlen  375  Gramm  käufliches  Anilin  und  nach 
gutem  Umrühren  55  Gramm  von  dem  teigigen  Disulfocyankupfer 
zu,  dann  mischt  man  gut  und  lässt  abtropfen;  die  Farbe  ist 
dann  gebrauchsfähig.  Hat  das  Anilin  das  durchschnittliche 
Sättigungsvermögen,  so  ist  kein  Ueberschuss  von  Eisenchlorid 
vorhanden. 

b)  Auf  725  Gramm  Stärke  werden  2,8  Liter  Wasser  ge- 
nommen und  zwar  wird  die  Stärke  zuerst  mit  ein  wenig  Wasser 
angemacht,  dann  55  Gramm  Disulfocyankupfer  und  das  übrige 
Wasser  zugesetzt  und  gekocht.  Während  des  Abkflhlens  werden 
250  Gramm  chlorsaures  Kali,  und  wenn  die  Masse  fast  voll- 
ständig kalt  ist  werden  375  Gramm  käufliches  Anilin  mit  1  Ko. 
687  Gramm  Ghromchloridlösung  von  50  Twaddle  zugesetzt. 
Dann  wird  auf  38^  C.  erwärmt,  bis  sich  alles  Anilin  gelöst  hat, 
gut  umgerührt  und  abtropfen  gelassen,  worauf  die  Farbe  zum 
Gebrauche  fertig  ist. 

Eine  gute  Druck  färbe  für  Anilinschwarz  lässt  sich  auch 
mit  dem  gewöhnlichen  salzsauren  Anilin  und  Diaulfocyanknpfer 
darstellen,  indem  man  725  Gramm  Starke  und  4,5  Liter  Wasser 
anwendet,  die  Stärke  zuerst  mit  etwas  Wasser  anmacht,  55 
Gramm  der  Disulfocyanverbindnng  zusetzt,  darauf  das  übrige 
Wasser  dazu  giebt  und  kocht,  beim  Abkochen  250  Gramm 
chlorsaores  Kali  und  bei  £Gurt  vollständigem  Erkaltm  500  Gramm 
chlorsaures  Anilin  zusetzt  und  abtropfen  läast 

Hughes  mischt  zum  Druck  1700  Theile  Stärke  mit  47 
Theilen  chlorsaurem  Kali,  120  Theilen  Ghloranilin  und  120 
Theilen  Ferridcyanammonium.     Nach  dem  Drude  werden  die 
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Zeuge  zwei  bis  drei  Tage  gedSmpft  und  dann  in  einer  schwach 
alkalisehen  Ubaang  gewaschen.  Beim  Farb^a  werden  dieselben 
VerhaUnisse  angewandt,  nur  wird  statt  der  Starke  Wasser  ge- 
nommen. Man  benutet  übrigens  beim  Druck  stets  entweder  Stärke 
oder  Gummi,  denn  andere  Verdickungsmittel,  wie  Dextrin  oder 
Leiokom,  sind  deshalb  nicht  statthaft,  weil  durch  sie  die  voll- 
siandige  Entwiokelung  der  schwarzen  Farbe  gehindert  wird. 

Bekanntlieh  erhält  man  ein  Schwarz,  wenn  man  Anilin- 
chlorhydrat mit  Kalichromat  oxydirt,  ein  ähnliches  Produkt 
erhält  man  wenn  man  mit  Eisenchlorid  und  chlossaurem  Kali 
oxydirt,  das  letztere  Agens  allein  ftlr  sich  oxydirt  das  Anilin  nur 
unvollkommen,  weil  es  in  der  Kälte  zu  wenig  wirkt  und  in  der 
Hitze  die  Oxydation  bis  zur  Zerstörung  treibt.  Beide  in  Ver* 
bindnng  wirken  gut,  allein  das  erhaltene  Schwarz  ist  noch 
weniger  rein,  wie  das  mit  chromsaurem  Kali  dargestellte.  Es 
ist  zwar  nicht  braun,  aber  grau.  Eine  bessere  Darstellung 
eines  reinen  Schwarzes  besteht  darin,  dass  man  das  salzsaure 
Anilin  mit  Braunstein  oxydirt  Man  löst,  nach  Angaben 
Ton  Dulo,  10  Gramm  Anilin  in  60  Gramm  Salzsäure,  rerdünnt 
mit  1  Liter  Wasser  und  f&gt  100  Gramm  gemahlenen  Braun* 
stein  hinzu  und  noch  weitere  20  Gramm  Salzsäure.  Nach 
einigen  Minuten  erfolgt  ganz  schwache  Erwärmung  und  die 
Oxydati-on  ist  beendet.  Der  ungelöst  gebliebene  Braunstein 
fallt  schnell  zu  Boden,  während  der  dunkelgrflnblaue  Farbstoff 
in  der  mehr  oder  weniger  rothbraunen  oder  hell  rosa  gefärbten 
Flüssigkeit  suspendirt  ist.  Der  Farbstoff  wird  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen und  kann  dann  leicht  in  das  intensivste  Schwarz 
Terwandelt  werden,  indem  man  denselben  mit  kaustischer  Natron- 
lauge kocht,  oder  noch  einfacher,  indem  man  denselben  mit 
etwas  Ammoniakwasser  yermischt.  Die  Verwandlung  geht 
momentan  von  statten,  unter  Bindung  von  Ammoniak  und 
Aufiiabme  Ton  Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft.  Wenn 
man  auf  diese  Weise  im  Grossen  frisch  dargestelltes  Schwarz, 
das  noch  einen  yioletten  Ton  hat,  auf  grossen  Spitzbeuteln 
abfilirirt,  so  werden  die  obersten  Schichten,  die  mit  der  Luft 
in  Berührung  kommen,  am  schwärsesten ;  man  thnt  deshalb 
gut,  den  mit  Ammoniak  rermischten  Farbstoff  vor  der  Filtration 
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einige  Zeit  der  Laft  aossusetieii  rmd  dtirch  Bmeaening  der 
Oberflache  die  Abeorption  von  SBoexvtoff  za  begünstigeB.  Der 
Bchwarse  FarbrtofF  ist  yoUkommen  nnlBelich;  doreh  Salpeter- 
säure wird  er  in  Pikrinaaore  verwandelt;  von  stärkster  Schwefel- 
säure bleibt  er  unverandert^  nur  wird  sein  Farbton,  wie  durch 
alle  übrigen  Säuren,  etwas  in  Grfinscfawarz  verwandelt.  Der 
Farbstoff  hat  insofern  Aehnlichkeit  mit  Indigo,  als  er  mit 
reducirenden  Mitteln,  £.B.  Traubensucker  mit  Natron,  behandelt, 
sich  entfärbt,  aber  unlöslich  bleibt,  während  der  redadrte 
Farbstoff  dqroh  Oxydation  wieder  schwarz  wird.  Alkoholige, 
saure  und  &ule  Gahrung  lassen  den  Farbstoff  unverändert  und 
es  ist  nicht  gelungen,  irgend  einen  Körper  aufzufinden,  der 
eine  derartige  Veränderung  des  Farbstoffes  herbeizuführen  im 
Stande  wäre,  um  das  Schwarz  löslich  oder  in^der.  unlöslichen 
Form  für  Zeugdruck  anwendbar  zu  machen.  Wegen  seiner 
UnVeränderlichkeit  köxmte  man  zu  dem  Glauben  verleitet  werden, 
das  Anilinschwarz  sei  Kohle.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  da 
reine  Kohle  weder  in  grüner,  blauer,  noch  violetter  Farbe  auf- 
treten kann,  und  da  auch  die  direkte  Analyse  darthat,  daas  der 
Farbstoff,  neben  überwiegendem  Kohlenstoff,  beträchtliche 
Mengen  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  enthält.  Eine  grosse 
Menge  von  Versuchen  war  darauf  gerichtet,  durch  Hinzufugen 
anderer  organischer  Körper  zum  Anilin  vor  der  Oxydation  zu 
veranlassen,  dass  gewisse  elementare  Körper  in  die  Constitution 
des  Anilin  treten  und  das  fertige  Farbeprodukt  soweit  ver- 
ändern, dass  dasselbe  löslich  gemacht  werden  könne.  Alle  diese 
zahlreichen  Versuche  haben  negative  Resultate  ergeben ;  es  ist 
zwar  zweifellos,  dass  manche  Körper,  z.  B.  Weinsäure,  Benzoe- 
säure, Glycerin,  Gyan,  salpeteisaures  Ammoniak,  fette  Oele  und 
noch  viele  andere,  in  der  CkmstitQtion  des  Anilin  bei  der  Oxy- 
dation eintreten,  aber  entweder  wird  dvch  dieselben  eine 
leichtere  Zerstörbarkeit  des  Anilin  bewirkt,  oder  der  Fsirbenton 
des  Produktes  wird  verschleditert,  —  in  keinem  Falle  ist  es 
aber  gelungen,  einen  Körper  zu  finden,  der  durch  sein  Hinzu- 
treten den  Grundcharakter  des  schwarzen  Farbstoffes  verändert 
hätte.  —  Der  Hauptgrund,  warum  der  Farbstoff  auf  der  yega- 
tabilischen  und  thierisdien  Faser  nicht  haftet,  also  ftür  Zeugdruok 
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nichi  braochbar  ist,  ist  der,  dasB  derselbe  zu  grob  föllt,  man 
mag  die  Manipulationen  bei  der  Fallung  Terandem,  wie  man 

Wegen  dieses  grobkörnigen  Molekularzustandes  ist  derselbe 
aueh  nicht  zur  Tinte  zu  verwenden,  weil  er  sich  zu  rasch 
absetzt ;  ebensowenig  ist  er  zur  Farberei  dienlich.  Für  Wolle 
und  Seide  ist  er  noch  am  besten  verwendbar,  für  Baumwolle  ist 
er  unbrauchbar.  Man  beizt  die  Farbstoffe  erst  mit  Eisenlauge, 
taucht  sie  darauf  in  die  sehr  verdünnte  Anilinlosung  undoxydirt. 

Diese  hier  beschriebene  Einwirkung  des  Braunsteins  auf 
salpetersaures  Anilin  ist  immer  dieselbe,  wenn  man  das  so- 
genannte leichte  Anilinöl,  wie  es  allgemein  im  Handel  vorkommt, 
Tor  sich  hat  Es  sind  dieses  die  Oele,  die  man  die  „schwer- 
arbeitenden^  beim  Blauprocess  nennt  und  die  sich  durch  grosse 
Stabilität  und  schwere  Zersetzlichkeit  charakterisiren.  Die 
sogenannten  „leichtarbeitenden"  Oele,  die  noch  zu  den  leicht- 
siedenden Anilinölen  gehören,  charakterisiren  sich  durch  leichte 
Zersetzbarkeit  und  halten  diesen  Charakter  auch  dem  Braunstein 
gegenüber  fest.  Wenn  man  die  salzsaure  Losung  dieser  Oele 
mit  Braunstein  oxydirt,  so  wird  der  kleinste  Theil  des  Farb- 
stoffes als  unlöslich  gefallt,  wahrend  sich  der  grösste  Theil 
als  rothbrauner  Farbstoff  im  Wasser  löst.  Der  Brannstein  Inetet 
ein  vortreffliches  Mittel,  um  den  Grad  der  Zersetzlichkeit  der 
leicht  siedenden  Änilinöle  zu  bestimmen.  In  demselben  Grade, 
in  dem  die  leicht  siedenden  Oele  beim  Blau-  oder  auch  beim 
Rothprocess  zersetzt  resp.  zerstört  werden,  wird  durch  Braun- 
stein in  der  salzsauren  Lösung  der  Farbstoff  nicht  als  schwarzer, 
unlöslicher  niedergeschlagen,  sondern  als  rothbrauner  gelöst. 
Die  oben  angegebenen  Verlwltnisse,  10  Gramm  Anilin,  60  bis 
80  Gramm  Salzsäure,  l  Liter  Wasser  und  10  Gramm  Braun- 
siiein,  können  als  maassgebend  betrachtet  werden.  Eine  Skala 
kann  sich  hierbei  jeder  Chemiker  selbst  bilden;  man  kann  ent- 
weder die  Menge  des  breiartigen  Niederschlages  nach  drei- 
stfindigem ruhigem  Stehen,  oder  die  Intensität  der  abfiltrirten 
Farbenbrühe  messen.  Die  eine  wie  die  andere  Probe  ist  gleich 
gut  Gegen  die  schwer  siedenden  Oele  verhalt  sich  Braunstein 
anders.    Das   Oxydationsprodukt  ist  nicht  locker  pulverig;  je 
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schwerer  siedend  das  Oel  war^  desto  mehr  rothbraiiner  Farbstoff 
löst  sieh  im  Wasser  nnd  die  im  Alkohol  Ifisliche  Harunasse 
löst  sich  mit  schmutzig  rothbrauner  Farbe.  Ist  das  Oel  weniger 
schwer  siedend^  so  löst  sich  weniger  Farbstoff  im  Wasser,  nnd 
der  in  Alkohol  lösliche  Farbstoff  ist  schöner  roth,  wahrend 
ein  brauner  pulveriger  Farbstoff  in  Alkohol  ungelöst  bleibt. 
Zahlreiche  Versuche,  leichte  und  schwere  Oele  so  zu  mischen, 
dass  der  Siedepunkt  dieses  Oeles  künstlich  hergestellt  wurde, 
ergaben  insofiram  kein  Resultat^  als  diese  Mischungen  zwar  den 
Siedepunkt  hatten,  aber  nicht  die  brillanten  Farbenerscheinungen 
zeigten  wie  das  Originalöl.  Wodurch  die  Brillianz  und  Reinheit  der 
Farben  bedingt  war,  ist  nicht  zu  ermitteln  gewesen ;  selbstredend 
liegt  der  Grund  in  der  Fabrikation  des  Anilin,  entweder  in  der 
Natur  der  Rohöle  oder  in  der  weiteren  Behandlung  derselben.  Es 
scheint  nicht  zweifelhaft,  dass,  wenn  es  geUnge,  solches  Anilin 
constant  herzustellen,  die  Oxydation  mittelst  Braunstein  nicht 
blos  die  billigste  und  kürzeste,  sondern  auch  die  gefahrloseste 
wäre,  um  ein  sehr  brillantes  Fuchsin  herzustellen.  Das  chemisch 
reine  Anilin  verhält  sich  gegen  Braunstein  wie  die  schwer 
siedenden  Oele.  Wenn  man  mit  dem  Zusatz  der  Salzsäure 
sehr  vorsichtig  ist,  so  erhalt  man  harzartige  Oxydationsprodukte, 
die  sich  in  Alkohol  zum  Theil  mit  unreiner  rothbrauner  Farbe 
lösen.  Setzt  man  etwas  zu  viel  Salzsäure  hinzu,  so  geschieht 
die  Oxydation  so  heftig,  dass  Alles  zerstört  wird.  Es  ist  also 
anzunehmen,  dass  reines  Anilin  auf  dem  jetzt  üblichen  Oxy- 
dationswege keine  Farben  giebt. 

C.  Hartmann  hat  ebenÜAlls  Versuche  angestellt  über 
Anilinöl  für  Schwarz.  Die  zahlreichen  Sorten  von 
Anilinöl,  welche  für  die  Eattundruckerei  namentlich  f&r  die 
Fabrikation  des  Anilinschwarz  geliefert  werden,  bestehen  nie- 
mals aus  reinem  Anilin.  Ihre  Zusammensetzung  ändert  sich 
mit  dem  Siedepunkte  und  dem  specifischen  Gewichte. 

Gewöhnlich  bestehen  diese  Aniline  aus  60  bis  65<^/o  eines 
Produktes  bei  180<^  bis  ISb^  C.  siedend,  das  man  als  fast  reines 
Anilin  betrachten  kann,  18  bis  22<>/o  eines  Produktes,  das  bei 
ISb^  bis  192^  G.  siedet,  und  als  eine  Mischung  von  Anilin  und 
Toluidin  angesehen  werden  kann,  8^/o  eines  Produktes,  welches 


bei  192«  bis  198«  C.  siedet  uad  TohudSn  iat  imd  4  bis  G^/o 
anderer  Produkte,  Xylidia,  Ciunidiii  etc.  Um  zu  untersuchen, 
welche  Yon  diesen  Produkten  das  eigentliche  Schwarz  geben, 
und  in  welcher  Beziehung  sie  zu  demselben  stehen,  hat  Hart- 
mann sich  einige  im  Handel  vorkommende  Aniline  verschafit, 
deren  specifisches  Gewicht  und  Siedepunkt  verschieden  war,  die 
ihm  aber  alle  mit  der  unten  folgenden  Zusammensetzung  gleich 
schönes  Schwarz  gaben. 

No.  1  hatte  ein  speeifisches  (Jewieht  von  i9  Banmä 

»*»»»  »  »  n      ^  n 

»       3        j»         »  I»  »  n      2,25®    f, 

Diese   drei  Produkte,  der  fractionirten  Destillation  unter* 
werfen,  gaben  nachstehende  Resultate: 

No.  1. 


6  Proc. 

bei           ISO»  0. 

siedend, 

specifisches 

Gewicht 

62     , 

,     180-185«  C. 

9 

n 

» 

2,75«  Baum^ 

20    , 

,     186—192»  C. 

n 

n 

n 

1,6«         n 

10    , 

,     192—198»  C. 

n 

n 

ff 

0,6«        , 

2     , 

n 

» 

anreine  Produkte 

No. 

2. 

18  Proc. 

bei           ISO»  C. 

siedend, 

specifisches 

Gewicht 

50    , 

„     180— 186«  C. 

n 

n 

ff 

3,4«  Banm^ 

24    , 

„     186—192»  C. 

n 

n 

9 

2,1*»        n 

6     . 

„     192-192«  C. 

ff 

» 

ff 

1,0«        ff 

8     . 

„     198—2160  C. 

n 

No. 

3. 

ff 

0,5«        „ 

8  Proc. 

bei            180°  C. 

siedend, 

,  specifisches 

Gewicht 

M    , 

„     180—186»  C. 

n 

n 

»1 

3«     Baum^ 

22    . 

„     185—192«  C. 

n 

n 

y* 

1,8^      ff 

10    , 

„     192-198«  C, 

n 

n 

ff 

0,9«      , 

6     , 

„     198—215«  C. 

n 

n 

ff 

0,6«      „ 

Von   einem  Anilinfabrikanten  erhielt  Hartmann  noch 
einige  im  Grossen  desüllirte  Proben : 

A  bei  180—184«  C.  siedend,  spec.  Gewicht  3,6«  Baam^ 


B    „     184—190«  C. 

n 

ff 

8,18« 

» 

C    ,     190—806«  C.        „ 

«1 

ff 

1,6« 

ff 

D    „     200-230«  C. 

ff 

ff 

2,5« 

ff 

Reines  Anilin  von  Conpier 

ff 

ff 

3,6« 

ff 

Gewöhnliches  Toluidin 

ff 

ff 

0,88« 

ff 

Psendotolnidin 

ff 

ff 

0,5« 

ff 
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Ana  diesen  ^raoliiedeiieii  Destillatioiisprodtikten  hat  Hart- 
mann  AailinBchwarz  auf  folgende  Art  daigestellt: 

7  Liter  Verdicknng 
500  Gramm  chlorsaares  Kali 
500        n       Salmiak 

600        ^       sehwefalMiurea  Kapfer  in  Teigform 
650        n       I>68tUlaUoiwprodiüct 
750         „       Weinsäure. 

Nacli  dem  Drack  wurden  die  Proben  48  Stunden  im  Oxy- 
dationslocale  fär  Anilinschwarz  aufgehangen  in  einer  Temperatur 
Ton  35®  bis  40^  G.  mit  der  n5thigen  Feuchtigkeit  und  dann 
durch  Krystallsoda  fertig  gemacht. 

Die  Resultate,  welche  Hartmann  erhielt,  entsprachen 
ganz  seinen  früheren  Erfahrungen,  nämlich:  Beines  Anilinol 
Ton  Coup i er,  sowie  alle  Produkte  bei  180*>  bis  185*C.  siedend, 
gaben  schönes,  brillantes  Schwarz.  Pseudotoluidin  und  die 
Produkte  bei  185®  bis  192<^  C.  siedend,  gaben  ein  auf  das  Blaue 
ziehendes  Schwarz.  Gewöhnliches  Toluidin  von  Coupier  und 
die  Produkte,  welche  ihren  Siedepunkt  über  192<^  C.  haben, 
gaben  einige  schmutziges  Kastanienbraun,  andere  ungleiche 
Farbentöne,  denen  man  keine  Namen  mehr  beilegen  kann. 

Nach  diesen  Resultaten  wäre  zu  schliessen,  dass  bei  der 
Zubereitung  des  Anilinol  fiir  Schwarz  alle  Produkte  über  192<^C. 
siedend  yon  den  Fabrikanten  zurückgezogen  werden  sollten, 
was  auch  bei  den  meisten  im  Handel  Torkommenden  Anilinen 
der  Fall  sein  könnte.  Allerdings  giebt  es  auch  solche,  welche 
Pseudotoluidin  enthalten,  das  bekanntlich  seinen  Siedepunkt 
wie  Toluidin  selbst  bei  198<^  C.  hat,  und  das,  wie  Anilin  auch 
Schwarz  giebt. 

Hat  man  also  in  einer  Kattundruckerei  Anilin  f&r  Schwarz 
zu  prüfen,  so  kann  dies  nach  dem  Vorhergehenden  auf  Ter- 
schiedenen  Wegen  geschehen: 

a)  Um  es  nur  oberflächlich  und  rasch  zu  thun,  kann  man 
sich  des  Baum^'schen  Aräometers  bedienen.  Wenn  das  Anilinol 
sonst  nicht  absichtlich  verfölscht  ist,  giebt  es  bei  einem  speci- 
fischen  Gewichte  von  2®  bis  S^/j®  B.  jedesmal  Schwarz. 

Aniline,  die  mehr  als  3^2®  B.  haben,  enthalten  gewöhnlich 
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noch  Nitrobenzol,  die,  welche  weniger  als  3^B.  haben^  enthalten 
za  yiel  Tolmdin,  welches  der  Entwickelang  des  Schwarz  hinder- 
lich ist  und  manchmal  in  der  Fabrikation  viele  Schwierigkeiten 
bereitet 

ß)  Eine  zweite  Art^  Anilin  f&r  Schwarz  zu  prüfen,  besteht 
in  der  fractionirten  Destillation.  Die  Menge  Anilinöl,  welche 
man  bei  dieser  Destillation  zwischen  180^  bis  190®  C.  erhält, 
zeigt  den  eigentlichen  Werth  des  zu  prüfenden  Anilins  an. 

/)  um  ganz  sicher  den  Werth  eines  Anilins  f&r  Schwarz 
festzustellen,  auch  um  Irrungen  zu  beseitigen,  wenn  Pseudo- 
toluidin  in  dem  Anilin  enthalten  ist,  macht  Hart  mann  stets 
noch  folgende  Versuche,  welche  er  jedem  Praktiker  empfiehlt: 
Als  Bedingung  bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Farbe,  wie 
auch  der  Oxydation  derselben,  hat  er  ermittelt,  dass  die  kleinste 
Menge  reinen  Anilin51es  von  Goupier,  die  man  nehmen  kann, 
um  noch  einigermaassen  Schwarz  zu  erhalten,  400  Gramm  ist. 
Hat  er  nun  den  Werth  von  einem  oder  yerschiedenen  Anilinen 
festzustellen,  so  nimmt  er  obige  Farbezusammensetzung,  aber 
mit  400  Gramm  Anilinöl  als  Einheit,  an,  und  prüft  jedes  Anilinöl 
durch  Ermittelung  der  kleinsten  Menge,  welche  ausreicht^  um 
noch  Schwarz  zu  liefern.  In  diesem  Falle  concxirriren  alle 
Schwarz  gebenden  Produkte,  die  in  dem  Anilin  enthalten  sind, 
ftlr  die  Bildung  der  Farbe,  und  es  kann  der  Werth  derselben 
nach  gewissen  Proportionen  bestimmt  werden,  d.  h.  je  mehr 
man  yon  dem  zu  prüfenden  Anilin  gebraucht,  um  Schwarz  zu 
erhalten,  desto  weniger  Werth  hat  es  für  diesen  Zweck. 

A.  Paraf  wendet  zur  Oxydation  des  Anilins  neuerdings 
Chromauperoxyd  an,  ein  brauner  Körper,  der  sich  auch 
als  chromsaures  Chromoxydul  betrachten  lässt.  Derselbe  giebt, 
bei  Gegenwart  gewisser  Säuren  oder  Alkalien  oder  heisser  Luft, 
Chromsäure  ab,  welche  nun  ihre  bekannten  oxydirenden  Eigen- 
schaften äussert.  Paraf 's  Verfahren  ist  im  Wesentlichen 
folgendes:  Er  stellt  zwei  verschiedene  Mischungen  zusammen, 
die  das  Schwarz  bilden.  Die  Mischung  I  erzeugt  er,  indem 
340  Gramm  chlorwasserstofEsaures  Anilin  in  einem  E^eister 
gelöst  werden,  welcher  aus  135  Gramm  Wasser  und  45  Gramm 
S&ke  bereitet  ist.    Die  Mischung  11  besteht  aus  500  Gramm 

HlexBlnski,  TbMr£ftrb«]i.  16 
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BMNiQin  Chromsaperozyd  und   200  Gramm  chlarsanrenir  Kali, 
welehe«  l^tsstere  Torher  in  einem  warmen  StarkeUeiater  auf- 
geldet  wurde.    Die  eigentiiche  Druek&rbe  besidbit  aoa  1  Tbal 
der  Mischung  I  und  1  Theil  der  Mischung  II ,  welche  l^ide 
gan^  kalt  isusammengerührt  werden.     Nach  dem  Aufdracken         i 
dieser  Mischung  oxydirt  man  in  den  gewöhnlichen  Oxydationa- 
kammem,  bis  die  Farbe  ein  Dunkelgrün  oder  heb  ein  Schwan 
darstellt}  worauf  man  dann  die  Farbe  dadurch  ToUkonmeQ         i 
hervorruft,    daas    man  durch   die  LSsung  eines  Chromsalzes 
passirt 

Höchst  beachtenswertke  Mittheilung  über  Anilinschwan        i 
▼erdmk^i^  wir  Dr.  Anton  Spirk.    Die  durch  das  Au{dxuck«&        i 
des   Schwar^gemiscbes  unter  dem  ozydirenden   Einflüsse  der 
beigegebenea  Salze  eich  entwickelnde  Farbe  erscheint  scUiess^ 
lieb,  du^k^lgiiün  und  wird  erst  durch  Behandlung  in  einem 
warm^Q  Wasserbade,  welches  2^/«  Soda  oder  ein  Gr^nisch  voa       i 
2^0  Soda  und   l^/o  doppeltchromsaurem  Kaü   gelöst  enthalt, 
koUßchwexs- 

Folgende  Vorschriften  sind  roa  Spirk  fElr  gut  befondfin 

worden : 

In  1  Liter  noch  heissen  Starkekleisters  werden  (für  Hand-     i 
druckfarbe)  gelöst  30  Gramm  GrüBspan^  *30  Granua  ch]o^     i 
saures  Kali^   1&  Gramm  Salmiak;  nach  dem  Erkalten  dieses 
Gemisches  werden  75  Gramm  salz-  oder  salpetersaores  Anilin 
zugesetzt.     Ist  die  Lösung  erfolgt,  so  schlagt  man  die  Farbe    i 
vor  dem  Gebrauche  durch  ein  Sieb;  die  aufgedruckte  Farbe 
entwickelt  sich  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen  binnen    \ 
8  bis  12  Stunden  und  wird  durch  Behandlung  in  einem  alka- 
lischen Bade  und  durch  nachfolgende  Waschung  soliwarz.    Für 
den  Walzendruck  ist  diese  Farbe  wegen  des  groesen  Kupier- 
gehaltes  nicht  geeignet;  f&r  denselben  passen    hingegen  die 
folgenden  Mischungen  weit  besser; 

Anilinschwarz  nach  Lauth's  Angabe.    9  liiter  Stacke 
kleister  (150  Gramm  SiSrke  pro  Liter  Wasser),  9  Liter  Traganth- 
schleim  (75  Gramm  Traganth  pro  Liter  Wasser),  9  Ldtei  SnrrogaV 
Wasser  (875  Gramm  leicht  gebrannte  Starke  pro  Liter  Wasser),  900 
Gramm  chlorsaures  Kali,  750  Gramm  Schwefelkopf  er  in  TeigfoTUi 


—  na  — 

weiden  unter  einander  gekoeht;  nadi  dem  Erkalten  ftigt  mas 
za  oUger  Mieclnuig  noch  2400  Gramm  saLManres  Anilin  und 
750  Gramm  Salmiak  hinzn  und  rührt  die  Farbe  bis  zmr  er- 
f<dgten  LöBung  gnt  tim.  Bei  längerem  Stehen  dieser  Farbe 
oxjdirt  Ach  das  Schwefelkapfer  durch  die  ozydirenden  Eigeoa- 
Schäften  des  Chlorsäuren  Kalis  zu  schwefelsaurem  Kupferozyd, 
weshalb  es  auch  die  Abstreichmesser  und  Walz^i  angreift,  in 
Folge  dessen  häufig  ein  unreines  Druekfabrikat  erzielt  wird. 
Spirk  schlagt  deshalb  Yor,  das  Schwefelkupfer  erst  Tor  dnr 
umnittelbaren  Anw^idung  der  Farbe  zuzusetzen.  —  Von  weiteren 
Darstellungsweisen  des  Anilinschwarz  hebt  Spirk  noch  fol- 
gende hervor: 

Anilinschwarz  mit  Weinsäure:  9000  Gi»mm 
WeizenstärkS;  9000  Gramm  leicht  gebrannte  Stärke,  48  liter 
Wasser,  8000  Gramm  Anilinol,  5000  Gramm  chlorsaures  Eaü^ 
5000  Gramm  Salmiak  werden  gut  mit  einander  gekocht.  Man 
setzt  nun  5000  Gramm  Schwe&lkupfer  hinzu,  und  erst  vor 
immittelbarer  Anwendung  zum  Druck  wird  pro  Liter  obigen: 
Gemenges  die  Lösung  Ton  139  Gramm  Weinsäure  in  Vs  Liter 
Wasser  beigef&gt.  —  Bei  einem  schwarzen  Bodenmnster,  wa 
sich  die  Farbe  leicht  in  die  Gravüre  einlegt,  l^tet  folgendes  ^  ] 

Sehwavz    sehr    gute   Dienste.     Schwarzansatz:     6   Liter  j 

Wasser,  l  Eo.  Anilinol,  625  Gramm  cblorsaures  Kali  und  625  1 

Gramm  Salmiak  werden  14  Minuten  lang  gekocht.  Ist  die 
Flüssigkeit  fast  erkaltet,  so  fügt  man  derselben  unter  tüchtigem 
Umrühren  eine  Lösung  von  100  Gramm  Weinsäure  in  1  Liter 
Wasser  bei  und  schreitet  nun  zur  Filtration  dieser  Flüssigkeit^ 
Die  Darstellung  der  Druckfarbe  erfolgt,  indem  man  1  Liter 
obiger  filtrirter  Lösung  durch  Kochen  mit  135  Gramm  Weizen^ 
starke  und  135  Gramm  leicht  gebrannter  Stärke  verdickt  und 
erst  vor  seiner  Anwendung  zum  Drucke  die  60  Gramm 
Schwefelkupfer  gut  einrührt.  Ein  anderes  Schwär^  welches 
im  Grossen  vielfach  Anwendung  findet,  ist  das  folgende:  2  Liter 
Wasser,  270  Gramm  Weizenstärke  und  375  Gramm  wolfiramr 
saoxes  Chromoxyd  (durch  doppelte  Zersetzung  mit  salzsaurem 
Chromoityd  und  wolframsaurem  Ammoniak  dargesteUt)  in  Teig^ 

ferm  werden  gut  verkocht.     Dem  noch  lauwarmen  Gemisch 
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fkgt  mAn  60  Gramm  chloraatires  Kali,  30  Qramm  Salmiak  und 
210  Gramm  salBaaores  Aniliii  hinsu.  Das  mit  wolframaanrem 
Ghromoxjd  oder  wolfiramaaurem  Kupfer  dargestellte  Aniliii  ist  Ton 
beBonderer  Schönheit.  Leider  aber  zersetit  sich  das  wolframsaure 
Kupfer  auf  demDoctor  und  dieCylinder  werden  stark  beschmatzt 
(tamished).  Dem  wolframsanren  Anilinschwarz  soll  auf  Baumwolle 
keines  Yon  den  jetzt  bekannten  Schwarz  gleichkommen;  ebenso 
ist  die  Farbe  feuerig,  brillant  Spirk  empfiehlt  überhaupt  die 
letzten  zwei  angef&hrten  Vorschriften  sowohl  zum  Hand- als  auch 
zum  Maschinendruck  ganz  besonders^  da  sie  weder  die  Gewebe 
noch  die  Rakles  im  mindesten  angreifen,  nebenbei  sich  leicht 
entwickeln  und  ohne  Nachtheil  dämpfen  lassen.  Die  mit  Anilin- 
schwarz  bedruckten  Gewebe  werden  jeden&Us  in  einem  auf 
-(*  25^  bis  30^  C.  erwärmten  Locale  angehängt.  In  24  bis  48 
Stunden  erfolgt  die  Entwickelung.  Hiemach  nimmt  man  die 
Gewebe  durch  ein  alkalisches  Bad  von  75<^  C,  reinigt  sie  und 
giebt  ihnen  schliesslich  eine  Passage  in  einem  auf  -(•  75®  bis 
88®  G.  erwärmten  Seifenbade.  Sollte  der  Grund  nicht  völlig 
weiss  erscheinen,  so  werden  die  Gewebe  noch  einer  Behandlung 
mit  einer  sehr  verdünnten  Chlorkalklosung  unterzogen. 

Femer  wird  f&r  Baunrwolle  folgende  Mischung  empfohlen: 
10  Ko.  Wasser,  1  Ko.  Anilinsalz,  0  Ko.  500  Gramm  chlorsauree 
Kali,  1  Ko.  Kupferchloridlosung  von  40®  B.,  0  Ko.  250  Gramm 
Essigsäure  von  5®  B.,  1  Ko.  Kochsalz.  Durch  dieses  Bad  wird 
die  Baumwolle  ^/^  bis  1  Stunde  lang  und  zwar  kalt  durch- 
genommen, sodann  gespült,  durch  ein  kaltes  Wasserbad  mit 
etwas  doppelt  chromsaurem  Kali  passirt  und  an  der  Luft  auf- 
gehängt. Die  erste  olivenbraune  Farbe  geht  nach  und  nach 
in  ein  tiefes  Schwarz  über. 

Eine  andere  ähnliche  Vorschrift  ist  folgende:  40  Liter 
Wasser,  1  Ko.  120  Gramm  chlorsaures  Kali,  1  Ko.  120  Gramm 
Kupfervitriol  und  2  Ko.  400  Gramm  Anilinsalz  werden  zusammen 
etwa  ^/i  Stunde  lang  gekocht  Man  lässt  dann  die  Flüssigkeit 
erkalten,  setzt  4  Ko.  Essigsäure  hinzu  und  ninmit  die  baumwollene 
Waare  ^/|  bis  ^/^  Stunde  lang  durch.  Die  Waare  wird  dann 
ohne  vorhergegangenes  Spülen  an  der  Luft  aufgehängt,  wobei 
sich  die  schwarze  Farbe  allmählig  entwickelt.  Rascher  findet  dies 


Üb    

statt,  wenn  man  nach  einiger  Zeit  die  Waare  wieder  abnimmt 
und  dnrch  ein  Bad,  dem  Soda  zugesetzt  ist,  paBsiren  Uaat. 

In  vielen  Zengdmckereien  wird  die  Druckfarbe  in  folgender 
Weise  bereitet:  Schwarz  No.  I.  —  800  Gramm  SiSrke;  5 
Liter  Wasser^  270  6ramm  Schwefelknpfer  mit  Schwefelcalcinm, 
500  Gramm  Anilinsalz  an^elöet  in  1  Liter  Wasser.  Nach  dem 
Druck  werden  die  Stücke  in  der  Oxydationskanmier  aufgehängt^ 
dann  passirt  man  sie  in  einem  Wasserbad,  in  welchem  man 
vorher  ein  wenig  Salmiak  oder  Soda  au%elÖ6t  hat.  Schwarz 
No.  II.  10  Liter  Starkekleister,  200  Ghramm  chlorsaures  Kali, 
2  Ko.  500  Gramm  Tragantschleim.  Darin  werden  suspendirt 
400  Gramm  Schwefelkupfer,  250  Gramm  Salmiak.  Nach  dem 
Kochen  setzt  man  zu:  1  Ko.  Anilinsalz.  —  Die  gedruckten 
Stücke  werden  nach  248tündigem  Hangen  in  einem  Bade  passirt, 
welches  2®/o  Soda  enthält,  man  kann  die  Stücke  auch  dampfen 
und  dann  waschen.  Diese  Farbe  ist  bei  allen  Druckartikeln 
mit  echten  Farben  oder  Dampfforben  zu  benützen. 

Beim  Drucken  mit  Anilinschwarz  werden  die 
Schalen  und  Walzen  umsomehr  angegriffen,  je  mehr  die  Farbe 
Kupfer  in  löslichem  Zustande  enthält  und  dieser  Gehalt  ist 
um  so  grösser,  je  älter  die  Farbe  und  je  höher  die  Temperatur 
ist.  Sobald  das  Kupfer  einmal  angefangen  hat,  sich  zu  lösen, 
80  geht  die  Oxydation  des  noch  zurückbleibenden  Schwefel- 
kupfers rasch  weiter;  eine  Farbe,  die  nur  Schwefelkup&r 
enthält,  wird  also  weit  länger  gut  bleiben,  als  eine  Farbe, 
die  neben  Schwefelkupfer  eine  Spur  eines  löslichen  Kupfer- 
salzes enthält.  Die  Zusammensetzung  der  Farbe  selbst  muss 
nothwendig  die  Bildimg  löslicher  Kupfersalze  herbeiführen. 
Um  daher  die  schädliche  Einwirkung  des  Anilinschwarz  zu 
verhüten,  fügt  man  dem  frischen  Schwarz  vor  dem  Zusatz  der 
Weinsäure  pro  Liter  1  bis  3  Milliliter  Schwefelwasserttoff- 
ammoniak  zu;  dadurch  wird  alles  Kupfer,  das  etwa  im  löslichen 
Zustande  yorhanden  ist,  in  Schwefelkupfer  umgewandelt  und 
in  der  ersten  Zeit  enthalt  die  Farbe  soviel  freien  Schwefel- 
wasserstoff, dass  er  die  Zersetzung  des  Schwefelkupfers  ver- 
kindert.  Greift  eine  Farbe  die  Schalen  oder  Walzen  an,  so 
braucht  man  ihr  nur  einige  Tausendtheile  Schwefelwasserstoff- 
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amminuak  suauetMiiy  oia  sie  sofort  zu  yerbessem.  Die  zactt- 
setsende  Menge  Schwefelwasserstoffammoniak  ist  schwer  za 
bestimmeii ;  die  ^fikchste  Probe  ist  die,  dass  eine  polirte  and 
frisch  mit  Sand  abgescheuerte  Messerklinge  nicht  mehr  roth 
wird)  wenn  man  etwas  Farbe  darauf  bringt.  AllordingB  röthet 
auch  eine  gute  Farbe  mit  der  Zeit  die  Messerklinge;  es  lasst 
sidi  aber  leicht  ermitteln^  in  welcher  Zeit  dies  eintritt.  Statt 
des  Schwefel wasserstoffammoniaks  lassen  sich  auch  andere  ge- 
eignete Edrper  anwenden  und  zwar  ist  Schwefelkalium  oder 
Sdiwefelnatrium  vorsuziehen,  weil  das  Schwefelkupfer  in 
BchwefelwasserstoSiBunmoniak  nicht  völlig  unlSslich  ist  Eine 
Farbe  die  mehrmals  Tersetzt  worden  ist,  g^ebt  schliesslich  weniger 
gute  Resultate,  während  ein  einmaliger  Zusatz  die  Intensität 
durchaus  nicht  vermindert;  man  thut  daher  gut,  jedesmal  eine 
dem  Schwefelwasserstoffammoniak  entsprechende  Menge  Wein- 
siure  zuzusetzen  und  zuletzt  die  Farbe  mit  frischer  zu  yer- 
mischen,  die  etwas  mehr  Anilin  als  gewohnlich  enthält. 

Castelhaz  liess  sieh  folgendes  Verfahren  zur  Darstellung 
Ton  Anilinschwarz  patentiren:  Anilin  oder  Nitrobenzol  wird 
mit  Schwefelsäure  im  Ueberschuss  und  mit  doppelt  chromsaurem 
Kau  oder  einem  anderen  oxjdirenden  Mittel  mit  oder  ohne 
Erwärmung  behandelt.  Der  aus  dem  Produkte  ausgezogene 
lösliche .  Farbstoff  zuheilt  wollenen  und  anderen  Stoffen  eine 
branne  Farbe,  die  in  Schwarz  übergeht,  wenn  die  Stoffe  in  einem 
Bade  von  doppeltchromsaurem  Kali  und  darauf  in  einem  alka- 
Us^en  Bade  behandelt  werden. 

J«  Th.  Coupier  stellt  Anilinschwarz  in  folgender  Weise 
darc  Ein  *Oemisch  Ton  175  Theilen  Nitrobenzol,  175  Theilen 
Anilin,  200  Theilm  käuflicher  Salzsäure,  16  Theflen  Eisenfeü- 
oder  Drehspänen  und  2  Theilen  fein  zertheiltem  Kupfer  wird  in 
einem  emaillirten  eisernen  Destillationsgefass  6 — 8  Stunden 
lang  auf  160 — iOQ^  C.  erhitzt.  Die  Operation  ist  beendet,  wenn 
eine  Probe  nach  dem  Erkalten  sich  in  zähe  Fäden  ausziehen 
lasst  Der  neue  Farbstoff  ist  in  Sauren,  Alkohol  und  Hols- 
geist  lödii^ ;  beim  Gebrauch  zum  Färiien  wird  er  in  Schwefel- 
saure gelöst  und  so  in  das  Bad  gebracht.  Will  man  ein  reines 
Schwarz   haben,  so  nimmt  man  das  gefärbte  Zeug  oder  Garn 
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iarA  wi  Bad,  cUm  mi  AlkaK  oder  untemtslitreniiKMMMB 
Ntftron  eutiiSlt;  naterlisst  man  diess,  so  erhSIt  man  ein  SeliWarz 
lim  bl&nlidker  oder  violetter  Nuance. 

Jarossen  and  Müller-Pack  losen  in  10  Liter  Wasser 
imd  10  Ko.  Salzsäure,  3  Eo.  Eisen  auf,  stellen  durch  Y&t" 
dfinming  die  Ftfissigkeit  anf  2^  B.  und  bringen  die  zu  färben- 
den Stoffe  t  Stunden  hinein.  Auf  30  Ko.  Stoff  bestellt  man 
rieh  2  Lösungen.  Die  erste  aus  2  Ko.  100  ehlorsaurem  Kali 
und  30  Liter  kochendem  Wasser,  die  zweite  aus  3  Ko.  Aniliü- 
91  und  5  Ko.  Salzs&ure.  Beide  Lösungen  miseht  man  und 
taucht  die  zu  ftrbenden  Stoffe  darin  ein.  bis  sie  davon  dtffcli- 
Arungen  sind.  Die  impr&gnirten  Stoffe  erhitzt  man  3^—5  Stuli- 
den  in  einem  geschlossenen  Oef&ss  zuerst  auf  -|-  30*  dann  auf 
-|-  50*  C.  im  Wasserbade.  Beim  Herausnehmen  aus  dem  Appa- 
rate ist  das  Schwarz  bereits  entwickelt.  Man  ISsst  die  Waare 
ein^e  Zeit  auf  einander  liegen  und  nimmt  durch  eine  schwa^ 
Auflösung  von  chromsaurem  Kali,  darauf  zum  Weichtnach^ 
durch  ein  Bad  mit  Oel.  Passirt  man  die  Wiiare  durch  sehr 
verdünnte  Schwefelsaure,  w8scht  und  nimmt  dutch  schwach 
alkalisches  Wasser,  so  a^ält  man  atis  deiii  BcJkwarz  eih 
Dunkelblau. 

Alle  Vorschriften,  welche  zur  Urzeugung  des  Anilinschwarz 
auf  der  Faser  bisher  angewendet  oder  vorgeschlagen  worden 
rind,  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  eintheilen.  Die  erste  Otnppe 
nm&sst  alle  jene  Bildungsweisen,  welche  die  Gegenwart  und 
Mitwirkung  eines  Salzes  der  schweren  Metalle  unentbehrlich 
erscheinen  lassen;  die  zweite  C^ppe  hingegen  Vorschrilken, 
welche  die  Anwendung  eines  solchen  Metallsalzes  venneid^. 
Bekanntlich  erheischten  die  Uebelstände  der  Anwendung  lös- 
licher Kupfersalze  eine  AbSndertmg  der  ursprünglichen  Light-  * 
f  ö  o  t  'sehen  ToJrsehrift  und  veranlassten  wohl  die  meisten  Vot- 
sehlSge,  Anilinschwarz  ohne  Anwendung  eines  MetallMlMl, 
Tssp.  eines  Kupfersalsses,  zu  erzeugen.  Man  kann  jedoch  Wohl 
mit  Recht  behaupten,  dass  alle  letztgenannten  TMkhteH  Mh 
reits  verlassen  sind. 

Es  ist  bekannt)  dass  selbst  Spui^n  Yon  Kupftr  imf  cld<^ 
saures    Anilin  Süssem  ktftflag  einwitfaen  und  MhttiA  ebM 
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.  AniluMdi wan  erssageiu     Wenn  mn  in  der  Anilinsckwan- 
Dmckfurbe,  welche  nach  den  allgeinem  angewendeten  MeÜho- 
den  immer  chlorsaures  Anilin  enthalty  kein  Kupier  und  aadi 
kein  Metall  zugegen  ist,   dessen  Wirkung  eine  dem  Kupfer 
gleiche  oder  stärkere  ist,  so  liess  sich  doch  voraussetzen,  dus 
bei   der  Berührung  derselben  mit  der  Kupferwalze  vorzüglich 
wenn  die  Drock&rbe  einigermaassen  sauer  reagirt,  das  Kupfer 
angqpriffen  wird  und  somit  das  Anilinschwarz  auf  Kosten  der 
Kupferwalzen  sich  entwickelt.     Dless  hat  sich  nun,  wie  be- 
kannt ^     auch  bestätigt.     Wir  begegnen  somit  heute  in  der 
Praxis  insgesammt  der  Anwendung  eines  Salzes  der  schweren 
Metalle,  zumeist  wohl  des  vorzüglich  bewährten  Schwefelkopfers. 
Es  werden  jedoch  auch  häufig  als  Ersatz  för  Kupfersalze  Ver- 
bindungen anderer  schwere  Metalle  vorgeschlagen,  von  denen 
sich  Eiaensalze  und   Manganverbindungen  am  meisten  einge- 
bürgert haben.     Da  nun  bisher  keine  eingehenderen  Unt^- 
suchungen  über  die  Anwendung  anderer  schwerer  Metalle  vor- 
liegen, hat  sich  B.  Kruis  entschlossen,  Resultate,  die  er  in 
dieser  Richtung  gewonnen  hat,  zu  ver5£FeniIichen.  —  Die  Ver 
suche  von  J.  Light foot,  das  Anilinschwarz  durch  Auflegen 
verschiedener  Metalle  auf  ein  mit  chlorsaurem  Anilin  imprSg- 
nirtes  Gewebe  und  nachherige  Oxydation  zu  entwickeln,  können 
selbstvocständlich  nur  eine  annähernde  Beurtheilung  zulassen. 
Es  wurden  zunächst  : 

a)  Die  Reaktionen  der  gelösten  Salze  verschiedener  schwerer 
Metalle  auf  ein  dem  chlorsauren  Anilin  entsprechendes  Gremisch 
von  gebräuchlichem  salzsaurem  Anilin  und  chlorsaurem  Kali 
in  Lösung  bei  gewöhnlicher  und  erhöhter  Temperatur  be- 
obachtet^ und 

b)  der  Vorgang  der  Bildung  auf  dem  Gewebe  veranlasst, 
.wobei  eine  der  L au th 'sehen  Vorschrift  mit  Schwefelkupfer 
entsprechende  Stamm&rbe  bereitet,  und  anstatt  des  Schwefel- 
kupfers die  verachiedenen  Metalllösungen  der  Reihe  nach  ange- 
wendet wurden. 

Der  Erfolg  war  folgender:  Alle  schweren.  Metalle  in  ihren 
LöBungen  reagiren  mehr  oder  weniger  auf  chlorsaures  Anilin 
und.  enaogen  mehr  oder  weniger,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
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angenbli^Iiclii  oder  bei  erhöhter  Temperakir  erst  nach  einiger 
Zeit  ein  dunkdgrünee^  an  der  Luft  Bchwarz  oder  dunkelgrau 
werdendee^  unlösliches  Pigment.  Das  Filtrat  eniihält  immer 
mehr  oder  weniger  Fuchsin^  und  es  bildet  sich  nebenbei  aueh 
noch  ein  brauner,  in  Alkohol  löslicher  Farbstoff.  Die  Yersuchei 
das  Pigment  auf  der  Faser  zu  entwickeln,  liessen  jedoch  er- 
kennen;  dass  nur  wenige  Metalle  geeignet  sind,  ein  tiefes 
Schwarz  zu  erzeugen;  es  sind  diess  namentlich  ausser  Kupfer 
nur  Cer,  Eisen  und  Mangan.  Uran  gab  kein  Schwarz  sondern 
nur  Grau.  Dunkelblaue  Nuancen  lieferten  Kobalt  und  Arsen ; 
mittlere  Gold,  Platin,  Antimon  und  Molybdän;  endlich  Uran, 
Zinn,  Chrom,  Nickel,  Wismuth,  Blei  und  Zink  lichtgrau. 
Das  prachtvollste  Anilinschwarz  giebt  Cer.  Ein  Anilinschwarz 
mit  doppelt  schwefelsaurem  Cer  entwickelt,  übertrifft  an  Inten- 
sität und  Echtheit  noch  bei  Weitem  das  mit  Kupfersalzen  er- 
zielte. Leider  ist  der  Preis  der  Cerpräparate  noch  ein  allzu- 
hoher, als  dass  man  es  im  Grossen  statt  der  Kupfersalze  an- 
wenden könnte.  Doch  genügt  es,  wie  sich  Kruis  überzeugte, 
nur  den  vierten  bis  fünften  Theil  der  gewöhnlich  angewendeten 
Menge  des  Schwefelkupfers  durch  doppeltschwefelsaures  Cer  zu 
ersetzen,  um  ein  Schwarz  zu  erzielen,  welches  das  gewöhnliche 
übertrifft.  Das  Cer- Anilinschwarz  ist  absolut  echt,  rein  imd 
entwickelt  sich  rasch;  die  Faser  wird  nicht  ang^priffen.  In 
den  Oxydationsräumen  wird  es  nur  dunkelgrün,  wie  das  Kupfer- 
Anilinschwarz ,  und  erlangt  seine  volle  Intensität  und  Schön- 
heit erst  in  einem  warmen,  schwach  alkalischen  Bade.  Das 
Mangan-Anilinschwarz  gleicht  dem  mit  Kupfer  erzielten;  das 
mit  Eisensalzen  steht  demselben  nach. 

Das  Anilinschwarz  hat,  wie  C.  F.  Brandt  richtig  be- 
merkt, durchaus  nicht  eine  ganz  bestimmte  Zusammensetzung, 
und  ebenso  hat  durchaus  nicht  jedes  Anilinschwarz,  nachdem 
es  auf  dem  Gewebe  fizirt  ist,  dieselbe  schliessliehe  Zusaminen- 
setzung.  Dieoe  letztere  ist  vielmehr  eine  sehr  wandelbare,  und 
eben  desshalb  giebt  es  so  viele  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften 
verschiedene  Anilinschwarz,  indem  die  einen  mehr  oder  weniger  der 
Einwirkung  des  Lichtes  und  der  verschiedenen  chemischen  Agen- 
tien  widerstehen,  andere  mehr  oder  weniger  leicht  in  Berührung 
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mit  einer  Lufk,   welche  sanere  oder  sohweftige  Ausdü&Grfamgeii 
enthSlt)  grünlich  w^en.    Je  intensiver  ein  Anilinschwarz  ii^ 
desto   besser  widersteht  es  bekanntlich   diesen  verschiedenen 
Agentien.     Allerdings  hangt  diese  Intensität  zum  Theile  von 
der  Concentration  der  angewendeten  Farbe  ab ;  aber  sasserdem 
haben  noch  andere  Umstände  auf  ihre  Echtheit  Einflnss.   Sin 
Schwarz,  weldies  sich  in  Gegenwart  eines  Ueberschnsses  von 
Anilin  entwickelt,  wird  stets  echter  sein  als  ein  Schwarz  von 
derselben  Concentration,  welches  sich  in  Gegenwart  eines  Uefei«- 
Schusses  von  S&ure  entwickelt.    Abgesehen  von  der  Schwachiiig 
des  Gewebes,   welche  dadurch  verMilasst  werden  kann,  ethSt 
man  auf  diese  Weise   nur  eine  schwarze  Farbe,  welche  sekr 
leicht  grünlich  wird  und   das  Chlor  durchaus  nicht  vertragt. 
Mit  einer  Farbe,  welche  einen  üeberschuss  von  Basis  enthalt, 
erhalt  man  hingegen  ein  Schwarz,  welches  viel  schwerer  grün- 
lich wird  und  die  Einwirkung  des  Chlor  viel  besser  veriirögt 
Damit  ein  Schwarz  mit  Üeberschuss  von  Basis  den  Anforde- 
rungen in  practischer  Hinsicht  genügt,  muss  er  hinreichend 
rasch  entwickeln,   um  die   Verflüchtigung  des  Anilin  zu  ver- 
meiden;  diesen   Zweck   erreicht  man   aber  leicht,  wenn  maa 
chlorsaures  Anilin  statt  chlorsaurem  Kali  anwendet,  indem  man 
alsdann  die  Menge   von   Anilinsalz   entsprechend  dem  Anilin 
des  angewendeten  chlorsauren  Anilin  vermindert.     Das  Chlor- 
säure EaK  zersetzt  sich  in  Gegenwart  eines  Uebersehosses  ren 
Anilin  nicht  leicht.     In  jedem  Anilinschwarz,  welches  irgend 
ein  chlorsaures  Salz  enthält,  muss  sich  stets  chlorsauree  Anilin 
bilden.   Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  manche  Draclre- 
reien  das  chlorsaure  Anilin  auf  dem  Gewebe  durch  ein  Gemisch 
von  cUorsaurem  Kali  und  einem  Anilinsalze  erzeugen,  wihrend 
andere  es  schon  ganz  gebildet  aufdrucken.     Offenbar  aber  wird 
man  an  der  Zeitdauer  der  sogenannten  Oxydation  des  Anilin- 
schwarz  in  dem  Maasse  gewinnen,  als  man  die  Reactionen, 
welche  auf  dem  Gewebe  stattfinden  müssen,  zu  verein&chen 
im  Stande  ist.     Man  kann  das  Anilinschwarz  als  das  Resultat 
von   zwei  ganz  verschiedenen  Reactionen  betrachten:    1)  Zer- 
setcnng  des  chlorsauren  Anilins ;  2)  Oxjdation  des  AniHnsslse«, 
welches  dem  Chlorsäuren  Salze  beigemischt  ist.     Durch  die 
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ZeiBetBung  des  ehtoisMiren  Anilins  entstehen  oUorirte  Produkte 
des  Anilin.  Vielleiekt  können  sich  dabei  mehrere  Substitutkms- 
grade  bilden  ^  irss  die  Verschiedenheit  der  Besoltate  erkUren 
würde.  Aber  ausser  diesen  chlorirten  Prodidcten,  welohe  nor 
einen  Theil  des  jetzigen  Anilinsehware  ausmachen,  bildet  crixsh 
noch  ein  anderes  Produkt,  welches  das  Resultat  der  Oxydsition 
des  Anilinsahes  ist  Das  Anilinschwaant  besteht  daher  aus 
zwei  Schwarz.  Das  eine,  durch  die  chlorirten  Snbstitntionen 
des  Anilin  gebildet,  ist  sehr  echt  und  widersteht  £ast  allen 
chemischen  Agentien;  aber  es  ist  kein  so  schönes  Schwarz, 
wie  dasjenige,  welches 'das  Gemisch  der  zwei  Schwwrz  giebt, 
das  seinen  Glanz  und  Effect  nur  durch  die  Vermischung  sät 
dem  zweit^i  Produkt  erhält,  welches  sich  durch  die  Ozydati<m 
des  Anilinsalzes  bildet.  Dieses  zweite  Produkt  hat  eine  dunkle, 
violetblaue  Farbe,  welche  in  hinreichend  concentrirtem  Zu- 
stande schwarz  ist;  es  ist  aber  viel  weniger  echt  als  das  erstere; 
es  wird  durch  die  geringste  Menge  freier  Säure  grünlich;  der 
Seife  widersteht  es  ToUkommen.  Diese  zwei  Schwarz,  das 
braune  Schwarz,  und  das  blaue  Schwarz,  Termischt,  hildm 
das  jetzige  Anilinschwarz.  Um  ein  schönes  Schwarz  zu  be- 
kommen, muss  man  daher  die  Mischung  der  zwei  Nuancen  so 
berechnen,  dass  man  sowohl  das  Maximum  von  Lebhaftigkeit 
als  das  Maiimum  von  Echtheit  erhalt^  deren  dieses  Gemisah 
fihig  ist.  Diess  hängt  von  dem  Verhältniss  des  chlorsamran 
Sdzes  ab,  welches  die  Farbe  enthält. 

Brandt  hat  zu  seinen  Versuchen  ein  Anilin  angewendet, 
welches  Toluidin  und  Pseudotoluidin  enthielt.  Er  hat  dann 
die  Versuche  mit  reinem  Anilin  wiederholt  und  dieselben  Resul- 
tate erhalten,  er  ist  daher  der  Ansicht^  dass  man  dieselbe  Theorie 
ftr  das  Schwarz  dieser  drei  Basen  gelten  lassen  könne.  Jedes 
dieser  drei  Schwarz  besfönde  also  aus  zwei  besonderen  TheilM ; 
einem  durch  die  chlorirten  Substitutionen  der  Basis  gebildcrten 
und  einem  durch  die  Oxydation  des  Salzes  derselben  Basis  eol- 
staudenen«  —  Das  gegenwärtig  wieder  in  verstärktem  Maasee 
saftretende  Naohgrfinen  des  Anilinschwarz  ist  nach  Brandt 
sieht  zu  beseitigen  durch  das  Buchen  nach  einen  Anilinsohwin, 
welches  durch  Säure  nicht  grfln  wird,  weil  diese  Reaction  bis 


352    

in  einem  gewissen  Grade  mit  jedem  AniliiiBchwara  als  solehem 
Terbnnden  ist  Die  Beaktion  laset  sich  aber  abschwächen  oder 
verstirkeiiy  je  nachdem  die  DmcktBorbe  einen  Ueineren  oder 
grösseren  Uebenchass  an  Sinre  enthalt^  nach  der  angewandten 
grosseren  oder  kleineren  Menge  von  chlorsaurem  Anilin,  pbei- 
hanpt  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Goncentration  der 
Farbe.  Je  ooncentrirter  ein  Anilinschwarz  gehalten  wird,  desto 
weniger  wird  es  durch  Befeuchten  von  Sauren  nfiancirt,  desto 
wen^r  ist  auch  das  NachgrOnen  zu  befürchten  und  umgekehrt 
Brandt  glaubt  auch,  dass  das  jetzt  wieder  si&rker  auftretende 
Nachgrünen  mit  der  jetzt  häufigeren  Verwendung  reinen  Anilin- 
oles  zusammenhänge  y  da  nun  dem  reinen  Blauschwarz  das 
violette  Pseudotoluidinschwarz  und  das  bräunliche  Toluidin- 
schwarz  fehlt.  Um  so  mehr  sei  jetzt  der  Gehalt  der  Druck- 
fiurbe  an  chlorsaurem  und  salzsaurem  Anilin  zu  erhöhen.  Wird 
eine  Waare,  die  mit  genügend  concentrirtem  Schwarz  bedrackt 
ist,  nach  dem  Sodabad  herzhaft  gechlort  bis  das  Schwarz  einen 
braunen  Stich  annimmt,  und  wird  sie  hernach  durch  ein  starkes 
Seifenbad  genommen ,  so  erholt  sich  die  Farbe  wieder  yoU- 
ständig  und  man  hat  auf  der  Baumwolle  ein  Schwarz,  welches 
sehr  schwer  in  Grün  überzuf&hren  ist,  also  auch  kein  Nach- 
grfinen  auf  dem  Lager  befürchten  läset,  tun  so  weniger,  wenn 
man  als  weiteres  Präseryativ  der  Appretarmasse  ein  gewisses 
Quantum  Magnesia  einverleibt. 

Nach  Lamy  erhält  man,  je  nachdem  man  das  Anilin- 
schwarz durch  chromsaures  Kali  oder  durch  Soda  passirt,  ver- 
schiedene Nuancen.  Bei  der  Passage  durch  Kalichromat,  Seifen, 
Waschen  und  Passiren  durch  ein  schwaches  Bad  von  Chlor- 
soda erhUt  man  eine  violette  Farbe;  bei  der  Passage  durch 
Soda,  Seifsn  und  Waschen  erhält  man  eine  blaue  Nflance. 
Taucht  man  beide  Farben  in  ein  7^  K  starkes  salzsanres  Bad 
von  -^  18^  C,  so  bemerkt  man,  daas  das  Violet  besser  wider- 
steht, als  das  Blau,  welches  sofort  grün  wird.  Man  muss  sich 
fragen,  ob  die  blaue  und  die  violette  Nuance  nicht  eine  und 
dieselbe  Verbindung,  aber  in  verschiedenen  Graden  der  Oxy- 
dation, seien,  und  ob  das  Schwarz  selbst  nicht  eine  Yereinigcmg 
über  einander  liegender  Lagen  der  beiden  Nuancen  sei.    Lamy 
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behandelte  mit  der  Misohong  zu  Anilinsehwarz  bedruckte  Stolle 
at»  der  Oxydirkammer  nach  Terschiedeuen  Zeiten  der  Oxydation 
mit  chromsaurem  Kali  und  Soda  und  erhielt  so  Tiele  violette 
tmd  blaue  Tone,  als  er  Proben  aus  der  Oxydirkammer  entnahm. 
Fahrte  er  die  Probe  mit  einem  vollstindig  oxydirten  Stücke 
Zeug  aus,  so  erhidt  er  mit  chromsaurem  Kali  ein  violettes 
Schwarz,  mit  Soda  ein  Blauschwarz.  Das  violette  Schwarz 
widersteht  Waschen  mit  SSuren,  wie  dem  Licht,  bedeutend 
besser,  als  das  Blauschwarz.  Man  hat  auch,  um  das  Resultat 
zu  prüfen,  den  gleichen  Versuch  mit  einem  stark  anilinhaltigen 
Schwarz  vorgenommen  (90  Gramm  Anilinöl  per  Liter  Farbe). 
Die  Oxydation  erfolgte  bei  +  28<»  bis  30«  G.  43  Stunden  lang. 
Eine  Probe  dieses  Schwarz  wurde  durch  chromsaures  Kali 
passirt,  gewaschen,  und  durch  Ghlorsoda  gezogen.  Ein  zweites 
Muster  wurde  durch  Chlorkalk  passirt  und  gewaschen,  ein 
drittes  durch  Ghlorsoda  passirt  und  gewaschen,  ein  viertes 
durch  Chlorosoda  passirt  und  mit  Soda  gewaschen,  ein  filnftes 
durch  Soda  gezogen,  gewaschen,  geseift  und  dann  durch  Chlor» 
soda  passirt;  ein  sechstes  schliesslich  drei  Viertelstunden  ge- 
dampft, chlorirt  und  gewaschen.  Dabei  ergab  sich,  dass  das- 
jenige Schwarz  am  besten  vdderstand  und  am  wenigsten  ver- 
grOnte,  dessen  Oxydation  am  weitesten  getrieben  war. 

Wir  wollen  hier  auch  auf  das  von  Witz  beobachtete 
Verhalten  des  Anilinschwarz  g^en  Uebermangansäure  aufinerk- 
sam  machen.  Taucht  man  einen  Baumwollenfleck,  auf  welchem 
fertiges  Anilinschwarz  fixirt  ist,  in  verdünnte  Schwefelsaure 
von  1,0614  spec.  Gew.  und  setzt  derselben  gleichzeitig  etwas 
kalt  gesattigte  Lösung  von  übermaf!ngansaurem  Kali  zu,  so  firbt 
sich  das  Schwarz  zuerst  grün,  die  grüne  Färbung  wird  jedoch 
bald  durch  einen  braunen  Niederschlag  von  Manganoxyd  ver- 
deckt, und  wenn  man  jetzt  durch  eine  saure  Flüssigkeit  nimmt 
— •  am  vortheilhaftesten  durch  eine  Oxalsäurelösung,  so  ver- 
schwindet das  Schwarz,  der  Fleck  wird  vollkommen  weiss,  ohne 
dass  dabei,  wie  bei  der  bekannten  Entfärbung  des  Anilinschwarz 
durch  Chlor,  der  Stoff  wesentlich  leidet.  Man  kann  die  Beac- 
tion  auch  derart  vornehmen,  dass  man  abwechselungsweise  mit 
der  I^ung  von  übermangansaurem  Kali  und  einer  Oxalsäure- 
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ISBtmg  oder  aneh  mit  krystalliairter  Ozaloinr«  operirt^  ma  die 
schwane  Farbe  gaazlich  oder  nvr  steUenweiee  zu  eiitfem«ii| 
und  iet  damit  ein  Mittel  aa  die  Hand  gegeben,  theilweiee  oder 
gans  terangU&okke  anilinschwarse  Farbe  zu  retten,  indem  man 
die  fidhlerhaften  Stellen  oder  die  ganaen  Stocke  weiss  macht 

Schliesslich  wollen  wir  erwähnen,  dass  J.  J.  Coquilloa 
in  einer  Note  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
dargetiian  hat,  dass  es  znr  Erlai^^g  einer  Anilinschwäne 
keines  Metalls  bedarf,  sondern  dass  man  dasselbe  einfach  durch 
die  Wirkung  des  Sauerstoffes  im  status  nascena  auf  gewisae 
Anilinsalze  erhalt  —  Eine  concentrirte  schwefelsaure  Salz- 
lösung unterwirft  man  der  Wirkung  zweier  Bunsen'schen 
Elemente  mit  Platin-Elektroden.  An  der  dem  positive  Pole 
entsprechenden  Elektrode  wird  sich,  wie  schon  Letheby  be- 
wiesen, ein  veilchenblaues,  an  versehiedenen  Stdlen  grünes 
Hantchen  zeigen.  Verlängert  man  den  Versuch  Ina  12  oder 
24  Stunden,  so  bildet  sich  sn  der  positiven  Elektrode  em 
ziemlich  anhaftende,  jedoch  leicht  zu  entfernende  schwane 
Masse.  Diese  Substanz  ergiebt,  behandelt  mit  Aether  and 
Alkohol  und  in  der  Trockenstube  getrocknet,  eine  amorphe 
schwarze  Masse  mit  einigem  grünen  Reflexe  und  unlöslich  in 
den  meisten  Losungsmitteln.  Nimmt  man  einige  Theilchen 
dieses  Körpers,  giesst  darauf  einen  Tropfen  Schwefelsäure  und 
breitet  dieses  in  dünner  Lage  auf  einer  porcellanenen  Unter- 
tasse aus,  so  nimmt  dieses  Schwarz  eine  grünliche  Färbung  an. 
In  Berührung  mit  Alkalien  wird  der  Körper  im  G^entheü 
wieder  von  einem  sammtartigen  Schwarz.  Der  entstehende 
Wasserstoff  ist  ohne  Wirkung  auf  ihn.  Um  sicher  zu  sein, 
dass  dieses  Schwarz  wirklich  durch  den  «itstehenden  Saue^ 
Stoff  und  nicht  durch  die  als  Elektrode  dieniwde  Platinplatte 
erzeugt  wurdle,  bediente  Coquillon  sich  zweier  Elektrvcltfi 
von  Gkiaretorten-Kohle.  Die  nach  Verlauf  von  12  und  H 
Stunden  erlangten  Resultate  waren  dieselben,  wie  vorhin.  Eine 
schwarze  und  anhaftende  Masse  sass  an  der  Kohle  des  posi- 
tiven Pols,  während  um  die  Kohle  des  negativen  Poles  sich 
Wasserstoffbläschen  befemden. 

Das  salpetersaure  Anilin,  auf  welches  Coquillon  alsdann 
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operirte,  gab  gleUhfalls  einaii  schwarzen  Niedenichlagy  d^  in 
BtrOknuig  mit  Allcatien  ein^n  srnnmeinen  Schein  annakm. 
Sakw^felsaiUK  aersetat  diMea  Niffdarachlag  und  eneogt  eine 
kaBtanionbraaM  Färbung.  Die  Zasanunensetsong  dieser  Schwairae 
muss  von  degenigea  Tersekieden  sein^  velobe  man  mit  sobwe&l- 
ssorem  Salze  erhalt.  Das  cUorwas^arstofitaure  Anilin  gab  nun 
dem  positiven  Pol  ein  schwarz  verwisehtes  ProdoU ;  jedoch  ist 
es  wahncheinlich,  dass  in  diesem  Falle  die  Wirkung  eine  zu* 
sammengesetzte  nnd  dass  ausser  Sauerstoff  noch  entstehende» 
Chlor  Torhanden  ist^  welches  die  Resultate  verwirrt  Mit  zwei 
Olganischen  Salzen  zeigten  sich  folgende  wichtige  Verschiedsn» 
heiten.  Essigsanves  Anilin  giebt  am  positiven  Pol  eine  schwarze 
klebrige  Maese^  zum  Theil  ISslich  in  dem  Salz,  weldies  &e- 
selbe  umgiebt  Die  concentrirte  Lösong  des  weinsauren  Anilin 
gab  kein  Besoltat;  am  positiven  Pole  zeigte  sich  nicht  die  ge« 
ringste  Färbung. 

Aus  diesen  Versuchen  kann  geschlossen  wevdeB,  dass: 
1)  es  möglich  ist^  ohne  Intervention  irgend  eines  Metalls  Anilixk^ 
scliwarzeu  zu  erhalten,  2)  die  Anilinealze  in  Gegenwart  des 
entstdbenden  Sauerstoffes  auf  verschiedene  Weise  sich  vez^ 
halten.  Die  Analysen  dieser  zusammengesetzten  Körper  können 
zwei£sllos  die  Aufinerksamkeit  auf  ihre  Zusammensetzungen 
lenken. 

J.  J.  Coquillon  hat  vorstehende  Arbeit  fortgesetzt,  und 
weiset  nun  nach  (in  Bullet  de  la  soc.  chim.  XXY  Nr.  1  p.  46) 
dass  Anilinschwarz  aus  salpetersaurem  oder  aus  essig- 
saurem Salz  sich  dem  aus  arsensaurem ,  phosphorsaurem, 
Balzsaurem  y  schwefelsaurem  Anilin  erhaltenen  Produkt  durch 
sein  Vefhalten  gegen  Schwefelsäure  untersdieidet^  so  dass  sich 
fb  ersteres  auch  eine  besondere  chemische  Zusammensetzung 
ergeben  wird.  Das  Schwarz  aus  arsensaurem  und  phosphor- 
saurem  Salz  löst  sich  in  concentrirter  Sckwefelsäuie  und  zwar 
nut  violetteother  Farbe,  und  die  schwefelsaure  Lösung  scheidet 
&Qf  Zusatz  von  Wasser  grüngefarbte  Flocken  aus,  analog  dem 
Verhalten  des  ans  salzsaurem  oder  schwefelsaurem  Anilin  ent-^ 
standenen  Produktes,  aber  die  Kldung  des  Farbstoffes  geht 
^sl  langsamer  und  schwieriger  vor  sich,  als  bei  Anwendung 
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einer  der  beiden  letzteren  Verbindungen.  Zwei  Bimsen'sche 
Elemente  liefern  nach  VerfloBs  Ton  12  Stunden  nar  gans  ge- 
ringe Mengen  dieses  schwarzen  Niederschlages.  Eän  dem  in- 
dnstriellen  Anilinschwarz  entsprechendes  Produkt  scheinen  nur 
das  Salzsäure  und  das  schwefelsaure  Anilin  zu  liefern.  Werden 
dieselben  in  concentrirter  Lösung  verwendet)  welche  Bedingung 
für  ein  Grelingen  des  Versuches  nnerlässlich  ist,  so  scheidet  ein 
Strom  von  der  Si&rke  zweier  Bunsen'schen  Elemente  nach  24 
Stunden  am  positiven  Pol  das  Schwarz  in  Form  einer  dicken, 
breiartigen  Masse  aus,  wahrend  am  negativen  Pol  sich  Wasser- 
stoff entwickelt.  Der  Niederschlag,  gewaschen  und  getrocknet, 
löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  dunkelvioletter 
Farbe  auf,  und  die  Losung  wird  durch  Zusatz  von  Wasser 
geföllt,  indem  ein  grOner  Niederschlag  entsteht.  Oanz  dieselbe 
Reaktion  giebt  eine  in  Anilinschwarz  gefärbte  Baumwolle.  Die 
grOnen  Flocken  gehen  beim  Neutralisiren  der  Säure  mit  Am- 
moniak oder  Pottasche  in  Schwarz  über.  Bemerkenswerth  ist 
die  besondere  Vorsicht,  welche  Goquillon  bei  Anordnung  der 
Elektroden  getroffen  hat^  weil  dieselbe  mit  einer  anderen  Fn^e 
zusammenhängt,  mit  der  wiederholt  ventilirten  Frage,  ob  f&r 
die  Bildung  von  Anilinschwarz  die  Mitwirkung  eines  Metallsalses 
absolut  nothwendig  sei  oder  nicht.  Er  verwendete  deshalb  als 
Elektroden  Kohlenstifte  von  100  Millimeter  Länge  und  um- 
wickelt dieselben  je  an  ihrem  oberen  Theile  mit  Platindraht, 
welcher  mit  den  Bunsen'schen  Elementen  verbunden  ist.  Der 
untere  Theil  der  Kohlenstifte  taucht  in  die  Anilinsalzlösong 
ein.  Die  Kohlenstifte  aber  wurden  vor  dem  Oebrauche  in  einer 
zum  Rothglühen  erhitzten  Porzellanröhre  drei  Stunden  lang 
der  Einwirkung  des  Ghlorgases  ausgesetzt,  hierauf  mit  Salpeter- 
säure ausgekocht,  nochmals  mit  Chlor  behandelt  und  mit  destil- 
lirtem  Wasser  ausgewaschen.  Diese  Vorsicht,  die  Kohle  (das 
Material  der  beiden  Pole)  von  jedem  etwaigen  Metallgehalt  zjx 
befireien,  sollte  die  Untersuchung  von  der  oben  berührten  Streite- 
frage  unabhängig  machen;  da  aber  trotz  aller  Abwesenheii^ 
eines  Metalles  oder  einer  metallischen  Verbindung  am  positivexx 
Pole  gleichwohl  Anilinschwarz  angetreten  ist,  so  hat  sie 
dieselbe  zugleich  entschieden  und  zwar  dahin  beantwortet^  daas 
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Anüin^ckwans  aach  obsw  die  VMiniitiiiiig  ein^  Metallvertiindhuig 
och  hildesi  kann* 

Fr.  Goppelsroder  beschäftigte  sich  ebenfalls  mit  dem 
elektrolytischen  Anilinsoliwarz  und  TeiöfBantliehte  die 
Ergebnisse  seiner  Untemiohnngen  in  einer  als  Monographie 
ersdüenenen  Arbeit.  (Btodes  electroehimiqae  des  D^riv^  du 
Benzol.    Mulhouse  1876.) 

Wenn  ein  schwaeher  oder  starker  Strom  durch  eine  kalte 
oder  warme  wässerige ,  verdünnte  oder  conoentrirte,  nentmte 
oder  saure  Losung  von  Anilinehlorhydrat,  -sulfat  oder  -Oxalat 
geht,  so  bildet  sich  in  mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  am 
positiven  Pole  ein  gröner  Niederschlag^  weldier  durch  Violet 
und  Blauviolet  gebend ,  zuletzt  dunkel  indigblau  wird.  Das 
Tartrat,  Oxalat  und  Acetat  geben  nur  einen  braunen  Nieder- 
schlag^ b^leitet  von  wenig  Grün.  Aendert.man  die  Pole,  so 
tritt  an  dem  bisher  positiven  Pole  Entfärbung  ein  und  dieselben 
Erscheinnngen  zeigen  sieh  an  dem  negativen  Pole.  Die 
Beaktion  ist  sehr  empfindlich,  1  Milligramm  Chlorhydrat  in 
60  0.-C.  Wasser  gelöst ,  gab  nach  einigen  Stunden^  noch 
immer  eine  grüne  Färbung  am  positiven  Pole.  Mit  einer  Losui^ 
von  1  Milligramm  desselben  Salzes  in  30  C.-C.  Wasser  erhielt 
man  nicht  nur  die  grüne,  sondern  auch  die  blaue  und  violette 
Reaktion.  Mit  2,5  Milligramm  Anilinchlorhydrat  in  30  C.-C. 
Wasser  trat  nach  2  Stunden  Blau  und  theüweise  Grasgrün 
auf;  1  Stunde  spät^  hatte  sich  die  Flüssigkeit  gelbbraun  und 
noch  später  sehr  deutlich  grün  gefärbt.  Die  Flüssigkeit,  in 
welcher  die  positive  Elektrode  hängt,  zeigt  sehr  verschiedene 
Farben,  bald  Gelb,  bald  Orangeroth,  bald  Violet;  wenn  das 
Anilinsalz  vollständig  zersetzt  ist,  so  erscheint  sie  farblos. 
Filtrirpapier,  Baumwolle,  Wolle  und  Seide,  welche  zur  Ueber- 
leitong  des  Stromes  aus  der  einen  Zersetzungszelle  in  die  andere 
dienten,  bedeckten  sich  gleichfalls  mit  dem  Farbstoff,  der  an 
der  Elektrode  entstand,  doch  war  ihre  Färbung  sehr  verschieden, 
was  daher  kommt,  dass  die  Flüssigkeit  verschieden  gefärbte 
Substanzen  enthält,  welche  sich  durch  die  Capillarität  der 
Fasern  trennen.  Die  negative  Elektrode  wird  nur  mit  einem 
leichten  schwarzen  Schleim  bedeckt  und  am  Boden  der  nega- 

Mierslntki,  ThAerfftrbeii.  17 
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ÜTem  Zeüe  badet  «ich  irar  ein  leioliter}  gelblich  bcmier  AbBais. 
Die  Flüssigkeit  in  dieser  Zelle  ist  gelblich  oder  rSthlieh  brann 
geftrbt. 

Der  grflne  Abaatz^  welchen  man  snerst  am  positiven  Pole 
erhBlt)  wird  im  trockenen  Zuatande  doreh  Oson  nieht  Teraadert; 
«r  wird  aber  im  Ammonial^^  grttnblaa,  darauf  blaa;  nach 
dem  Verdampfen  des  Ammoniaks   wird  er  von  Neuem  grfin. 
Im  fenefaten  Zustande  wird  er  durch  Ozon  verändert^  durch 
Eriiitaen  mit  rweiÜEK^h  chromsanrem  Kalinm  ändert  er  sich  in 
Dunkelvioletblau  und  wird  durch   S&uren  wieder  grün.     Der 
ihmkeH^<£gblaue  Niederschlag  ist  ein  Gemenge  von  verschieden«! 
FarbfiftoiCßB;  unter  welchen  sich   Anilinschwarz  findet;    jene 
kennen  durch  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  Benzol,  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  getnennt  werd^i. 
Die  Qualität  und  Quantität  dieser  Farbstoffe,  welche  das  Schwärs 
begletten,  obigen  von  der  Natur  und  Goncentration  der  Flüssig- 
keit,  von  der  Stärke  des  elektrischen  Stromes,  von  der  Tem- 
peratur und  anderen  Nebenumständen  ab.    Nach  völliger  Rei- 
nigung ist  der  Niederschlag  am  positiven  Pole  ein  schönes 
krystallinisches  Schwarz  mit  metallisehem  Glänze,  nicht  snh- 
Kmirbar,  unlöslich  im  Wasser,   Alkohol,  Benzol  und  dessen 
Homologen,  unveränderlich  in  sehwachen  Säuren,  selbst  beina 
Kochen,  aber  grünwerdend  durch   Kochen  mit  concentririer 
Essigsäure;  er  widersteht  übrigens  der  Einwirkung  reducireader 
und  oxydirender  Körper,  ist  im  feuchten  und  trockenen  Zustande 
unverändeiüch  durch  Ozon,  sowie  durch  elektrolytischen  Sanar- 
Stoff  und  Wasserstoff;  durch  naseirenden  Wasserstoff  und  durah 
Chlor.     Er  ist  unlöshch  in  Alkalien,  wird  aber  dadurch  smm 
Theil  modificirt,   denn  Alkohol  zieht  darnach  einen   blauen 
Farbstoff  aus,  welcher  durch  Ammoniak  grün  und  durch  Säuren 
gelb  wird.     Wird  das  elektrolytische  Schwarz  unter  Druck  mit; 
Alkohol  erhitzt,  so  geht  es  in  ein  dunkles  Violet  über,  welche» 
durch  Alkalien  schöner  wird  und  in  verdünnten  Säuren  unver-> 
änderlich  ist. 

Das  Schwarz  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  Kn 
einer  violetten,  grünblauen  oder  braunen  Flüssigkeit^  je  nach^ 
dem  die  Schwefelsäure  mehr  oder  weniger  eneigisdi  einwirl 
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Die  Tioletten,  braunen  und  grOaen  Lörangen  geben  mit  Waaser 
einen  gxfbam,  Niedenchhg.  Die  filtrirte  Flassigkeit  ist  £EurUos 
nnd  rothlieh  und  enthält  im  letsteren  Falle  einen  rottien  Körper, 
dessen  alkoholische  Loenng  mit  Ammoniak  versetzt  ein  schönes 
Rosa  giebty  welches  ahnlich  dem  Naphtalin  roth  fluoreseirt.  Der 
durch  Vermischen  der  schwefidsauren  Lbsnng  des  Schwarz  mit 
Wasser  erhaltene  grüne  Niederschlag  ist  unlöslich  in  den  ge* 
wohnlichen  Löeungamitteln^  obgleich  er  raoh  in  Wasser  so  fein 
verUieilt,  dass  er  grün  gelöst  erseheini  Dieses  Grün  ist  ia 
warmer  Schwefelsaare  mit  Uassyioletter  Farbe  löslieh  nnd  wird 
diurch  Wasser  gefalli  Wenn  man  es  längere  Zeit  mit  Schwefel^ 
säure  erhitzt ,  so  ^bt  sich  das  Wasser  nachher  roth  ixnd 
Ammoniak  bringt  dann  eine  bläuliche  gelb  fluorescirenAe 
Wirkung  hervor.  Mit  kaustisdiem  Kali  wird  es  bläulich  und 
die  filtrirte  Flüssigkeit  roth;  durch  Ammoniak  violet  und 
selbst  schwarz^  aber  Essigsäure  firbt  es  von  Neuem  grün.  Nach 
Hinzufügung  von  Ammoniak  oder  einem  fixen  Alkali  wird  die 
wässerige  Flüssigkeit^  in  welcher  das  Grün  suspendirtist^  intensiv 
blau,  aber  der  Farbstoff  bleibt  immer  suspendirt;  nur  eine 
ganz  kleine  Menge  löst  sich;  denn  die  filtrirte  Flüssigkeit  ist 
schwach  violetblau  gefärbt.  Durch  nascirenden  Wasserstoff 
verschwindet  die  Farbe  allmählig.  Das  elektrolytische  Schwarz 
entwickelt;  wenn  es  mit  Natronkalk  in  einem  Yerbrennungsrohre 
zur  Bothgluth  erhitzt  wird,  weisse  Dämpfe,  welche  den  Geruch 
des  Anilins  haben  und  Curcuma  bräunen ;  erhitzt  man  stärker, 
so  entsteht  Ammoniak.  Wenn  die  Natronkalkschicht  nicht 
lang  genug  ist,  so  erhält  man  zugleich  ein  violettes  Sublimat, 
welches  sich  in  Alkohol  zu  einer  Flüssigkeit  löst,  die  im  durch- 
scheinenden Tageslichte  violettblau,  bei  künstlichem  Licht 
violetroth  erscheint,  diese  Lösung  wird  durch  Chlorwasserstoff- 
saure  grün  und  durch  Alkalien  wiede):  blaiu.  Die  Gegenwart 
von  Stickstoff  in  dem  elektrolytischen  Schwarz  wurde  auch 
durch  Einwirkung  von  Alkali  dargethan.  Die  optische  Prüfung 
des  elektrolytischen  Schwarz  hat  ergeben,  dass  es  schwächer 
ist  als  die  übrigen  Anilinschwarze,  mit  denen  Fr.  Goppels- 
röder  es  vergleichen  konnte.  Goppelsröder  giebt  diese 
Mittheilungen,  mit  deren  Gegenstand  er  sich  schon  seit  mehreren 
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Jahren  beschSfkigt  hat,  wird  aber,  nachdon  J.  J.  Coqailloii 
snerst  damit  an  die  Oeftnüichkeit  getreten  ist,  Letaterem  die 
weitere  Untersuchung  dieses  Anilinschwars  überlassoi. 

Das  zur  Analyse  verwendete  elektrolytische  Anilinschwarz 
wurde  durch  Einwirkung  eines  Stromes  auf  eine  wasserige 
Lösung  von  reinem  Anilinchlorhydrat  erhalten.  Das  auf  der 
positiv«!  Elektrode  abgesetste  Produkt  wurde  durch  successive 
Behandlung  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Bensol  und  noch- 
mals Alkohol  erhalten.  Hiemach  erschien  es  als  ein  sammet- 
sohwarzes  Pulver,  welches  bei  110^  C.  getrocknet  wurde.  Die 
Bestimmung  des  Kohlenstoffes  und  Wasserstoffes  geschah 
durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff.  Der  Stick« 
Stoff  wurde  als  Gas  bestimmt.  Die  Elementaranalysen,  welche 
Goppelsröder  in  Gemeinschaft  mit  Schmidt,  Amsler 
und  Barrelet  ausführte,  ergaben  im  Mittel  die  Formel 
Gj||Hs|N4Gl.  Durch  Kochen  mit  verdünnter  wässeriger  Kali- 
losung giebt  die  Verbindung  ihr  Chlor  ab  und  verwandelt  sich 
in  eine  dünne  Substanz  von  krystallinischem  Ansehen  mit 
metallischem  Reflex.  Die  sammetschwarze  Verbindung  ist  das 
Monochlorhydrat  der  Tetraminbase  Cs|HsoN|,  welche,  wie  andere 
Polybasen  der  aromatischen  Reihe,  am  leichtesten  monacide  Salze 
giebt.  Das  durch  Electrolyse  von  Anilinchlorhydrat  erhaltene 
Produkt  hat  sonach  die  Formel  (CS4H20N4-I-HCI) ;  das  durch 
Elektrolyse  des  Sulfates  erhaltene  Produkt  ist  (2Ca4HsoN4 
-|-HsSO|).  Wenn  man  das  elektrolytische  Schwarz  erhitzt,  so 
entwickeln  sich  Anilindämpfe;  zu  gleicher  Zeit  sublimirt  ein 
violetter  Farbstoff.  Behandelt  man  das  Anilinschwarz  in  ge- 
schlossenen Rohren  bei  einer  Temperatur  von  mindestens 
190<^G.  mit  Anilin,  Methyldiphenylamin,  Pseudotoluidin,  Methyl- 
anilin und  Nitrobenzol,  so  wird  es  angegriffen,  indem  sich  die 
letztgenannten  Substanzen  förben :  Anilin  wird  violet,  Methyl- 
diphenylamin braun,  Pseudotoluidin  braunviolet,  Methylanilin 
braunroth  und  Nitrobenzol  rothbraun.  Durch  analoge  Behand- 
lung färbt  sich  Alkohol  violet  und  diese  Losung  giebt  folgende 
Reaktionen:  Sie  entfärbt  sich  mit  Chlorwasserstofbäure  und 
Schwefelsäure  und  nimmt  durch  nachträglichen  Zusatz  Ton 
Anmioniak  ihre  Farbe  wieder  an.  Durch  Salzsäure  und  schweflige 
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SSure  wird  sie  seraiört,  mit  geringen  Mengen  Ton  kanstisoheiiii 
Kali  blau,  mit  einem  üeberachnsse  rothviolety  mit  Salpetersäure 
violetbraim,  mit  Essigsaure  braun  und  letztere  Färbung  geht 
durch  Kalilauge  wieder  in  Yiolet  über.  Unter  ähnlichen  Be- 
dingungen wird  das  Schwarz  auch  Yon  AethyljodUr  angegriffen. 

In  gleicher  Weise  wie  Goppelsröder  will  auch  Pr^- 
quignon  Anilinschwarz  durch  Leiten  des  elektrischen  Stromes 
durch  eine  Losung  yon  schwefelsaurem  oder  salpetersaurem 
Anilin  darstellen. 

B.  Nietzki  suchte  ebenfalls  die  Constitution  des  Anüix^ 
schwarz  zu  ermitteln  und  zwar  des  aus  Anilin  bei  Gegenwart 
▼on  Kaliumchlorat  und  eines  Eupfersalzes  dargestellten.  Das 
Anilin  war  aus  reinem  Benzol  dargestellt,  siedete  bei  182<^  C. 
und  gab  mit  Quecksilberchlorid  kein  Fuchsin  mehr.  Eine  yon 
ArmandMüller  yeröffentlichte  Vorschrift  gab  gute  Resultate. 
20  Gramm  Kaliumchlorat,  40  Gramm  Kupfersulfat,  16  Gramm 
Chlorammonium  und  40  Gramm  Anilinchlorhydrat  wurden  in 
500  C.-C.  Wasser  gelöst  und  auf  etwa  60^  C.  erwärmt.  Unter 
Aufblähen  und  Ausstossen  yon  nach  Chlorpikrin  riechenden 
Dämpfen  yerwandelt  sich  die  Flüssigkeit  in  einen  schwarz 
grünlichen  Brei.  Diese  Dämpfe  traten  ülurigens  nicht  oder 
doch  nur  spurenweise  au^  als  ein  durch  ümkrystallisiren  ge* 
reinigtes  Anilinsalz  angewendet  wurde  und  Nietzki  yermuthet| 
dass  sie  einer  Spur  yon  Nitrobenzol  ihr  Dasein  yerdanken.  Ein 
Zusatz  yon  Salzsäure  beschleunigte  den  Process  übrigens  be* 
deutend.  Der  ausgeschiedene  feste  Körper  wurde  wiederholt 
mit  yerdünnter  Salzsäure  ausgekocht,  dann  getrocknet,  zer- 
rieben und  nach  einander  mit  yerschiedenen  Lösungsmitteln: 
Benzol,  Aether,  Petroleumäther  und  Alkohol  behandelt.  Später 
begnügte  sich  Nietzki,  ihn  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol 
wiederholt  auszukochen,  welcher  reichliche  Mengen  einer  braunen 
Substanz  auszog.  Ein  dunkelgrünes  glanzloses  Pulyer  blieb  zurück. 

Nach  H.  Rh  ein  eck  ist  dasselbe  das  Chlorhydrat  einer 
Base,  für  welche  er  den  Namen  Nigranilin  yorschlägt. 
Alkalien  yerwaadelten  die  grünliche  Farbe  in  ein  sehr  dunkles 
Violet,  die  so  erhaltene  Base  stellte  nach  dem  Trocknen  ein 
dunkel  kupferglänzendes  Pulyer  dar.    Für  sich  oder  mit  Natron* 
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kftlk  trocken  erhitst,  gab  sie  ein  basisclies  Destillat^  in  welchem 
•ich  reichlich  Anilin  nachweisen  lisst.  Wie  Coquillon 
anearst  £Buid  und  R.  M  a  j  e  r  bestätigt^  löst  sich  das  Anilinschwarz 
mit  yiolettar  Farbe  in  concentrirter  Schwefelsaure  und  wird 
daraus  durch  Wasser  in  Grestalt  des  Sul&tes  wieder  abgeschieden. 
Ersterer  hatte  dasselbe  aus  Anilinsalsen  durch  Elektrolyse, 
Letsterer  durch  Einwirkung  Ton  Kaliumpermanganat  erhalten. 
Auch  die  Torliegende  Substanz  zeigt  diese  Eigenschaft.  Mit 
Schwefelsäure  Übergossen,  loste  sie  sich  unter  reichlicher  Ent- 
wickelung  von  Salzsäuregas,  ein  Beweis,  dass  ein  Chlorhydrat 
Torlag.  Die  entstandene  schon  violette  Flüssigkeit  liess  auf 
Wasserzusata  das  SvlüA  in  Gestalt  yon  grünen  Flocken  fallen. 
Nietzki  versuchte  nun  den  Korper  auf  diese  Weise  zu 
reinigen,  stiess  hier  jedoch  auf  technische  Schwierigkeiten,  welche 
ihn  veranlassten,  diesen  Weg  zu  verlassen.  Die  Lösung  in  concen- 
trirter Schwefelsäure  liess  sich  durch  ein  AsbestflUer  nur  äusserst 
schwer  filtriren  und  das  erhaltene  Produkt  hinterUess  beim  Ver- 
brennen noch  immer  einen  bedeutenden  Arsengehalt.  Ein  anderes 
Lösungsmittel  wurde  im  Anilin  gefonden,  dasselbe  nahm  schon 
in  der  Kälte  das  Chlorhydrat  mit  schmutzig  grüner  Farbe  auf, 
noch  leichter  die  aus  diesem  dargestellte  Base.  Die  von  letzterer 
erhaltene  Lösung  besass  eine  schön  indigblaue  Farbe;  durch 
enne  Spur  Säure  wurde  dieselbe  jedoch  in  das  vorerwähnte 
schmutzige  Orün  verwandelt,  ein  Beweis,  dass  die  entstandenen 
Salze  durch  einen  Anilinüberschuss  nicht  zersetzt  werden.  Durch 
üebersättigen  des  Awilina  mit  Salzsäure  wurde  die  grosste  Menge 
des  Körpers  wieder  niedergeschlagen;  doch  blieb  ein  nicht 
unbedeutender  Antheil  in  der  concentrirten  Anilinsalzlösung 
gelöst  und  ertheilte  derselben  eine  braungrüne  Färbung,  um 
eine  mögliche  Einwirining  des  Anilins  zu  vermeiden,  wurde 
bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  gearbeitet.  Die  erhaltene 
Ausbeute  war  gleichwohl  eine  sehr  geringe  und  betrug  bei 
Anwendung  von  1  Ko.  Anilin  kaum  mehr  als  1  Gramm.  Das 
so  erhaltene  Chlorhydrat  wurde  getrocknet  und  nochmals  mit 
Alkohol  und  scUiesslioh  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgekocht. 
Durch  einige  Chlorbestimmungen,  welche  in  den  bei  ver- 
schiedenen  Operationen   erhaltenen  Substanzen  vorgenommen 
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worden,  ftbeneagi»  cddi  Nietski  toh  der  eonttantaii  Zu- 
üatmeBaeteiog  derselben  mid  sohriti  deshalb  sur  vollstfindigen 
Anal jse  des  Körpers.  Die  einzigen  Yarsache  das  Anilinsohwerz 
sa  analjaiNü,  sind  von  Bbei&eck  and  von  A.  Müller  ga- 
maeht  woirden«  Erstever  besehrankt  sich  auf  wie  Chlor^ 
bestimmung  in  dam  Chknrliydrst  und  findet  darin  8,9  Proor 
Qüorwassersioffsioie.  Letaierer  bereehnet  ans  seinen  Analysen 
die  Formel  CifHuNsOif  Da  derselbe  das  Bobprodakt  analysirt 
und  eines  Chlorgehaltes  gar  nicht  erwähnt,  so  ist  anzunehmeni 
dass  er  denselben  als  Sauerstoff  in  Rechnung  gezogen  hat. 
Obige  Formel  lasst  femer  vermuthen,  dass  die  Substanz  stark 
aschehaltig  gewesen  sei;  denn  aus  seinen  Analysen  glaubt 
Nietzki  schliessen  zu  können,  dass  das  Anilinsehwarz  als 
solches  nur  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stiekstaff  bestehi. 
Das  bei  100^  C.  getroeknete  Chlorhydrat  ergab  folgende  Zahlen : 

I        n      m      nr       V      yi      vn 

C  6S,2^  «8,95  69,15       —          —          —  — 

H  4,e0  6,10      6,S6       —         —          —  — 

N  —  —          —  18,65       —         -^  — 

Cl  —  —          —          —  11,64  11,84  11,88 

Die  beiden  C-H*Bestinunungen  I  und  II,  sowie  die  drei 
GlrBestimninngen  reprSsaatiren  jede  eine  besondere  Darstellung. 
Die  G»H^Bestimmung  in  und  die  N-Bestimmung  IV  rühren  Yon 
einer  Snbatsaiiz  her.  Das  relative  Verbal tniss  zwischen  N  und 
Cl  lasst  hier  unzweideutig  erkennen,  dass  der  Körper  das  ein- 
sänrige  Salz  eines  Tnasmes  ist,  und  wenn  man  in  Betracht 
sieht,  daas  der  Körper  aus  r^aem  Anilin  entstanden  ist,  also 
nothwendUg  die  Kohlenstofiatome  in  der  Bechszahl  enthalten 
muss,  so  gelangt  man  zu  der  Formel :  CigHt^NgHCL  Nietzki 
hebt  in  seiner  Arbeit  hervor,  dass  die  ftr  die  Analyse  III, 
wtlriie  dieser  Formel  am  nächsten  kommt,  verwendete  Substanz 
mit  besonderer  SoigCilt  doveh  lingerea  Auskochen  mit  Alkcdiol 
gereinigt,  wahrend  I  und  11  naeh  dem  Fällen  aus  Anilin  nit 
nut  veidOnnter  Salzsäure  ausgdkocht  wurden,  und  daas  feinet 
die  Verbrennung  selbst  im  SaneratofiMarom  beendigt  wurde,  da 
naeh  den  gemachten  Slrlahnmgen  die  Substanz  mit  Bkidurenat 
nar  fiosserst  schwer  verbrannte. 


864    

OUgo  Fonnel  enttprichi  der  ZvAsrnrnmaetKoag  des  von  A.  W. 
Hofmann  and  A.  Geyger  dMgestelHen  Azodij^ienjlbbneB 
und  des  YielanilinB  Yon  Girard,  de  Laire  und  Chapoiaut, 
wenn  diese  KSrper  nickt  identisdi.  sind.  Nimmt  man  an,  dan 
das  Anilinechwan  eine  diesen  Körpern  isomere  Verbinduig 
seiy  so  ist  seine  Bildung  sehr  einfiftch  erkULrt.  Es  treten  drei 
Anilinmolekflle  unter  Austritt  Yon  sechs  Wasserstefiatomen 
s&usammen  nach  dem  Schema: 

f ^'w' }  N^3  —  oJh,H   Nrf 6H. 

Auf  gleiche  Weise  erklären  Girard,  de  Laire  und 
Chapotaut  die  Bildung  des  Yiolanilinsi  bringen  jedoch  ftr 
die  Zussmmensetaung  des  Körpers  selbst  keine  analytischea 
Belege  bei.  Was  nun  die  zahlreichen  Entstehungsweisen  des 
Anilinschwarz  betrifft  ^  so  beruhen  dieselben  doch  schliesslich 
alle  auf  einem  Oxydationsprocess.  In  welcher  Weise  die  Metall- 
salze und  speciell  die  Kupfersalze  hier  wirken,  und  warum  eine 
geringe  Spur  der  letzteren  zur  Bildung  einer  bedeutend^  Menge 
des  Korpers  hinreicht,  ist  zwar  immer  noch  nicht  völlig  auf- 
geklärt, doch  glaubt  Nietzki,  dass  die  Ansicht  Rosen- 
stiehTs,  welcher  den  Grund  in  der  leichten  Zersetzbarkeit 
des  KupfercUorates  sucht,  die  richtige  sei,  zumal  ein  ShnKcher 
Fall  üi  der  Bildung  desMethylviolets  aus  Dimethylanin  YorHege. 

In  der  Absicht,  zu  yersueheni  ob  es  möglich  sei,  Per- 
manganate  orgsnischer  Basen  darzustellen,  prüfte  Richard 
Meyer  das  Verhalten  von  Salzen  des  Anilins  gegen  eineLösong 
▼on  Kaliumpermanganat.  Er  erhielt  anter  Reduktion  des 
Reagens  einen  dunkel  gef&rbten  Niederschlag,  dessen  Eigen* 
Schäften  vermuthen  liessen,  dass  es  Anilinschwarz  sei. 
Um  die  Aossoheidung  Yon  Manganoxyden  zu  rermeidoi,  operirte 
Meyer  in  der  Folge  in  staric  sauren  Lösungen;  und  obwohl 
er  fand,  dass  salzsaures  und  schwefelsaures  Anilin  sich  engen* 
scheinlioh  ganz  gleich  verhalten,  so  gab  er  doch  zur  DaivteUiuig 
des  Körpers  dem  letzteren  Salze  den  Vorzug,  da  in  salssanfor 
Lösung  in  Folge  einer  Chlorentwickefamg  leicht  neben  dam 
eigentlichen  Reaktionsprodukte  chlorirteVerbindungim  entstehen 
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kannten^  deren  Anfkaretsn  die  Sin&eUbeit  des  Processen  treiben 
mfisete.  Ave  reinem  Anilin,  welekee  yoUetftndig  zwieehen  182^  bu 
183<^  G.  übeirgingy  wurde  daher  eine  xiemlioli  oonoentrirte  Sulfrt- 
löeoBg  bereitet  y  nnd  diese  dann  nDoh  mit  einem  bedentenden 
Ueberschnss  yoq  Sehwefelsaaie  yeraetst  Eine  gleiehiiklls  naheBn 
conoenirirte  Lösong  von  übermangansaurem  Kalium  erzeugte 
in  deoraelben  einen  tief  oliTengrOnen,  last  sebwaraen  Nieder» 
schlag,  welcher  nach  dem  Auswaschen  durch  Alkalien  in  das 
bekennte  Blausehwarz  fibei^eftOirt  wird.  —  Beim  Waschen  des 
ursprOnglichen  Niederschlags  £uid  sich  fibrigens,  dass  die 
Schwefelsaure  auf  diese  Weise  ans  ihm  nur  schwer  zu  entfernen 
ist  Immer  und  immer  gab  das  Waschwasser  noch  eine  ganz 
schwache  Reaktion  mit  C!hlorbarium  und  als  das  Waschen 
endlieh  unterbrochen  wurde,  gab  der  KSiper  an  kochendes 
Wasser  sehr  merkliehe  und  an  Sodalosung  reichliche  Mengen 
Schwefelsaure  ab.  Dieses  Yeriialten  scheint  darauf  zu  deuten, 
dass  der  olivengrOne  Körper  ein  Sulfat  ist,  welches  aber  schon 
durch  andauerndes  Waschen  mit  Wasser  allmählig  zersetzt  wird. 
Es  steht  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  der  Erfahrung,  dass 
man  nothigen&lls  bei  der  Entwickelung  des  Anilinschwarz  auf 
der  Baumwollfaser  das  übliche  idkalische  Bad  auch  durch  eine 
andauernde  Wäsche  mit  blossem  Wasser  ersetzen  kann,  um 
das  zunächst  erhaltene  Grünschwarz  in  Blauschwarz  überzu- 
f&hren.  Zu  den  mifcgetbeilten  Reaktionen,  welche  den  erhaltenen 
Körper  nach  Meyer  wohl  ziemlich  sicher  als  Anilinschwarz 
charakterisiren,  hat  derselbe  noch  hinzuzufügen,  dass  er  auch 
die,  den  Kattundruckem  bekannte  Reaktion  Camille  Köchlin's 
giebt :  Uebergang  des  Schwarz  in  ein  blasses  Rothbraun  durch 
energische  Einwirkung  von  Chlorkalkldsung.  Der  aus  der 
sauren  Lösung  gefällte  und  gewaschene  Niederschlag  bildet 
nach  dem  Troeknen  ein  schwarzes,  noch  imoner  grünstiohiges 
amorphes  Pulver,  in  dem  sich,  wie  zu  erwarten,  reidilich  Stick- 
stoff nachweisen  liess.  Beim  Erwärmen  bläht  es  sich  unter 
AuBstossung  strenger,  aromatisch  riechender  Dämpfe  auf  und 
bildet  dann  eine  blasige,  glänzende  Kohle,  welche  nur  langsam 
und  ohne  Flamme,  zuletzt  aber  voUslundig  und  ohne  Rückstand 
▼erbrennt.    Alkohol,  Aether,  Benzol,  Eisessig  lassen  den  Körper 
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QBgeUMiy  firbeii  sich  «Imt  mthr  oder  weniger  oliTettftvbig. 
Dte  Auftreten  violetter  EurheBitee  kat  Meyer  siigeiids  bt* 
obaohtei  OonoeRtnrte  Sehwefelsäaie  ISet  ihn  leidit  mit  tief- 
bkmecbwaner  Farbe.  Die  Lbcnmg  rertrBgt  geliodee  Brwinneii; 
bei  stärkerem  Brkitsen  giebt  sie  aber  «ehweflige  äiate  am 
and  nimmt  eine  braune  Farbe  an.  Giesst  man  die  sdiwefel« 
saure  Losung  des  Aailinsebwan  in  Wasser ,  so  erhalt  man 
aogensokeinlich  den  urspriinglidien  K5zper  als  flockigen,  aÜTen- 
schwarzen  Niederschlag  wieder  gefiUIt.  Von  ▼erschiedeseH 
Versocheni  das  Schwarz  zu  rsdudren,  weldiie  Meyer  mit  zum 
Theil  noch  unbestimmtem  Brfolge  angestellt  hat,  seien  hier 
nur  die  folgenden  erwähnt:  Zinn  und  Saksinre  yerwandelt  bei 
längerer  Einwirkung  das  Schwarz  in  Braun;  doch  scheint  der 
nascirende  Wasserstoff  hierbei  nicht  wesentlidi  zu  sein,  da 
saure  Zinnchloridlosung  eine  ähnliche,  rielleicht  dieselbe  Wi^ 
knng  ausfibt.  Der  Versuch  ergab,  dass  das  auf  Kattun  fixiiie 
Anilinschwarz  dasselbe  Verhalten  zeigt.  Schwefelwassentoff 
scheint  in  sauren  Flüssigkeiten  nicht  emzuwirken,  dagegen 
geht  in  alkalischen  Flfissigkeiten  die  schwarze  Farbe  des  Niede^ 
Schlages  in  Gelbbraun  Aber.  Meyer  Ifisst  es  dahingestellt, 
ob  sein  Anilinschwarz  mit  dem  von  Goquillon  usd 
Goppelsröder  enthaltenen  identisch  sei.  — 

Die  Entetehung  Ton  Anilinschwarz  durch  Einwirkung  tob 
Vanadinsalzen  ist  zuerst  von  Light foot  angegeben  worden. 
Derselbe  hat  in  einer  Arbeit  ^über  den  Einfluss  des 
Kupfers  bei  der  Bildung  von  Anilinschwarz^  er- 
wähnt, dass  auch  Vanadin,  üraa  und  Eisen  die  Erzeugtmg 
▼on  Schwarz  bewirken,  und  zwar  werde  das  intensiTste  Schwan 
durch  das  erstgenannte  Metall  erhalten*).  Nachdem  man  zur 
üeberzengung  gekommen  ist,  dass  die  Vanadinsalae  Tiel  laseher 
wirken,  als  die  Kupfersalze,  werden  die  ersteren  seit  einigen 
Jahren  viel&ch  zur  Erzeugung  des  Anilinschwarz  yerwendet 
Gnyard  (Hugo  Tamm)  bespricht  die  Bildung  ?cm  Anilin* 
schwarz  durch  Vanadinsalze.  Wenn  man  in  ein  normstes 
Gemenge  zur  Bildung  von  Anilinsehwarz,  bestehend  aus  100 

*)  Vanadinsalze  werden  jetzt  von  Samuel  Mellor  (anf  den  Mag- 
aealvsB  Works,  Falriotoll)  In  ^o«Mm  Maasrntabe  h«r||^e«telU. 
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Gnmin  Wasser,  S  Ofamm  salssaareiii  AniKn  und  3,5  bis  4 
Gramm  eUofBaorem  Kalram  oder  Nairiam,  etwa  1  Gentigramm 
Vanadinehkirfir  oder  vanadiiisaaTes  Ammon  bringt,  so  ftrbt 
sich  die  Flüssigkeit  naoh  einigen  AngenUicken  dunkel  und  es 
entstdit  sogleich  ein  reichlicher  Niederschlag  yon  AniKnschwarz. 
Nach  etwa  48  Stunden  hat  sieh  die  Flüssigkeit  in  einen  dicken 
Schlamm  verwandelt,  welcher  fast  die  ganze  Menge  Anilin- 
schwarz,  die  bei  dieser  Reaktion  überhaupt  entstehen  kann, 
entliält.  Die  Reaktion  ist  so  empfindlich,  dass  1  Theil  Vanadin* 
chlorür  leicht  1000  Theile  Anilinchlorhydrat  in  Anilinschwarz 
verwandeln  kann  und  dass  man  in  der  Praxis  zur  Umwandlung 
von  500  Theilen  AniUnsalz  in  Anilinschwarz  nicht  mehr  ak 
1  Theil  Yanadinchlorüt  oder  yanadsaures  Ammon  anzuwenden 
braucht.  Diese  Entdeckung  giebt  die  Möglichkeit  an  die 
Hand,  Anilinschwarz  mit  gleicher  Leichtigkeit  zu  firben  und 
zu  drucken  und  nichts  kommt  der  Schönheit  und  Oleichmaseig- 
keit  der  so  eibaltenen  Farben  gleich.  Besonderes  Interesse 
knüpft  sich  aber  an  die  Reaktion  in  theoretischer  Hinsicht. 
Offenbar  gehört  sie  zu  den  elegantesten  der  Chemie,  und  Ant. 
Guyard  glaubt  ihren  Verlauf  nicht  besser  charakterisiren  zu 
können,  als  wenn  er  das  Vanadin  den  „flüssigen  Funken^ 
(^tincelle  fluide)  nennt,  welcher  die  Verbrennung  der  flüssigen 
Mischung  des  Anilinsalzes  und  Chlorates  bewkkt  Man  erzeugt 
das  AnilinBchwarz  durch  einen  einzigen  Tropfen  Vanadinsalz, 
wie  man  eine  Feuersbrunst  anlegt  mittelst  eines  Zündhölzchens.  — 
Die  Fähigkeit  der  Vanadinsalze,  Anilinschwarz  zu  erzeugen, 
ist  mehr  als  tausendmal  so  gross,  als  die  des  Kupfers,  und 
wenn  man  die  Eigenschaften  des  Vanadins  erwägt,  so  lasst 
sich  die  Ursache  hierron  leicht  einsehen :  Es  giebt  kein  Metall, 
welches  leichter  ans  seiner  niedrigsten  Oxjdationsstofe  in  die 
höchste  übergeht  und  umgekehrt  Unter  dem  Eilbusse  der 
schwächsten  Reduktionsagentien  geht  Vanadinozyd  in  Ozjrdul 
über  und  durch  die  schwächste  Oxydation  bildet  Vanadinoxydnl 
Yanadinsaure.  Darin  liegt  nach  Gujard  der  Schlüssel  zu 
der  merkwürdigen  Wirkung  der  VanadxnTerbindungen.  Wenn 
man  Vanadinsäure  in  Salzsäure  löst,  so  entsteht  Vanadinchlorür 
und  wenn  man  letzteres  an  freier  Luft  eindampft,  so  verwandelt 
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es  sich  wieder  zum  Theil  in  VanadiiiBiiive.  Bringt  manVanadm- 
cklorür  mit  chlorsanrem  Kali  Eusamnien,  so  wird  letEteres  unter 
Entwickelung  von  Chlor  zersetzt  nnd  es  entsteht  VanadinBäore) 
wenn  man  umgekehrt  ein  alkalisches  Vanadat  mit  Anilinchlo^ 
hydrat  mischt,  so  wird  das  Yanadinoxyd  sofort  zu  Oi^ul  oder 
zu  Chlorür  reduoirt«     Wenn  mui  also  in  ein  Gemiseh  eines 
Anilinsalzes  und  eines  Ghlorates  1  pro  Mille  VanadiDcUoTttr 
oder  Vanadat  zusetzt,  so  bildet  sich  Anilinschwarz  mit  gleicher 
Energie.     Kommt  Vanadin  zugleich  mit  einem   oxydirenden 
Salze  und  einem  reducirenden  (»rganischen  Salze^in  Berührang, 
so  wird  es  momentan  reducirt  und  gleich  darauf  wieder  oxydirt^ 
und  dies  dauert  so  lange  fort,  als  noch  eine  Spur  Yon  Amlin 
zu  oxydiren  oder  von  Chlorat  zu  reduciren  ist.     Ein  Metall, 
welches  die  Entstehung  von  Anilinschwarz  bewiricen  soll,  mns 
mindestens  zwei  auf  nassem  Wege  in  einander  überzufiihrende 
Oxydationsstufen  haben.     Wenn  aber  diese  UeberfÜhmng  nacli 
Vorwärts  und   Rückwärts   nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  ge- 
schieht, 80  ist  das  Metall  zu  dem  genannten  Zwecke  trotzdem 
untauglich.     Das  Zinn  z.  B.  eignet  sich  zur  Darstellung  von 
Anilinschwarz  nicht;  denn  wenn  auch  sein  Chlorür  in  Gegen- 
wart von  chlorsaurem  Kali  lasch  in  das  Chlorid  übergeht,  so 
wirkt  letzteres  doch  in  keiner  Weise  oxydirend  auf  das  Anilin. 
Man  kann  hierdurch  nach  Belieben  die  Entstehung  von  Amün- 
schwarz  verzögern,   selbst  in  einem  Bade,   welches  Vanadin 
enthält.     In  der  That  beginnt  der  Farbstoff  sich  niclit  früher 
zu  bilden,   als  bis  alles   Zinn  oxydirt  ist^  und  nachdem  das 
Schwarz  entetanden  ist,  kann  man  es  leicht  durch  Zusatz  einer 
gewissen  Menge  von  Zinnchlorür  beseitigen.     Wenn  man  ein 
höheres  Oxyd,   welches  sich  leicht  zu  einer  niedrigeren  Oxy^ 
dationsstttfe  reducirt,  mit  einem  Anilinsalze  mischt,  ao  kam! 
man  Substanz«!,  welche  dem  Anilinschwarz  ähnlich  sind,  ohn^ 
Mitwirkung  von  chlorsaurem  Kalium  erzeugen ;  hierher  gehörei 
das  übermangansaure  Kalium,  das  zweifach  chromsaure  Kaliuo^ 
und  das  eisensaure  Kalium.    Die  wolframsauren  und  molybdan 
sauren  Alkalien  aber  erweisen  sich  zur  Bildung^  von  Anilid 
schwarz  als  ungeeignet.     Niedere  Oayde  dagegen  bedürfen  zt 
Erzeugung  von  Anilinschwarz  der   Mitwirkung  der  Chlorat 
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Hierher  gehören  die  Oxyde  des  OeiB,  dee  Eisens,  des  Muigans 
and  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  des  Nickels,  des 
Kobalts  und  Chroms.    LeisEtere,  welche  sich  nor  schwer  oxy« 
diren,  sind  f&r  sieh  weniger  geeignet,  aber  bei  Gegenwart  von 
^^  VsMs  eines  Yanadinsalzes  tragen  sie  doch  zur  Schwarz- 
bildimg beL     Die  Oxyde  des  Urans,  Wolframs  und  Molybdäns 
geben  fär  sich  sehr  schönes  Schwarz,  während  die  höher^i 
Oxyde  dieser  Metalle  gar  nicht  reagiren.    Wenn  die  Uranoxyd- 
salze,  wie  Pinkney  beobachtet  zu  haben  glaubt,  Anilinschwarz 
erzeugen,  so  kann  dies  nach  Guyard  nur  daher  rQhren,  dass 
üe  aus  einer  Blende  gewonnen  sind,  welche  Vanadin  enthalt. 
Das   Kupfer  geht  bekanntlich  leicht  aus  einer  höheren  Oxy- 
dationsstufe in  die  niedere  über  und  umgekehrt,  und  deshalb  eignet 
es   sich  nächst  dem  Vanadin  am  besten  zur  Erzeugung  von 
Anilinschwarz.  Da  die  zur  Umwandlung  des  Anilins  in  Schwarz 
nöthige  Vanadinmenge  so  ausserordentlich  gering  zu  sein  braucht, 
so  folgt,  dass  das  zur  Bildung  des  Farbstoffes  so  nöthige  Metall- 
salz doch  nicht  an  der  Constitution  desselben  theilnimmt.    Das 
HÜt  Vanadin   erzeugte   Anilinschwarz  ist  identisch  mit  dem 
durch  Kupfer  hergestellten  und  enthält  ebenso  wenig  Vanadin, 
wie  letzteres  Kupfer.    Nach  Coquillon  lässt  sich  auf  elektro- 
lytischem  Wege  Anilinschwarz   erzeugen,  xmd  Guyard  hat, 
wie  er  angiebt,   die  Bildung  des  Farbstoffes  mit  Leichtigkeit 
hervorgerufen,   indem  er  in  ein  sehr  concentrirtes  Lösungs- 
gemisch  eines  Chlorates  und  eines  Anilinsalzes  ein^^e  Tropfen 
ChlorwasserstofBsäure  brachte.     Hier  ist  an  der  Reaktion  kein 
Metall  beiheiligt;  die  Salzsäure  zersetzt  das  Chlorat  und   die 
freiwerdende  Chlorsäure  wirkt  unmittelbar  oxydirend  auf  das 
Anilin  ein;  nach  einigen  Stunden  ist  die  Flüssigkeit  in  den 
charakteristischen  Anilinschwarzschlamm  umgewandelt.    Diese 
Reaktion  ist  zwar  in   der  Praxis  nicht  anzuwenden,  weil  die 
Stoffe  durch  die  concentrirten  Flüssigkeiten  leiden  würden ;  aber 
nichts  destoweniger  ist  sie   beweisend;   bei  Anwendung  von 
Vanadin-   oder  Kupfersalzen   bewirken   letztere  in  verdünnten 
Flüssigkeiten    dasselbe,    was    die    Salzsäure  in  concentrirten 
Losungen  thut,   und  man  kann  daher  ohne  Zögern  den  Satz 
aussprechen:    Das   Anilinschwarz  entsteht  durch  Einwirkung 


270    

der  Zenetiungiprodiikte  der  CSiIonime  auf  dM  Anilm.  Die 
liier  beechriebeiie  Vftnadiiireaktion  erkMibt  nun  Mich  not  Leichtig- 
keit die  Einwiikang  der  ZersetsangsprodnUe  der  GhlarMore 
auf  eine  Menge  anderer  organischen  Sabstanzen  und  auf  die 
Homologen  dee  Anilin»  cu  «tadiren.  Starke,  Dextrin  ond 
Hausenblaee  yerwandeln  eich  in  hellgelb  gefärbte  Snbstnxen^ 
die  aber  nicht  als  Farbstoffe  anzuwenden  sind.  Campechehols- 
extrakt  geht  unter  der  Einwirkung  Ton  chlorsaarem  Kalium  und 
einem  Tropfen  der  VanadinsalxISsung  in  einen  gelben  Farbstoff 
über,  durch  welchm  man  Seide  prachtvoll  goldgelb  färben  knim. 
Unter  den  gleich^i  Bedingungen  entsteht  aus  dem  Chlorhydrat 
des  Toluidins  (dargestellt  ans  festem  Toluidin)  ein  neuer  Färb* 
Stoff,  mit  welchem  man  auf  Seide  eine  schöne  Bronse&rbe  mit 
Kupferreflex  erzeugen  kann.  Alle  diese  Reaktionen  werden 
durch  die  Einwirkung  der  Zersetzungsprodukte  der  Chlorsaare 
hervorgerufen,  denn  Gnyard  hat  sie  sowohl  mit  Kupfer  als 
auch  mit  Vanadin  bewirkt,  nur  mit  dem  Untenchiede,  dass 
man  die  1000-  bis  1500fache  Menge  des  ersteren  von  der  dee 
letzteren  anwenden  muss.  Das  Vanadinchlorür  lässt  sich  hier- 
nach als  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Anilin  und  letzteres 
mit  chlorsaurem  Kalium  gemisdit  —  Umgekehrt  als  Reagens 
auf  Vanadin  benützen.  Man  braucht  nur  mit  einem  geringen 
üeberschusse  von  Salzsäure  die  Substanz,  in  der  man  Anili« 
vermuthet,  einzudampfen,  dann  etwas  chlorsaures  Kalium  und 
einen  Tropfen  einer  verdünnten  Losung  von  VanadinchlorOr 
hinzuzufügen,  um  die  Entstehung  von  Anilinschwarz  zu  be- 
wirken. Umgekehrt  wird  man  Vanadin  leicht  nachweisen 
können,  wenn  man  die  fragliche  Flüssigkeit^  nachdem  sie  con- 
centrirt  ist,  mit  Salzsaure  schwach  ansäuert  und  mit  einem 
Gemenge  von  Anilin  und  chlorsanrem  Kalium  versetzt.  Eine 
eingehendere  Untersuchung  über  das  Anilinschwarz  f&hrt 
Guyard  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Das  Anilinschwarz  ist  nichts  anderes  als  ein  Ahhydrid 
des  Emeraldins. 

2)  Eine  hohe  Temperatur  in  den  Oxydationsräumen  ist 
ndthig,  nicht  sowohl  zur  Erzeugung  von  Emeraldin,  als  viel* 
mehr  zur  Deshydratation  desselben.    . 
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3)  Das  Smemldin  yerliert  »ein  Wasser  selbst  in  wässerigen 
Flüssigkeiten^  wenn  man  dieselben  erhitzt;  es  ▼erhalt  sidi  hier 
ahnlich  wie  das  Uaiie  KnpferoKydulhjdraty  welches  schon  beim 
Erhitzesa  im  Wasser  in  sehwanses  Anhydrid  übei^eht. 

4)  Der  wesentiiche  Cflumdcter  des  Anilinschwsflrzhjdxates 
oder  Smeraldias  besidlit  darin,  dass  es  durch  gelbes  Sohwefel- 
ammonitim  Yollstandig  gelöst  und  ssersiört  wird. 

5)  D«r  wesentliehe  Charakter  des  wasserfreien  Emeraldins 
oder  Anilinschwarzes  besteht  darin,  dass  es  durch  Schwefel- 
ammoninan  nur  sehr  unbedeutend  angegriffen  wird.  Die  Tor* 
stehenden  Angaben  beziehen  sich  nur  auf  Ardlinsehwarz,  welches 
aus  chemisch  reinem  Anilin  erzeugt  worden  ist. 

6)  Die  sohwarzen  Farbstoffe,  welche  man  aus  dem  kauf- 
lichen Anilin  erhalt,  bestehen  aus  lUneraldin,  Maurern,  Yiol- 
anilin»  u.  s.  w. 

7)  Durch  eine  vollständige  Oxydation  der  Uufiiohen  Aniline 
verwandelt  sich  das  Anäin  vorwiegend  in  Bmeraldin,  und  das 
Toluidin  in  einen  BvonzefarbstofF,  das  Mauvem  und  das  Violf- 
anilin  verschwinden  fiist  vollstitndig  und  Emeraldin,  weldies 
unlöslich  in  Säuren  und  in  Alkoholen  ist,  liest  sieh  von  dem 
BronzejGurbstoffe  des  Toluidins,  welcher  in  beiden  löslich  ist, 
leicht  trennen. 

8)  Mittelst  der  letzteren  Reaktion  lasst  sich  das  Anilin  in 
dem  käuflichen  Anilin  bestimmen,  indem  man  es  als  Emeraldin 
niederschl^t,  dieses  in  Schwarz  verwandelt  und  wägt. 

9)  Das  reine  Anilinschwarz  ist,  wie  erwähnt,  wasserfreies 
Emeraldin,  aber  in  der  Praxis  giebt  es  soviel  Anilinschwarae, 
als  es  Gemenge  von  Anilin  und  dessen  Homologen  giebt 

10)  Die  flüssigen  Toluidine  des  Handels  verhalten  sich 
wie  ein  Gemenge  von  Anilin  und  krystallisirtem  Toluidin  und 
geben  mit  ohlorsaurem  Kalium  und  Yanadinsalz  Gemenge  von 
Emeraldin  und  Toluidinbronze.  — 

R.  Kays  er  lieferte  gleichfalls  analytische  Arbeiten  über 
das  Anilinschwarz.  Wir  geben  aus  der  verdienstlichen  Arbeit 
(die  im  Allgemeinen  die  von  B.  Nietzki  au%estellte  Brutto* 
formel  bestätigt),  einen  gedrängten  Auszug.  Ein  grosser  Vor^ 
zag  der  Kayser'schen  Untersuchungen  vor  ahnlichen  Arbeiten 
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ist  der,  dase  vier  nach  Terachiedenen  Methoden  dargeetellte 
Anilinachwarssorteii  analysirt  wmrden. 

ä)  Anilinschwarz  mit  AmmoiiTanadat.  —  20 
Gramm  AnilincUorhjdraty  10  Gramm  Kaliomehloraty  240  C.-C. 
Wasser  xmd  0,02  Gramm  Ammonvanadat  geAnm  einen  grün- 
schwarzen  Schlamm,  der  anf  ein  Filter  gebracht  nnd  mit  heissem 
Wasser  ausgewaschen  wnrde.  Das  Filtrat  war  schwach  brami- 
roth  geftrbt,  und  enthielt  fineie  OhlorwasserstoflULuie  in  reich- 
licher Menge.  Die  auf  dem  Filter  gebliebene  Masse  ¥mrde 
nun  so  lange  mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  als  das  zuerst 
stark  rothbraun  gefärbte  Filtrat  noch  merkbar  geftrbt  ablief. 
Hierauf  wurde  der  Rückstand  mehrmals  mit  2  Proc.  Soda- 
15sung  ausgekocht,  dann  filtrirt,  und  diese  Operation  so  oft 
wiederholt,  als  das  Filtrat  noch  chlorhaltig  ablief.  Die  alka- 
lischen Filtrate  waren,  mit  Ausnahme  des  ersten,  welches 
schwach  gelblich  gefärbt  war,  farblos.  Das  so  erhaltene  Pro- 
dukt wurde  hierauf  mit  heissem  Wasser,  schliesslich  noch  mit 
Weingeist  gewaschen  und  dann  bei  100^  0.  getrocknet.  Es 
wurde  so  ein  violetbraunes,  voluminöses  Pulver  erhalten,  welches 
dxirch  Druck  Metallglanz  annahm.  Vorgenommene  Prüfungen 
auf  Chlor  und  Aschengehalt  gaben  negative  Resultate: 


I 

n 

m 

IV 

Ci^     79,12 

78,80 

79,02 

78,16 

.  — 

H,o      5,49 

6,81 

6,68 

6,80 

— 

Ns     16,38 

— 

— 

— 

16,03 

16,76 

99,99 

entsprechend  der  Formel  CdH^o^s.  Es  lost  sich  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  mit  violetter  Farbe,  wird  jedoch  durch 
Wasser  in  Form  von  grünen  Flocken  gefallt.  Es  15st  sich 
femer  in  Kreosot,  Anilin,  geschmolzenem  Phenol  mit  tiefblauer 
Farbe,  welche  jedoch  in  Anilin  sehr  bald  in  eine  braune  über- 
geht. FQgt  man  zu  den  Lösungen  in  Kreosot  und  Phenol 
3  bis  4  Vol.  Weingeist  von  0,83  spec.  Gew.,  so  wird  ein 
indigblauer  Körper  gefallt.  Die  zuerst  erhaltene  blaue  Losung 
wird  durch  Schwefelammon  entfärbt,  durch  verdünnte  Säuren 
grün  geförbt.  Der  braunviolette  Körper  besitzt  basische  Natur 
und  geht  Verbindungen  mit  Säuren  ein,  von  denen  das  chlor- 
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wMMnAoftasie  und  sckwefekMffe  Salz  dtt^geetellt  und  unter- 
saclit  wurden*  Bnteres  hatie  die  Formel  Ci^HioNji,  GIH,  letzteres 
die  Formel  Gi^ECioNs,  H^SOi.  Die  dargestellten  Salze  werden 
bereits  doroh  Wasser  zersetzt  nnd  kann  man  ilinen  durch  längere? 
Behandeln  mit  letzterem  die  Sanren  vollständig  entziehen. 

Dasselbe  findet  weit  leichter  und  schneller  beim  Behandeln 
mit  kohlensauren  Alkalien  statt  Bei  Annahme  der  Formel 
GisHieNs  wird  die  Bildung  der  erhaltenen  Base  nach  folgendem 
Schema  vorlanfen: 

äCCsHrN) + 20  —  C«  A  ^N,  +  2H,0. 
Der  ursprüngliche  Yoigang  wäre  folgender: 

2(C«H^N,  C!lH)  +  20  — C«HioNj,  C1H+2H,0+C1H. 

ß)  Anilinschwarz  mit  Eupfersulfat.  Es  wurden 
nach  Armand  Müller's  Vorschrift  20  Gramm  chlorsaures 
Kalium,  40  Gramm  schwefelsaures  Kupferoxyd ,  10  Gramm 
Chlorammonium  und  40  Gramm  chlorwasserstoffsaures  Anilin 
in  500  C.-C.  Wasser  gelöst  und  filtrirt.  Es  wurde  dann  auf 
etwa  60^  C.  erwärmt,  wobei  eine  Ausscheidung  von  grünen 
Flocken  unter  geringer  Gasentwickelung  statt&nd.  Nach  einiger 
Zeit  bildete  sich  dann  ein  dunkelgrüner  Schleim,  der  in  der- 
selben Weise  wie  in  a  weiter  behandelt  wurde.  Auch  hier 
enthielt  das  zuerst  erhaltene  Filtrat  viel  freie  Salzsaure.  Der 
so  erhaltene  basische  Körper  besass  dieselbe!  Eigenschaften 
wie  der  mit  Yanadat  erhaltene,  und  war  gleichfalls  chlor-  und 
asch^ifrei. 

Die  Elementaranalyse  ergab  folgende  Resultate: 


I 

n 

m 

IV 

C„    79,12 

78,80 

77,96 

— 

— 

H,o      6,49 

6,81 

6,77 

— 

— 

Na     16,38 

— 

— 

16,30 

16,26 

99,99 

Die  Zusammensetzung  entsprach  mithin  der  Zusammen- 
setzung des  vorigen  Produktes  mit  der  Formel  GisHioN^. 

y)  Anilinschwarz  mit  Ghlorai  20  Gramm  chlor- 
wassersto&aures  Anilin  und  10  Ghramm  chlorsaures  Kali 
wurden  in  400  C.-C.  Wasser  gelöst^  dann  60  Gramm  (32  proc.) 
Salzsäure  zugesetzt  und  hierauf  das  Cfanze  bei  gewöhnlicher 
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T«mperater  sich  selbil  ttbarlaiatii.  Zmrrt  enMMid  eme  gflliM 
Färbung,  der  nach  korsor  Zeit  ema  AbsoliMdiiiig  voa  veEm» 
zelten  grünen  Flocken  folgte.  Nadi  v\er  T^gen  liato  sieh 
der  gewSlinliclie  eehwangrüne  AnilinecMiiniin  gebildet.  Sin 
Theil  deeeelben  wurde  (wie  bei  a)  zur  Dentellung  der  Baae 
mit  Sodalösung  u.  s.  w.  behandelt^  wibrend  ein  anderar  Theil 
zur  Darstellung  des  chlorwaaeerBtoflEMoren  Salzes  diente,  und 
zu  diesem  Zwecke  wie  bei  a  bebandelt  wurde.  Der  eiiuJhone 
basische  Körper  besass  dieselben  Eigenschaften,  dasselbe  Vei^ 
halten  zu  Lösungsmitteln  u.  e.  w.  wie  der  bei  a  erhaltene. 
Nachdem  zuvor  die  Abwesenheit  Ton  Chlor  und  Aschenbestand- 
theilen  constatirt  war,  wurde  der  Korper  der  Elementaranalyse 
unterworfen  und  gab  dieselbe  folgende  Resultate: 

in       m      IV 

C,s    79,12     78,48     7d,S8       —  — 

Hl*      6,49      5,74      5,67       —  — 

Ns      16,88       —  —       15,69     15,19 


folgt,  dass  die  bei  y  erhaltene  basische  Substanz  die- 
selbe Zusammensetzung  besass,  wie  die  bei  a  und  ß  erhaltenen 
Körper. 

i)  Anilinschwarz  mit  ferrocyanwasserstoff- 
saurem  Anilin.  DurcL  Doppelzersetzui^  Ton  Ferroeyan- 
kalium  mit  chlorwasserstofibaurem  Anilin  in  der  von  E.  Bchlnm- 
her g er.  angegebenen  Weise  wurde  ferroc^anwaeserstoffsaures 
Anilin  in  blassgelben  Krjstallen  erhalten.  10  Gramm  desselben 
wurden  mit  ebensoviel  chlorsaurem  Kalium  in  200  C.-C.  Wasser 
gelöst.  Die  erwärmte  Lösung  färbte  sich  nach  einiger  Zeit 
tief  grasgrün,  ohne  jedoch  diese  Färbung  einer  Flockenab- 
scheidung zu  verdanken.  Die  Flüssigkeit  enthielt  jetzt  ferro- 
cyanwasserstoffsaures  Salz  neben  ferricyanwassersto&aurem  xmd 
ist  die  grüne  Färbung  wohl  als  Mischfarbe  zu  betrachten  aus 
der  gelbgelärbten  Löetmg  des  jerrocyan-  und  der  blauvioletten 
des  ferrlcyanwasserstof^uren  Salzes.  Bei  bis  zum  Sieden  fort- 
gesetztem Erwärmen  tmt  nach  einiger  Zeit  unter  Auftreten 
von  Gasentwickelung  eine  schwarze  Abscheidung  ein«  Das 
Entweichen  von  Anilindämpfen  wurde  durch  die  starke  Nebel- 
bildung bei  der  Annäherung  eines  mit  Chlorwasserstofbäure 
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beiMteten  Gksstebes,  jMiwie  dnreh  die  CUorkalhreaktioii  eoa« 
stotirt.  Letster^  wufde  mit  dem  Destillate  voirgeiiommeifty 
welchee  Tun  ein^  in  eina:  Retorte  erwärmten  LOsmig  voll 
AniliBBak  tind  EBliuncUonft  erhalten  wurde.  Das  Destillat 
enthielt  ferner  fireie  Blaoslnre.  Die  erhattene  sohwane  Ab» 
Scheidung  wurde  jetzt  mit  Wasser  nnd  Alkohol  ausgekocht 
und  enteog  besonders  letzterer  ihr  eine  nieht  nnbebr&chtliehe 
Masse  einer  roihbiiiimen  Substanz.  Bs  hinterblieb  suletrt  eine 
schwarze  Masse^  welche  sich  zum  grinsten  Theile  in  Kreosot, 
Phenol  und  Anilin  mit  braunschwarzer  Farbe  ISste,  sich  hier^ 
durch  also  von  den  bisher  dargestellten  Varietäten  unterschied. 
Diese  braunschwarze  Färbung  wurde  weder  durch  S&uren  noch 
Alkalien  verSadert.  Ungeachtet  zahlrdcher  Versuche  gelang 
es  nicht,  einen  aschefreien  Kdrper  von  oonstanter  Zusammen-» 
Setzung  zu  erhalten.  Jedoch  scheint  sich  auch  in  diesem  Falle 
eine  ahnliche  Verbindung,  wie  nach  den  anderen  Darstellunge* 
arten,  zu  bilden,  wahrscheinlich  das  ferrocyanwasserstol&aore 
Salz  einer  Base,  welche  jedoch  bisher  nicht  rein  dargestellt 
werden  kimnte. 

Aus  Vorstehendem  folgt  nun,  dass  das  mit  Hülfe  Ton 
Metallsalzen  daigestellte  Anilinschwarz  eine  einsäurige  Base 
Ton  einer  der  Formel  OfsHioN^  entsprechenden  Zusammen- 
setzang  enthält.  Es  exgiebt  sieh  femer  aus  der  Darstellung' 
7,  dass  dasselbe  Produkt  auch  ohne  Gegenwart  von  MetalU 
salzen  durch  die  direkten  S^rsetzungsprodukte  der  Chlorsäure 
erhalten  werden  kann.  Die  Base,  welche  nach  diesen  ver* 
schieden^i  Darstellungsweisen  von  gleicher  Zusammensetzung 
und  mit  gleichen  Eigenschaften  erhalten  wurde,  wird  man 
nach  dem  Vorschlage  von  H.  Rein  eck  wohl  pass^id  ^Nigr- 
anilin^  nennen  können.  Nach  allen  Darstellungsarten,  welche 
bei  Torstehendttr  Arbeit  berficksichtigt  wurden,  ist  das  ursprüng- 
lich erhaltene  Produkt  ein  Salz  des  Nigranilins,  welches  je- 
doch bei  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  schon  durch  Wasser 
sehr  bald  in  ein  Gemenge  von  Salz  und  freier  Base  ver- 
wandelt wird. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  b^ 
den  einzelnen  Darstellungsweisen  verwendeten  Substanzen  auf 
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ainaiidar  wiikeiii  und  hat  Rosenstiehl  in  dieser  Hinwiftht 
bmoelibiffe  MittheUiuigen  gemacht^  welche  jedodi  noch  einiger 
Bügänsnngen  bedürfen.  In  allen  Vorachriften  sur  Darstellnng 
Ton  Anilinschwan  y  welche  bisher  rerOfifontiicht  wurden  (mit 
alleiniger  Ausnahme  des  auf  elektrolytisohem  W^^  darge- 
stellten), sind  ein  Anilinsalz,  meist  das  chlorwasseTstoflSMore, 
and  chlorsanres  Kalium  enthalten.  Femer  werden  nodi  za- 
geietat:  entweder  Metallsalz  in  wechselnden  M^igeni  TonOg- 
Uch  Kxxpieity  und  in  neuerer  Zeit  Vanadin  -  Yerbindnngen ; 
ausserdem  kann  aber  auch  noch,  wie  gezeigt  wurde,  Anilin- 
schwarz erzengt  werden  durch  Zusatz  Ton  Chlorwasserstoffisaare. 
Nimmt  man  nun  eine  neutrale  Losung  Ton  Anilinsalz,  f&gt 
zu  derselben  die  entsprechende  Menge  Ton  cUorsauran  Kalium, 
so  erhÜt  man  selbst  bei  längerem  Erwarmen  keine  Fallung, 
filgt  man  noch  ein  sonst  so  energisch  wirkendes  Vanadinat 
hinzu,  so  wird  man  ebenfalls  keine  Fallung  erhalten.  Säuert 
man  hingegen  mit  einer  Mineralsaure  an,  so  entsteht  sofort 
die  Abscheidung  von  Nigranilinsalz. 

Diese  Fallung  bleibt  hingegen  aus  beim  Ansäuern  mit 
Essigsäure.  Säuert  man  nun  eine  Lösung  Ton  Anilinsalz  und 
ehlorsaurem  Kalium  schwach  an,  so  erfolgt  die  Bildung  des 
Nigranilinsalzes  bei  gewohnlicher  Temperatur  sehr  langsam, 
tritt  jedoch  im  Verhältnisse  zur  Steigerung  des  Säurezusatzes 
schneller  ein.  Hieraus  geht  also  hervor,  dass  ausser  Anilin 
und  Chlorat  ein  Körper  zugesetzt  werden  muss,  der  die  Zer- 
setzung des  Ghlorates  bewirkt,  und  dieser  ist  entweder  ein 
Metallsalz  mit  wenig  Säure,  oder  freie  Säure  in  grösserer  Moige. 
Zieht  man  nun  noch  in  Betracht,  dass  bei  der  Bildung  je  eines 
Molecüls  Nigranilinsalz,  auch  je  ein  Molecül  Säure  frei  wird, 
welche  wieder  eine  beschleunigte  Zersetzung  des  Ghlorates  be- 
wirkt, so  ist  die  Bolle,  welche  die  Gegenwart  der  freien  Säure 
bei  der  Bildung  des  Anilinschwarz  spielt,  nicht  mehr  zweifel- 
haft Mit  dieser  Meinung  steht  die  AufEassung  Rosenstiehl's 
in  Einklang,  dass  bei  Zusammenkommen  yon  Metallsalzen, 
Kaliumchlorat  und  Anilinsalz,  sich  zuerst  Metallchlorat  bildet, 
welches  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  w^en  bei  geringem 
Säuregehalt  bereits  die  Bildung  des  Nigranilins  bewirkt.     Die 
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Erscheinungen,  welche  in  der  Praxis  auftreten,  finden  durch 
das  Verhalten  des  Nigranilins  und  seiner  Salze  ihre  Erklärung. 
Das  zuexBt  auf  der  Faser  fixirte  Produkt  besitet  eine  grüne 
Farbe  und  ist  ein  Salz  des  Nigranilins;  durch  wiederholtes 
Auswaschen  mit  reinem  Wasser,  oder  wie  es  wohl  stets  ge^ 
schiebt,  mit  alkalischem  Wasser ,  wird  dem  Salze  seine  Sftor« 
entzogen,  es  Terschwindet  in  Folge  dessen  die  grOse  Farbe 
und  macht  einer  Tioletsdiwarzen  Platz.  Selbstvevstftndlidh 
werden  alle  diese  Vorgftnge  durch  Anwendung  einer  hSherea 
Temperatur  unterstützt  In  allen  Fällen  nun  findet  diese  Zer- 
setzung des  Nigranilinsalzes  auf  der  Faser  nicht  Tollständig 
statt  Der  noch  zurückbleibende  Best  unzersetzten  Salzes  kann 
aber  mit  der  Zeit  durch  die  Luftfeuchtigkeit  eben£Edls  zersetzt 
werden,  was  mißlicher  Weise  noch  durch  die  Einwirkung  des 
Lichtes  unterstützt  wird,  und  die  so  entstandene  geringe  Menge 
fireier  Säure  bewirkt  dann,  m&glicherweise,  das  sogenannte 
Nachgrünen  der  Stoffe.  Soviel  bis  jetzt  bekannt  geworden 
ist,  hat  man  das  Nachgrünen  noch  nicht  bei  mit  Ferrocyan- 
salzen  erzeugtem  Schwarz  beobachtet,  und  wird  diese  dadurch 
erklärt,  dass  das  in  diesem  Falle  erhaltene  Produkt  durch 
Säuren  überhaupt  nicht  verändert  wird  und  dass  femer  die 
etwa  frei  werdende  Ferro-  oder  Ferricyanwasserstoffiiäare  ihrar 
grossen  Unbeständigkeit  wegen,  sehr  bald  Berlinerblau  oder 
ihm  verwandte  Körper  liefern  werden,  also  nicht  weiter  auf 
den  Farbstoff  einwirken  köamten.  Kajser  bemerkt  schliess- 
lich, dass  Versuche,  um  aus  Toluidinsalzen  einen  dem  Nigr- 
anilin  entsprechenden  Farbstoff  darzustellen,  ein  negatives 
Resultat  gaben,  und  da^s  dieselben  in  gleicher  Weise  wie  die 
Anilinsalze  behandelt,  keine  Ausscheidung  zeigten.  Da  nun 
in  der  Praxis  stets  toluidinhaltige  AniUnsalze  verwendet  wer- 
den, so  ist  es  wafarschrädich,  dass  das  Toluidin  an  der  Bil- 
imag  des  AniUnschwarz  Überhaupt  keinen  Antheil  hat,  wenn 
mcht  etwa  dabei  Combinationen  von  Toluidin  und  Anilin  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Bosamlinbildung  entstehen. 
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y.  Anillngelb. 

Unter  dem  Naman  Anilingelb  kennt  man  yenchiedene 
Piodnkte.  Die  einen,  wie  das  Chrysanilin,  daa  Amido- 
diphenylimid,  das  Chrysotoluidin,  sind  Tom  wissen- 
«ohaftUoben  Stanc^unkte  aus  gründlich  studirt;  andere  kennt 
man  nur  dem  Namen  nach  -und  die  Axt  ihrer  Bereitung.  — 
Wie  dem  auch  sei,  die  gelben  Farbstoffe  bieten  anch  vom 
industriellen  Standpunkte  aas  kein  grosses  Inteiesse. 

Das  Chrysanilin  wurde  Ton  Nicholson  eniadeekt  und 
Ton  Hof  mann  studirt.  Man  erhält  dasselbe  aus  denMutte^ 
langen  der  Fuehsinkrystalle.  Diese  Mutterlaugen  werden  mit 
Kalisalpeter  behandelt ,  welcher  die  Bildung  des  Chrjsanilin- 
nitratesy  eines  fast  unlöslichen  Salses^  unterstütat.  Aber  auch 
aus  dem  hanart^n,  von  Rosanilin  befreiten  Rftokstande,  wird 
dbs  Ohxysanilin  gewonnen  ^  indem  man  diesen  eine  Zeit  lang 
einem  Damp&trahl  aussetzt,  wodurch  ein  Theil  des  Chrysaniliiu 
aich  löst.  Aus  dieser  LSsung  kann  es  durch  Salpetersäure 
als  aohwecfösliches  Nitrat  gefiUlt  werden«  Das  Chrysanilin 
färbt  sehr  leicht  und  reich  goldgelb  Wolle,  Seide  und  animali- 
airte  Baumwolle.  Es  ist  ein  amorphes,  gelbes  Pulyer  von  dem 
Ansehen  des  gefillten  Bleichromats,  üet  unlöslich  in  Wasser, 
aber  leicht  löalich  in  Alkohol.  In  seiner  Zusaaunensetsong 
(C|oHi7Nt)  unterscheidet  es  sich  Ton  dem  Rosanilin  durch  den 
Abgang  von  2  Aequiyalenten  Wasserstoff. 

Man  gelangt  au  folgender  Beihe: 

Chrysanilin  •»  C^oHirNf 
Rosanilin       -■  GioHi^Ng 
Leukanilin    ■»  GsoHsiN|. 

Mit  den  meisten  Säuren  bildet  das  Chrjsanilin  gut  krystal- 
liflirte  Salae.  Das  bemerkenswertheste  Ton  allen  ist  das  Nitrs^ 
dasaen  Unlösltchkeit  dasu  dienen  soll,  die  Sa^tersäure  in  Ver- 
bininngen  naohiuweisen  (1  Theil  Salpeter  in  100  TheUen 
Wasser  gelöst  giebt  mit  Chrysaniünsalaen  aofoft  einen  Nieder* 
schlag). 

Das  einsaurige  Nitrat  krystellisirt  in  rubinrothen  Nadeln, 
welche  in  Wasser  schwer  löslich  sind,  und  ist  zusammengesetzt 
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nach  der  Formel;  G,oH,7N, . NHO,.  Das  zweisäorige  Nitrat, 
Zusammengesetzt  nach  der  Formel :  CsoH|7Ks .  (NHOs)s  ioTstal* 
liairt  in  roilien,  dem  Ferridoyankaüom  ähnlichen  Krystallen^ 
welche  sieh  im  Wasser  eersetzen. 

Das  Chrysanüinchlorhydrat  GaoHfyNt .  2HC1  fiUlt  als  schar- 
kchroiher,  schnppig  krystaUinischery  im  Wasser  leicht^  weniger 
im  Alkohol,  im  Aeliier  nnlöslieher,  Niederschlag,  auf  Zusats 
Yon  starker  Chlorwasserstoffiftore  ans  einer  Lösnng  von  Chrys- 
anilin  in  rerdünnter  Salzstere.  Bei  -|-  100*  bis  ISO^  erhitzt 
verliert  es  nicht  an  Grewicht,  wird  es  aber  14  Tage  lang  auf 
-|-  160*  bis  180*  gehalten,  so  verliert  es  Chlorwasserstofiäare 
und  verwandelt  sich  in  einsauriges  Salz.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  das  Chrjsanilin  mit  dem  Ghrysotolnidin  iden- 
tisch ist. 

Jacobsen  fSllt  die  Mntterlangen,  welche  man  durch 
KrjrstaUisirenlassen  des  mittelst  Anilin  and  salpetersaufrem 
Qoecksilberoxyd  erhaltenen  Anilinroths  erhält,  mit  Kochsalz, 
dadurch  wird  liolet  und  brannroth  ausgefällt  und  gelb  bleibt 
in  Losung;  dasselbe  wird  durch  Eindampfen  und  Auslaugen 
des  Bfickstandes  rein  eriialten.  Es  ist  im  Alkohol  leicht,  im 
kalten  Wasser  wenig,  mehr  im  heissen  fösKch  und  fobt  Seide 
and  Wolle  sehön  goldorange.  Bs  sdieint  das  Salz  einer  eigen- 
thümlichen  Base  zu  sein;  mit  Ammoniak  Übergossen  wird  es 
schwefelgelb,  welche  Farbe  durch  schwache  Säuren  in  das 
ursprüngliche  Goldorange  übergeführt  wird. 


Blasoamidobeiizol  «nd  Amid^dlphmjrltmld« 

Wenn  man  nach  M^ne  in  wasserfreies  oder  in  Alkohol 
gelöstes  Anilin  in  der  Kälte  salpetrigsaures  Gas  leitet,  so  fibrbi 
sich  das  Anilin  braungelb,  setzt  man  alsdann  Salpetersäure, 
Schwefelsäure,  Oxalsäure  u.  A.  zu,  so  entsteht  eine  praditvoU 
rothe  Farbe,  welche  sehr  leicht  )5slich  ist.  Eine  grosse  Menge 
Wasser  ändert  die  Farbe  in  gelb,  ein  Tropfen  Säure  stellt 
die  rothe  Farbe  wieder  her.  Seide^  Baumwolfe  firben  sieh 
damit  vollkommen. 


Quignoüi  später  Luthringer  iheiUen  ahnlicke 
Reaktionen  mit. 

Simson,  Manie  und  Nicholson  bringen  ein  Aniliih 
gelb  in  den  Handel,  welches  durch  Einwirkung  von  salpetriger 
Säure  auf  Anilin  dargestellt  wird« 

Nach  Fayolle  laset  sich  durch  Reaktion  Ton  Wasser* 
Stoff  in  statu  nascens  auf  rohes  Fuchsin  oder  den  Rflckstand 
bei  Bereitung  desselben  Anilingelb  eraeugen*)« 

Schiff  erhält  eine  sehr  dauerhafte  intensir  gelbe  Farbe 
durch  Einwirken  von  zinnaaurem  oder  antimonsaurem  Natron 
auf  ein  Anilinsalg.  Man  bereitet  den  Farbstoff  indem  man 
10  Theile  Wasser,  1  Theü  Anilinnitrat  und  3  Theile  zinn- 
saures  Natron  bei  -f*  100*  auf  einander  wirken  lässt,  man 
▼ersetzt  den  entstandenen  Brei  nach  und  nach  mit  Aetznatron, 
wodurch  eine  lebhafte  Reaktion  hervorgerufen  wird.  Sobald 
eine  Probe  auf  Zusatz  einer  Säure  eine  lebhaft  rothe  Farbe 
annimmt  y  ist  die  Reaktk>n  beendet^  man  lässt  erkalten,  lost 
das  Zinnoxjd  in  Ghlorwasserstoffiiäure  auf  und  reinigt  den 
Rückstand  durch  mriirmaliges  Aufl8sen  in  verdünnter  und 
kochender  ChlorwasserstoSsäure  und  Ausfallen  mit  Aetzammo- 
niak.  Das  Verfifthren  ist  besonders  geeignet,  um  die  T^buog 
erst  auf  der  Faser  zu  erzeugen.  Die  Nuance  entspricht  gaiu 
dem  Pikringelb. 

A.  A.  Jäger  mischt  zur  Darstellung  von  Anilingelb  100 
Theile  Anilinchlorhydrat  mit  400  Theilen  Wasser  und  setst 
40  Theile  salpetersaures  Quecksilberoxydul  zu,  rührt  um  und 
lässt  dann  24  Stunden  lang  absetzen.  Es  hat  sich  dann  ein 
Teig  von  swei  getrennte  Schichten  gebildei  Die  obere  ist 
flockig,  hellorang^elb  und  in  kochendem  Wasser  bat  völlig 
19slich,  fallt  aber  beim  Erkalten  aus  demselben  in  bernsiein- 
gelben  Flocken  nieder.  Zur  Gewinnnng  dieses  Farbstoffes  wixd 
4as  bei  der  ersten  Operation  gewonnene  Produkt  mit  500 
Theilen  Wasser  gekocht  xmd  die  kochende  gelbe  Flüssigkeit 
d«kantirt,  beim  Abkühlen  fäUt  der  Farbstoff  nieder.   Man  laset 

*)  Nach  einer  Bemerkung  der  Redaction  des  Monitenr  scientifiqae 
iet  diese  gelbe  Farbe  niebts  weiter  als  ein  LencanilinsalE,  wahrseheinlicb 
das  salssanre. 
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ihn  abseteen^  tiooknet  ilm  pnd  ISst  Um  in  der  dra&ehen 
Menge  Alkohol  Er  farU  Seide  und  Wolle  goldgelb.  Dim» 
Anilingelb  ist  nach  P.  Alferaise  sdir  reine  und  gut  ktystal- 
lisirte  NitrophenylBäare,  die  vielleicht  eine  ntttaliche  Verwen- 
dung 2ur  Dazstellnng  von  nitrophenylaaarem  Roeanilin  finden 
konnte,  welches  die  bis  jetzt  mit  Anilin£Burben  noch  nicht  ei^- 
haltene  Ponceannflance  f&r  die  Farberei  liefern  könnte  und  sich 
wahrscheinlich  nicht  so  rasch  s^rsetzen  würde,  wie  das  irini- 
trophenylsaore  Bosanilin* 

Diese  Torsohiedenen  gelben  Farbstoffe  sind  wahrscheinKeh 
ein  Gemisch  jener  K&rper,  mit  denen  Martins  und  Griess 
uns  unter  dem  Namen  Diazoamidobenzol  und  Amido- 
diphenylimid  bekannt  machten.  Gewisse  Varietäten  des 
Gelb  sind  ausschliesslich  Oxalata  der  letztgenannten  Base.  Diese 
zwei  Körper  sind  isomer  und  entstehen  einer  aus  dem  anderen 
durch  Beaktion  Ton  salpetriger  Saure  auf  eine  alkoholisGhe 
Anilinlosnng.  Die  erstere  bildet  sich  sobald  man  daa  Gas  in 
die  kalte  Losong,  das  letztere  wenn  man  in  die  heisse  Lösung 
leitet.  Der  durch  Einwirkung  von  zinnsaurem  Natron  erhaltene 
Korper  ist  Amidodiphenylimid.  Beide  Körper  sind  zusammen-» 
gesetst  nach  der  Formel:  Cs^nNs.  Die  Bildung  derselben 
läset  sich  aus  folgender  Gleichung  ersehen: 

aCeH^N  +  NOtH—CuHiiNs  +  2H^0 

Der  goldgelbe  Körper  ist  im  Wasser  unlöslich,  wenig  lös^ 
lieh  im  kalten  Alkohol ,  schmilzt  bei  -f*  ^^  C^*  ^uid  zersetat 
sich  unter  Detonation  bei  -f*  200^  C.  Mit  Chlorwasserstoflbinre 
bildet  derselbe  im  Wasser  lösliehe  Salze,  welche  auf  weiteren  Zu- 
aatz  Ton  Säure  sieh  schön  purpnrroth  färben.  Durch  AniKnwird 
er  in  einen  Uauen  Farbstctf  übergeAhrt. 

DasChrysotolnidin  wurdevon  Girard  und  de  Laire 
entdeckt  und  nSher  untersucht.  Wir  haben  bereits  früher  die 
Bildung  desselben  bemerkt*  Eine  andere  Art  Ton  dessen  Bildung 
besteht  dann,  das»  man  krjstallisirtes  Tdinidini  oder  mahA 
zwischen  -|*  195*  G«  bis  S05*  C*  siedendes  Anilin  mü  ändert* 
halb  Chlorkohlenstoff  behandelt.  Die  Trenntmg  geschieht  naA 
bekannter  Weise;  man  kommt  aber  rascher  zum  Ziele^  wenn 
man  durch  mehrmaliges  Behandeln  mit  Zink  und  Chlorwasaerw 
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titoffidtaiM  das  Rosanüin  in  Leukuiiliii  Hberfthrt  oad  diMw 
4affiimt.  D«  CkrTBotohiidiii  mit  Jodfttiiyl  behandeti  giebt  sehr 
-aohOn«  Morgenroih  ähaliche  Nfiancen;  mit  Aniliii  erhSIt  man 
kartMuenbraime  Farben. 

Das  OhryBotolmdin  ist  zasammengeMtat  naoh  der  Fonael: 
Off  Hfl  N|  •  HfO. 

Unter  dem  Namen  ^Zinalin'^  Inrachte  Max  Vogel  einen 
^Iben  Farbstoff  in  den  Handel,  welcher  durch  Emwiikung 
salpetriger  Saure  auf  eine  alkoholis<^e  Lösung  von  Sosanilin 
entsteht.  Die  Bosaniliif lösung  fiirbt  sich  erst  violet,  dami  blau, 
geht  später  in  dunkelgrün  über,  wird  dann  gelbgrQn  und  nimmt 
-schliesdich  eine  rothgelbe  Farbe  an.  Sowohl  das  Gelb,  als 
das  intermediär  entstehende  Blau  und  GrBn  färben  direkt  auf 
Seide  und  Wolle  und  zwar  erhUt  man  mittelst  des  Blaues  ein 
•ohönes  Blauviolet,  während  das  GrOn  nur  eine  schmutz^ 
Farbe  liefert  Uebrigens  muss  man  mit  dem  Blau  sofort  nach 
seiner  Entstehung  fSrben,  indem  es  bei  längerem  Stehen,  ?nihr- 
sc^inlich  durch  die  Einwirkung  der  in  Lösung  gehaltenen 
freien  salpetrigen  Säure,  in  GrQn,  schliesslich  in  Gelb  fiber- 
-gi^t«  Durch  Abstumpfen  mit  kohlensaurem  Natron  das  Blan 
oder  Grftn  zu  fiziren,  gelang  nicht;  bri  dieser  Operation  wan- 
deln sich  beide  Farben  in  ein  schmutziges,  etwas  ins  Violette 
stechendes  Roth  um.  Mit  Entstehung  der  gelben  Farbe  ist 
4iB  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  das  Rosanilin  be- 
endigt Um  das  neue  Gelb  auch  in  fester  Form  darzustellen, 
dampfte  Vogel  die  rothgelbe  Losung  im  Wasseriiade  ein. 
Ba  blieb  so  eine  geschmohsene  rothe  Masse  in  Rückstand,  welche 
beim  Erkalten  fest  wurde  und  sieh  leicht  aeireib^i  liess.  So 
stellte  der  neue  Farbstoff  ein  prachtvoll  rotbes  Pulver  dar, 
dessen  Farbe  mit  der  des  Zinnobers  viel  Aehnlichkeit  besitzt. 

Das  Zinalin  beoitat  folgende  Eigenschaften:  Es  schmilzt 
Bch<»i  unter  4-  ^00^  C!.,  bei  höherer  Temperatur  stösst  es  eine 
if  sage  gelber  Dämpfe  aus,  es  entaOndet  sieh  plStalich  imd  ve^ 
pufft  mit  schwachem  Geräusch.  Eine  bedeutende  Ifenge  leicht 
^rerbrennUdier  Kohle  bleibt  zurück.  Trocken  destilliit  liefert 
der  Farbstoff  reichliche  Mengen  gelber  Dämpfe,  die  sich  leicht 
twdichten^  im  oberen  Theile  des  Destülilpapparates  knndensiren 
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sich  Oalfaropfchen,  die  spSter  erstarren  tcnd  ein^i  auffallend  an 
Lakriee  erinnernden  Gemch  beeitsen.  Znrflck  bleibt  eine  auf- 
geUahie  Kohle.  In  kaUem  Wasser  ist  das  ZinaUn  nnl&slich, 
Ton  heissem  Wasser  urird  es  in  geringer  Menge  mit  rein  gelber 
Farbe  asi%enommen.  Eocbt  man  einen  üeberschuss  Ton  Zin- 
alin  Ungere  Zeit  mit  Wasser,  so  löst  eich  ein  kleiner  Theil 
aoi^  wahrend  das  Ungelöste  zu  einer  blättrigen,  dtir(^8iehtigen 
Masse  znsammensdunilzt,  die  viel  AehnKchkeit  mit  Schellack 
besitst.  In  einigen  warmen  SaüzlStoungen,  so  in  den  essigsauren 
Alkalien,  im  Borax  und  drdbasischem  phosphorsanrem  Natron, 
ist  das  Zinalin  siemlirii  IMich ;  andere  Salze,  wie  z.  B.  Alaun, 
Termindeni  sane  LSsliohkeit.  Alkohol  löst  den  Farbstoff  be- 
sonders beim  Erwaarmen  leicht,  viel  bedeutender  noch  ist  seine 
LöBÜehkeit  im  Aether.  Auch  OhloroliMrm  und  Schwefelkohlen- 
stoff nehmen  das  Zinalin  au^  das  sich  beim  Verdunsten  des 
Lösongsmittels  als  durchsichtige,  schön  geförbte  Masse  ablagert 
Goneentrirte  Säuren  lösen  den  Farbstoff  schon  in  der  KUte  mit 
goldgelber  Farbe,  Zusats  yon  Wasser  scheidet  jedoch  fiast  alles 
Gelöste  in  gelben  Flocken  wieder  aus.  Von  coneentrirten  Al- 
kalien wird  das  Zinalin  mit  röthlicher  Farbe  aufgenommen, 
die  Alkalien  geben  überhaupt  ein  treffliches  Lösungsmittel  fftr 
diesen  Körper  ab.  — 

Das  Zinalin  besitzt  die  Eigenschaf  ben  eines  wahren  Farb- 
stoffes. Es  färbt  Seide  und  Wolle  schön  gelb  mit  röthlichem 
Ton,  doch  lässt  sieh  auch  eine  der  Pikrinsäure  ähnelnde  Nttanoe 
orzielen.  Diese  gefärbten  Zeuge  halten  sich  an  der  Luft  üsk 
unyerSiidsrt,  auch  das  lieht  seheint  wenig  zu  wirken.  Bringt 
man  ein  Stflck  mit  Zinalin  gefärbter  Seide  in  eine  Ammoniak- 
atmes{fhare,  so  wird  4ie  Seide  praohtroU  purpurroth;  leider 
ist  diese  schöne  Farbe  sehr  unbeständig,  an  der  Luft  wird  m 
korzer  Zeit  das  urqirfingliche  Gelb  i«generirt.  üeberhaupt 
gisbt  das  Verhalten  der  Aetz-AlkaHen  zum  Zinalin  ein  gutes 
Erheimnngamittel  f&r  den  neuen  Farbstoff  ab;  ein  Streifen 
FStrixpapier,  in  eine  Lösung  des  Oelbes  getamdit  und  auf  die 
Oeffinmg  einer  Ammoniakflasche  gelegt,  nimmt  bald  eine  flut 
dem  RmaniKii  gleichende  reihe  Urbung  an,  die  beim  Entfernen 
des  AuBDoniakbehälters  alhnälig,  beim  Eintauchen  in  Säuren 
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sofort  in  Gelb  übeigehi  Aus  der  aUcalischen  Lösong  wird  d« 
Farbstoff  durch  Sfuiren  fast  yollstSudig  in  leichten^  auf  der 
Oberfläche  schwnnmanden  Flocken  abgeschieden.  —  Das  Zin- 
alin  ist  ein  ziemlich  staUler  K5rper ;  schwach  oxydivende  Agen- 
tien  lassen  es  gans  unTcrandert;  wird  der  Farbstoff  in  der 
Kalte  mit  Schwefelsaure  behandelt  und  dann  ein  Stftckchen 
chromsttures  Kali  hinaugelwaeht,  so  wird  Chromsaare  reducirt 
und  die  L9sung  förbt  sich  grOn.  Mit  wenig  Schwefelsaure  und 
etwas  chlorsaurem  Kali  yersetsty  verschwindet  bei  der  heftigen 
Reaktion  die  gelbe  Farbe  und  geht  in  eine  schwachgrüne  fiber. 
—  Chlor  entfirbt  aUmalig  die  alkoholische  L&snng  vollständig. 
Beim  Kochen  eines  Gemisches  von  Mennige  und  Salpetersanre 
mit  Zinalin  verändert  sich  dieses  nicht  im  mindesten,  eben» 
bringt  selbst  lang  anhaltendes  Sieden  mit  rauchender  Salpeter- 
säure keine  Umwandlung  hervor,  wohl  aber  entfärbt  sich  die 
gelbe  Lösung  beim  Kochen  mit  einem  Gemisch  von  rauchen- 
der Salpetersäure  und  concentrirter  Schwefelsäure.  —  Schwefel- 
wasserstoff läset  die  alkoholische  Lösung  unverändert,  ebeneo 
schweflige  Säure;  Natriumamalgam,  in  StCLckchen  zu  dem  im 
Wasser  suspendirten  Zinalin  gebracht^  löst  in  Fo^e  der  Bil- 
dung von  Aetsnatron  den  Farbstoff  allmalig  mit  rothbrauner 
Farbe  auf;  aus  dieser  Losung  wird  das  Zinalin  durch  Sauren 
unverändert  gefällt.  Mit  Zink  und  Salzsäure  behandelt  geht 
das  Gelb  allmalig  in  em  reines  Rosa  üb^,  das  ganz  dem  einer 
verdtinnten  ßosanilinlösung  gleicht;  Oxydationsmittel  scheinen 
die  rothe  Farbe  wieder  in  Gelb  fiberzufBhren.  Mit  Jodäthyl 
auf  +  120^  C.  erhitst,  erleidet  der  Farbstoff  keine  Yerindeiung, 
bei  höherer  Temperatur  (-f-  150^  C.)  und  längerer  Einwirknag 
bleibt  zwar  die  gelbe  Farbe  erhalten,  allein  es  wird  Jod  in 
grösserer  Menge  ausgeschieden.  Ganz  so  verhält  sich  Jod- 
wassersto&äure,  —  Mit  Anilin  im  zugeschmölzenäi  Bohie 
längere  Zeit  auf  -|^  150^  C.  erhitst^  sowie  in  einer  Retorte  mit 
ao&teigendem  Halse  Stunden  lang  gdLocht,  erleidet  ^  Zinalin 
keine  bemerkenswexthe  Umwandlung.  Das  Zinalin  scheint 
schwach  saurer  Natnr  zu  sein,  da  es  sich  in  Alkalien  reichlich 
löst  und  von  Säuren  aus  diesen  L8suagen  ausgeschisden  wird. 
Wiewohl  Vogel  durch  Kupfervitriol  und  salpetersaures  Qaeck* 
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silberoxydnl  in  einer  ZinalinlSenng  Niederschlige  erhielt^  in 
denen  sich  die  betreffenden  Metalle  naoh  dem  AuBwaschen  mit 
Wasaer  nachireiaen  lieasen,  gelang  es  ihm  doch  nieht,  wohl 
eharakteriflirte,  snr  Analyse  geeignete  Yerbindnngen  zn  erhalten. 
—  Vogel  erschien  es  sdiliessUch  nicht  uninteressant^  die  von 
Schönbein  znerst  angegebene  und  Ton  Goppelsröder  be- 
reits auf  Aniliniarbstoffe  angewandte  Methode,  Farbstoffe  in 
Gemischen  zu  erkennen,  anch  auf  das  Zinalin  anszndehnen. 
Bekanntlieh  besteht  diese  Analyse  im  WesentKchen  darin,  einen 
Streifen  Filtrirpapier  in  die  LSsangen  der  Farl^emische  za 
tauchen,  wobei  sich  dann  gewöhnlich  die  einzelnen  Kompo- 
nenten in  scharf  getrennten  Schichten  anf  dem  Papier  ablagern. 
Vermischt  man  nnn  eine  alkoholische  Lösnng  Ton  Anilinroth 
mit  einer  gleichen  Ton  Zinalin,  so  lassen  sich  keine  getrennten 
Zonen  wahrnehmen,  Anflinroth  nnd  Zinalin  besitzen  also  ein 
gl6i(dies  Wandemngsyermögen.  Taucht  man  aber  einen  Streifen 
Filtrirpapier  in  die  grOne  Mischung,  welche  entsteht,  wenn 
alkoholische  Anilinblaulöeun^  mit  alkoholischer  Zinalinlösung 
zusammengebracht  wird,  so  lassen  sich  hier  deutlich  zwei  Zonen 
unterscheiden,  eine  blaue  und  über  diesem  Blau  eine  gelbe. 
Eine  Mischung  von  Zinalin  und  Anilingrün  Terhfilt  sich  in 
dieser  Hinsicht  ganz  so  wie  Rosanilin  und  Zinalin.  —  Was 
die  technische  Verwendung  des  Zinalins  betrifft,  so  ist  es  aller- 
dings geeignet,  in  mit  etwas  Ammoniak  Tersetzter  alkoholischer 
Lösung  prachtvolle  orangene  Nuancen  zu  erzeugen;  seiner  aus- 
gedehnten Benützung  für  seidene  Waaren  steht  nur  der  hohe 
Preis  entgegen,  da  man  zu  seiner  Darstellung  sehr  viel  Sal- 
petersaure benöthigt.  —  Gleichzeitig  mit  anderen  Farben  lässt 
sich  das  Zinalin  nur  beeelu^aikt  verwenden.  Mit  Anilinroth 
ge&rbt  oder  übersetzt  giebt  es  matte  Lüstres,  ebenso  mit  Anilin- 
blau. Mit  Kaliblau  behandelte  Game  halten  sich  beim  Er- 
hitzen in  einer  Zinalinlösung  fast  unverändert.  Wenn  man 
mit  Indigocarmin  frisch  gefärbte  Game  in  eine  Zinalinlösung 
bringt  und  nun  diese  zum  Sieden  erhitzt,  so  färbt  das  Gelb 
sehr  bald  auf  und  man  bekommt  schöne  grüne  Nuancen,  ent- 
^rechend  den  Farben,  welche  die  Pikrinsäure  unter  denselben 
Umstimden  giebt.    Man  erreicht  den  nämlichen  Zi^eck,  wenn 
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man  zueivt  das  Gelb  auffärbt  und  dann  die  Waaie  in  eine 
IndigooannüildfaBg  bringt.  Miackt  man  IndigocanninflflsBigkeit 
und  Zinalinlöaung,  ao  sesultirk  ein  grItaMt  Flnidvm,  in  dem  nck 
Wolle  färben  Ia»t  Das  GMb  firbi  ansrak  aaf  mal  ent  warn 
dieses  fast  yoUsiäadig  der  Lösung  entzoges^  griii  das  fadigo 
auf  die  Faser.  Es  gelingt  deshalb  niekt  glttchmasBig,  gefirbto 
Zeuge  auf  diese  Weise  an  erbalien.  Die  Faser  rerbalt  rieh 
hier  wie  die  Cellalose  bei  der  Schonbein'schen  Beakticm. 
Im  Allgemeinen  werden  sich  Zeuge  durch  ein  Farbgemiseh  um 
so  schwerer  egal  färben  lassen,  je  venichiedeBerdas  Waaadenmgs- 
yermogen  der  Farbkomponenien  ist.  Taucht  man  einen  Streifen 
Filtrixpapier  in  ein  Gemisch  tob  Indigo»  und  Zinaliniasnag, 
so  wandert  das  Grelb  mit  Schnelligkeit  nach  oben  hin  und  bildet 
somit  die  oberste  Schicht^  wahrend  der  innere  Kern  blau  siehl^ 
der  Indigo  also  ein  viel  geringeres  WanderungsTermögen  ab 
das  Zinalin  besitat.  —  Behandelt  man  ZinaUn  mit  einer  Losimg 
von  Zinnsala  in  Salssaurei  so  bildet  sich  schon  in  der  KUte^ 
besser  beim  Sieden,  eine  braunrothe  Farbe.  Taucht  man  Wolle 
in  diese  Lösungi  so  wird  eine  in's  Grau  spielende  braune  Mode- 
farbe fixirt  Man  kann  auch  die  Wolle  vorher  ndt  der  Zinn- 
beize  vorsieden  und  dann  im  gelben  Bade  färben.  Die  aas 
Anilingelb  und  Zinnsalz  erhaltene  rothbraune  LSsung  zeigt  ein 
sonderbares  Verhalten  beim  Uebersitfcigen  mit  Alkali  oder  kohlen- 
saurem Alkali.  Hierbei  wird  selbstverständlich  Zinnoxyd  resp. 
basisch  kohlensaures  Zinnozyd  niedergeschlagen,  zugleich  aber 
wird  die  Losung  vollständig  entfärbt,  indem  ein  grauer  Nieder* 
schlag  in  Verbindung  mit  dem  Zinnoxyd  sich  abscheidet.  Von 
diesem  Präcipitat  löst  sich  keine  Spur  im  Alkohol  oder  Wasser 
und  in  den  Alkalien  auf.  Säfuren  lösen  es  mit  der  ursprüng- 
lichen Farbe.  Wenn  man  die  mit  der  Auflösung  des  Zinalins 
und  der  Zinnbeize  oder  die  mit  Zinnsalz  vorher  gebeizten  und 
dann  mit  Zinalin  gefärbten  Zeuge  durch  ein  handwarmes  Soda- 
bad zieht,  so  verwandelt  sich  die  graubraune  Farbe  sofort  in 
Silbergrau. 

Uebrigens  unterscheidet  sich  das  Zinalin  von  dem  Mene'- 
sehen  Farbstoff  dadurch,  dass  das  erstere  durch  Alkalien  ge- 
röthet  und  "durch  Säuren  gelb  wird,  während  letzterer  umge- 
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kehrt  duieh  SSnien  in  Roth  übergcHäui;  und  diMes  JR<A  durch 
Alkalien  in  G^lb  nmgesetet  wird« 

Der  in  den  Uimaagen  der  Anilis^ben  dtttclt  Einwirkong 
von  salpetrigiamvem  6m  als  Endprodukt  gebildete  Farbetoff^  ist 
ftr  alle  Anilinfarben  —  der  Reaktion  nach  —  deraelbe  KSrper^ 
das  Zinalin. 

Das  aus  Bosanilin  erhaltene  wurde  untersucht  und. die 
Formel  CsoH|90tOit  als  der  einÜEMDhste  Ausdruck  ftr  die  er- 
mittelte Zusammensetzung  befunden« 

Ein  Saffransurrogat  zum  Farben  von  Speisen  (Nudeln, 
Butter  etc.)y  welches  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  nach  einer 
Untersuchung  von  Naschold  das  Kalisalz  einer  Nitroverbin- 
dung oder  doch  einer  dieser  sehr  nahe  (?)  stehenden  Substanz 
Ton  saurem  Charakter  und  erfordert  bei  seiner  Verwendxmg 
einige  Vorsicht,  da  es,  ähnlich  den  pikrinsauren  Alkalien,  bei 
gelindem,  selbst  vorsichtigem  Erhitzen  för  sich  allein  verpufft. 
Die  darin  enthaltene,  in  Wasser  kaum,  in  Aether  ziemlich  lös- 
liche Säure  zeigt  ein  von  dem  Anilingelb  und  Anilinorange 
des  Handels,  sowie  von  den  bekannten  Nitros&uren  verschiedenes 
Verhalten,  scheint  aber  dem  Zinalin,  dem  von  M^ne  und  M. 
Vogel  aus  Anilinsalzen  und  salpetriger  Säure  erhaltenen  roth- 
gelben Farbstoff  sehr  nahe  zu  stehen. 

Seit  einiger  Zeit  bringt  die  Berliner  Aktiengesellschaft  filr 
Anilin&rben  ein  ziegelrothes,  in  Wasser  l<teliches  Produkt  unter 
dem  Namen  ^Aurantia'^  in  den  Handel,  welches  Seide  und 
Wolle  prachtvoll  gelb  färbt.  Leider  übt  es  nach  R.  Gnehm 
auf  die  Epidermis  einen  starken  Reiz  aus  und  erzeugt  Exan- 
theme, den  durch  Brechweinstein  und  Crotonöl  hervorgerufenen 
analog,  so  dass  in  der  Fabrik  von  Binschedler  und  Busch 
in  Basel,  wie  auch  in  der  Seidenfärberei  von  A.  Clavel  &  Co. 
in  Basel  die  Darstellung  des  Farbstoffes  und  das  Färben  mit 
demselben  gänzlich  eii^estellt  wurde. 

Das  „Aurantia^  ist  nach  R.  Gnehm  das  Ammoniaksafo 
des  Hexanitrodiphenylamins  (C6H3)j|H(NOt)«N  oder 

C,H,(NO03 

N  { CeH,(NOs), 
H 
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Obwohl  nach  C.  A.  Martins  die  T«niieiBlliäie  sohadliohe 
Wirkung  des  Farbetoffes  der  Unreinheit  der  Produkte  znge- 
sohrieban  werdm  müisen,  so  ist  dooh  Yoraloht  bei  Benützung 
dessdben  zu  empfehlen,  als  der  neue  Ki&rper  fltad[  explosiv  ist^ 
welchem  Uebelstande  indessen  durch  Anfeuchten  mit  Glycerin 
Torgebeugt  werden  kann. 

Saflranln. 

Unter  diesem  Namen  kommt  seit  einiger  Zeit  ein  schöner 
rother  Farbstoff  in  den  Handel,  welcher  Wolle  und  Seide  eine 
zwischen  Scharlach  und  Orange  li^(ende  Farbe  von  ziemlicher 
Beständigkeit  ertheilt,  und  sich  bereits  als  Surrogat  f&r  Safflor 
in  der  Farberei  eingebürgert  hat 

Das  Handelsprodukt  stellt  ein  gelbrothes  Pulyer  dar,  welches 
neben  Kochsalz  und  chlorsaurem  Kalk  das  Chlorhjdrat  einer 
Base  enthalt. 

Ganz  genaue  Vorschriften  seiner  Darstellung  sind  bis  jetzt 
nicht  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen,  doch  haben  Studien  über 
diesen  Farbstoff,  u.  A.  Ton  Hof  mann,  gezeigt,  welche  die 
Hauptbedingungen  seiner  Darstellung  sind: 

1)  Anwendung  Ton  schwerem,  hochsiedendem  Anilin, 
welches  ungefähr  30%  Anilin  und  70%  Toluidin  und  Pseudo- 
toluidin,  sowie  etwas  Xylidin  enthalt.  Siedepunkt  etwa  -f-  200^  C. 

2)  Umwandlung  des  Anilins  und  Toluidins  durch  salpetrige 
Säure  oder  salpetrige  Salze  in  Amidoazobenzol  und  Amidoazo- 
toluoL 

3)  Oxydation  dieser  Azoyerbindungen  (durch  Ghromsäure, 
Arsensaare,  Kaliumbichromat  u.  A.)  und  Reinigung  des  durch 
diese  Reaktion  erzeugten  Safranins. 

Eine  entsprechende  Yorschrift  zur  Darstellung  des  Safiranina 
besteht  darin,  dass  man  in  einem  passenden  Gefasseine  Mischung 
Ton  2  Theilen  salpetrigsaurem  Anilin  und  1  Theil  Arseniksaure 
5  Stunden  lang  auf  eine  Temperatur  von  4~  ^^^  ^^  ^^^  ^- 
erhitzt.  Der  Inhalt  des  Gefösses  wird  darauf  in  kochendes 
Wasser,  welches  Kaliumbichromat  gelost  enthält,  gegossen  und 
die  Lösung  mit  Kalk  neutralisirt.    Die  Flüssigkeit  nimmt  dabei 
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eine  klarei  prachtig  roUie  Farbe  an.  Man  lässt  sie  kurze  Zeit 
stehen  and  filtrirt  sorgfaltig  durch  Wollenfilter.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wird,  wie  dies  auch  in  der  Fachsinfabrikation 
geschieht,  mit  Kochsalz  gefallt,  indem  man  dieses  in  der  Flüssig- 
keit aaflöst.  Man  nimmt  etwa  die  fünffache  Menge  des  an- 
gewendeten  salpetrigsaaren  Anilins.  Nach  karzer  Zeit  schlägt 
sich  das  Sa&anin  nieder,  welches  man  nan  aaf  einem  Filter 
sammelt,  abtropfen  lässt  and  ausdrückt  Es  ist  dann  zam 
Verkauf  fertig.  Das  salpetrigsaure  Anilin,  welches  zur  Her- 
stellung des  Safranins  dient,  erhält  man  leicht  durch  Einleiten 
salpetriger  Säure  in  Anilinlösung.  In  einem  Kolben  erhitzt 
man  Stärke  mit  Salpetersäure  und  erhalt  dabei  unter  Bildung 
Yon  Oxalsäure  salpetrige  Säure.  Dieses  Gas  leitet  man,  nach- 
dem es  durch  Wasser  gehörig  gewaschen  wurde,  in  eine  Mischung 
von  Anilinol,  Wasser  und  Salz.  Das  Anilinöl  wird  dabei  in 
salpetrigsaures  Anilin  übergeführt  und  die  völlige  Umwandlung 
desselben  in  dieses  Salz  ist  an  der  Umwandlung  der  hellbraunen 
Farbe  dieser  Flüssigkeit  in  ein  tiefes  Kastanienbraun  leicht 
erkennbar.  Man  wäscht  einige  Male  mit  Wasser  und  kann  es 
dann  direkt  zur  Fabrikation  benützen. 

Otto  empfiehlt  Arsensäure  in  Syrupform  zu  verwenden 
und  diese  nur  bei  niedriger  Temperatur  auf  die  Azoverbindung 
einwirken  zu  lassen. 

Bei  Anwendung  von  Salpetersäure  statt  von  Arsensäure 
erhält  man  wohl  die  Reaktion  auf  Safranin,  nie  aber  ein  be- 
friedigendes Resultat,  wahrscheinlich  wegen  der  Bildung  von 
Phenol  und  seiner  Nitroprodukte,  wobei  nach  den  von  Wekker 
und  Ad.  Kopp  gemachten  Beobachtungen  Pikrinsäure  in  grosser 
Menge  anfkritt.  Auch  die  fiüchtige  Modification  von  Mononitro- 
phenol  lässt  sich  beim  Erwärmen  durch  den  Geruch  leicht 
erkennen.  Leitet  man  die  Oxydation  mit  einer  Losung  von 
doppelt  chromsauren  Kali  und  Schwefelsäure  ein,  so  erhält  man 
sogleich  harzartige  Produkte,  dürfte  jedoch  ein  befriedigenderes 
Resultat  erzielen,  wenn  man  die  Reaktion  bei  Gegenwart  von 
Essigsäure  vornehmen  würde. 

um  zur  Beschreibung  des  Eingangs  erwähnten  Verfahrens 
überzugehen,  so  ist  es  zunächst  von  Wichtigkeit,  dass  man  das 

MieTsiniki,  Th6«rfub«&.  19 
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Auftreten  vonüntersalpetersaure  möglichfit  su  venmndem  sucht, 
indem  bei  der  darauf  folgenden  Oxydation  ein  namhafter  Theil 
des  Oeles  in  einen  weiesen  krystallinischen  Korper  übergeht 
und  die  Ausbeute  an  Farbstoff  hierdurch  bedeutend  yerringert 
wird.  Durand  in  Basel  hat  zwar  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  dieser  auch  von  ihm  beobachtete  Körper  wieder  in  Farb- 
stoff übergehe,  allein  es  ist  dies  durchaus  nicht  der  Fall,  indem 
seine  Lösung  sich  weder  an  der  Luft  färbt  noch  durch  Oxydations- 
mittel in  Farbstoff  übergeht.  Die  salpetrige  Säure  stellt  man 
sich  wohl  am  besten  dar,  indem  man  in  einem  Kolben  8  Theile 
gewöhnlicher  Salpetersäure  auf  1  Theil  Stärkemehl  unter  Er- 
wärmung auf  dem  Wasserbade  auf  einander  einwirken  lässi. 
Bevor  man  sie  in  das  Oel  einleitet,  lässt  man  sie  durch  Schwefel- 
säure streichen,  indem  Wasser  die  entstehenden  Diazoverbindungen 
zersetzt.  Ist  die  Flüssigkeit  kastanienbraun  und  erstarrt  sie 
auf  einem  Ührglas,  so  kann  man  zur  Oxydation  schreiten;  Ott 
nimmt  hierzu  auf  je  100  Theile  hochsiedendes  Oel  90  Theile 
Arsensäure  von  72<>/o,  also  etwa  die  Hälfte  von  der  Menge, 
wie  sie  Girard  und  de  Laire  zur  Fuchsindarstellung  ver- 
wenden. Bei  Anwendung  der  von  Diesen  für  die  Fuchsin- 
darstellung angegebenen  Verhältnisse  verlief  die  Oxydation  viel 
zu  rasch  und  wäre  es  zu  untersuchen,  ob  man  bei  nicht  noch 
kleineren  Mengen  Arsensäure  als  der  von  Ott  gewählten  aus- 
reichen würde.  Um  zu  rasche  Erhitzung  zu  vermeiden,  wird 
die  Arsensäure  alhnahlich  eingetragen,  alsdann  wird  auf  dem 
Sandbade  so  lange  erwärmt^  bis  die  Bildang  eines  violetten 
Farbstoffes  eintritt,  welche  man  am  besten  bemerkt,  wenn  man 
den  Kolben  schwenkt ;  man  sieht  dann  eine  violette  Flüssigkeit 
an  den  Wänden  herunterlaufen.  Hierauf  kocht  man  die  Schmelze 
mit  kalkhaltigem  Wasser  aus,  in  welchem  der  violette  Farbstoff 
unlöslich  ist,  und  um  die  sich  gebildeten  Schmieren  zu  ent- 
fernen filtrirt  man  durch  Tuchfilter,  in  denen  sich  eine  Lage 
Sand  befindet,  übersättigt  leicht  mit  Salzsäure  und  gewinnt 
das  salzsaure  Safranin  entweder  durch  Eindampfen  oder  besser 
noch  durch  Aussalzen.  Durch  Umkrystallisation  lässt  sich  der 
ganz  reine  Farbstoff  erhalten.  Bekanntlich  kommt  neben  dem 
gewöhnlichen  Safranin  auch  ein  solches  mit  Gelbstich  in  den 
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Handel)  welches  mehr  geschätzt  ist.  Ob  dieses  durch  ansserst 
geringe  Mengen  des  oben  erwähnten,  Filtrirpapier  intensiv  gelb 
ffirbenden  Körpers  entsteht,  wäre  wohl  einer  näheren  unter- 
snchnng  werkh.  In  Bezug  auf  diese  Substanz  sei  bemerkt, 
dass  sie  sich  bereits  an  den  Wänden  des  Kolbens  bemerkbar 
macht,  wenn  man  den  Inhalt  erkalten  lässt.  Sie  läset  sich  auf 
folgende  Weise  rein  erhalten.  Man  behandelt  die  Masse  mit 
kochendem  Wasser,  filtrirt  zur  Entfernung  der  harzartigen 
Materien  durch  Sand,  lässt  erkalten  und  krystallisirt  die  sich 
ausscheidenden  Nadeln  nach  yorherigem  Auspressen  wiederholt 
in  Wasser  um.  Man  behandelt  sie  dann  mit  Aether,  durch  den 
ein  gelblichbraunes  Oel  ausgezogen  wird,  das  sich  aber  nicht 
als  Anilin  zu  erkennen  gab.  Die  so  gereinigte  Verbindung  ist 
in  kaltem  und  heissem  Wasser  und  Alkohol  loslich,  zersetzt  sich 
bei  gelindem  Erhitzen  unter  Bildung  einer  braunen,  harzähnlichen 
Masse,  welche  sich  stark  aufbläht,  allein  schon  im  Reagenzrohre 
vollständig  yerbrennt.  Die  Krystalle  sind  vollkommen  &rblos 
und  ihre  Losung  färbt  sich  auch  an  der  Luft  nicht.  Sie  reagirt 
sauer,  g^bt  aber  keine  Salpetersäurereaktion ;  Filtrirpapier  wird 
von  ihr  intensiv  gelb  gefärbt.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
ist  sie  löslich;  durch  Alkalien  vnrd  sie  zersetzt.  Auch  gibt  sie  die 
Stickstoffireaktion.  Eine  mit  aller  Vorsicht  ausgeftihrte  Elementar- 
analyse ergab  aber  keine  Resultate,  welche  auf  ihre  Zusammen- 
setzung schliessen  Hessen. 

Das  Safranin  ist  ausgezeichnet  durch  sein  Verhalten  g^en 
concentrirte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  welche  es  mit  grüner 
Farbe  auflösen;  bei  allmäligem  Zusatz  von  Wasser  geht  die  licht- 
grüne Farbe  nach  und  nach  in  Dunkelgrün,  Blau,  Violet  und 
endlich  in  die  normale  gelbrothe  Farbe  über.  Zink  und  Salz- 
saure  entfärben  die  Lösung  des  Safiranins  vollkommen,  der  Luft; 
aui^esetzt  tritt  jedoch  rasch  die  ursprüngliche  Farbe  vneder  ein. 

Aus  dem  rohen  Safranin  lässt  sich  mit  Leichtigkeit 
der  eigentliche  Farbstoff  abscheiden.  Man  braucht  nur  das 
Handelsprodukt  mit  siedendem  Wasser  zu  erschöpfen;  beim 
Erhalten  des  Filtrates  scheidet  sich  eine  undeutlich  krystal- 
linische  Substanz  ab,  welche  nach  mehrfachem  ümkrystallisiren 
aus  kochendem  Wasser  beim  Verbrennen  keinen  feuerbeständigen 
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Rflckstand  melir  hinterlasst.  Bet;  diesen  Operationen  erleidet 
aber  das  Salz  Zusehens  Veränderung;  mit  jeder  Ejystallisation 
wird  es  löslicher  und  minder  krystallmisch«  Diese  Verände- 
rungen werden  durch  das  Austreten  von  Salzsäure  aus  dem 
Salze  bedingt  In  der  That  zeigten  die  in  successiven  Ejystal- 
lisationen  erhaltenen  Produkte  einen  sich  stetig  yerringemden 
Chlorgehalt;  so  enthielt  das  Produkt  der  dritten  8,48 ^/oy  das 
der  vierten  Krystallisation  nur  7^46%  Chlor.  Auch  entstand 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  zu  den  Mutterlaugen  alsbald  wieder 
eine  krystallinische  Fällung.  Diese  Unbeständigkeit  des  Chlor- 
hydrates und  der  Safranin-Salze  im  Allgemeinen  hat  der  Unter- 
suchung dieser  Korper  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt.  Beim  Erkalten  der  mit  Salzsäure  versetzten  Losung 
scheidet  sich  das  Chlorhydrat  in  feinen  Erystallen  von  roth- 
licher Farbe  ab;  eine  nicht  unerhebliche  Menge  aber  bleibt 
in  der  Flüssigkeit  gelöst.  Wie  in  reinem  Wasser  löst  sich 
das  Salz  auch  in  Alkohol ,  in  der  Wärme  viel  reichlicher  als 
in  der  Kalte ;  in  Aether  ist  es  unlöslich^  ebenso  in  concentrirten 
Salzlösungen.  Die  AlkohoUösux^  hat;  wie  die  wässerige,  eine 
intensiv  rothgelbe  Farbe;  sie  zeigt  eine  eigenthümliche  Fluores- 
cenzy  welche  einigermaassen  an  die  des  Magdalaroth  erinnert. 
Auf  Zusatz  von  Aether  wird  die  alkoholische  Lösung  getällt 
Die  Analyse  des  bei  100^  C.  getrockneten  Salzes  fthrte  zu  Zahlen, 
aus  denen  sich  zwei  Formeln  berechnen,  nämlich:  CsoHstN^Ci 
und  CsiHgiNsCl.  A.  W.  Hofmann  und  A.  Geyger  ver- 
suchten zunächst  die  Base  durch  Alkalien  aus  dem  Chlor- 
hydrat zu  fallen.  Allein  Ammoniak  bringt  unter  keinerlei 
Bedingungen  einen  Niederschlag  hervor;  Natronlauge  bewirkt 
nur  in  concentrirtester  Lösung  eine  Fällung,  welche  sich  auf 
Zusatz  von  Wasser  alsbald  wieder  auflöst;  diese  Fällung  ist 
offenbar  nichts  anderes  als  durch  entstandenes  Kochsalz  oder 
concentrirte  Natronlauge  unlöslich  gewordenes  Chlorhydrat.  Das 
freie  Safranin  ist  in  Wasser  löslich  und  es  blieb  daher  nichts 
andres  übrig,  als  die  Base  durch  Behandlung  des  Chlorhydrat 
mit  Silberoxyd  in  Freiheit  zu  setzen.  Man  erhalt  auf  diese 
Weise  eine  tief  gelbroth  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  beim  Ein- 
dampfen und  Abkühlen  rothbraune,  im  feuchten  Zustande  von 
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denen  des  Chlorhydrat  kaum  zu  unterscheidende  Erystalle  liefert. 
Bei  100^  0.  getrocknet,  nimmt  die  freie  Base  einen  schwachen, 
in's  GrQne  spielenden  Metallglanz  an.  Das  freie  Safranin  löst 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  und  ist  unlöslich  in  Aether. 
Die  wässerige  Lösung  liefert  auf  Zusatz  von  Salzsäure  alsbald 
wieder  das  krystallisirte  Chlorhydrat.  H  o  f  m  a  n  n  und  6  e  y  g  e  r 
sind  nicht  im  Stande  gewesen,  das  freie  Safranin  im  Zustande 
der  YoUendeten  Reinheit  zu  gewinnen ;  die  Lösung  hält  immer 
etwas  Chlorsilber  zurück,  welches  sich  mit  dem  krystallisirenden 
Produkt  ausscheidet.  Man  erkennt  diese  fremde  Beimischung 
beim  Verbrennen  der  Base,  wobei  eine  kleine  Menge  feuer- 
beständigen Rückstandes  hinterbleibt.  Wird  das  Chlorhydrat 
aus  der  freien  Base  zurückgebildet,  so  ist  dem  sich  ausscheiden- 
den Salze  so  viel  Chlorsilber  beigemischt,  dass  sich  bei  der 
Analyse  ein  etwas  yermehrter  Chlorgehalt  herausstellt  Für  die 
Darstellung  anderer  Salze,  des  Nitrat  z.  B.,  kann  aber  das  freie 
Safranin  ohne  Schwierigkeit  benutzt  werden. 

Das  Safranin  kann  weder  aus  reinem  Anilin  oder  Toluidin, 
noch  aus  einer  Mischung  der  beiden  letzteren  Stoffe,  sondern 
nur  aus  dem  Pseudotoluidin  erhalten  werden*).  Das  Safranin 
erscheint  demnach  unzweifelhaft  als  Toluidinderivat  und  die 
Formel  C91HS0N4  steht,  was  zumal  die  Zahl  der  Kohlen- 
Stoffatome  in  dem  Safraninmoleküle  anlangt,  mit  der  Bildung 
dieses  Korpers  in  erwünschtem  Einklänge.  Ein  Bück  auf  diese 
Formel  mit  ihren  4  Stickstoffatomen  erinnert  lebhaft  an  die  Zu- 
sammensetzung, welche  Perkin  dem  von  ihm  entdeckten 
MauYem  zuschreibt. 

Safranin  GsiHmN« 
Manveln  CS7H94N4 

Man  konnte  sich  versucht  fühlen,  das  Mauvein  für  chynUirtes 
Safranin  zu  halten 

C«H»N4    -     C«H,.(CeH5)N4**) 
(Safranin)  (Phenylsafranin) 


*)  2  CtH^N  +  NHOi — CuHjjN,  +  C7H9N  +  0,  —  C„H«)N4  +  2  HjO 
Pftendotoloidin  Safranin. 

**)  C„H^4  +  CA.H,N-C,H«(C5H5)N4  +  NH, 

Safranin         Anilin         Phonylsafranin, 
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ThatBache  ist,  dass  Safranin  beim  Kochen  mit  Axiilin  einen 
violetten  Farbstoff  liefert,  und  das  Safranin  und  Mauvein  unter 
dem  Einflüsse  concentrirter  Säuren  nahezu  dieselben  Farben- 
reaktionen zeigen.  Ferner  soll  sich  nach  einer  von  Perkin  schon 
vor  Jahren  yeroffentlichten  Notiz  Safranin  als  Nebenprodukt  bei 
der  Darstellung  des  Mauvein  erzeugen.  Annäherungen,  wie  sie 
sich  in  den  angefahrten  Formeln  darstellen,  dürfen  indessen 
nur  mit  grosser  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Bis  jetzt  ist 
der  aus  dem  Safranin  entstehende  violette  Farbstoff  nicht  näher 
charakterisirt  worden.  Auch  auf  die  gleichen  Farbenreaktionen, 
welche  beide  Basen  mit  Säuren  zeigen,  dürfte  nicht  allzuviel 
Gewicht  gelegt  werden,  da  auch  die  methylirten  Rosaniline  bei 
der  Behandlung  mit  Säuren  zunächst  blau  und  dann  grün  wer- 
den. Femer  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  von  Perkin  bei  der 
Mauveinbereitung  als  Nebenprodukt  erhaltene  Base  wirklich 
dasselbe  Safranin  ist,  welches  Hof  mann  und  Geyger  unter- 
sucht haben,  insofern  ihn  die  Analyse  zu  einem  wesentlich 
anderen  Ausdruck,  nämlich  zu  der  Formel  CigHtsNi,  geführt 
hat.  Endlich  dürfte  auch  die  Mauveihformel  noch  keineswegs 
über  allen  Zweifel  festgestellt  sein ;  wenigstens  scheint  Perkin 
der  Formel  GseHjiNi  vor  der  früher  von  ihm  veröffentlichten 
C^yHsiNi  den  Vorzug  zu  geben. 

Das  Safranin  findet  in  der  Färberei  taglich  mehr  Anwendung. 
Nicht  nur  auf  Baumwolle  und  Seide  vmrd  es  verfärbt,  sondern 
auch  die  WoUfarberei  hat  sich  desselben  bemächtiget  und  er- 
zeugt damit  sehr  schone  Rosatöne.  Da  die  mit  Safranin  herge- 
stellte Nuance  der  Fuchsinfarbe,  dem  Magenta,  sehr  ähnlich  ist, 
so  gibt  dies  zu  Verwechselungen  Anlass.  Man  kann  aber  Safranin 
und  Fuchsin  durch  folgende  Mittel  leicht  unterscheiden.  Hat 
man  d^i  Farbstoff  in  Substanz,  so  bringt  man  einige  Körnchen 
desselben  in  ein  ührglas  oder  auf  eine  Untertasse,  und  über- 
giesst  sie  mit  6  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure.  Ist  der 
Farbstoff  Fuchsin,  so  löst  er  sich  mit  braungelber  Farbe  auf; 
hat  man  es  dagegen  mit  Safranin  zu  thun,  so.  wird  die  Lösung 
erst  grün  und  nach  einiger  Zeit  schön  blau.  Man  kann  das 
Erscheinen  der  Reaktion  durch  Umrühren  mit  einem  dasstab 
beschleunigen.    Uebrigens  erkennt  man  schon  beim  Auflösen  im 
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AUeoW  dii3  Sa&anin  aa  dem  ihm  eigenthümlichw  DiclirouimTis. 
Wahrend  uamlich  die  Lösung  des  Fachsins  sowohl  im  durch- 
gehenden wie  im  reflectirten  Lichte  dieselbe  Magentafarb#  seigt 
und  klar  und  durchsichtig  ist,  erscheint  eine  schwache  Losung 
van  Safeuoin  in  Alkohol  3;war  im  durchgehenden  Lichte  auch 
klar  und  d^irchsichtig  mit  Boaafftrbe,  im  reflectirten  Licht  aber 
unklar  und  undurchsichtig  als  ob  ein  Niederschlag  darin  schwömme 
und  die  Farbe  der  Flüssigkeit  ist  nicht  mehr  rosa^  sondern 
ponceau  bis  Scharlach.  —  Das  letztere  Verhalten  giebt  auch  ein 
Mittel,  auf  dem  Stoff  fixirtes  Safranin  vom  Fuchsin  zu  unii^r- 
scheiden,  intern  man  den  Stoff  mit  Alkohol  kocht^  so  dass  der 
Farbatoff  sich  da^  löst. 

Femer  giebt  es  zur  Unterscheidung  der  beiden  Farbstoffe 
auf  der  Faser  noch  folgende  Merkmale.  Bereitet  man  sich  eine 
Seifenlösmig  aus  5  Theilen  Seife  und  95  Theilen  Walser,  und 
erwärmt  damit  die  gefärbte  Faser,  so  wird  die  mit  Fuchsin 
gefärbte  heller  und  die  Seifenlosung  färbt  sich^  während  Saf- 
ranin unverändert  bleibt  und  auch  die  Seifenlösung  yon  dem* 
salben,  nichts  aufioimmt.  Mit  Sodalösung  erwärmt,  wird  Fuch» 
sin  gainz  hell^  beinahe  gäi^zlich  entfärbt,  während  Safranin 
fast  unverändert  bleibt.  Uebergiesst  man  den  Farbstoff  mit 
Wasser,  welches  man  mit  reiner  Salzsäure  schwach  ansäuei^e 
und  stellt  ein  Zinl^Uech  in  die  Flüssigkeit,  so  wird  Fuchsin 
entfärbt,  sobald  die  Wasserstoffentwickelung  beginnt^  Safranin 
hiz^egen  bliebt  einige  Minuten  unverändert  und  schliesslich 
erscheint  der  Stoff  schön  gelb  gefärbt 

VI.  Braun. 

Wi#  die  gelbm  Anilinfarben  so  haben  auch  die  binnen 
bis  jelpi;  in  d^r  Färberei  kwien  rechten  Anklang  gefundeii. 
— *  (Hipe  hieff  jenßr  braunen  Produkte  zu  erwähnep,  welche  b^ei 
i9jt  Darstellung  des  Anilinroth  und  V^et  entstphen,  WQ^en 
wür  tot  AUem  des  von  Qirard  imd  de  lAfHi^re  e;i^tdeQ](ten 
Anilinbmws  €ffwäBnen>  welcheei  eiii  vonfUs^h^  !QaiKanY^%- 
hü^u«  l^efe^t  Um  dies^i^  Fa^bisl^örper  diM^ustelW,  fM  nach 
ABgaJ^e  d^r  Situder  auf  ni^i^hende  Weise  verfiE^eis^  •  M^li^r 
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yiolet  oder  Anilinblau  wird  mit  einem  Anilinsalz  in  der  Warme 
behandelt^  wozn  sich  am  besten  das  salzsaure  Salz  eignet.  Man 
nimmt  4  Gewichtstheile  wasserfreies  salzsaures  Anilin  und 
1  Grewichtstbeil  trockenes  Änilinyiolet  oder  Anilinblau,  welches 
man  dem  salzsauren  Anilinsalz  hinzusetzt;  wenn  der  Anilin- 
ferbstoff  sich  gänzlich  aufgelost  hat,  so  wird  die  Temperatur 
der  Mischung  rasch  erhöht  und  zwar  bis  zum  Siedepunkt  des 
salzsauren  Anilins,  d.  i.  bis  zu  -f-  240^0.;  man  erhalt  das 
Gemisch  auf  dieser  Temperatur  bis  die  Farbe  desselben,  welche 
Anfangs  keine  Veränderung  zu  erleiden  scheini^  plötzlich  in 
braun  übei^eht;  die  ganze  Operation  dauert  etwi^  1  bis  2 
Stunden,  und  kann  als  beendigt  angesehen  werden,  wenn  sich 
gelbe  Dämpfe  yon  scharfem,  eigenthümlich  knoblauchartigem 
Geruch  entwickeln;  der  nach  dem  angegebenen  Verfahren  er- 
haltene braune  Farbstoff  ist  löslich  im  Wasser,  Weingeist  und 
Säuren  und  kann  schon  auf  diese  Art,  ohne  weitere  Behand- 
lung, zum  Färben  angewandt  werden;  man  kann  den  Farbetoff 
dadurch  rein  erhalten,  dass  man  denselben  aus  seiner  wässe- 
rigen Lösung  durch  Kochsalz-Zusatz  niederschll^ ;  überhaupt 
fallen  diesen  braunen  Farbstoff  aus  seiner  wässerigen  Lösung 
concentrirte  Salzlösungen  oder  auch  alkalische  Lösmi^en.  An- 
statt eines  schon  erzeugten  trockenen  Anilinfarbstoffes  kann 
auch  ein  Körper  angewandt  werden,  welcher  erst  zur  Erzeugung 
des  Anilinfarbstoffes  Veranlassung  giebt,  wie  z.  B.  arsenik- 
saures Anilin  (welches  schon  ftr  sich  allein  erhitzt  Anilinroth 
liefert),  worauf  die  Behandlung  mit  salzsaurem  Anilin  folgt, 
wo  sich  alsdann  der  braune  Farbstoff  erzeugt 

Ein  ähnliches  Braun  erhält  man,  wenn  man  Anilingrün 
en  poudre  mit  etwa  dem  doppelten  Gewicht  Anilin  erhitzt. 

Nach  A.  Schultz  erhält  man  ein  schönes  Braun  in  der 
Art,  dass  man  in  eine  wässerige  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  oder  Ammoniak,  in  welcher  sich  Rosanilin  yertheilt 
befindet,  einen  Strom  salpetrigsaures  Gas  einleitet.  Es  ent- 
steht eine  braune  Farbelösung,  welche  Wolle,  Seide  und  Baum- 
wolle in  hellen  bis  dunklen  Nuancen  des  ßraun  färbt. 

Horaze  Köchlin  bereitet  ein  FuchsinbraunCwelchea 
Tortheilhaft  das  Orseillebraun  ersetzt)  als  Dmckfieu-be  f&r  Kattun 
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folgendermaassen :  0^25  Liier  FnehsinlSsmig  (50  Gramm  Fachsin 
pro  Liter  Alkohol),  0,75  Liter  Gtmmiiwasser,  50  Gramm  Oxal- 
säure, 25  Grrnmm  -ehlorBauree  Kali.  Man  kann  so  (mit  Zasats 
von  Indigokarmin  zur  Farbe)  alle  T5ne  yom  Granatbrann  bis 
zom  Schwarz  erhalten.  Will  man  ein  roEtheres  Granatbraun, 
80  muss  man  die  Oxydation  vermindem,  also  weniger  chlor- 
saares  Kali  oder  weniger  Oxalsäure  nehmen.  Um  ein  gelberes 
Braun  zu  erhalten,  braucht  man  der  Farbe  nur  gelben  Lack 
zuzusetzen,  dess^i  Basis  aber  nicht  Zinnoxyd  sein  darf,  weil 
dieses  die  Oxydation  verhindern  und  ein  rothes  Braun  erzeugen 
würde.  Lidem  K  5c  hl  in  eine  Fuchsinl^sung  mit  chlorsaurem 
Kali  und  Salzsäure  behandelte,  erhielt  derselbe  eine  braune 
Verbindung,  welche  im  Wasser  unlöslich  ist,  dagegen  im  Al- 
kohol und  concentrirter  Schwefelsaure  sich  löst;  durch  Zusatz 
von  Wasser  wird  es  aus  seiner  alkoholischen  und  schwefel- 
sauren Lösung  gefiUlt.  Es  lasst  sich  auf  Baumwolle  mittelst 
Eiweis  fixiren. 

J.  St  in  de  stellt  Anilinbraun  zum  Koloriren  von  Photo- 
grafien  etc.  durch  Eiiiitzen  von  1  Theil  Anilinchlorhydrat  mit 
3  Theilen  irgend  eines  Anilinviolets  dar.  Die  alkoholische 
Losung  des  Produktes  verträgt  eine  Verdünnung  mit  der  Hälfte 
Wasser  and  dient  nach  dem  Filtriren  zum  Färben. 

E.  Jacobsen  beschreibt  die  Bildung  eines  braunen  Farb- 
stoffes, welcher  durch  Zusammenbringen  von  1  Theil  Pikrin- 
sikue  und  2  Theilen  käuflichen  Anilins  erhalten  wird.  Die 
Mischung  wärmt  sich  stark,  und  beim  Erhitzen  im  Wasserbade 
entsteht  eine  dickflüssige,  orangegelbe  Flüssigkeit.  Beim  Er- 
hitzen im  Glycerinbad  auf  -f-  140^  bis  160o  C.  beginnt  unter 
Schwärzung  und  Verdünnung  der  Masse  eine  Entwickelung 
von  Ammoniak,  die  bei  einer  Steigerung  der  Temperatur  auf 
-|-  170^  bis  175^  C.  plötzlich  so  stürmisch  wird,  dass  sie  über- 
steigt, um  diess  zu  vermeiden  hfQt  man  die  Temperatur  einige 
Stunden  hindurch  anf  -j-  140*  bis  160<^  C.  Wenn  keine  merk- 
liche Anunoniakentwiekelung  mehr  stattfindet  und  eine  heraus- 
genommene Probe,  in  Wasser  gebracht,  dieses  möglichst  schwach 
gelb  f&rbi^  und  nach  dem  Erstarren  die  Masse  sich  leicht  zer- 
reiben IBsst,  so  ist  der  Prozess  beendigt.    Die  farbige  schwarze 
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Sebmelze  gieest  man  unter  UmrQhrea  m  stark  saisaaiorehaltiges 
Wasser  und  kocht  sie  darin  wiederholt  aus^  um  sie  ma  a&- 
haoEigeiid^oa  unzersetztem  Anilin  zu  befreien.  Besser  ist  eB,  di« 
Schmelze  vor  dem  Auskochen  mit  salzsäurehaltigem  Waaaer 
und  nach  dem  Jlrkalten  zu  mahlen,  da  ihr  ein  rother  Farb- 
stoff anhängt  y  der  selbst  durch  wiederholtes  Auskochen  mit 
saurem  Wasser  nicht  fortzuschaffen  isi  Der  ausgekochte  Rück- 
stand wird  auf  einem  Spitzbeutel  geeammelt^  zuerst  mit  ver- 
dünnter  Sodalösung  und  dann  mit  reinem  Wasser  ausgetfiait. 
Er  stellt  ein  schwarzes  amorphes  Pulver  dar,  wekhes,  je  nach 
draa  Verlauf  der  Einwirkung,  ganz  oder  theilweise  im  Alkohol 
löslich  ist.  War  die  Temperatur  niedrig  gehallien,  so  ist  dor 
Farbstoff  immer  leichter  loslich,  als  wenn  dieselbe  sehr  hocb 
war.  Der  gereinigte  Farbstoff  lost  sich  mit  kirschbrauner  Farbe 
im  Alkohol,  besser  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  oder  mit 
Glycerin  yersetztem  Alkohol,  Er  färbt  Seide  und  Wolle  direkt, 
Seide  tief  korinthfarben,  Wolle  schwarzbraun  mit  einem  Stich 
ins  Violette.  Da  er  gewöhnlich  noch  kleine  Mengen  j^ies  oben 
erwähnten  rothen  Farbstoffes  sowie  von  unzersetzter  Pikrin- 
säure enthält,  kann  man  ihn  durch  nochmaliges  Erhitzen  mit 
Anilin  (er  löst  si^ch  darin  auf)  auf  +  UO^  bis  l50o  C,  bei 
welcher  Temperatur  man  die  Lösung  einige  Zeit  erhalt,  und 
durch  nachheriges  Behandeln  der  Schmelze  mit  Salzsäure  u.  s.  w. 
reinigen.  Trägt  man  die  Schmelze  m  concentrirte  Schwefel- 
säure ein,  so  löst  sie  sich  auf;  wird  diese  Mischung  naclk  einiger 
Zeit  in  Wasser  gegossen  und  mit  Kochsalz  ausgesalz^n,  so  er- 
halt rnsn  den  Farbstoff  in  einer  lächter  in  Alkohol  l^Iich^ 
Form. 

Der  rothe  Fsjrbstoff,  welcher  sich  in  dem  samten  Ans«)ge  der 
Sohmielze befindet,  besteht  aus  pikrinsaurem  Rosanilin«  Vi^ 
Mtto^e,  in  welcher  er  neben  dem  braunen  Fi^atoff  iwftritt, 
weicht  ab,  je  nachdem  die  ganae  Opwation  geleitet  wnxdß' 
So  z.  Bu  erhielt  Jacobson  einmal  aus  2S0  Gtraiwii  PikxiMÜQ^ 
und  MO  Gramm  AniÜBt  650  Gramm  brawvon  Farbstoff  und  75 
Gnamm  {Hkrinaaures  Bosamlin«  (Die  sauere  WaaabAUmgk^üt  ^^ 
halt  noch  befaachtüche  Meng«ai  von  salassgreBft  Anilin-)  UefangeUP 
erUUbb  man  ähnUche  braune  Massen  gewShnlioh  beim  Behwi<)eb 
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▼m  Anilin  mit  stark«!  Oxydationsmitteln  oder  bei  zu  energiseher 
Oxydation.  Wenn  man  z.  B.  Anilin  mit  Sa^etersaure  oder 
salpetersaurem  Qaecksilberoxydul  behanddt  and  zu  lange  uad 
za  stark  erhitzt^  bekommt  man  gleichfalls  eine  braune  Substanz. 

Auf  eine  andere  Art  erhält  man  einen  ähnlich^i  Farbstoff: 
Fügt  man  nämlich  zn  einer  concentrirten  Lösung  von  chrom« 
saurem  Ammoniak  eine  der  angewandten  Chromsäure  äquival^ite 
Menge  von  käuflichem  Anilin,  so  geschieht  selbst  beim  Kochen 
keine  Einwirkung.  Setzt  man  dann  aber  Ameisensäure  bis  zur 
schwach  sauren  Reaktion  zu,  so  förbt  sich  die  Mischung  sehr 
bald  tief  dunkelbraun  und  es  scheidet  sich  nach  längerem  Kochen 
(fortgesetzt  unter  Ersatz  des  yerdampfenden  Wassers,  bis  alle 
Chromsäure  reducirt  ist)  ein  brauner  Farbstoff  ab.  Diesen 
behandelt  man  mit  yerdünnter  Salzsäure  und  wäscht  mit  Wasser. 
Er  löst  sich  YöUig  im  Alkohol  mit  kirschrother  Farbe  auf  und 
färbt  Seide  genau  so,  wie  der  aus  Pikrinsäure  erhaltene  Farbstoffl 

Wird  nach  E.  W  i  s  e  1  Theil  Rosanilin,  1  Theil  Ameisen- 
säure  und  ^/^  Theil  essigsaures  Natron  zusammengemischt  und 
erhitzt,  so  beginnt  dies  Gemenge  bei  -|"  140^  C.  zu  schmelz^a 
und  erscheint  nach  kurzer  Zeit  dunkelbraun ;  wird  es  dann  in 
Alkohol  oder  Holzgeist  aufgelöst,  so  zeigt  sich  eine  seharlach- 
rothe  Farbe.  Bis  -|-  248<^  C.  erwärmt^  erscheint  beim  Auflösen 
in  Alkohol  oder  Holzgeist  eine  orangerothe  Farbe.  Bei  -f-  265*  C. 
ist  die  Farbe  orangegelb.  Um  ein  prachtvolles  Braun  zuerhaltoi, 
venmscht  man  die  Masse,  nachdem  sie  scharlachroth  geworden 
ist,  mit  Amlinöl,  im  Verhältniss  yon  2  Theilen  Anilinöl  auf 
1  Theil  Farbstoff,  und  erhitzt  auf  +  ISO«  bis  200o  G.  Das 
übersehüflsige  Anilinöl  kann  nach  einer  der  bekannten  Ver- 
fahrangsarten  von  dem  Farbstoff  getrennt  werden. 

Castelhaz  behandelt  Anilin  oderNitrobenzol  mitSohwefel- 
B&Qze  im  Uebersehuss  und  mit  doppelt  chromsaurem  Kali  oder 
einem  anderen  oxydirenden  Miti»!  mit  oder  ohne  Erwicmimg. 
Der  aus  dem  Produkte  ausgezogene  Ideliche  Farbstoff  erthettt 
wdlenen  und  anderen  Stoffen  eine  braune  Farbe.  •*<- 

Unter  dem  Namen  „Cannel^  kommt  ein  faranner  Anili»- 
&i>bstoff  im  Bändel  vor,  wrioker  ans  einem  bei  der  Fabrähatum 
des  Fudisin  sich  ergebenden  Produkte  dargestdtt  wird  und 
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im  Wesenilichen  das  zweifachsanre  Salz  dee  Chrysotolnidins  ist. 
Diese  Base  entsteht  in  ähnlicher  Weise  ans  dem  Tolnidin  duich 
Entziehimg  von  Wasserstoff  wie  die  Base  des  Fuchsins  ans  dem 
(Gemisch  von  Anilin  und  Toluidin.  Der  Farbstoff  ist  seiner 
Constitution  nach  dem  Fuchsin  ganz  ähnlich.  Die  freie  Basis 
ist  im  Wasser  ganz  unlöslich  und  daher  aus  den  wässerigen 
Lösungen  der  Salze  durch  ein  Alkali  als  ein  hellgelber  Nieder- 
schlag ausfallbar.  Im  Alkohol  ist  das  Ghrysotoluidin  dagegen 
leicht  löslich  y  und  es  kann  in  dieser  Lösung  ohne  Weiteies 
zum  Färben  verwendet  werden^  während  bekanntlich  Bosanilin 
und  seine  Derivate  nur  als  neutrale  Salze  gefärbt  erscheinen. 
Die  neutralen  Salze  des  Chrysotolnidins  lösen  sich  selbst  im 
kochenden  Wasser  nur  schwer  und  zersetzen  sich  dabei  in  un- 
lösliche basische  und  lösliche  saure  Salze.  Leicht  löslich  sind 
dagegen  die  sauren  Salze.  Die  Lösungen  derselben  geben  blass- 
gelbe Färbungen  mit  bräunlichem  Stich;  während  das  freie 
Chrysotoluidin  rein  gelbe  Töne  giebt.  Die  gleiche  Farbe  erhält 
man  beim  Färben  mit  den  sauren  Salzen,  wenn  man  der  Flotte 
etwas  Alkali  zugiebi 

Zur  Darstellung  einer  braunen  Farbe  liess  sich  A.  Newton 
folgendes  Verfahren  patentiren:  Der  bei  der  Reinigung  roher 
Carbolsäure  bleibende  Rückstand,  sogenanntes  ,,Tereben^  wird 
mit  einem  Gemisch  von  Oxal-  und  Schwefelsäure,  je  1  Theil 
beider  Säuren  auf  2  Theile  Theermaterial,  auf  etwa  150<»  C. 
erhitzt  und  eine  Woche  lang  auf  dieser  Temperatur  erhalten. 
Die  Masse  wird  nachher  wiederiiolt  gewaschen,  wieder  erhitzt, 
um  alles  Wasser  fortzutreiben,  und  der  Rflckstand  im  Weingeist 
gelöst  Die  Lösung  ist  eine  in  der  Färberei  yerwendbare  branne 
Farbe.  Wird  das  Produkt  der  Einwirkung  des  Säuregemisches 
auf  das  Tereben  nach  dem  Auswaschen  mit  Aetznatron  erhitzt, 
so  wird  ein  im  Wasser  löslicher  karminrother  Lack  erhalten. 

Einer  etwas  grösseren  Anwendung  erfreut  sich  das  soge- 
nannte ^^Naphtabraun«*.  Es  ist  dieser  Farbstoff  nichts 
anderes,  als  ein  nicht  oder  mangelhaft  gereinigtes  Fuchsin, 
welches  in  beliebiger  Form  geliefert  wird.  Um  diesen  Farbstoff 
zu  lösen,  Terfahre  man  fblgendermaassen :  Man  rühre  500 
Gramm   festes  Naphtabraun   mit   1   Ko.  Essigsäure  zu  einem 
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gleichmassigen  Brei  zusammen,  und  bringe  diese  Mischong  in 
einen  Kessel,  in  welchen  man  50  Eo.  Wasser  zum  Kochen  gebracht. 
Man  lasse  nim  10  Minuten  sieden,  dann  erkalten,  filtrire  nun  und 
verwende  die  filirirte  Flüssigkeit  allein  oder  mit  anderen  Farb- 
stoffen gemischt  zum  Färben.  Bedauerlich  ist,  dass  die  mit 
Naphtabraun  hergestellten  Farben  nicht  echt  sind  und  leicht 
abfiürben;  da  es  jedoch  m^lich  ist,  ein  helles  Garmoisinbraun 
mittelst  Naphtha  zu  erzeugen,  was  früher  nur  durch  Orseille, 
Orseilleextrakt  oder  Persio  von  Rothholz  mit  Alaunsud  gelang, 
und  da  sich  femer  die  mit  dem  neuen  Braun  yersehenen  Zeuge 
durch  Fülle  und  Schönheit  der  Nuance  hervorthun,  so  wird 
das  Naphthabraun  doch  immer  eine  ausgedehnte  Anwendung 
finden. 

Vn.  Anllingran. 

Gebrüder  Depouilly  stellen  Anilingrau  durch 
Emwirkung  Yon  Aldehyd  auf  Anilinviolet  (Dahlia)  dar.  Man 
I5st  10  Ko.  (mit  chromsaurem  Kali  dargestelltes)  Anilinyiolet 
en  p&te  in  11  Ko.  Schwefelsäure  von  66^  B.  und  setzt  zu  der 
abgekühlten  Lösung  6  Ko.  käufliches  Aldehyd.  Die  Reaktion 
b^^innt  sofort  und  ist  nach  einigen  Stunden  beendigt.  Das 
Gemisch  wird  dann  mit  Wasser  verdünnt  und  aus  der  Flüssig- 
keit der  Farbstoff  auf  gewöhnliche  Weise  gefällt. 

Car^^s  und  Thierault  stellen  ein  Anilingrau,  das  sie 
Murein  nennen,  auf  folgende  Weise  dar:  Sie  bringen  in 
einem  GefSss  1  Theil  Anilin  oder  Homologe  desselben  mit  2 
bis  3  Theilen  käuflicher  Salzraure  zusammen,  übergiessen  in 
einem  anderen  Geföss  Vs  ^^  Va  l^^eil  zweifach  chromsaures 
Kali  und  gleich  viel  Eisenvitriol  mit  soviel  Wasser,  welches 
^'s  seines  Gewichtes  Schwefelsäure  enthalt,  dass  Alles  gelöst 
wird  und  giessen  dann  diese  Lösung  unter  beständigem  Um- 
rühren auf  die  Mischung  im  ersten  Gefass.  Lässt  man  das 
Ganze  2  bis  3  Stunden  ruhig  stehen,  so  flndet  sich  am  Boden 
des  Gefasses  ein  rauher,  klebriger  Teig,  der  gesammelt  und 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen  wird.  Dieser  Körper,  das  so- 
genannte „Murein^  kann  in  kochendem  Wasser  gelöst,  zum 
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Färben  toh  Seide  und  Wolle  verwoidet  werden  Bnd  giebt 
ein  ziemlieh  glinzendes  Modegran^  das  den  Seifen  imd  Bauren 
widersteht  — 

Bloch  stellt  Anilingran  dar  dorch  Brhitzen  von  1  Ko. 
Anilin  mit  5  Ko.  Arsensanre,  bis  das  Gemisoh  sieh  su  yeidicken 
beginnt.  Die  schwärzlich  aussehende  Masse  wird  mit  yerdünnter 
SalzsSmre  (1 :  20)  ausgekocht,  dann  mit  siedendem  Wasser,  dem 
etwas  Soda  zugesetzt  wurde,  ausgewaschen  und  endlich  getroeknei 
Die  Lösung  des  Produktes  geschieht  mit  Alkohol,  welcher  mit 
lO^/o  Schwefelsäure  gemischt  wurde.  Das  Filtrat  giebt  alle 
Nuancen  von  Grau  in  der  prächtigsten  Weise.    — 

Bei  der  Fabrikation  des  AnilingrOns  wird  ebenfalls  ein 
Grau  als  Nebenprodukt  gewonnen. 

Gris  d'Alsace  ist  ein  von  Max  Singer  erzeugter^ 
zum  Graufarben  bestimmter  Anilinfiurbstoff,  welcher  seinem 
Zweck  zu  entsprechen  scheint.  Dieser  Farbstoff  stellt  eine 
schwarz  aussehende,  concentrirte  Paste  dar,  und  löst  sich  leicht 
in  kochendem  Wasser;  die  Losung  ist  tief  dunkel  in's  Violette 
spielend  gefärbt.  Wolle  ist  f&r  helle  Nuancen  leicht  und 
ohne  jede  Beize  mit  diesem  Farbstoff  zu  färben;  für  dunklere 
Farben  säuert  man  das  Bad  mit  etwas  Essigsäure  oder  Schwefel- 
säure an.  um  noch  dunklere  Nuancen  zu  erzeugen,  kann  man 
mit  Vortheil  Glaubersalz,  und  flOr  Tone,  welche  eine  Mischung 
von  Grau  mit  Braun  oder  Roth  darstellen  sollen,  am  zweck- 
mässigsten  Alaun,  Glaubersalz  und  Schwefelsäure  anwenden. 
Wie  auf  Wolle  so  lässt  sich  der  Farbstoff  auch  auf  Baum- 
wolle ohne  Mordant  befestigen.  Man  säuert  das  Bad  mit 
etwas  Essigsäure  an  oder  ftlgt  auch  etwas  Glaubersalz  hinzu. 
Für  satte  und  tiefe  Farben  beizt  man  zweckmässig  mit  Sumacli 
oder  Tannin,  ringt  ab  und  färbt  auf  frischem  Bade  lauwann. 
Gris  d'Alsace  kommt  etwas  theuerer  zu  stehen,  als  Eisen- 
grau, aber  die  damit  erzeugten  Farben  sind  weit  lebhafter  und 
der  Färber  gewinnt  an  Zeit;  auch  ist  der  Erfolg  gleichmassiger 
und  sicherer.  Auf  Seide  haftet  Gris  d'Alsace  ohneMordant; 
jedoch  kann  man  auch  hier  etwas  Ess^^ure  zusetzen  oder  etwas 
Seifenlauge  oder  etwas  Soda.  Durch  Säuren  erhält  man  blauere, 
durch  Seife  und  Soda  röthlichere  Nuancen.     Halbwollene 
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Stoffe  passirt  maa  duroh  Alattn  oder  durch  ein  Tanninbad, 
beginnt  kalt  zu  färben  und  Ertseigert  die  Temperatur  alhnXliligy 
worauf  Wolle  und  Baumwolle  gleidbmassig  gefärbt  erscheinen. 
Mit  Leichtigkeit  kann  nan  Gris  d'Aleace  als  Druckfarbe 
verwenden ;  man  braudbt  nur  mit  Gummi,  Stärke  oder  Albumin 
zu  verdicken. 

Nach  A.  Beckers  (das  Geeammte  der  Färberei  und 
Druckerei  mit  AnüinfarfostofiFen)  wird  das  Anilingrau  ausDahlia- 
blau  hergestellt. 

Der  graue  Farbstoff  welcher  in  Teigform  (en  päte)  im 
Handel  vorkommt,  wird  ganz  in  der  Weise  wie  die  anderen 
Anilin&rben,  au%el5et.  Will  man  Wolle  mit  diesem  Farbstoff 
firben,  so  gebe  man  ftlr  je  5  Ko.  Wolle  500  Gramm  Wein- 
steinpräparat (saures  schwefelsaures  Kali),  125  Gramm  eng- 
lische Schwefelsäure  und  nach  Bedürfhiss  Farbstofflösung  in 
das  Färbebad  und  lasse  tüchtig  kochen.  Anftngs  lassen  sich 
die  Farben  schwer  egalisiren,  je  älter  d.  h.  je  sauerer  das  Bad 
wird,  desto  mehr  Gleiehmässig^eit  erlangt  auch  der  Farbeton. 
Je  nachdem  man  nach  Belieben  dem  Bade  Fuchsin,  Violet  und  A. 
zusetzt,  gelingt  es,  eine  Menge  Modefarben  zu  erzielen.  Das 
Grau  ist  übrigens  echt  und  in  der  Nuance  nicht  yariirend. 

Aus  Indigokarmin  und  Fuchsin  wird  schon  seit  längeter 
Zeit  ein  gangbares  Grau  hergestellt.  Man  giebt  um  5  Ko.  Wolle 
zu  färben  in  ein  Färbebad  475  Gramm  schwefelsaure  Thon- 
erde  und  475  Gramm  Weinsteinpräparat  und  nach  Wunsch 
Fuchsin  und  Indigokarmin.  Behufs  der  Egalisirung  muss  man 
tüchtig  kochen  lassen. 

Werthbestimmnng  der  Anilinfarbstoffe« 

Der  hohe  Preis  welcher  für  die  AnilinfEurben  noch  heutigen 
Tages  gefordert  wird,  ist  auch  Grund,  dass  dieselben,  besonders 
von  den  Zwischenhändlern  vielfach  verfälscht  werden,  wenn 
«ich  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Verfälschung  mitunter 
eine  zufallige  ist,  entstanden  durch  eine  mangelhafte  Beinigung 
des  Produktes,  wodurch  die  Farben  unschön  und  matt  werden. 

So  hat  vor  noch  nicht  langer  Zeit  Gintl  sehr  häufig 
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Diamantfachsm  mit  Zack  er  yerfalacht  gafunden.  um  diese 
Verfatschung  zu  erkennen,  breitet  man  eine  Probe  dea  rer- 
dachtigen  Fucbsins  auf  ein  weisses  Papier  ans,  bringt  es  an 
einen  tages-  oder  sonnenhellen  Ort  und  mustert  mit  einer  Loape 
die  einzelnen  Krystallclien  doroh.  Beines  Fachsin  lasst  hierbei 
nur  die  bekannten  spiessigen  Krystalle  oder  deren  Fragmente 
erkennen  y  welche  selbst  im  auf&Uenden  Sonnenlichte  nur  an 
den  Kanten  roth  durchscheinen;  bei  mit  Zucker  yerfälschtem 
trifft  man  neben  den  charakteristischen  Fuchsinkiystallen  mehr 
oder  weniger  von  mehr  kömigen  KrystaUchen,  welche  meist 
vollkommen,  entweder  mit  granatrother  oder  sogar  nur  schwaeh 
amethistrother  Farbe  durchscheinen,  oder  man  findet,  wie  Gintl 
dies  bei  einem  82,13  ^/o  Zucker  enthaltendem  Fuchsin  bemerkte, 
überhaupt  nur  solche  roth  durchscheinende  Fragmente.  Erhitzt 
man  ein  solches  auf  einer  Messerspitze,  so  nimmt  man  deutlich 
den  Greruch  yon  verbranntem  Zucker  wahr. 

Sehr  oft  findet  sich  auch  Zinnoxyd  beigemengt,  welches 
seinen  schädlichen  Einfluss  dadurch  bekundet,  dass  es  dem  Zeuge 
eine  graue  Punktirung  yerleiht. 

Durch  solche  Zusätze  wird  selbstverständlich  auch  das  Färbe- 
▼ermögen  verschlechtert.  Aber  besonders  schwierig  ist  es,  die 
Intensität  einer  Farbe,  und  daraus  folgernd  den  Wexih  zu  be- 
stimmen bei  jenen  Anilinfarben,  welche  im  gelösten  Zustande 
in  den  Handel  kommen. 

Leider  besitzen  wir  bis  jetzt  eine  f&r  alle  Fälle  sichere 
und  genaue  Methode  nicht,  nach  welcher  wir  den  Werth  der 
im  Handel  vorkommenden  Anilinfarbstoffe  bestinunen  konnten, 
und  sind  wir  desshalb  auf  zwei  Methoden  angewiesen,  welche 
uns  nur  annähernd  richtige  Resultate  geben.     Es  ist  dies 

I.  Die  Methode  im  Colorimeter  (Farbenmaas)  und 

n.  Die  Methode  des  Ausfärbens. 

Das  Colorimeter  (Farbenmaass)  besteht  in  seiner 
ein&chsten  Form  aus  einem  mehr  langen  wie  breiten  Kasten, 
der  an  dem  einen  Ende,  nahe  nebeneinander  liegend  die  Fas- 
sungen (vom  Durchmesser  der  Bohren)  ftlr  zwei  calibrirte  untes 
geschlossene  Glasröhren  besitzt  (Fig.  8).  Auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  befindet  sich  in  der  Mitte  der  Wand  eine  Oeff- 


nnng,  welche  dazn  dient,  den  anteren  Tkeil  der  Glamölmn 
beobachten  za  k&nneii,  -sobald  dieBelben  vom  Tageslicht  beleuchtet 
werden,  am  darana  die  Inteosität  des  Farbstoffes  zweier  gleich« 
Farben  beurtheilen  za  k^n«i.  Die  zwei  ejlindrisohen  61as- 
r5hreii  von  reinem,  weissen  Olas  sind  gewöhnlich  14  bis  15 
Millimeter,  im  Liebten,  weit  und  33  C^itimeter  lang,  gleich- 
missig  staxk  im  Glase,  */g  Höhe  der  ganzen  Röhre  sind  in  zwei 
gleich  grosse  Hälften  getheilt  deren  obere  Hälfte  in  100  Theile 
gradairt    wird.      Die    Beartheilni^   der  relativen   Güte   eines 
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Farbstoffes  mit  Hülfe  eines  Oolorimötere  gründet  sich  darauf, 
dses  zwei  wässerige  oder  weingeistige  Lösangen,  bereitet  ans 
gleichen  Mengen  eines  gleichartigen  Farbenmaterials,  in  den 
Glasröhren  einen  völlig  gleichen  Farbeton  zeigen  werden,  nnti 
dasB  Lösungen  ans  verschiedenen  Mengen  eines  gleichartigen 
Farbstoffes  abweichende  Farbentöne  zeigen  werden,  deren  In- 
tensität proportional  zum  angewendeten  Farbematerial  sich  ver- 
halten wird.  Man  versetzt,  um  eine  Gleichmässigkeit  in  der 
F^bnng  in  den  beiden  Glasröhren  zu  erhalten,  die  dunklere 
Lösung  so  lange  mit  Wasser,  bis  sich  diese  so  weit  verdünnt 
hat,  dass  sie  mit  der  lichteren  Lösung  einen  ganz  gleichen 
Parbeton  zeigt.  —  Die  Reichhaltigkeit  des  Farbstoffes  jener 
liöenngen  ist  proportional  dem  Volumen  der  Lösungen  vor  und 
nach  dem  Zusätze  von  Wasser.  —  Um  nun  eine  Probe  aus- 
zuführen, verfährt  man  wie  folgt :  In  die  Glasröhre,  derm  NuU- 
theilungspankt  gerade  tlber  dem  Kasten  liegt,  füllt  man,  und 
zwar  bis  genau  zu  dem  Nnllpnnkte,  die  Farbenlösong  in  das 
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eine  Rohr,   die  Normalfeurbstofflösung ,   in  das  andere  die  zu 
prüfende  Farbelösung,  welche  aus  ebensoTiel  Farbstoff  an  Ge- 
wicht  bereitet  wurde,  als  aus  welchem  dieNormall^taung  besteht 
Eine   gleich   grosse   Höhe   des  Glasrohres   ist  in  100  gleiche 
Theile   getheilt,   und   der  höchste  Punkt  mit  100  bezeichnet. 
Nachdem  die  mit  Farbelösung  gefällten  Gläschen  sehr  gut  und 
sorgfältig  an  ihrer  Aussenseite  gereinigt  worden  sind,  werden 
sie  nur  am  höchsten  Punkte  mit  den  Händen  angefasst,  damit 
sich  kein  Schweiss  oder  Schmutz  an  das  Glas  ansetzen  konnte, 
wodurch  das  Glas  beschlagen  und  dadurch  der  Farbton  irritirt 
werden  würde;  man  senkt  sie  nun  in  den  Kasten  ein  und  be- 
obachtet durch  die  Oeflftiung  die  Farbe  der  Flüssigkeiten.    Man 
hält   den   Kasten   unter  einem  Winkel  von  45®  und  so  gegen 
das  Licht,  dass  die  Röhrchen  direkt  vom  Sonnenlicht  getroffen 
werden;  ist  der  Himmel  bedeckt,  so  sucht  man  ein  möglichst 
gleichmässiges  Licht  zu  erzielen.    Findet  man  eine  Ungleichlieit 
in  der   Farbennüance ,  so  wird  zu  der  dunkleren  Farbelösung 
etwas  Wasser  zugesetzt  und  das  Gläschen,  nachdem  man  das- 
selbe mit  dem  Daumen  geschlossen,  gut  durchgeschüttelt  oder 
besser  mit  einem  Glasstäbchen  umgerührt.    Mit  dem  portionen- 
weisen Zusatz  des  Wassers  wird  so  lange  fortgefahren,  bis  die 
Röhren  eine  gleichförmige  Farbe  zeigen.     Man  liest  nun  die 
Menge  des   zugesetzten  Wassers  ab;  die  Zahl  verglichen  mit 
dem  Volumen  der  anderen  Röhre,  Volumen,  welches  nicht  ge- 
ändert worden  ist,  und  welches  gleich  100  ist,  zeigt  das  Ver- 
hältniss   zwischen  dem  Färbe  vermögen  oder  die  relative  Güte 
der  zwei  Farbstoffe.    Wenn  z.  B.  zu  der  dunkleren  Farbenlösung 
25  Volumen  Wasser  zugesetzt  werden  mussten,  um  einen  gleichen 
Ton  in  den  beiden  Glasröhren  zu  erhalten,  so  stehen  die  beiden 
Volumina  zu  einander  wie  125  :  100,  und  die  relative  Qualität 
des  Farbstoffes  wird  repräsentirt  durch  dieselben  Zahlen,  weil 
diese  Menge  proportional  ist  zu  der  färbenden  Materie.    Hierbei 
dient  der  eine  der  zu  vergleichenden  Farbstoffe  selbstverständ- 
lich als  Normalsubstanz.     Man  macht  sich  entweder,  wenn  der* 
«elbe  in  fester  Form  vorkommt,  ein-  f&r  allemal  eine  Lösun$^ 
von  bestimmter  Goncentration  und  verwahrt  sie  gut,  oder,  was 
noch   besser  ist,  man  löst  den  Normalfarbstoff  direkt  vor  deir 
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Probe  und  zugleich  mit  dem  zu  uBtersuchenden  Produkt.  Es 
braucht  nicht  erwähnt  zu  werden,  dass  diese  Methode  viele 
Fehlerquellen  besitzt.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sie  grosse 
Gewandtheit  im  Wägen,  Messen  und  in  den  gewohnlichsten 
mechanischen  Operationen  des  Chemikers  erfordert,  sowie  Schärfe 
and  Sicherheit  des  Auges  verlangt,  wird  sie  auch  leicht  noch 
dadurch  ungenau,  dass  nach  jedesmaligem  Zusatz  des  Lösungs* 
mittels  zu  der  stärkeren  Flüssigkeit,  wobei  man  wegen  inniger 
Mischung  mit  einem  Glasstäbchen  gewöhnlich  etwas  umrührt, 
3tatt  mit  dem  Daumen  umschüttelt,  leicht  an  den  Wandungen 
des  Gewisses  Fluidum  ha^n  bleibt  und  so  eine  sichere  Schätzung 
der  zugesetzten  Quantitäten  erschwert  wird.  Allein  abgesehen 
davon,  dass  die  durch  diesen  Fehler  bedingten  Differenzen  nur 
gering  sind  und  dass  ebenderselbe  sich  so  gut  wie  ganz  ver- 
meiden lässt,  wenn  man  das  betreffende  Losungsmittel  (gewohn- 
lich Wasser  oder  Alkohol)  aus  einer  graduirten  Pipette  vor- 
sichtig in  das  Colorimeterrohrchen  fliessen  lässt,  ist  doch  auch 
noch  zu  bedenken,  dass  bei  zweckmässiger  Anordnung  der 
Experimente  und  besonders  wenn  man  das  Mittel  aus  mehreren 
Versuchen  zieht,  sich  hinlänglich  genaue  Resultate,  wenigstens 
för  den  Techniker,  erzielen  lassen.  —  Auf  der  anderen  Seite 
leuchtet  aber  ein,  dass  diese  Methode  einer  allgemeinen  An- 
wendung schon  deshalb  nicht  fähig  ist,  weil  sie  die  Frage  nach 
dem  eigentlichen  Werth,  d.  h.  nach  der  Güte  des  Farbstoffes, 
ganz  offen  lässt.  Man  kann  nämlich,  wie  geschildert,  mittelst 
des  Ciolorim^ters  zwar  das  relative  Verhältniss  des  Gehalts 
zweier  Produkte  an  färbenden  Materien  erforschen,  ob  aber 
der  zu  prüfende  Farbstoff  auch  eine  klare,  eine  schöne  Nuance 
giebt,  lässt  sich,  wie  leicht  ersichtlich,  auf  diesem  Wege  nicht 
entdecken.  Aber  selbst  wenn  auch  dieser  Punkt  noch  gar  keine 
Bertlcksichtigung  fände,  so  ist  man  bei  der  Prüfung  im  Colori- 
meter  doch  leicht  noch  weiteren  Täuschungen  unterworfen,  denn 
es  könnten  ja  dem  Farbstoff  bestimmte  Mengen  eines  ähnlichen 
aber  billigeren  Färbematerials  zugesetzt  sein  und  in  diesem 
Falle  würde  diese  Methode  ganz  unzureichend  sein.  Es  ist 
somit  ersichtlich,  dass  die  colorimfetrische  Prüfung  nur  Anwen- 
dung finden  kann  in   solchen  Fällen,  wo  man  sich  über  die 
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Natur  der  zu  prttfenden  Farbe  und  über  deren  Verunreinigungen 
klar  ist;  sie  bleibt  aber  immerhin  von  Wichtigkeit  ftbr  den 
Fabrikanten,  der  den  Gehalt  seiner  eigenen  Erzeugnisse  an 
färbendem  Princip  leicht  und  schnell  beurtheilen  will,  ein 
Umstand^  der  bei  der  noch  keineswegs  sicheren,  weil  wissen- 
schaftlich noch  wenig  erforschten  Produktion  der  Anilinfarben 
ganz  besonders  in  Betracht  kommt. 

Dem  Consumenten  dagegen,  dem  Färber  und  Zeugdrucker, 
liegt  es  jedoch  nicht  sowohl  daran,  vorerst  den  Gehalt  an  Farb- 
stoff im  Handelsprodukte  mit  Sicherheit  und  Genauigkeit  zu 
bestimmen,  als  vor  allem  die  Schönheit  und  Klarheit  der 
Farbe  zu  erproben.  Was  nützt  eine  verhältnissmassig  intensive 
Farbe,  wenn  sie  nicht  rein,  nicht  schon  ist?  Ganze  Partien 
von  Zeugen  können  durch  sie  verdorben,  reinweg  unverwend- 
bar gemacht  werden.  Es  liegt  daher  im  Interesse  eines  jeden 
Färbers,  wenn  er  sich  nicht  einem  beständigen,  oft  enormem 
Risiko  aussetzen  will,  die  ihm  gelieferten  Waaren  vorher  im 
Kleinen  zu  erproben  und  als  einfachstes  Mittel,  dies  zu  bewerk- 
stelligen, ergiebt  sich  von  selbst  das  Probefärben.  Dies 
besteht  aber  darin,  dass  man  eine  kleine  Partie  Wolle,  Seide 
u.  s.  w.  in  einem  Bade,  welches  eine  gewogene  Menge  des 
Farbstoffes  aufgelost  enthält  (um  in  zweiter  Linie  auch  die 
Intensitätsverhältnisse  annähernd  bestimmen  zu  können)  aus- 
färbt und  die  gefärbten  Zeuge  mit  entsprechenden  Schattirungen 
eines  Musters  vergleicht,  das  mit  der  als  Norm  angenommenen 
Farbe  gefärbt  ist.  Will  man  zugleich  die  Intensität  bestimmen, 
so  muss  man  eine  entsprechende  Menge  der  Farbe  auflösen 
und  ebenfalls  ausfärben.  Aus  der  Menge  der  Wolle,  die  nöthig 
ist,  um  dem  Bade  allen  Farbstoff  zu  entziehen,  lässt  sich  dann 
eine  Schätzung  über  den  Werth  derselben  anstellen,  natürlich 
muss  bei  der  oben  angegebenen  Verfahrungsweise  die  Wolle 
gleichmässig  in  beide  Bäder  eingeftihrt  und  ebenso  momentan 
wieder  herausgenommen  werden.  —  Kommt  es  nicht  darauf 
an,  Schattirungen  zu  erhalten  (was  man  thut,  um  zugleich  die 
Schönheit  und  Klarheit  der  Farbe  in  hellen  und  dunklen  Nuancen 
beurtheilen  zu  können),  so  giebt  es  eine  noch  einfachere  Probe. 
Man   bringt   in   zwei   Gläser  mit  warmem  Wasser  gleichviel 
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Tropfen  einer  alkoholischen  Losung  der  beiden  Farben  ivad 
wirft  Stückchen  von  Seide  oder  Wolle  von  gleichem  Gemctbt 
in  dieselben  hinein.  Ist  die  Flüssigkeit  wasserhell  geworden, 
so  ist  nnn  aller  Farbstoff  auf  die  Faser  übergegangen  nnd 
natürlich  wird  die  intensiver  gefärbte  Probe  auch  der  gehalt- 
reicheren und  unter  sonst  gleichen  Umständen  werthvoUeren 
Farbe  entsprechen. 

Um  über  die  Natur  von  Anilinfarbstoff  klar  zu  werden, 
schlug  Vogel  das  folgende  Verfahren  ein:  0,5  Gramm  der 
beiden  Präparate  (Roth,  Violet,  Blau  u.  s.  f.)  wurde  in  */g  Liter 
kochenden  Alkohols  aufgelöst,  nach  erfolgter  Losung  der  ver- 
dampfte Alkohol  wieder  zugegeben,  und  nun  mit  */g  Liter  kochen- 
dem Wasser  verdünnt.  Die  so  erhaltenen  Lösungen  dienten 
nun  zum  Färben.  Hierfür  wurden  nun  zwei  kleine  Wasserbäder 
angerichtet,  in  jedes  nach  Erhitzung  auf  die  geeignete  Temperatur 
10  C.-C.  der  Probelösung  gegeben  und  mit  kleinen,  1  Gramm 
schweren  Wollensträngen  eingegangen  und  ausgefärbt. 

Das  Probefärben,  eine  Methode,  die  entschieden  der  Natur 
der  Sache  angepasst  und  in  ihrem  Princip  höchst  einfach  ist, 
hat  schon  deshalb  viel  für  sich,  weil  die  der  grösseren  Wohlfeil- 
heit wegen  der  Farbe  etwa  zugesetzten  Materialien  im  Allgemeinen 
hier  nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  Faser  nur  den  Farbstoff 
aufiiimmt,  die  Beimengungen  aber  zurücklässt.  In  einer  so  von 
allem  Farbstoff  befreiten  Lösung  lassen  sich  dann  Verunreinigungen 
ganz  besonders  leicht  auffinden. 

Beim  Drucken,  einer  Kombination  von  verschiedenen  Msuii- 
pulationen,  hat  die  Verunreinigung  der  Farbe  einen  viel  grösseren, 
oft  sehr  nachtheiligen  Einfluss.  Selbst  wenn  die  Farben  nach 
dem  Aufdrucken  sich  herrlich  auf  dem  Zeuge  ausnehmen,  können 
sie  doch  durch  das  nun  folgende  Dämpfen  schmutzig  und  un- 
scheinbar werden,  weil  durch  die  schädliche  Einwirkung  von 
Verunreinigungen  die  DruckfEtrben  oft  erst  beim  Dämpfen 
eine  Veränderung,  eine  Zevsetaung  erleiden  können,  die  von 
höchst  nachtheiligem  Einfluss  aaf  die  Schönheit  der  Farbe  wer- 
den kann.  Es  ist  hier  deshalb  gerathen,  dass  das  Musterzeag 
nicht  voreilig  und  nachlässig  bedruckt  werde,   im  Gegentheil 
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eine  sorgfältige  und  vor  allen  Dingen  eben  dieselbe  Behandlung 
erfahre,  wie  nachher  die  ganzen  Stücke. 

Armand  Müller  schildert  eine  Methode  der  Werthbe- 
stimnmng  der  Anilinfarben;  deren  Grundlage  ist  die  Fixirung 
der  zu  prüfenden  Farben  auf  einer  Glasplatte  mit  Hülfe  von 
CoUodium  als  dünnes  lasirendes  Häutchen;  behufe  Yergleichung 
desselben  mit  dem  Normalpigment  desselben  oder  einer  ähnlichen 
Nuan.ce.     Eine  solche  Schicht,  wenn  sie  nach  nachstehenden 
Verhältnissen,   die  sich  nach  langen  Versuchsreihen   als   die 
günstigsten  erwiesen  haben ,   dargestellt  wird,  ermöglicht  die 
kleinsten  Differenzen  zwischen  zwei  und  mehreren  Farbstoffen 
aufs  Schärfete  zu  erkennen.    Für  alle  Versuche  muss  ein  gleich- 
bleibendes  „Normalcollodium"   angewendet  werden ,   um 
Schichten  zu  erzeugen,  die  an  und  für  sich  egal  sind  und  genan 
dieselben     Dimensionen     bezüglich    Dicke    wie    alle    anderen 
haben;    denn    offenbar    erzeugt    ein    dickflüssiges    Collodium 
mit  derselben   Menge  Farbstoff  weit  dunklere  Schichten  ^    wie 
ein  mehr  äther-  als  alkoholhaltiges,  also  dünneres.     Die  Mög- 
lichkeit   einer  klaren   Haut   und   folglich   einer  Vergleichung 
hängt  fem  er  ab  von  dem  Verhältniss  des  Alkohols  zur  Quan- 
tität der   Collodiumwolle  einerseits  und  andererseits  von  dem- 
jenigen zwischen  Alkohol  und  Farbstoff.     Bei  zu  wenig  Wein- 
geist scheidet  sich  nämlich  das  Pigment  krystallisirt  aus,  was 
auch  bei  zu  dünnem  Collodium  überhaupt  eintritt  und  die  Flache 
wird  undurchsichtig.     Ist  dagegen  zu  viel  vorhanden,  so  kann, 
wenn  das  Pyroxylin  nicht  sehr  loslich  ist,  leicht  eine  flocken- 
artige Ausscheidung  des  Collodium  mit  dem  allmähligen  Ver- 
dampfen des   Aethers   stattfinden,   was   die  Schicht  zur  Ver- 
gleichung ebenfalls  untauglich  macht.    Es  dürfte  sich  vielleicht 
mit  grösserem  Vortheil  an  Stelle  der  gewöhnlichen  Collodioiu- 
wolle  Sutton'sAlkolen,  das  in  absolutem  Weingeist  löslich 
ist,  anwenden  lassen,  doch  hat  A.  Müller  darüber  keine  Ver- 
suche angestellt.     Das   Normalcollodium   wird   bereitet  durch 
Lösen  von  12  Gramm  bester  Collodiumwolle  in  600  C.-C.  Aether 
imd  Zufligen  von  350  C.-C.  Weingeist  von  spec  Grew.  0,8156 
(96® /o  Tralles).     Man  bewahrt  die  Solution  in  einem  nach  Art 
der  Gay-Lussac'schen    Bürette   construirten  Gla^efass    im 
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Dunkeln  sorgsam  auf,  um  jede  Zersetzung  oder  Yerdampfung 
Yon  AeÜier  und  Alkohol,  wodurch  der  Titre  der  Losung  gestört 
wurde,  während  und  nach  dem  Gebrauche  zu  yerhindem.  Zur 
lutensitätsbestimmung  aller  (spriüoslichen)  Farbstoffe,  z.  B.  eines 
gelblichen,  krjstallisirten  Fuchsins,  eines  Teiges  oder  einer 
Losung  derselben  Nuance  verfahrt  man  folgendermaassen :  Man 
nimmt  aus  einer  früheren  Sendung  krjstallisirten  Farbstoffes, 
TOD  welchem  die  Erfährung  gezeigt  hat,  dass  sie  in  jeder  Hin- 
sicht den  Zwecken  der  Färberei  diente,  eine  kleine  Probe  heraus, 
wiegt  genau  0,2  Oramm  von  derselben  ab  und  bringt  sie  in 
ein  ca.  120  C.-C.  haltendes  und  mit  einem  gut  eingeschliffenen 
Glasstöpsel  verschliessbares  Gefäss.  Hierauf  lässt  man  etwas 
rasch  aus  einer  Gay*Lussac'schen  Bürette  genau  100  C.-C. 
Normalcollodium  in  dasselbe  einfliessen  und  schüttelt,  indem 
man  das  Fläschchen  mit  dem  Stöpsel  deckt,  einige  Mal  tüchtig 
am.  Die  Lösung  darf  nicht  durch  Wärme  unterstützt  werden. 
Dass  die  Operation  beendet  ist,  erkennt  man  leicht  mittelst 
eines  Glasspatels,  den  man  nach  Verlauf  von  einer  halben 
Stunde  (um  Verluste  zu  yermeiden)  am  inneren  Boden  des  Ge- 
fasses  reibt  und  dann  herauszieht.  Die  Lösung  wird  dann 
rasch  auf  den  oberen  Rand  einer  überall  gut  gereinigten  und 
klaren  Glasplatte  gegossen.  Damit  die  Schichten  sich  bei  allen 
Versuchen  genau  gleich  dick  anlegen,  lässt  man  die  Tafel 
zweckmässig  auf  der  Seite  eines  hölzernen  Prismas  ruhen,  dessen 
Basis,  um  einen  constanten  Neigungswinkel  (60^)  gegen  die 
Tischplatte  zu  erzielen,  ein  gleichseitiges  Dreieck  bildet,  und, 
auf  den  Arbeitstisch  angeschraubt,  dachartig  anzusehen  ist 
Zum  Abfluss  der  im  Ueberfluss  aufgegossenen  Mischung  gräbt 
mau  längs  den  beiden  Seiten  des  Prismas  Rinnen  in  den  Tisch 
em,  welche  an  einzelnen  Stellen  durchbohrt,  die  Flüssigkeit  in 
darunter  befestigte  Gefasse  leiten.  —  Nachdem  die  Haut  yoU- 
kommen  angetrocknet  ist,  wird  ein  regelmässiger  Theil  derselben 
auf  der  Glasplatte  reservirt,  indem  man  das  übrige  mit  einem 
feuchten  Tuche  leicht  w^wischt.  Die  Normalfläche  f&r  gelb- 
liches Fuchsin  ist  mit  diesen  Operationen  zur  Vergleichung 
mit  anderen  Schichten  fertig. 

Auf  ganz  dieselbe  ViTeise  werden  eventuell  Nonnaltafeln 
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aus  krystaUisirtem  Yiolet  (Jod-  und   Spritrii^t),  Blau,  Gtfln 
(nur  in   höehst   concentrirtem   Zustande)^   Phosphin  Vesuvin, 
Nigrosin^  den.  ▼erachiedeneten  Anilinbrauns,  aas  La  Phenicienne 
(Rothem)^   Oorallin,  Safranin^  Rauge  coqueUcot,  African  Bed 
und   aus  allen  anderen  Anilinfarben,  die  in  Weingeist  löslich 
sind,  dargestellt.  —  Pikrinsäure  und  Dinitronaphtybäure  (Mar- 
tiusgelb)   können  mit  der   Collodiunmiethode  nicht  bestimmt 
werden;   denn  sie  krystallisiren  während  des   Trocknens  der 
Schicht  aus.    Die  Normalplatten  halten  sich  im  Dunkeln  und 
von  schädlichen  Ausdünstungen  unberührt,   lange   Zeit  ohne 
sich  zu  Yerändem ;  sie  müssen  indessen  dennoch  sehr  sorgfaltig 
behandelt  werden,  und  ist  daher  stets  vorzuziehen,  den  krystal- 
lisirten  Normalfarbetoff  vorräthig  zu  halten  und  die  Platte  jedes- 
mal vor  Untersuchung  eines  Farbstoffes  frisch  zu  bereiten,  d.  h. 
wenn  monatlich  nur  1   bis   2   Proben  zu  machen  sind^     Die 
Schichten  unbrauchbar  gewordener  Tafeln  entfernt  man  leicht 
mit  einem  in  conoentrirte  Schwefelsäure  getauchten  Bürsteben. 
Es  kommt  dem  Consumenten  von  Anilinfarben  häufig  Tor, 
dass  eine  nach  Muster  beorderte  Farbensendüng  von  weit  ge- 
ringerer Qualität  ist,  als  man  hätte  nach  dem  Muster  erwarten 
sollen;   ebenso   differiren  nicht  selten  grössere  Bezüge  unter 
sich.     Um  das.  fragliche  Pigment  zu  untersuchen,  wägt  man 
von  demselben  genau  so  viel  ab,  als  oben  bei  Fuchsin  angegeben^ 
nämlich  0,2  Gramm,  bringt  diese  Menge  in  ein  eb^afiJls  120 
C.-C.  haltendes,   gut  verschliessbares  Glasgefass  und  lässt  50 
C.-C.  NormalcoUodium  einfliessen.    Bis  die  völlige  Lösung  er- 
reicht ist,  wird  einigemale  tüchtig  umgeschüttelt.    Es  ist  nun 
klar,   dass  wenn  der  Farbstoff  denselben  Gehalt  hat,  wie  der 
normale,   es  noch  50  C.-C.  NormalcoUodium  bedarf  um  eine 
ebenso  helle  Platte  wie  die  des  letssteren  zu  geben;  im  anderen 
Falle  wird  die  Zahl  der  C.-C.^  welche  bis  zur  Erreichung  der 
Normalintensität  n<»ch  auslaufen  müssen,  plus  50  C.-C.  (d.  li. 
der  LoBungsmenge)  direkt  proportional  sein  der  Intensität,  reap. 
dem  Werth  des  Farbstoffes  gegenüber  demjenigen  der  Normal* 
platte,  und  ihn  procentisch  angeben,  ähnlich  wie  dies  bei  den 
verschiedensten   alkalimetrisch^n  und  acidimetrischen   Probeix 
eben&Us  geschieht. 
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Das  Fäxbeii  mit  Anilinfarben. 

Welch*  riesenhaften  ümschwong  die  Färberei  der  Ge- 
spinnste  und  Gewebe  seit  der  Einftlhrung  der  Theerfarben  in 
die  Praxis  erfahren  hat,  ist  Jedermann  bekannt.  Vor  allem 
ist  es  die  Schönheit  und  Pracht,  mit  welcher  die  Anilinfarben 
auftraten,  und  so  grosse  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen.  — 
Das  Färben  der  Wolle  mit  Anilinfarben  bietet  wohl  im  All- 
gemeinen keine  grossen  Schwierigkeiten  dar.  Mehr  Vorsicht 
muss  schon  beim  Färben  der  Seide  beobachtet  werden,  damit 
dem  Glänze  der  Seide  kein  Eintrag  geschehe.  Am  misslichsten 
stellt  sich  der  Fall  in  der  BaumwoUfarberei.  Hier  handelt  es 
sich  um  die  Wahl  der  richtigen  Beizen  und  auf  diesem  Felde 
ist  es  als  der  entschieden  grosste  Fortschritt  während  des  ver- 
flossenen Trienniums  zu  bezeichnen,  dass  man  in  der  Herstel- 
lung der  Beizen  för  Anilinfarben  wesentliche  Verbesserungen 
erzielt  hat.  Eine  bedeutende  Errungenschaft  ist  aber  auch  der 
Umstand  zu  nennen,  dass  man  gelernt  hat.  Lichtblau  auf  Baum- 
wolle zu  färben,  während  man  sich  früher  mit  einem  Uebersetz- 
blau  begnügen  musste. 

Das  Fftrben  der  Wolle. 

Roth. 

Da«  zu  färbende  Garn  muss  Tor  dem  Färben  mit  Soda 
und  Seife  oder  mit  Ammoniakflüseigkeit  und  Seife  gewaschen 
und  im  fliessenden  Wasser  sehr  gut  gespült  werden.  Das  Bad 
bereitet  man  in  der  Art,  dass  man  in  einem  Zinnkessel  20 
Eimer  Wasser  kochend  macht  und  darin  250  Gramm  Fuchsin 
auflöst«  Mit  dieser  Losung  lassen  sich  etwa  125  Ko.  Weft 
dunkelrorth  färben.  —  Beim  Färben  selbst  yerfahrt  man  folgender« 
maassen :  Das  Wasser  im  Färbekessel  wird  auf  8  Pack  Weft 
mit  1 — 2  Eimer  Fucfasinlöenng  versetzt,  aufgekoobt,  abge«* 
schäxunt,  der  Danq)fhalm  so  gestellt,  dass  das  Wasser  nickt 
mehr  kocht,  und  die  Wolle  hineingebracht.  Bei  unverändeiter 
Stellung   des  Dampf  hahns  handiert  man  10  bis  15  Minuton, 
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nimmt  dann  die  Wolle  aas  der  Flotte,  stürzt  sie,  setzt  wieder 
einige  Eimer  Fuchsinlösong  zu,  lässt  aufkochen^  schäumt  ab, 
geht  mit  der  Wolle  ein  und  handiert  nun  15  bis  20  Minuten. 
Es  wird  jetzt  zum  zweitenmale  gestürzt  und  nach  Beendigung 
desselben  und  neuem  Zusatz  ganz  wie  oben  verfahren.  Nach 
20  Minuten  stürzt  man  zum  dritten  Male  und  lässt  nun  noch 
eine  halbe  Stunde  zum  Ausgleich  kochen.  Dann  wird  heraus- 
gegangen, gespült  und  getrocknet. 

Man  muss  darauf  sehr  achten,  dass  ganz  reines  Wasser 
verwendet  werde,  weil  sonst  die  Farbe  darunter  leiden  könnte. 
Man  nimmt  daher  in  jedem  Falle  gern  vor  dem  Färben  ein 
paar  Quantitäten  gewaschenen  WoUengams,  die  zu  anderen 
dunklen  Farben  bestimmt  sind,  durch  das  Bad.  Die  Unreinig- 
keiten  desselben  werden  von  der  Wolle  aufgenommen  und  das 
Bad  wird  so  geklärt. 

Beim  Färben  beginnt  man  entweder  mit  der  hellsten  Farbe 
und  färbt  bis  zur  dunkelsten  aufwärts,  oder  man  nimmt  gleich 
die  satte  Carmoisinfarbe  und  fahrt  dann  bis  zu  der  hellsteu 
herab.  Die  erstere  Art  ist  die  bessere,  da  dann  die  hellen  Farben 
eine  schone  bläuliche  Nuance  erhalten.  Je  länger  man  färbt, 
desto  gelblicher  wird  die  Flotte.  Man  giebt  ein  wenig  von 
der  filtrirten  Fuchsinlosung  in  das  geklärte  Färbebad,  rührt 
gut  durch  und  nimmt  nun  1  Ko.  des  gewaschenen  und  ge- 
spülten Games  hinein.  Es  wird  bis  +  87«  bis  100*  C.  erhitzt 
und  das  Garn  fortwährend  handiert  Der  Farbstoff  verbindet 
sich  vollkommen  gleichförmig  mit  der  WoUfaser.  Je  nach  der 
zu  erzielenden  Abstufung  muss  Fuchsin  zugegeben,  jedoch  ver- 
mieden werden,  zu  viel  mit  einem  Male  hinzuzusetzen,  da  sonst 
die  Farbe  an  Schönheit  verliert  —  Will  man  recht  dunkle 
Nuancen  erzielen,  so  zieht  man  mit  Fuchsin  voll  Oarmoisin  an 
und  dunkelt  die  gefärbte  Wolle  auf  einem  frischen  Bade  mit 
Orseille-Extrakt  und  Schwefelsäure.  Letztere  dient  hauptsächlich 
zum  Nüanciren.  Die  volle  Carmoisinfarbe  ist  die  Hauptfarbe, 
sowohl  für  Garn  als  für  Stückwaare ;  für  5  Ko.  wollener  Waare 
braucht  man  zu  voll  Carmoisin  ungefähr  25  Gramm  krystaUi- 
sirtes  Fuchsin.  Bei  Stückwaaren  treibt  man  die  Flotte  erst 
mit  etwas  Schwefelsäure  (125  bis  250  Gramm)  aus  und  schäumt 
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sorgfaltig  ab^  giesst  alsdann  das  Fuchsin  hinein^  lässt  auf- 
kochen,  kühlt  gut  mit  kaltem  Wasser  ab  und  geht  endlich  mit 
der  Waare  ein. 

Um  schone  9  bläulichroth  scheinende  Farben  zu  erzielen 
löst  man  das  krystallisirte  Fuchsin  auf  etwas  andere  Art  auf: 
Man  rührt  nämlich  direkt  vor  dem  Färben  das  zu  brauchende 
krystallisirte  Fuchsin  mit  der  3  bis  4fachen  Gewichtsmenge 
95®/o  Weingeist  ein  und  übergiesst  es  dann  mit  heissem  Wasser 
aus  der  Farbkufe  oder  dem  Kessel.  Nach  gutem  Umrühren 
kann  diese  Auflösung  direkt,  ohne  dass  sie  filtrirt  wird,  zum 
Färben  verwendet  werden. 

Eine  andere  Anweisung  zum  Färben  mit  Fuchsin  ist  die 
folgende:  Das  krystallisirte  Fuchsin  wird  im  zehnfachen  Ge- 
wichte Alkohol  von  90^jo  unter  Erwärmung  desselben  im 
Wasserbade  gelöst,  oder  auch  im  kochenden  Wasser.  Nachdem 
die  Wolle  vollständig  gereinigt,  wird  sie  in  ein  lauwarmes  Bad 
gestellt  und  unter  Erhitzung  bis  zum  Sieden  die  Farbenlösung 
bis  zur  Erreichung  des  Musters  in  kleinen  Mengen  zugesetzt. 
Nun  wird  die  Wolle  tüchtig  ausgewaschen;  färbt  man  Seide 
nach  demselben  Verfahren,  so  wird  diese  zuvor  in  ein  Seifen- 
bad gegeben.  Säure  darf  beim  Verfärben  des  Fuchsins  nicht 
zagegeben  werden. 

Muss  man  zum  Färben  hartes  Wasser  benützen,  so  ist  der 
Zusatz  einer  geringen  Menge  Säure  (Essigsäure,  Schwefelsäure) 
nöthig,  ein  Ueberschuss  von  Säure  ist  jedoch  unter  allen  Um- 
ständen zu  vermeiden,  weil  der  Farbstoff  dann  nicht  gehörig 
anzieht  und  das  Feuer  leidet. 

Nach  Schrader  soll  man  um  Dunkel-  oder  Türkischroth 
zu  erzeugen  (auf  12  Ko.  500  Wolle,  Merino,  Tuch,  Flanell  etc.), 
einen  Kessel  mit  reinem  Wasser  f&Uen  und  dasselbe  zum  Kochen 
erhitzen.  Hiernach  setzt  man  der  Flüssigkeit  noch  208  Gramm 
Schwefelsäure,  208  Gramm  Rosanilin  und  28  Gramm  Pikrin- 
säure zu,  rührt  acht  Minuten  lang  gehörig  um,  bringt  dann 
die  angefeuchteten  Stoffe  hinein  und  lässt  diese  eine  halbe 
Stunde  lang  darin  herumarbeiten.  Nachdem  man  sie  nun  noch 
acht  Minuten  gelinde  hat  kochen  lassen,  nimmt  man  sie  wie- 
der heraus,  spült  sie  aus  tmd  dunkelt  sie  auf  folgende  Weise. 
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Man  fällt  einen  Keesel  mit  reinem  Wasser,  bringt  dasselbe  bis 
zum  Kochen  und  setzt  dann  417  Gramm  bestes  Persio,  welches 
mit  reinem  Wasser  breiartig  angemacht  ist,  hinzu.  Diese 
Flüssigkeit  lasst  man  jetzt  8  Minuten  lang  massig  durchkochen, 
kühlt  mit  kaltem  Wasser  ab,  bringt  die  rothgefarbten  Stofie 
hinein,  laut  sie  nach  bekanntem  Verfahren  darin  herumarbeiten 
und  20  bis  30  Minuten  gelinde  darin  kochen ;  alsdann  werden 
sie  herausgenommen,  abgekühlt  und  gespült.  Bringt  man  mehr 
Persio   in  Anwendung  so  erhalt  man  ein  dunkleres  Roth. 

Sollein  gelbstichiges  Dunkelroth  erzeugt  werden, 
so  darf  man  dem  Persio  nur  einige  Dekagramme  gemahlener 
Curcuma  hinzusetzen,  wodurch  sich  die  gewünschte  NCiance 
darstellen  wird. 

Wenn  man  eine  wässerige  Fuchsinlosung  von  etwas  be- 
trächtlicher Concentration  auf  ein  mit  Pikrinsäure  gnmdiri;es 
Tuch  aufsetzt,  so  erhält  man  stets  eine  MissfEurbe,  namentlich 
dann,  wenn  die  Temperatur  der  Färberflotte  eine  geringe  ist. 
Wendet  man  dagegen  eine  stark  verdünnte  Fuchsinlöeung  an, 
so  erhält  man  eine  ziemlich  hübsche  Scharlach  färbe. 
Tiefere  Nuancen  wie  z.  B.  Amaranth,  lassen  sich  auf  diese 
Weise  nicht  erhalten.  Genau  dieselben  Erscheinungen  finden 
statt,  wenn  man  zum  Grundiren  anstatt  der  Pikrinsäure  irgend 
ein  Salz  des  Dinitronaphtols  (Naphtalingelb,  Martiusgelb)  ver- 
wendet. Schon  in  massig  concentrirter  Fuchsinlösung  schlägt 
sich  auf  der  Faser  ein  schwerlösliches  Kosanilinsalz  der  Pikrin- 
säure, beziehungsweise  des  Dinitronaphtols,  nieder,  j  edes  Faserch^ 
erscheint  stellenweise  mit  einem  harzartigen  Ueberzug  versehen. 
Die  Missfarbe,  welche  hierbei  zum  Vorschein  konmit,  ist  offen- 
bar durch  die  Farbe  und  den  Metallglanz  des  niedergeschlagenen 
Boaanilinsalzes  bedingt.  Obwohl  man  diesen  Uebelstand  durch 
Anwendung  sehr  verdünnter  Fuchsinlösung  vermeiden  kann,  so 
ist  diese  Färbemethode  noch  nicht  f&r  die  Praxis  geeignet 
Das  Färben  erfordert  zu  lange  Zeit  und  ist  zu  umständlich. 
Man  muss  mit  der  Zugabe  von  Fuchsin  in  die  erschöpfte  Färbe- 
flotte äusserst  behutsam  zu  Werke  gehen,  wenn  man  nicht  Ge- 
fahr laufen  will,  die  Waare  gänzlich  zu  verderben. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  das  Fuchsin  nur  in 
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alkalischer  Lösung  ^er  WoU-  und  Seidenftiser  eine  schöne^ 
feurige  und  fette  Farbe  ertheilt.  Von  diesem  Kunstgriffe  machen 
die  Seidenfarber  den  ausgedehntesten  Grebrauch,  denn  sie  setzen 
ihren  Färbebädem  immer  eine  gewisse  Menge  Marseiller  Seife 
zu.  Wird  Tuch  mit  Pikrinsäure  oder  Naphtalingelb  grundirt, 
80  ist  die  Anwendung  alkalischer  Fuchsinlösung  ausgeschlossen, 
denn  in  einem  solchen  Falle  werden  beide  von  der  Faser  fast 
ganz  al^ezogen.  Will  man  einen  seifenächten  Grund,  so  muss 
man  zu  anderen  gelben  Pigmenten  seine  Zuflucht  und  insbe- 
sondere auf  jene  Rücksicht  nehmen,  mit  welchen  man  das 
glänzende  Goldgelb  erzielen  kann.  Das  Waugelb  ist  somit 
ganz  unbrauchbar,  weil  es  bekanntlich  einen  grünlichen  Stich 
besitzt.  Das  reine  Goldgelb,  also  ein  Gelb  mit  einer  ganz 
kleinen  Beimischung  Ton  Orange,  lässt  die  rothen  Farben  am 
reinsten  erscheinen.  Diesen  Farbenton  erhält  man  am  besten  aus 
demFarbstoff  der  Ereuzbeeren;  auch  mit  Flavin  lassen  sich 
schöne  Effekte  erzielen,  jedoch  muss  dem  ersteren  Farbmaterial 
der  Vorzug  gegeben  werden.  —  Der  gelbe  Grund  wird  dem 
Tuche  in  folgender  Weise  ertheilt :  Zuerst  wird  dasselbe  einer 
sorgföltigen  Reinigung  durch  Waschen  unterzogen,  dann  im- 
gefahr  eine  Stunde  lang  mit  raißnirtem  Weinstein,  Zinnchlorid 
und  Alaun  angesotten.  Der  angebeizte  Stoff  wird  nachher  ge- 
reinigt und  bei  einer  Temperatur  von  etwa  80^  C.  in  einer  mit 
Kreuzbeerenextrakt  resp.  Flavin  versetzten  Färbflotte  bis  zu 
der  erforderlichen  Farbentiefe  ausgefärbt,  sodann  mit  Wasser 
gut  gespült,  bis  das  Waschwasser  vollkommen  klar  abläuft. 
Alle  vorher  geschilderten  Schwierigkeiten  beim  sogenannten 
Rothen  des  gelb  grundirten  Tuches  fallen  hinweg,  wenn  man 
das  Färbebad  in  nachstehender  Weise  bereitet:  Auf  1000  Ge- 
wichtstheile  Wasser,  welches  in  der  Färberkufe  durch  einen 
Dampfistrom  auf  50  bis  60^  G.  erwärmt  werden  muss,  giebt 
man  1,7  Theile  krystallisirte  Soda  und  0,145  Theile  Diamant- 
ittchsin,  letzteres  in  Form  einer  weingeistigen  oder  wässerigen 
Losung.  Die  Soda  ist  fClr  die  Erzielung  schöner  Farben  un- 
erlässlich ;  sie  bewirkt  eine  Zersetzung  des  Fuchsins,  die  Base 
wird  in  Freiheit  gesetzt,  bleibt  jedoch  bei  diesem  Grade  der 
Verdünnung  gelöst.     Die  Fuchsinlösung  verliert  hierdurch  ihre 
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tiefrothe  Farbe  und  erhält  eine  dem  leichten  Biere  ahnliclie 
Färbung.  Die  Flüssigkeit  besitzt  nicht  die  unangenehme  Eigen- 
schaft rein  wässeriger  Fuchsinlösongen,  den  Farbstoff  beim  Er- 
kalten in  Form  eines  metallisch  glänzenden  Häutcheus  an  der 
Oberfläche  auszuscheiden,  welches  sich  beim  Herausziehen  der 
Gewebe  an  der  Faser  anlegt,  durch  kein  Mittel  zu  entfernen 
ist  und  die  Waare  verdirbt.  In  dem  auf  die  angegebene  Weise 
bereiteten  Färbebad  wird  das  Tuch  in  einer  Temperatur  toq 
55®  C.  mittelst  des  Haspels  hin  und  her  bewegt.  Im  Anfang 
erhält  dasselbe  eine  Missfarbe,  erst  später,  nachdem  die  Flüssig- 
keit bis  in  das  Innerste  der  Faser  gedrungen,  kommt  ein  äusserst 
lebhaftes  und  glänzendes  Scharlach  zum  Vorschein,  welches, 
wenn  die  Operation  nicht  unterbrochen  wird,  in  Amaranth 
und  endlich  in  Nelkenroth  übergeht.  Selbstverständlich 
muss  in  dem  Maasse,  als  das  Färbebad  erschöpft  wird,  eine 
Nachspeisung  desselben,  nöthigenfalls  auch  mit  Soda  vorge- 
nommen werden.  Die  Einhaltung  der  Temperatur  zwischen 
50  bis  55®  C.  ist  für  das  Gelingen  dieser  Operation  sehr  wesent- 
lich. Eochhitze  ist  ganz  zu  vermeiden,  weil  durch  sie  nur 
magere  Farben  zum  Vorschein  kommen.  Bei  niederer  Tempe- 
ratur geht  das  Färben  sehr  langsam  von  Statten,  so  dass  der 
gelbe  Farbstoff  von  der  alkalisehen  Flüssigkeit  in  bemerkbarer 
Weise  abgezogen  wird.  Die  Erzielung  gelbrother  Farbentöne 
erscheint  dann  nicht  mehr  möglich.  Nach  erfolgter  Färbung 
muss  das  Tuch  mit  Wasser  gewaschen  werden,  und  hierbei 
zeigt  sich  die  interessante  Erscheinung,  dass  der  in  dieser  Weise 
fixirte  Farbstoff  der  lösenden  Einwirkung  des  Wassers  grossen 
Widerstand  entgegensetzt,  während  mit  Fuchsin  Substantiv  ge- 
färbte Wolle  das  Waschwasser  stark  röthet.  Beim  Pressen 
darf  die  Temperatur  eine  gewisse  Höhe  nicht  überschreiten, 
damit  die  Farbe  nicht  nachdunkle  und  an  Feuer  ein- 
büsse. 

Zulkowsky  scheint  überhaupt  den  Grund  der  Unmög- 
lichkeit, Scharlach  aus  Fuchsin  und  Pikrinsäure  zu  erzeugen, 
darin  zu  finden,  dass  sich  beim  Zusammenbringen  von  Ros- 
anilinsalzen mit  der  Pikrinsäure  das  schwerlösliche  Rosanilin* 
pikrat  bildet,  welches  sich  bronzeglänzend  auf  die  Faser  legt 
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und  dem  Scharlach  eine  gewisse  Unreinheit  der  Farbe  mittheilt. 
M.  Reimann  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  diess  nicht 
der  Grundy  wenigstens  nicht  der  einzige,  dieser  Erscheinung 
sein  könne,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  k&nne,  wenn  man 
Rosanilin  und  Pikrinsäure  einzeln  auffärbt;  dann  kann  sich 
kein  krystallisirtes  Rosanilinpikrat  bilden  und  doch  ist  das  er- 
zeugte Scharlach  immer  matt.  Dagegen  erzeugt  man  mit  ge- 
wissen rothgelben  Farbstoffen,  wie  Curcuma,  Flavin,  Ereuz- 
beeren  u.  s.  w.  leicht  gute  Scharlachfarben  mittelst  Fuchsin. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  folgender :  Der  Regenbogeu 
zeigt  uns  Mischfarben  aus  Roth,  Gelb  und  Blau,  welche,  wenn 
auch  scheinbar  aus  diesen  drei  einfeichen  Farben  zusammenge- 
setzt, dennoch  Farben  für  sich  sind  d.  h.  sie  können  nicht 
weiter  zerlegt  werden.  So  kennen  wir  ein  einfaches  Orange, 
ein  einfaches  Violet,  Rothblau,  Grün.  Das  Fuchsin  enthält 
dann  neben  reinem  Roth  auch  ein  einfaches  Violet,  das  weiter 
nicht  zerlegt  werden  kann  und  das  dem  Fuchsin  einen  bläu- 
lichen Farbenton  verleiht. 

Dieses  einfache  Violet  kann  zu  Weiss  ergänzt  werden, 
wenn  man  Gelb  hinzufügt.  Aber  dem  Scharlach,  welches  man 
dann  aus  dem  übrig  gebliebenen  reinen  Roth  mit  Gelb  erhält, 
fehlt  Frische  und  Feuer.  Diess  rührt  daher  dass  wir  gewohnt 
sind,  im  Scharlach  einen  Theil  unzerlegbares  Orange  zu  sehen, 
welches  natürlich  in  dem  mit  Pikrinsäure  erzeugten  nicht  vor- 
handen sein  kann.  Diess  ist  der  Grund,  warum  Pikrinsäure 
mit  keinem  blaurothen  Farbstoff  schönes  Scharlach  und  Orange 
geben  kann.  Nach  Reimann 's  Ansicht  scheint  Zulkowsky 
diesen  Umstand  nicht  genügend  berücksichtigt  zu  haben. 

Uebrigens  werde  man  mit  Flavin  besser  auskommen  wie 
mit  Krenzbeeren,  welche  sich  nur  für  Druckerei  sehr  praktisch 
erwiesen  haben. 

Unächtes  Scharlach  auf  Wolle,  lässt  sich,  wie 
G.  Merz  mittheilt,  auf  folgende  Weise  färben:  Die  gut  ge- 
waschene Wolle  wird  mit  Oxalsäure  und  Zinnsalz  angesotten, 
sehr  gut  gespült,  dann  in  einem  Bade  aus  Fuchsin  und  Cur- 
cuma, dem  man  Schlemmkreide  bis  zu  stark  milchiger  Trübung 
zugesetzt  hat,  kochend  ausgefärbt  und  zuletzt  gut  geseift  und 
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gat  gespült,  um  die  Kreide  zu  «ntfernen.  Auf  1  Ko.  mittel- 
feine  StreichwoUe  brancht  man  circa  14  Gramm  Fucfaein  und 
circa  1  Ko.  Curcuma.  Die  Kreide  hat  den  Zweck,  den  blauen 
Ton  des  Fncbsin  möglichst  zn  beseitigen,  so  daes  das  Schar- 
lach feurig  und  aufßillig  von  Braun  ersoheini 

B.  Jegel  empfiehlt  ftir  Schaf  lachroth  auf  Wolle 
und  Seide  die  gleichzeitige  Anwendung  von  Dinitronaph- 
toi  (Naphtalingelb)  und  Fuchsin.  Je  geringer  die  Menge  Fuch- 
sin ist;  desto  besser  fallen  die  Nuancen  aus.  Man  erhitzt  eme 
verdünnte  wässerige  Losung  von  Naphtalingelb  bis  nahe  zum 
Sieden  und  ftlgt  nun  soviel  Fuchsinlösnng  hinzu,  dass  die  Menge 
des  Fuchsins  2  %  des  Naphtalingelbes  betragt  und  färbt  damit 
Seide  und  Wolle.  Die  Lösungen  von  Naphtalingelb  und  Fuch- 
sin darf  man  nicht  in  der  Kälte  mischen,  denn  es  wird  da- 
durch alles  Fuchsin  in  amorphen  Flocken  ausgeflUlt  und  wenn 
man  dann  die  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage  zum  Sieden 
erhitzt,  so  lost  sich  nur  ein  Theil  des  Fuchsins,  ein  Theil 
aber  schmilzt  gleich  einem  Harze  und  ballt  sich  zu  einem 
grünen  metallglänzenden  Klumpen  zusammen;  in  diesem  Zu- 
stande ist  die  Flüssigkeit  zum  Färben  ganz  ungeeignet  nnd 
auch  dann  noch,  wenn  man  die  heisse  Flüssigkeit  filtrirt;  sie 
liefert  keine  schonen  Nuancen. 

Violet. 

Das  Färben  der  Wolle  mit  Violet  bietet  eben&lls  keine 
Schwierigkeiten  dar. 

Man  stellt  sich  erst  den  sogenannten  Yioletliquerher, 
welchen  man  durch  Digestion  mit  Spiritus,  dem  man  noch 
etwas  Essigsäure  zusetzt,  aus  Perkin's  Violet  en  poudre 
oder  en  päte  darstellt.  Dieses  Violet  übertrifft  alle  anderen 
Farben  an  Echtheit  und  Schönheit.  Die  Wolle  wird  kochend 
heiss  gefärbt.  Man  zieht  um  Unreinigkeiten  wegzubringen  mit 
zu  Schwarz  bestimmtem  Garne  klar  ab;  ebenso  gut  kasn  man 
eine  dunkle  Farbe  rorziehen. 

Das  Färben  geschieht  von  Hell  bis  Dunkel  indem  nach 
Bedürfniss   Farbstoff  zugegeben  wird,  wobei  zu  bemerken  isi 
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dass  das  Bad  beim  Eingelieii  nicht  zn  heks  sein  dorL  Warn 
das  Bad  erst  einmal  gleichmSasig  Ton  Farbe  ist,  so  kann  man 
ohne  Bedenken  das  Eoehen  Yomehmen.  Bei  dunklen  Farben 
lasst  man  10  bis  15  Minuten  lang  koehen.  Wenn  die  so  er- 
haltenen Farben  auf  ein  Msches^  warmes  Wasserbad  gestellt 
iverden,  so  werden  sie  bläulicher^  was  darin  seinen  Grund  hat^ 
dass  der  violette  Farbstoff  einen  r&thlidi  färbenden  Farbstoff 
bei  sich  führt^  der  im  Wasser  leicht  loslich  ist.  Wenn  man 
Schattirungen  bis  zu  den  dunkelsten  Farben  hinauffiihren  luul 
doch  an  Farbstoff  sparen  will,  so  nehme  man  Eüpengrund  zu 
Hülfe  und  rbthe  mit  Anilinviolet  und  Fuchsin ;  die  Farben  sind 
dann  selbstverständlich  weniger  echt  als  diejenigen^  welche  kein 
Fuchsin  haben. 

Da  das  krystallisirte  Anilinviolet  wie  bekannt  nur  im  Al- 
kohol loslich  ist,  das  Auflösen  mit  diesem  Vehikel  nicht  von 
Jedermann  gerne  voi^enommen  wird,  so  nehmen  diese  Proce» 
dur  die  Fabrikanten  gewöhnlich  selbst  vor.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  500  Gramm  trockenes  Pulver  in  20  bis  25  Eo.  90% 
Alkohol  unter  ofkerem  Umrühren  bei  gelinder  Wärme  in  passen- 
den Gewissen  zum  Losen  gebracht. 

Obwohl  das  Yiolet  zu  den  Substantiven  Farbstoffen  gehört, 
also  ohne  Weiteres  zum  Färben  der  Wolle  verwendet  werden 
kann^  so  thut  man  doch  gut,  wenn  man  eine  gleichmässige 
und  fest  auf  der  Faser  sitzende  Nuance  erzielen  will,  sich  einer 
Beize  zu  bedienen.     Diess  geschieht  auf  zweierlei  Art: 

1)  Die  Wolle  wird  vordem  mit  dem  Mordant  gebeizt  und 
dann  auf  einem  frischen  Bade  ausge&rbt;  und 

2)  die  Wolle  wird  direkt  unter  Zuf&gung  des  Mordants 
gefärbt. 

Die  erste  Methode  liefert  sehr  gute  Resultate,  ist  aber  um- 
ständlich und  kostspielig.  Man  rechnet  zum  Ansieden  auf  je 
5  Eo.  WoUengam  500  Gramm  Alaun,  500  Gramm  Doppelt- 
Chlorzinn  (30<>  B.)  und  250  Gramm  krystallisirten  Weinstein. 
Man  lässt  eine  Stunde  lang  unter  fortwährendem  Umziehen 
kochen,  nimmt  dann  heraus,  verkühlt  gut  und  lässt  über  Nacht 
liegen.  Am  anderen  Morgen  spült  man  das  Garn  in  reinem 
Wasser   und  färbt  mit  der  weingeistigen  Farbstoff[&sung  aus. 

MldTiinskl,  Theerftttbea.  21 
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Das  Auafirbebad  wird  mit  etwas  Doppelt-Chloniim  anage- 
triebeiL  Man  giebt  dann  etwa  500  Gramm  Schwefelsäare  auf 
je  5  Ko.  6am  und  etwas  Farbstofflöenng  hinein,  rQlurt  sehr 
gut  auf  und  geht  bei  etwa  -f-  75<^  G.  ein.  Man  darf  den  Farb- 
stoff nur  nach  und  nach  znsetsen,  da  sich  sonst  die  Farbe 
schwer  egalisiren  lässt.  Um  die  Nuance  in's  Blane  zu  treiben, 
erhitzt  man  stiLrker  und  giebt  Schwefekänre  nach.  RSthliche 
Nuancen  erhalt  man  durch  Zusatz  ron  Fuchsinlösung,  wenn 
das  Garn  gleichmässig  violet  gefärbt  ist.  — 

Will  man  die  Wolle  gleichzeitig  mit  dem  Mordant  nnd 
dem  Farbstoff  zusamjnenbringen,  so  giebt  man  f&r  je  5  Ko. 
Gram,  500  Gramm  Alaun,  500  Gramm  Doppelt-Chlorzinn  (fest) 
und  500  Gramm  WeinsteinpnLparat  in  das  Bad,  f&gt  etwas  Farb- 
stoff hinzu,  rührt  gut  um  und  geht  bei  -f-  75<^  C.  ein.  Man 
lasst  kochen  und  nüancirt  mit  Fuchsinl&snng  oder  Anilinblan- 
15sung  ins  Rothe  oder  Blaue  nach  Belieben.  Bei  diesem  Ver- 
fahren egalisirt  sich  Wolle  sehr  schwer;  man  hat  den  Alaun 
auch  durch  Chromalaun  ersetzt  und  gefunden,  dass  sich  die 
Waare  dann  gleichmässiger  färbt. 

Jacobsen  theilt  (in  Dingl.  polyt.  Joum.  Bd.  176  S.  79) 
folgendes  Färbeyerfahren  mit :  Behufs  des  Färbens  mit  Anilin- 
yiolet  wird  das  Bad  auf  -f-  75^  bis  auf  88<^  C.  erhitzt  und  mit 
125  bis  250  Gramm  festem  Doppelt-CSilorzinn  ausgetrieben^ 
es  setzt  sich  auf  die  Oberfläche  ein  schmutziger  Schlamm,  der 
sorgfältig  abgenommen  wird.  Nachdem  das  Bad  geklärt,  giebt 
man  auf  je  5  Eo.  Wolle  375  Gramm  schwefelsaure  Thonerde, 
500  Gramm  halbrafiinirten  Weinstein,  125  Gramm  festes  Doppelir 
Chlorzinn,  125  bis  250  Gramm  Schwefelsäure  und  ein  wenig 
des  au%elösten  und  filtrirten  Farbstoffes  hinzu  und  lässt  noch- 
mals austreiben.  Sobald  der  Kessel  abermals  abgeschäumt, 
geht  man,  nachdem  man  vorher  mit  kaltem  Wasser  das  Bad 
bis  +  69»  bis  75«  C.  abgekühlt  hat,  mit  der  zu  förbenden  Post 
Garn  ein,  erhitzt  bei  fortwährendem  Umrühren  bis  zum  Kochen, 
lässt  10  bis  15  Minuten  sieden,  bis  sich  die  Waare  egalisirt 
hat,  und  giebt  dann  nach  Bedürfhiss  Farbstoff  hinzu.  Eine 
Hauptsache  ist,  mit  wenig  Farbstoff  erst  einen  guten  Grand 
herzustellen.     Nüanciren  kann  man  einmal  durch  Yerändemng 
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der  Temperatur  des  Bades;  je  heisser,  um  so  blauer  dief^arbe^ 
auch  setzt  mau  Eleinigkeiten  ron  Schwefelsäure  zu,  um  zu 
bläuen,  oder  durch  Zusatz  von  rerschiedeneii  Sorten  des  Anilin- 
yiolet:  Rothviolet^  Blauyiolet^  Parme  (bläuliches  Yiolet),  Hof- 
mann's  Violet  (Dahlia)  und  selbst  Fuchsin.  Nachdem  die  ge- 
wfSnschte  Farbe  erreicht  ist^  nimmt  man  das  Garn  heraus  und 
spült  es  tüchtig  im  fliessenden  Wasser  aus.  Die  Waare  fiirbt 
auf  diese  Weise  sehr  wenig  ab,  will  man  aber  diesen  Uebel« 
stand  ganz  yermeiden,  so  nehme  man  sie  durch  ein  lauwarmes 
Bad  Ton  weissem  Ealkthon  und  spüle  dann  nochmals  ganz  gut 
aus.  Parme  und  Anilinblau  lassen  sich  ebenfalls  Yortheilhaft;  in 
dieser  Weise  färben.  Der  Sud,  für  je  50  Eo.  Garn,  ist  375 
Gramm  Weinsteinpräparat,  500  Gramm  schwefelsaure  Thonerde, 
166  Gramm  festes  Doppel-Chlorzinn  und  375  bis  500  Granmi 
englische  Schwefelsäure.  Längeres  Kochen  der  Waare  ist  bei 
Blau,  um  es  grünstichig  zu  machen,  Hauptsache,  da  die  Wolle 
das  Roth,  das  sich  in  dem  Blau  befinden  konnte,  nicht  annimmt 

Dullo  giebt  f&r  Dunkelviolet  aus  Anilinyiolet  und 
Blauholz  folgende  Yorschrift :  Es  sei,  sagt  er,  eine  den  Färbern 
bekannte  Thatsache,  dass  man  mit  Anilinyiolet  nicht  dunkle 
Nuancen  färben  kann. 

Im  Folgenden  beabsichtigt  Dullo  ein  Verfahren  anzu«- 
geben,  auf  Wolle  sehr  dunkle  Nuancen  mit  Anilinyiolet  zu 
färben,  ein  Yerfahren,  das  sehr  billig  ist  und  gute  Resultate 
liefert.  Man  beizt  die  Wolle  ziemlich  stark  mit  Thon- 
erde-Natron  und  färbt  sie  dann  in  einer  Abkochung  yon  Blau- 
holz. Die  Wolle  wird  dann  nicht  blau,  sondern  yiolet,  das 
aber  einen  Stich  ins  Graue  hat  und  deshalb  nicht  schon  aus- 
sieht*, wenn  man  aber  hierauf  Anilinyiolet  farbt^  erhalt  man 
einen  reinen,  schönen  Farbenton,  der  um  so  tiefer  wird,  je 
mehr  Anilin  man  anwendet.  Man  kann  die  Färbung  so  yor- 
nehmen,  dass  man  die  gebeizte  Wolle  zuerst  in  Blauholz  färbt 
und  dann  zu  diesem  Bad  soyiel  in  Spiritus  gelöstes  Anilinyiolet 
hinzu  thut,  als  nöthig  ist,  um  die  gewünschte  Nuance  zu  er- 
zielen*, die  Quantität  des  letzteren  ist  unter  allen  Umständen 
sehr  gering.    Man  kann  auch  Schattirungen  auf  Wolle  erzielen, 

wenn  man  die  Beizen  immer  gleich  stark  anwendet,  die  Farbe* 
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bad«r  abor  um  so  schwächer^  je  heller  die  Soliattiinmg  sein 
soll.  Weim  man  die  mit  Thoneide-Natron  gebeizte  Wolle  mit  Blau- 
hoh  fXrbt  und  dann  Fuchsin  darauf  fSrbt^  erhalt  man  braune 
T5ne  von  sehr  Tersohiedenen  Nüanoen^  je  nach  der  Starke  d^ 
Blauholzabkochung  und  der  Menge  des  zugesetzten  Fuchsins. 
Diese  Farben  sind  lebhaft^  feurig  und  so  billige  dass  sie  grössere 
Anwendung  rerdienen.  Abgesehen  hierron  wird  die  Farbe 
des  Blauholzes  durch  das  AuffSürben  mit  Anilin  bei  weitaoa 
ächior,  als  sie  ohne  Anilin  ftlr  sich  allein  ist. 

Das  folgende  Yerfahr^^  mit  Anilinviolet  zu  färben,  lässt 
eine  Egalisimng  schwier^  zu :  Man  lässt  die  Wolle  in  einem 
Maren,  kochenden  Wasserbade,  welchem  etwas  Schwefelsaure 
zugesetzt  ist,  ansieden,  dann  giebt  man  nach  und  nach  die 
FarbstofflSsung  hinzu,  bis  der  gewünschte  Ton  erreicht  ist. 
Nachdem  die  Farbe  genügend  angezogen,  nimmt  man  die 
Wolle  aus  dem  kochenden  Bade  heraus.  Je  röther  die  Nuance 
von  Violet  ist,  desto  weuiger  Schwefelsaure  darf  man  zu  dem 
Bade  yerwenden,  weil  sonst  zu  viel  Roth  heruntei^zogen  wird ; 
im  Allgemeinen  kann  man  ftlr  die  rotherw  Nuancen  auf  5  Eo. 
Wolle  16  bis  24  Gnonm  Schwefelsäure  gebrauchen.  Bei  hartem 
Wasser  muss  etwas  mehr  Säure  angewendet  werden.  Die  in 
solcher  Weise  auf  Wolle  hergestellten  Farben  haben  die  ver- 
schiedensten Namen  erhalten:  Neu-Lila,  Anilin-Lila, 
Neu*Dahlia,  Neu-Penc^,  echt  Veilchenblau,  Hya- 
cinth,  Rubin,  Amethyst,  echt  Eminence  u.  a. 

Hyacinthgrau  kommt  als  eine  ganz  besondere  graue 
Farbe  vor  und  ist  nichts  Anderes  als  eine  ganz  helle  Farbe 
aus  einer  Hyacinthschattirung;  sie  wird  genau  in  derselben 
Weise  helgestellt,  wie  jedes  andere  Anilin*Lila. 

Bei  ganz  rothvioletten  Nuancen  tiiut  man  am  besten, 
mit  Anilinviolet  anzuförben  und  nun  in  einer  reinen  Fuchsin- 
flotte zu  fSürben. 

Die  Nuance  „Rubin^  wird  auf  solche  Weise  hergestellt. 

Nach  Schrader  bringt  man  zur  Darstellung  von  Anilin- 
Lila  (Anilinviolet),  auf  12 Ko. 500 Gframm Wolle, Garn,  Tuch, 
Merino  u.  s.  f.,  in  einen  Kessel  reines  Wasser,  erhitzt  dasselbe 
scharf  handheiss  und  setzt  dann   68  Gramm  Anilinviolet  im 
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flfisdgen  Zustande  xiiid  108  Ghramm  OxaMure^  weleheinkoclt€Bd 
heiBsem  Wasser  gelost  ist,  hinzu,  rülurt  Alles  acht  Mimiien 
lang  mn,  bringt  die  gereinigten  angefenchteien  Stoffe  hinein, 
lasst  sie  darin  eine  halbe  Stunde  lang  henunarbeiten,  unletst 
12  bis  15  Minuten  lang  gelinde  darin  kochen ;  hierauf  werden 
sie  herausgenommen,  abgekühlt  und  gespült.  Je  nachdem  man 
mehr  oder  weniger  Anilin-Yiolet  in  Anwendimg  bringt,  erhfit 
mim  dunklere  oder  hellere  Lila&rben. 

Behufs  Färbens  mit  Jodviolet  (Dahlias,  unter  doi 
Terschiedensten  Namen  [ab:  Patentviolet,  Hofmann- 
Violet,  Jodyiolet,  Aethylviolet,  Primula  (r&tii. 
Nuance),  Liehtviolet,  Parme  nonpareil  u.  A.  yorkom- 
mend),  19st  man  500  Gramm  Dahlia  (rBthlich-blaublau)  wasser- 
löslich in  6  Eimern  Wasser  kodiend  auf.  Ln  Allgemeuwn 
bedarf  man  beim  Färben  hierzu  eines  Suds.  Derselbe  ist  ganz 
verschieden.  Der  Eine  rerwendet  dazu  schweMsaure  Thonerde 
und  Chlorzinn,  ein  Anderer  Weinsteinpräparat  (saures  schwefel- 
saures Kali),  ein  Dritter  nur  Schwefelsäure.  In  jedem  Falle 
richtet  sich  Art  und  Weise  des  Suds  nach  dem  Wesen  des 
zu  Terfarbenden  Dahlia.  Während  man  zu  dem  Hofmann^ 
Yiolet  deic  einen  Fabrik  auf  8  Pack  Wefi;  oder  Streichgarn 
nur  1  Ko.  Präparat  zu  verwenden  braucht,  sind  bei  dem  Pro- 
dukte eines  zweiten  Industriellen  vielleicht  1,500  Eo.  nicht  v(m 
Wirkung*  Ss  lässt  sich  daher  kein  bestimmter  Gewichtsan- 
satz als  Norm  angeben,  wol  aber  möchte  Jedermann  angerath«i 
werden,  sich  mit  so  wenig  Sud  als  möglich  zu  behelfen.  —  Dieser 
Zusatz  geschieht  deshalb,  weil  man  gefunden  hat,  dass  ohne 
denselben  die  Egalisirung  schwer  oder  gar  nicht  gemacht  wird. 
Warum  aber  Stoffe  und  Zeuge,  mit  reinem  Dahlia  behandelt,  un- 
egal ausfallen,  ist  in  verschiedenen  Umständen  zu  suchen.  Zu- 
nächst enthält  die  Wolle  yom  Wasahprocesse  her,  selbst  wenn 
sie  gut  gewaschen  worden  wäre,  immer  noch  etwas  Alkali  zu- 
rück ;  aber  auch  der  Farbstoff  selbst  kann  von  der  Fabrikation 
her  noch  Spuren  von  Alkali  besitzen.  Dadurch  erklärt  sich 
auch,  vrarum  verschiedene  Mengen  Sud  benöthiget  werden; 
denn  je  alkalihaltiger  das  Fabrikat  umso  mehr  Sud  isind  noth- 
wendig.     Der  Zusatz  irgend  eines  der  vorgenannten  Mittel  dient 
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niohi  nur  zum  Zwecke  der  Neutralisation  des  Alkalis,  sondern 
audi  desshalb,  damit  das  Ansehen  des  Pigmentes  auf  die  Zeuge 
nicht  rapid  sondern  allmalig  erfolge.  Bekanntlich  werden  die 
Anilin&rben  aus  ihren  Losungen  durch  Salae  ausgefallt.  Setzt 
man  nun  einen  Sud  in  Gestalt  von  schwefelsaurem  Natron  und 
Schwefelsaare  y  yon  Thonerde  und  Ohlorsinn,  u.  s.  f.  zu^  so 
wird  ein  Theil  des  in  der  Flotte  aufgelösten  Farbstoffes  in 
höchst  fein  yertheiltem Zustande  ausgefallt;  gerade  aber  dadurch 
werden  hineingebrachte  Stoffe  unschwer  egal.  Selbstverstand- 
lieh  kann  nur  der  wirklich  gelöst  Torhandene  Antheil  Farbstoff 
sich  auf  der  Wolle  fiziren;  es  wird  sich  aber  Ton  dem  ausge- 
fällten Farbstoff  nur  soviel  wieder  löeen^  als  von  der  Faser 
der  wirklichen  Lösung  entzogen  wird.  Man  besitzt  desshalb 
immer  eine  ganz  gleiche  fiurbetoffireiche  Lösung  und  das  Auf- 
gehen von  neuem  Farbstoff  wird  erst  durch  den  Verbrauch  des 
bereits  in  Lösung  befindlichen  bedingt 

Da  die  Jodviolets,  wie  bekannt,  sehr  heiklieh  sind,  so 
muss  man  mit  dem  Sud  sehr  vorsichtig  sein ;  ein  unbedeutender 
Ueberschuss  an  Saure  benimmt  dem  Farbstoff  das  Feuer  und 
die  Brillanz  des  Farbentons. 

Es  ist  desshalb  die  Anwendung  reiner  Schwefelsäure  nur 
dann  anzurathen  wenn  ein  sehr  alkalihaltiges  Dahlia  (Patent- 
violet)  vorliegt. 

Will  man  nun  förben,  so  bringt  man  in  den  hierzu  be- 
atinmiten  Kessel  die  nöthige  Menge  Sud  und  ein  paar  Eimer 
der  Dahlialösung,  lasst  aufkochen,  schäumt  ab  und  geht  mit 
der  angesteckten,  vorher  gewaschenen  und  gespülten  Wolle 
ein.  Es  wird  kochend  gefärbt.  Man  lässt  eine  halbe  Stunde 
darin,  stürzt  dann,  setzt  die  noch  nöthige  Menge  Dahlialösung 
zu  und  lasst  abermals  eine  halbe  Stunde  kochen.  Jetzt  wird 
zum  drittenmal  gestürzt  und  noch  eine  halbe  Stunde  zum  Aus- 
gleich gehen  gelassen.  Die  Wolle  wird  dann  gespült  und  zum 
Trocknen  auf  Stöcke  gebracht 

Beim  Färben  der  Wolle  erhalt  man  mit  Methylviolet 
und  Alkaliblau  weit  schönere  Resultate,  als  mit  blaustichigem 
Anilin  vi  ölet,  ja  man  kann  gerade  mit  diesen  beiden  Farben 
am  besten  die  zwischen  Reinblau  und  Reinviolet  liegenden  Töne 
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herstellen.  Am  besten  ist  es,  man  fftrbt  snerst  das  Alkaliblau 
ganz  fertig,  spült  xind  setzt  nun  das  Methyl^iolet  auf.  Als- 
dann leidet  das  Methylviolet  in  keiner  Weise.  Es  wird  gutes 
Alkaliblau  angewendet,  mit  Soda  oder  Wasserglas  allmalig  er« 
hitzt,  die  Wolle  eingerührt  und  nun  genügend  Farbstoff  in 
Losung  zugesetzt,  um  die  gewünschte  Nuance  zu  erhalten.  Die 
Wolle  kommt  fast  &rblos  aus  äem  Bade  und  wird  dann  im 
Säurebade,  welches  aber  nicht  zu  stark  sein  darf,  am  besten 
bei  -f-  30^  C.  gewaschen.  Dann  bringt  man  in  reines  Wasser 
und  nun  in  die  heisse  Methylyioletflotte,  wo  in  wenigen  Minuten 
die  Operation  vollendet  ist.  Man  kann  so  alle  Nuancen  er- 
halten, welche  verlangt  werden,  vom  tiefsten  Blau  bis  zum 
klaren  und  reinen  Violet.  Natürlich  sieht  man  darauf  gut  ge- 
waschene Wolle  für  diese  Farben  zu  verwenden. 

Die  Anilinfabrik  von  Geigg  in  Basel  bringt  unter  dem 
Namen  „Yiolet  Exton^  einen  Pens^Farbstoff  in  den  Handel, 
welcher  sich  zum  Färben  schöner  Nuancen  auf  Wolle  ausser- 
ordentlich gut  eignet  Von  besonderer  Wichtigkeit  dabei  ist, 
dass  man  die  Mooswolle,  deren  Waschen  man  gerne  vermeidet, 
auf  einer  Yioletflotte,  welcher  etwas  Wasserglas  zugesetzt  ist, 
färbt,  und  so  das  Waschen  und  Färben  gleichzeitig  ausfahrt. 
Das  Wasserglas  nimmt  das  Fett  aus  der  Mooswolle  völlig 
heraus,  und  diese  färbt  sich  mit  dem  Yiolet  vollkommen  schon 
und  egal. 

Beim  Färben  der  Wolle  fiOr  spater  zu  walkende  Waare 
hat  man  seit  längerer  Zeit  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Anilinfarben,  besonders  Dahlia-  und  Methylviolet,  unter  Zusatz 
von  Bittersalz  gefärbt,  der  Walke  besser  widerstehen,  als  ganz 
ohne  einen  Zusatz  oder  mit  anderen  Zusätzen  hergestellte 
Farben.  Dass  die  Farben  bei  Gegenwart  von  Bittersalz,  welches 
der  Waare  ja  auch  später  immer  noch  anhaftet,  der  Walke, 
d.  h.  der  Einwirkung  von  Soda,  Seife,  überhaupt  alkalischen 
Stoffen  besser  widerstehen,  als  bei  Abwesenheit  von  Bittersalz, 
rührt  davon  her,  dass  im  ersteren  Falle,  —  indem  das  Bitter- 
salz durch  das  Alkali  zersetzt  wird,  unter  Abscheidung  unlös- 
heher  Magnesiaverbindungen,  welche  auf  den  Farbstoff  keine 
Einwirkung  ausüben  —  die  Wirkung  der  alkalischen  Stoffe  in 
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der  Walke  dareh  dw  Bittenals  paealyBirty  abo  eJueYeraiidenaig 
der  Farbe  durch  das  Alkali  verhindert  wird.  — 

Von  allen  WoUenfarbem  wird  übereinatimmend  berichiet, 
dasB  beim  Farben  wik  Methyl-  und  Dahiiaviolet  ein  Zoeate  Yon 
schwefliger  Saure  sehr  Yoithctlhaft  eei.  Die  Farboi  weiden 
dadurch  nicht  nur  lebhafter,  soodem  sollen  auch  bedeutend 
weniger  absehmntzen ,  als  wenn  maa  keine  schweflige  Saue 
anwendet.  Ob  hier  eine  theilweiae  Reduktion  des  methylirten 
Bosamlins  in  Leukanilin  und  eine  sp&tere  Umwandlung  des 
letsteren  in  ersteres  durch  Oxydation  stattfindet,  ist  bisher  nicht 
entschieden,  jedoch  sehr  wahrscheinlich. 

Blan. 

Zum  BlaufiLrben  der  Wolle  bereitet  man  sich  eine  Lösung 
Yon  AnilinUau  im  Spiritos  in  der  Art,  dass  man  500  Gramm 
Anilinblau  in  ein  Bledigefass  bringt  und  dasselbe  mit  15  bis  20 
Ko.  Alkohol  von  90  bis  9i^l^  Tr.  fibei^iesst.  Man  digerirt  im 
Wasaerbade  so  lange  bis  die  Lösung  eine  Tollständige  gewOTden 
ist.  Gewohnlich  benothigt  man  10  bis  15  Minuten  zum  voll- 
standigen  Lösen,  verhütet  dabei  das  unnöthige  Sieden.  Am 
besten  eignet  sich  Eum  Auflösen  ein  kleiner  Destillirapparat 
mit  einem  Kühler. 

Zum  Auflösen  TonBleu  de  lumi^re  (Blau  ohne  röthlichen  Stich) 
wendet  man  auf  500  Gramm  Farbenpulver,  30  bis  35  Ko.  Alkohol 
▼on  90^/o  Tralles  und  500  Gramm  Schwefelsäure  von  66<>  B.  an. 

Im  Allgemeinen  verwendet  man  denselben  Sud,  wie  bei 
Dahlia  angeführt,  nur  setzt  man  eine  gewisse  Menge  Schwefel- 
saure zu :  auf  8  Pack  Weft  etwa  3  Ko.  bis  4  Ko.  concentrirte 
Schwefelsaure.  Bei  Nachtblau  nimmt  man  indess  w^iiger 
Säure,  weil  dadurch  die  Klarheit  der  Nuance  leiden  würde. 
Es  wird  die  ganze  Menge  des  Suds  zugesetzt  und  etwa  der 
dritte  Theil  der  Farbstofflöenng ,  die  verwendet  werden  soll. 
Nachher  lässt  man  kochen,  sdiäomt  ab  und  firbt  kochend  aus. 
Nach  15  Minuten  wird  gestürzt,  dann  ein  Thail  der  zurück* 
gesetzten  Farbelöeung  zugesetzt,  20  Minuten  durchgenommen, 
und  wieder  gestürzt.    Hknanf  der  Best  der  FarbelBsung  zuge- 
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sdsty  25  Mixmten  gekocht,  hefauggfflinininftii,  und  »ditiffliilkfa 
zum  AiMgleich  nodi  V«  Siimde  gekfthlt. 

Das  Firben  mit  Blea  de  lami^re  gcadiielit  anf  zwei 
yersefaiedene  Arten ,  indem  man  entweder  die  Wolle  iroiiier 
anbeizt  mid  später  auf  firiaeheBi  Bade  ansfirbt,  oder  aber  zu- 
gleich BeizBiittel  nnd  Farbstoff  in  das  Fftrbebad  faiingt* 

Bei  der  enteren  Art  kodit  man  die  Waaie  eine  bdbe 
Stande  lang,  ffirje  5  Ko.Gam,  mit  fol^nder-Beiae :  250  Gramm 
festes  Doppelt^Chloninn,  500  Gramm  Alaon  und  250  Gnunmi 
kiystallisirten  Weinstein.  Man  mnss  Yorsiehtig  bochen,  da 
das  Garn  scmst  sehr  leidet^  Man  lasst  das  Gram  »ach  dem 
Beizen  über  Nadit  liegen,  sptQt  und  färbt  dann  anf  frischem 
Bade  ans.  Man  treibt  das  Anfßrbebad  mit  Alaon  aus  nnd 
giebt  1  Ko.  bis  1,500  Eo.  Schwefelsäure  und  Farbstofflftcnmg 
nach  Bedfirfaiss  hinein.  Da  das  Blau  ebenso  wie  das  Violet 
leicht  ungleichmassig  wird,  so  muss  das  Garn  beim  Firben 
stets  gut  umgezogen  werden.  — >  Wenn  man  die  Hitze  bis^zum 
Kochen  treibt,  so  wird  die  Nuance  gleichmassigar  und  schdner. 
—  Um  eine  grünlich  blaue  Nuance  zu  erhalten^  muss  man 
kochen  lassoa  und  Schwefiek&ure  zugeben. 

Soll  WoUei^^am  ohne  vorhe^egangenes  Beiaen  mit  Anilin- 
blau geförbt  wwden,  so  giebt  man  in  einen  Zinnkessel  mit 
Wasser,  nach  rorherigem  Austreiben  mit  etwas  festem  Chlor- 
zinn,  auf  je  5  Eo.  Garn :  500  Gramm  Alaun,  250  Gramm  Chlorzinn, 
500  Gramm  Weinsteinpfiflparat  und  7  50  Gramm  bis  1  Eo.  Schwefel- 
säure und  nach  Bedfirfiniss  FarbstofFlösung.  Man  lasst  bei 
bestandigem  Ziehen  des  Garns  kochen  und  giebt,  im  Falle 
dasselbe  nicht  egal  sein  sollte,  mehr  Beize  nach.  Da  das 
Anilinblau  gleich  dem  Anilinviolet  etwas  abffirbt,  so  bringt 
man  die  Waare  nach  dem  P&rben  (nachdem  'Sie  zuvor  tllehtig 
gespült  wordoi  ist)  in  ein  schwaches  Seifen-  oder  Eleienbad. 
DadtDTch  wird  die  Wolle  wenig  oder  gar  nicht  abfärbend. 

Das  FSffben  mit  wasserl^lichem  Aniünblau  ist  nach  Lach- 
mann  und  Breuninger  folgendermaassen  zu  bewerkstelligen: 
Das  wasseriösliche  Blau  fUH,  da  es  vollständig  in  der  sauren 
Flotte  aufgelöst  ist,  sofort  auf  die  Wolle;  ein  gleichförmiges 
Durchdringen  der  Wollpartikelchen  mit  der  FarbstofflSsung  ist 


380    

nicht  mSglioh,  da  die  Farbe  auf  iluem  W^e  an  den  znnieliBt 
liegenden  Theilen  der  Faaer  abgeeetet  wird,  ehe  sie  zu  dm 
weniger  saganglichen  Partien  gelal^^  Die  Folge  istUnegalit£i 
—  Wenn  es  nnn  eine  Methode  {^be,  welche  den  FarbatofF  des 
wasaerlSslichen  Blaos,  wie  den  des  spritlöslichen  langsam  auf- 
gehen liesse^  so  sollte  man  denken,  dass  ebenfidls  Bgalitat  zn 
endelen  wäre.    Diese  Schhissfolgening  hat  sich  besi£tigt.  — 

Bekanntlich  ist  das  wasserlösliche  Salz  ein  anilinblanschwefel- 
saores  Salz.  Das  neutrale  anilinblanschwefelsanre  Salz  ist  aber 
nicht  rein  blau  gefärbt,  sondern  erhalt  diese  Farbe  erst  dann, 
wenn  dnrch  Znsatz  einer  stärkeren  Saore  die  Basis  dieses  Salzes 
weggenonunen  wurde  nnd  eine  AnilinblauschwefelsSore  sich 
abgeschieden  hatte.  Die  neatrale,  nicht  mit  Saure  yersetzte 
Lösung  des  Bleu  soluble  hat  nun  die  Eigenschaft,  langsam  und 
deshalb  ganz  egal  auf  die  Wolle  au£Bugehen ;  Wolle,  in  solche 
Lösung  getaucht,  braucht  längere  Zeit,  um  sidi  mit  demselben 
zu  yerbinden.  Da  das  neutrale  Salz  aber  nicht  blau  ist^  sondern 
einen  lichtgrauen  Ton  besitzt,  so  ist  dann  natürlich  die  Wolle 
auch  lichtgrau  gefärbt.  Taucht  man  jedoch  die  so  gefiLrbte 
Wolle  nun  in  ein  saures  Bad,  so  zeigt  sich  dieselbe  wie  mit 
einem  Zauberschlag  auf  einmal  blau  gefärbt  und  zwar,  weil 
das  Auffärben  des  neutralen  Farbstoffes  langsam  geschah,  ganz 
egei^  und  was  die  Dunkelheit  des  Tons  betrifft,  so  ist  selbe 
entsprechend  der  Zeitdauer  der  Einwirkung  der  neutralen  Flotts. 

Will  man  diese  Metiiode  in  der  Praxis  Terwenden,  so  sind 
zwei  Qefasse  erforderlich.  In  dem  einen  ist  eine  ziemlich  oon- 
centrirte  neutrale  Auflösung  von  wasserlöslichem  Anilinblau 
handlich;  es  ist  gut,  dieselbe  inuner  stark  zu  halten,  damit 
die  Dauer  der  Einwirkung,  um  den  gewünschten  Ton  zu  er- 
reichen, verkfirzt  wird.  Man  löst  zu  diesem  Behufe  wenigstens 
500  Gramm  auf  250  Ko.  reines  Wasser  au^  rOhrt  in  dem  ganz 
säurefreien  Wasser,  das  nicht  kochend,  sondern  blos  warm  zu 
sein  braucht,  um  und  lasst  nun  die  Wolle  eintauchen.  Bei 
einiger  Uebung  ist  man  bald  im  Klaren  über  den  Zeilpunkt 
bis  zu  welchem  die  Einwirkung  stattzufinden  hat;  eine  kleine 
Probe,  in  heisses  saures  Wasser  getaucht,  belehrt  alsbald  hier- 
über.   Ist  derselbe  erreicht^  so  lässt  man  die  Wolle  über  der 
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neatralen  Flotfce  etwas  abiaropfeii,  mn  daTon,  da  sie  noch  be* 

deatenden  Farbstoff  halt,  nichts  zu  yerUeren,  und  bringt  sie 

dann  in  das  Glefass,  welches  kochend-sanre  Flotte  enthält.    Ein 

kurzes  Kochen,  und  die  Arbeit  desFärbens  ist  ohne  irgend  welche 

Mängel  fertig.  Entspricht  die  Nuance  des  wasserlöslichen  Blaues 

nicht  dem  gewünschten  Muster,  will  man  z.  B.  rothlich  nüanciren, 

80  läset  man  die  Einwirkung  der  ersten  Flotte  nicht  bis  zur 

Terlangten  Dunkelheit  des  Tones  währen,  sondern  färbt  etwas 

lichter  und  nüancirt  in  der  zweiten  sauren  Flotte  mit  dem 

entsprechenden  spirituslöslichen  Bothstichblau  aus.    Es  ist  hier 

zu  bemerken,  dass  yiele  Färbereien  nach  dieser  Methode  arbeiten. 

Freilich  ist  die  Anwendung  von  zwei  Kesseln  störend,  da,  wie  aus 

dem  Obigen  hervoi^eht,  ein  Kessel  nicht  ausreicht.    Wer  sich 

jedoch  einmal  darauf  eingerichtet  hat,  soll  gut  mit  diesem  Blau 

zurecht  kommen.     Die  Verarbeitung  des  spirituslöslichen  Blau 

ist   nebenbei   allerdings    immer   noch   ron   Nöthen    und  der 

Färber   arbeitet  gerne  mit  so   wenig  Farbstoffen  wie  irgend 

möglich.  — 

Das  Nicholsonblau  löst  man  in  10  bis  15  Theilen 
Wasser  kochend  auf,  wenn  man  solches  verwenden  will,  dann 
setzt  man.  noch  70  Theile  Wasser  zu.  Es  ist  sehr  gut,  wenn 
die  Farbelösung,  bcTor  sie  in's  Bad  konunt,  yollsföndig  gelöst 
und  sehr  Terdünnt  ist.  Das  Färben  ist  ganz  so,  wie  vordem 
angegeben  worden  ist.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Färbe- 
bad ohne  Unterbrechung  unterhalten  werden  soll.  Die  mit 
Nicholsonblau  erzeugten  Farbentöne  übertreffen  an  Schön- 
heit und  Feuer  der  Nuance,  sowie  an  Solidität  der  Farbe  alles 
Dagewesene.  Wolle  damit  gefärbt  reibt  nicht  ab.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  allerdings  das  Färben  auf  2  Kesseln  unan- 
genehm und  das  Nüanciren  schwer.  Hierzu  wird  man  am 
Besten  eine  Lösung  von  spirituslöslichem  Blau  nehmen  und 
diese  dem  zweiten,  dem  sauren  Bade  nach  Bedarf  zusetzen. 

Doch  der  Uebelstand,  dass  die  mit  Nicholson-  oder  Alkali- 
blau auf  Wolle  erzeugte  Farbe  in  der  Walke  wieder  zurücktritt, 
hat  bisher  der  Einfährung  dieses  Farbstoffes  im  Wege  gestanden. 
Brau  SS  fand  ein  einfaches  Verfahren,  welches  diesen  Uebel- 
stand behebt,  und  zwar  geschieht  dies  durch  Zusatz  von  etwas 
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za  dem  Bweiten  aamen  Bwle;  im  Uebiigen  wird 
wie  frflber  gearbeitet.  Wendet  man  cfaemiseh  reinen  Zinkrxtriol 
an,  so  erzielt  man  dieselbe  schöne  Nttanee  wie  ahne  diesen 
Zusatz.  Auch  bei  anderen  Anilin&rben  wird  durch  einen  Zu- 
saiE  Ton  Zinkvitriol  zum  Bade  die  HaWbarkeit  bedeutend  erhöht. 
—  üeber  das  Nieholsonblau  wird  im  „WoDengewerbe^ 
folgende  Mittheilung  gemacht:  Das  Nicholson-  oder  Alkali- 
bi an  unterscheidet  sich  von  allen  anderen  AniIin£Bffben  dadurch, 
dass  es  nicht  wie  Magenta,  AnilinYiolet  u.  s.  w.  das  lösbare 
Salz  einer  Basis  ist,  welche  sich  im  Wasser  nicht  auflösen 
lasst  imd  doch  fähig  ist,  in  Veieinigang  mit  Sauren  gefiurbte 
und  unauflösbare  Balze  zu  bilden.  Die  Basis  ist  an  und  f&r 
sich  £Eurblos  oder  doch  sehr  blass.  Um  eine  Farbe  zu  erhalten, 
muss  die  Basis,  nachdem  sie  bereits  auf  der  Faser  fixirt  ist, 
erst  noch  mit  einer  Säure  vereinigt  werden.  Dieses  geschieht 
dadurch,  dass  man  die  gefärbte  Wolle  durch  ein  Bad  von  Säure 
passiren  lasst.  Auf  5  Ko.  Wolle  gehört  eine  sehr  schwache 
Auflösung,  die  man  zubereitet  durch  Aufkochen  von  29,23 
Oramm  bis  48,84  Oramm  der  Farbe  in  reinem  Wassar,  worauf 
dann  ein  Färbebad  so  warm  zabereitet  wird,  dass  man  eine 
Hand  hineintauchen  kann,  in  welchen  dann  noch  43,84  Gramm 
bis  58,46  Oramm  von  Borax  au%elöst  werden  müssen«  Od^ 
kann  man  auch  statt  dessen  eine  ähnliche  Menge  Ton  Pottasche 
oder  Soda  zugeben.  Der  Borax  dient  dazu,  irgend  eine  Spor 
Ton  Säure  zu  neutralisiren ,  welche  sich  im  Wasser  oder  in 
der  zu  färbenden  Wolle  befindet  (auch  um  die  Einwirkung 
verschiedener  Unreinigkeiten,  die  in  der  Farbe  anwesend  sein 
mögen,  au&uarbeiten).  Die  Lösung  des  Nieholsonblau 
kommt  dann,  vorerst  sorgsam  filteirt,  dazu.  Dann  werden  die 
Zeuge,  nachdem  sie  vorerst  mit  Wasser  gesättigt  sind,  hinein- 
gethan  und  in  beständiger  Bewegung  erhalten,  währ^id  die 
Temperatur  des  Bades  allmählig  bis  zum  Kochen  gesteigert 
wird.  Sie  werden  dann  herausgenommen  und  gut  in  lauwarmem 
Wasser  ausgearbeitet,  wonach  sie  ein  Säurebad  passiren,  das 
auf  5  Ko.  Wolle  292  Gramm  Schwefelsäure  enthalten  muss. 
Hier  werden  sie  wieder  durchgearbeitet,  bis  die  Farbe  sich 
an    ihnen    vollkommen   entwidcelt  hat.      Das    Nicholson- 
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oder  Alkaliblau  ist  die  dauerhafteste  aller  AnilinfEurben^ 
welche  man  bisher  kennt. 

Schrader  erhitst  in  einem  Kessel  odor  einer  Dampfkufe 
Wasser  bis  zurHandw&rme,  setst  f&r  200  Ko.  Wasser  375  Gramm 
Schwefelsäure  hinzu,  welche  mit  2  Eo.  kaltem  Wasser  TerdtUmt 
isty  f&gt  hierauf  zu  ^eser  Flüssigkeit  noch  125  Gramm  flüssiges 
Anilinblau  und  bringt  die  gereinigten  und  genasston  Zeuge 
hinein,  die  man  bei  steigender  Hitze  20  bis  30  Minuten  gelinde 
darin  kochen  laset,  worauf  sie  wieder  herausgenommen,  gespült, 
getrocknet  und  bedruckt  werden. 

Bin  Blau  von  höchster  Schönheit  erzielt  man  durch  Be- 
lebung (AviTirnng)  dieser  Farbe  folgendermaassen :  die  bereits 
mit  Anilinblan  gefiurbten  Zeuge  brii^  man  in  einen  mit  Wasser, 
dem  einige  Dekagramme  Schwefelsäure  zugesetzt  wurden,  ge- 
füllten und  erwärmten  Kessel  und  lässt  sie  15  bis  20  Minuten 
lang  fortwährend  darin  herumarbeiten,  nimmt  sie  dann  heraus 
und  spült  sie.  Die  heller^i  oder  dankleren  blauen  Farben 
werden  durch  geringeren  Anilinzusatz  bewirkt. 

Ein  echtes  Anilinschwarzblau  für  Wolle,  Halbwolle 
und  Baumwolle  erhält  man  nach  folgender  Vorschrift:  Um 
50  Ko.  Wolle,.  Garn  oder  gewebte  Sto£Pe  zu  förben,  lost  man 
500  Gramm  bis  2  Eo.  Anilinschwarzblau  (aus  der  chemischen 
Fabrik  von  Dr,  T.  Schuchardt  in  Görlitz)  durch  Kochen 
in  dem  drei*  bis  vierfiachen  Gewicht  Waaeer,  dem  man  ^/«^/o 
Schwefelsäure  zugesetzt  hat,  oder  man  kann  auch  ein  Gemisch 
aus  gleichen  Theilen  Wasser  und  reiner  Essigsäure  Ton  10<^  Beck 
oder  Grad  Beaume  anwenden,  und  zwar  nimmt  man  auf  500  Gramm 
Farbe  1  Ko.  der  rerdünnten  Essigsäure.  Besser  ist  es,  wenn  man 
das  Schwarzblau  in  reinem  kochenden  Wasser  löst  und  hierauf 
die  Essigsäure  zusetzt.  Das  Wasser,  in  dem  sich  die  zu  fär- 
benden Stoffe  befinden,  muss  auf  -(-  90^  G.  Torgewärmt  sein. 
Man  giebt  Ton  der  klaren  Lösung  des  Anilinblauschwarz  soviel 
hinzu,  bis  die  gewünschte  Farbe  hervorgebracht  ist  und  lässt 
1  bis  2  Standen  kochen.  Zum  Färben  von  Wolle  und  Tuch 
in  Stücken  ist  es  gut,  nach  dem  Färbebad  etwas  Weinstein* 
Präparat  (doppelt  schwefelsaures  Natron)  auf  50  Ko.  Wasser 
4  Ko.  bis  5  Ko.  zuzusetzen.    Baumwollengam  und  halbwollene 
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Stoffe  müssen  zuvor  mit  Tanninlösung  angebeizt  werden.  Diese 
Farbe  zeigt  sich  unempfindlich  gegen  Luft,  Sonne  und  Sauren, 
sie  dürfte  in  den  meisten  Fällen  den  Indigo  ersetzen. 

Ein  dem  Eüpenblau  ganz  ahnliches  Blau  erhalt  man  durch 
das  von  Rudolf  Knosp  in  Stuttgart  entdeckte  „Indulin**, 
wenn  demselben  etwas  Gelbholz  zugesetzt  wird;  ohne  dieses 
letztere  ist  die  Farbe  etwas  lebhaft.  Aufgelöst  wird  das  Indulin 
durch  sorgfältiges  Zerreiben  mit  etwas  Wasser  und  dann  Auf- 
kochen mit  50  bis  100  Theilen  siedendem  Wasser.  —  Zum 
Färben  macht  man  ein  Bad  mit  Borax  oder  Soda  schwach 
alkalisch,  giebt  Farbstofflösung  hinzu  und  behandelt  die  Wolle 
unter  dem  Kochpunkt,  bis  eine  herausgenommene  Probe  in 
kochendem,  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  die 
gewünschte  Nuance  zeigt.  Alsdann  nimmt  man  die  ganze  Partie 
Wolle  aus  dem  Bade,  lässt  abtropfen,  wäscht  etwas  aus  und 
behandelt  sie  dann  in  einem  mit  Schwefelsäure  und  Chlorzinn 
dargestellten  kochenden  Wasserbade,  in  welchem  die  blaue  Farbe 
sich  rasch  entwickelt.  Nach  einigem  Kochen  ist  die  Waare 
fertig.     Dieses  Blau  hält  die  Walke  und  rastet  nicht  ab. 

Beim  Färben  der  Wolle  mit  Anilinblau  ist  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen,  dass  die  Wolle,  Game  oder  Zeuge  nicht  mit 
schwefliger  Säure  gebleicht  werden.  Das  Anilinblau  ist  dann 
zum  Bläuen  nicht  zu  empfehlen,  da  eine  spirituöse  Auflösung 
desselben  mit  viel  Wasser  rerdünnt,  eine  mehr  graue  als  blaue 
Farbe  zeigt,  daher  auf  wollenen  Waaren  keine  schöne  Farbe 
hervorruft. 

Qrfin. 

Bis  Tor  nicht  langer  Zeit  waren  die  mit  grünen  Anilin- 
präparaten erzielten  Farben  nicht  der  Art,  dass  sich  der  Färber 
damit  beschäftigen  durflie ;  sie  fielen  mehr  oder  weniger  stumpf 
und  oliyenfiurbig  aus.  Prächtige  Farben  liessen  sich  indessen 
durch  Mischungen  Ton  Pikrinsäure  mit  yerschiedenen  blauen 
Anilinfarben  darstellen  und  erhalt  man  besonders  durch  das 
Anthracenblau  ein  prachtroUes  Grün,  welches  man  den  g^^n- 
wärtig  in  Verwendung  stehenden  Anilingrünen  als  vollkommen 
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ebenbürtig  zur  Seite  stellen  darf.  Die  mit  anilingrünen  Prä- 
paraten hergestellten  Farben  gewinnen  aber  namentlich  dadurch 
an  Werth,  dass  sie  bei  künstlieher  Beleachtong  noch  schöner 
und  intensiyer  als  beim  Tageslicht  erscheinen.  In  den  Labora- 
torien war  das  Anilingrün  schon  seit  mehreren  Jahren  bekannt, 
jedoch  in  einer  Form,  welche  ftlr  die  praktische  Anwendung 
untauglich  war.  Eines  der  ersten  dieser  Präparate  war  das 
»Emeraldin^y  welches  man  dadurch  erhält,  dass  man  eine  Salz- 
säure AnUinlösung  mit  chlorsaurem  Kali  oder  auch  ein  Anilin- 
salz mit  Eisenchlorid  behandelt.  Emeraldin  ist  indessen  in 
Wasser,  sowie  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich. 

Vor  einigen  Jahren  erst  gelang  es,  einen  derartigen  wasser- 
löslichen Farbstoff  darzustellen,  welcher  zuerst  flüssig,  dann 
en  päte  und  jetzt  im  krystallinischen  Zustande  im  Handel  Tor- 
kommt.  Die  Methode  der  Darstellung  Ton  Aldehydgrün  führte 
Uebelstände  genug  mit  sich  (man  weiss  jetzt  dieselben  genügend 
zu  beseitigen),  aber  doch  liegt  in  der  Anwendung  des  unter- 
schwefligsauren  Natrons  das  Mittel,  welches  zur  Befestigung 
des  Anilingrün  auf  die  animalische  Faser  der  Wolle  nothwendig 
ist,  um  ein  lebhaftes  und  hauptsächlich  gleichmässiges  Grün 
auf  der  Wolle  hervorzubringen.  Es  dauerte  geraume  Zeit,  bis 
das  Anilingrün,  welches  bereits  bei  seinem  Auftreten  für  Seiden- 
waaren  anwendbar  war,  in  der  Wollen-  und  BaumwoUenfarberei 
Anwendung  fand,  imd  auch  mit  Recht,  denn  alle  Präparate 
lieferten  imegale  Färbungen. 

Das  in  seiner  Art  noch  sehr  unvollkommene  Aldehydgrün 
wurde  bald  von  dem  Jodgrün  und  Methylgrün  verdrängt.  Die 
Bedeutung  des  letzteren  nimmt  von  Tag  zu  Tag  zu  und  zieht 
man  es  überall  dem  Jodgrün  vor;  die  technische  Behandlung 
in  der  Färberei  ist  indessen  für  beide  gleich. 

Anfänglich  färbte  man  diese  grünen  Farben  in  einem  mit 
Wasserglas  alkalisch  gemachten  Bade,  worauf  die  Waare  ge- 
waschen und  die  Farbe  in  einem  zweiten  mit  Essigsäure  ge- 
machten Bade  bei  60^  C.  entwickelt  wurde.  Geschah  die  letztere 
Operation  nicht  genügend  rasch,  so  wurde  die  ganze  Farbe 
von  der  Essigsäure  abgezogen,  von  der  Ungleichheit  der  Farbe 
nicht  zu  sprechen. 
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Spater  verftihr  man  folgendormaaasen :  Das  JodgrfliL  oder 
Methylgrün  wird  in  Wasser  gelöst  und  wenn  keine  klare  Losong 
resultiri,  filtrirt.    Indessen  setst  man  dem  Wasser  im  Kessel 
etwas  Sftlmiak  oder  Ammoniak  zo,  erhitzt  bis  cur  Handwarme 
und  bringt  nun  die  Wolle  hinein.    Die  Temperatur  wird  lang- 
sam erhöht  und  der  Farbstoff  allmahlig  zugesetzt;  nach  kansem 
Kochen  wird  das  Bad  genügend  abgekühlt  und  in  einem  skaik 
sauexgemaohten  Bade  avivirt.    Diese  Methode,  welche  nun  schon 
etwas    mehr    ausgebildet    ist^    erzielt  jedoch  eben&Ufl  keine 
nennmswerthen  Resultate. 

Chr.  Lauth  empfahl  zum  Farben  von  Wolle  mit  Anilin- 
grün, den  Wollstoff  durch  ein  mit  Salzsäure  angesäueites  Bad 
von  unterschwefligsaurem  Natron  zu  ziehen,  abzuspülen  tind 
dann  einfach  in  eine  Lösung  von  Anilingrüu  zu  bringen.  Die 
Wolle   nimmt  mit  grosser  Leichtigkeit  den  Farbstoff  auf  and 
erlangt    einen    schonen    Farbenton,    hat  jedoch   ein  weiches 
schmieriges  Anf&hlen  und  ist  ohne  Elasticitat.     Diesem  Nach- 
theil kann  durch  Zusatz   einer  gewissen  Menge    Alaun  oder 
schwefelsaurem   Zinnoxyd  zu  dem  Natriomhjposulfit-Bad  ab- 
geholfen werden.     Nach  Lauth's  Versuchen  ist  es  der  anf 
der  Wolle  abgesetzte  Schwefel,  welcher  das  Anilingrün  fixiit; 
jedoch  besitzt  nicht  jeder  Schwefel  diese  Eigenschaft,  sondem 
nur  der  elektropositive  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Schwefel. 
Wolle,  welche  mit  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Schwefel- 
kohlenstoff getränkt  ist,  fixirt  nach  dem  Trocknen  kein  Anilin- 
grün,  andererseits  kann  man  die  im  Natriumhyposulfit-Bade 
praparirte  Wolle  mit  Schwefelkohlenstoff  vollständig  Ton  los- 
lichem Schwefel  befreien,  ohne  ihr  das  Vermögen  zu  entziehen, 
den  Farbstoff  zu  fixiren. 

Eine  weitere  Mittheilung  von  Lauth  über  das  Färbet 
der  Wolle  mit  Methylgrün  lautet  wie  folgt: 

Vorerst  muss  die  Wolle  ungeföhr  V«  Stande  mit  einef 
Lösung  von  unterachwefligsaurem  Natron,  3  Gramm  auf  60< 
Gramm  Wasser,  ausgekocht,  und  dann,  wenn  die  Wolle  gas 
von  der  Flüssigkeit  durchdrungen  ist,  ein  Zusatz  von  2  Grami 
Schwefelsäure  gegeben  werden.  Das  Bad  moas  nach  dei 
Herausnehmen  der  Wolle  ganz  klar  sein,  und  versteht  es  sid 
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von  selbst  y  dasB  das  antuwesdende  Gefass  für  dklse 
tum  meht  ans  Knpfisr,  läseB  oder  Blei  sein  dfiife.  Würd  di< 
LSsung  des  imtenchwefligsanren  Nairons  zu  stark  genommen^ 
so  yerliert  die  Wolle  an  GrifP,  sie  ftlhlt  sich  eigemthümlidi 
weich  azi^  gebt  ein  und  gleichzeitig  schadet  der  üeberschuss 
des  Schwefels  der  resultirenden  Nuance;  das  Grün  erscheint 
nachher  ebenso  mati|  wie  wenn  man  zu  wenig  Schwefel  a«f 
der  Wolle  fixirt  hat  Nach  dieser  Operation  wird  gewaschen, 
and  die  Wolle  ist  znm  Farben  oder  Bedracken  fortig.  Zn 
bemerken  ist  nor  noch,  dass  eine  Tollkommen  reine  Wolle 
▼oraosgeseizt  ist;  die  geringste  Spor  einer  MetaUyerbiiidung 
würde  ein  Schwärzen  derselben  verorsachen,  nnd  müsste  eine 
80  vemnreinigte  Wolle  vor  der  eigentlichen  Praparation  mit 
schwacher  Salzsanre  behandelt  werden. 

Das  Färben  geschieht  ohne  weiteren  Znsatz  mit  einer 
wässerigen  Lösung  des  Methylgrüns,  wenn  man  ein  bläuliches 
Grün  zu  erhalten  wünscht;  handelt  es  sieh  aber  um  eine 
gelbere  Nuance,  so  wird  zuerst  Pikrinsäure  aufgesetzt,  und 
dann  »oipfiehlt  es  sich,  um  eine  saure  Reaktion  des  Farbe- 
bades zu  erzielen,  demselben  einen  Zusatz  von  essigsaurem 
Zink  zu  geben,  auf  600  Gramm  Wasser  0,07  Gramm  Pikrin- 
säure und  0,6  Gramm  essigsaures  Zink.  Nach  dem  Gelbfarben 
wird  derselben  Flotte  etwas  essigsaures  Natron  zugefügt  und 
hernach  mit  0,2  Gramm  krystallisirtem  Methylgrün  ausgefärbt. 

Je  nach  dem  Verhaltniss,  in  welchem  man  die  beiden 
essigsauren  Salze  anwendet,  hat  es  der  Färber  in  der  Gewalt^ 
aus  derselben  Flotte  bald  gelbliche,  bald  bläuliche  Nuancen 
zu  färben. 

Nach  Victor  Socl^t's  Mittheilungen  rerfihrt  man 
momentan  in  folgender  Weise:  Vor  dem  eijgentlichen  Färben 
resp.  Beizen  muss  die  Wolle  in  ein  schwaches  Bad  von  Chlor- 
wasserstofibäure  gaiommen  werden,  um  die  in  den  Waaren 
möglicherweise  aus  der  Spinnerei  und  Weberei  anhaftenden 
Metalliheilchen  zu  entfernen,  vernachlässigt  man  diese  Vor> 
sieht,  so  erhält  man  eine  mehr  oder  weniger  bräunliche  Nuance, 
da  das  Beizbad  in  Berührung  mit  den  MetaHverbindungem 
meist  dunkel  geftrbte  geschwefelte  Salze  bildet.     Die  so  vor- 

Mierslniki,  Thoerfarben.  22 
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gereinigte  Wolle  kommt  aiu  dieaem  Bade  in  ein  auf  50®  bi« 
60®  G.  heisses  Bad  Ton  nntenchwefiigsaTiiem  Natron,  das  eine 
entsprechende  geringe  Menge  einer  beliebigen  Saure  nnd 
Bcliwefelsaaren  Zinnoxyds  oder  Alann  enthBlt.  Nach  dem 
Beizen  wird  in  reinem  kalten  Wasser  gewaschen  und  auf 
frischem  Bad  mit  dem  betreffenden  Farbstoff  ansgefarbt.  Die 
Berührong  mit  metallischen  Körpern  ist,  wie  es  sich  von  selbst 
versteht,  strenge  zu  vermeiden  und  müssen  daher  ftlr  die  Bäder 
Holzkufen  angewendet  werden ,  das  Dampfirohr  muss  von  Glas 
oder  Kautschuk  sein.  Will  man  das  Qrfin  mehr  gelb  haben, 
so  giebt  man  dem  Bade  entsprechend  Pikrinsäure  zu,  jedoch 
muss  hierbei  ein  Salz  angewendet  werden,  welches  gestattet, 
dass  die  Pikrinsäure  sich  an  der  Wollfaser  befestigt ;  da  dieser 
Farbstoff  in  Gegenwart  von  freier  Säure  sich  mit  der  Wolle 
nicht  verbinden  kann,  anderentheils  das  Grün  ohne  Anwesen- 
heit von  Säuren  ebenfalls  nicht  hergestellt  werden  kann,  so 
galt  es  hier  eine  kleine  Schwierigkeit  zu  besi^en.  Essigsaures 
Zinnoxyd  erm^licht  die  Anwendung  der  Pikrinsäure;  die 
Gegenwart  dieses  Salzes  genügt  zur  leichteren  Zersetzung  der 
Säure,  damit  das  gelbe  Pigment  der  Pikrinsäure  sich  an  der 
WoU&ser  befestigt,  ohne  indessen  der  eigentlichen  grünen 
Farbe  Abbruch  zu  thun  oder  irgendwie  auf  dieselbe  Einfluss 
zu  haben.  Will  sich  das  Ghrün  nicht  lebhaft  genug  entwickehi, 
so  genügt  ein  kleiner  Zusatz  von  essigsaurem  Natron;  der 
Färber  kann  damit  und  mit  der  Pikrinsäure  die  verschiedensten 
blauen  und  gelben  Nuancen  nach  seinem  Belieben  darstellen ; 
durch  stete  Benutzung  des  wirklichen  Färbebades  können 
wesentliche  Ersparnisse  gemacht  werden. 

Das  nach  dem  eben  beschriebenen  Verfahren  beigestellte 
Grün  befestigt  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  und  Gleichmässig- 
keit  auch  selbst  auf  Geweben  von  gemischten  Stoffen,  wie 
Wolle  und  Baumwolle;  es  genügt,  wenn  man  die  Waare 
nach  dem  Beizbade  der  Wolle  in  eine  Sumachabkochung,  besser 
jedoch  Tanninl5sung,  bringt  und  dort  1  bis  2  Stunden  liegen 
lässt.  Die  weitere  Behandlung  bleibt  dieselbe ;  die  Temperatur 
muss  bei  B^inn  der  Arbeit  möglichst  niedrig  sein. 

Th.  Peters  meint  die  Uebelstande,   welche  sich  beim 
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Farbenmit Jodgrünaaf  Wollgarn,  glatten  Wollstoffen, 
Halbwolle  herausstellen,  durch  folgendes  YerfiEÜiren  beseitigen 
zu  können  und  Vortheüe  gefunden  zu  haben,  welche  eine  leb» 
hafte  Verwendung  dieses  prächtig  färbenden  Produktes  in  der 
WoUfiurberei  zulassen.  Die  Yortheile  sind  nach  Th«  Peters 
folgende : 

1)  Die  Wolle  und  Halbwolle  kann  in  kurzer  Zeit  in  den 
reinsten  Nuancen  gefärbt  werden; 

2)  erzielt  man  hintereinander  gleichmässige  Nuancen; 

3)  wird  aller  Farbstoff  ausgenutzt; 

4)  werden  die  Herstellungskosten  dadurch  bedeutend  gemin- 
dert und  schliessen  sich  diese  vorläufig  denen  des  Alde- 
hydgrüns  an;  gegen  letzteres  hat  das  Jodgrün; 

5)  den  Vorzug  grosserer  Reinheit  und  Haltbarkeit  der  Nuancen ; 

6)  können  die  gelblichsten  und  bläulichsten  Nuancen  in 
Nachtgrün  leicht  erzeugt  werden,  wodurch  eine  bedeutende 
Reihe  schöner  Modenüancen  erschlossen  wird. 

a)  Imprägnationshad  (75 — 80<>  C.  Temperatur)  f&r 
bläuliche  Nuancen  25  Eo.  flüssiges  Jodgrün,  75  Liter  Wasser 
fOr  Wollweberei,  für  gelbliche  NUancen  25  Gramm  Pikrinsäure. 

Für  bläuliche  Orüns  lässt  man  die  Pikrinsäure  ganz  weg 
oder  reducirt  das  Quantum;  fär  gelblichere  Orüns  hingegen 
ist  ein  grösserer  Zusatz  von  Pikrinsäure  nöthig.  Das  Impräg- 
nationshad mit  ohigen  Materialien  wird  kochend  gemacht  und 
darin  5  Ko.  gut  gewaschenes  WoUengam,  Thibet,  Lasting  oder 
entsprechend  gut  schmackirte  Orleans  während  ^/^  bis  ^/^  Stunde 
gnt  manipulirt,  das  Ganze  gut  abtropfen  gelassen  und  alsdann 
die  noch  darin  befindliche  Flüssigkeit  (Peters  nennt  sie  Im- 
pragnationsflüssigkeit)  durch  Ausringen  oder  Ausschleudern 
entfernt  und  diese,  da  sie  quantitativ  noch  50%  Farbstoff 
enthält,  wieder  zum  Imprägniren  verwendet  Dieses  impräg- 
nirte  Garn,  Gewebe  etc.  wird  nun  in  einem  heissen  Bad, 
genannt 

ß)  Grünerzeugungsbad  (50  bis  70<>C.  Temperatur), 

bestehend  aus  100  Liter  Wasser,   250  Granmi  Schwefelsäure, 

125  Gramm   Zinnchlorid,   lau  his  heiss,  je  nach  dem  Stoff, 
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durchgezogen  und  nach  3-  bis  imaligem  ümsiehen  das  Garn  etc. 
abtropfen  gelassen;    wenn    es  geht  ebenfidls   auagesehleadert 
und  die  ausgeschlenderte  FlAssigkeit  wiederam  zma  Gribier- 
aengungsbad  gegossen.    Das  Garn  etc.  muss  aas  dem  Imprig* 
nationsbade    nur    schwach    grünlich    gefärbt    herauskommen^ 
nimmt  aber  im  Grünerzeogungsbad  sofort    die   Nuancen  an, 
die  nach  obigen  Verhältnissen  dem  nebenbefindliohen  Muster 
entspricht.     Dunklere  Nuancen  entstehen  durch  längere  Im- 
prägnation oder  Anwendung  grösserer  Mengen  flüssigen  Jod- 
grüns   zum    Imprägnationsbade    und    so    umgekehrt    hellere; 
letztere  kann  man  auch  am  schönsten  erhalten,  nachdem  dunk- 
lere und  hellere  Nuancen  erzeugt  worden  sind.     Das  Frincip 
ist  das  Gleiche  wie  bei  den  meisten  hellen  Nuancen,  die  grosse 
Reinheit  erhalten  sollen.    Das  Nüanciren  geschieht  durch  ab- 
mustern aus  dem  Imprägnationsbade.    Nachdem  die  erste  Partie 
5  Ko.  Wolle  gefärbt  (wie  ebenso  25  Ko.  in  dem  gewöhnlichen 
Färbebottich  proportional  in  Arbeit  genonmien  werden  können)^ 
setzt  man  zum  Imprägnationsbade  12  ^/s  Ko.  flüssiges  Jodgrün, 
für  Wollfärberei   8   Gramm   krystallisirte  Pikrinsäure;    darin 
werden,  wie  oben  wiederum  5  Ko.  Garn  etc.   manipulirt  und 
nach  dem  Entfeuchten  im  Grünerzeugungsbad,   welchen  man 
nochmals  125  Gramm  englische  Schwefelsäure  und  62^/)  Gramm 
flüssiges  Zinnchlorid  zugesetzt  hat,  wird  die  zweite  Vollendung 
der    Nuance  erzielt.      Die  dritte  Partie  färbt    man   wie  die 
zweite  und  zwar  1)  das  Imprägnationsbad  der  zweiten  Partie. 
Dazu  12^/t  Ko.  Jodgrün  und  8  Gramm  krystallisirte  Pikrin- 
aäure,    und  ebenso  setzt  man    dem  Grünerzeugungsbade  der 
zweiten  Partie  62  V^  Gramm  flüssiges  Zinnchlorid    and  185 
Gramm  englische  Schwefelsäure  hinzu  und  färbt  das  Garn  etc. 
durch  3-  bis  4maliges  schnelles  Manipulüren.      Um  nun  den 
durch  das  Grünerzeugungsbad  frei  gewordenen,  in  diesem  be 
findlichen  Farbstoffe,  welcher  nicht  auf  der  Wolle  etc.  nach  der 
Imprägnation  fixirt  wurde,  wieder  zu  yerwerthen,  wird  dieser 
2um  Verdünnen  des  flüssigen  Jodgrüns  des  Lnprägnationsbades 
yerwendet  und  somit  ist  der  Turnus  hergestellt ,    welcher  ge- 
stattet, nachdem  bei  regelmässiger  Färberei  auch  das  Impräg- 
nationsbad durch  neue  Partien  erschöpft  ist,  nicht  nur  sämmt- 
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licken  Farbstoff  des  Jodgrüns  zu  fizuren^  Bondem  auch  dadurch 
die  billigere  Herstellimg  der  jodgrünen  Ntlancen  auf  Wolle^ 
Orleans  etc.  zu  erzielen,  um  aber  auch  mit  dem  in  Teig* 
form  (en  päte)  vorkommenden  Jodgrün  die  Farbenmanipula- 
üonexi  Tomehmen  zu  können,  verdünnt  man  10  Theile  Jod- 
grün in  Teig  mit  200  Theilen  Wasser,  hat  aber  nur  einen 
selir  geringen  oder  gar  keinen  Zusatz  von  Pikrinsäure  nöthig ; 
femer  setzt  man  etwas  englische  Schwefelsaure  oder  Essig- 
Bauie  hinzu,  v^dünnt  davon  50  Theile  mit  150  Theilen  Wasser, 
f&gt  1  Theü  Salmiakgeist  hinzu,  filtrirt  und  verwendet  diese 
Flüssigkeit  als  Imprägnationsflüssigkeit. 

£  a  1 1  e  macht  zu  vorstehender  Yorschrifb  folgende  Bemerkung : 
Wenn  der  Arbeiter  nicht  genau  operirt,  löst  sich  das  Grün  nicht 
FOJMindig  in  saurem  Wasser  und  es  entsteht  dadurch  ein  Farb- 
stofiverlust ;  man  ist  genöthigt  zu  filtriren,  was  eine  unangenehme 
Operation  ist.     Das  Filtriren  des  Farbebades  ist  nicht  nöthig, 
wenn  man  die  filtrirte  Lösung  zum  Färbebade  nimmt,  und  erzielt 
man  die  schönsten  und  reinsten  Nuancen,  wie  dies  im  Grossen 
konstatirt  wturde.    Die  Lösung  von  etwa  12^9  ^o.  wurde  nach 
nnd  nach  in    folgenden  Proportionen  vorgenommen:   2*/^  Ko. 
Jodgrün  in  Teig  mit  5  Eo.  kaltem  Wasser  zerrührt,  mit  250 
Granmi  englischer  Schwefelsäure  gelöst  xmd  unter  Umrühren 
noch  45  Liter  kaltes  Wasser  hinzugefügt ;  femer  mit  V/^  Ko. 
Salniia^eist  von  0,920  spec.  Gewicht  alkalisch  gemacht  und 
ihffch   ein   wollenes  Tuch  filtrirt,  giebt  ca.  50  Eo.  Jodgrün, 
flüssig  ftbr   Wolle  und  repräsentirt  die  Lösung,  mit  welcher 
Peters  die  Proportional  des  Imprägnations -  und  Grünerzeu- 
gongsbades  angegeben  hat.   Die  ßückstände  nach  dem  Filtriren 
wurden  bei  der  zweiten  Lösung  sofort  verwendet,  so  dass  also 
sehüesslich  noch  eine  Lösung  vom  Rückstande  gemacht  werden 
konnte.   Was  die  von  E  al  1  e  angegebene  Lösungsart  anbelai^ 
oach  welcher  Jodgrün  in  1  bis  2  Theilen  kaltem  Wasser  gelöst, 
▼erdünnt  und   mit  6  bis  8  Theilen  Spiritus  gelöst  wird,   so 
giebt  dieses    eine  vollständigere  Lösung,  die,   wie  richtig  be- 
merkt wurde,  allerdings  ein  sehr  sorgföltig  bereitetes  Produkt 
^n  Jodgrünteig  voraussetzt.     Es  könnten  nur  die  Mehraus- 
bgen  filr  Spiritus  in  Betracht  kommen,  doch  wird  dagegen 
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sieh  Jeder  seine  GaLculation  machen,  der  grössere  Mengen  yer- 
farbl  Das  Filtriren  dürfte  dabei  noch  zu  empfehlen  sein,  um 
etwaigen  Ausscheidungen  von  Farbstoff  an  Stellen,  wohin  sie 
nicht  gewünscht  werden,  auszuweichen.  Diese  Lösung  soll 
nun  nach  der  Mittheilung  dem  Lnprägnationsbade  zugesetzt 
werden,  welches  auf  1  Eo.  Jodgrünteig  1  Eo.  Wassei^las- 
lösung  von  30%  enthalten  soll,  und  alsdann  wird  weiter  im 
Grünerzeugungsbade ,  wie  firüher  ang^eben,  manipulirt.  Die 
auf  diese  Weise  dargestellten  Nuancen  sind  rein  mit  bläulich- 
grünlichem Stich  wegen  der  energischen  Reaktion  des  Alkali 
des  Wasserglases,  die  beim  Imprägniren  mehr  Pikrinsäure 
zurückhält.  Th.  Peters  hat  nun  gefunden,  dass  Ammoniak 
in  einem  geringen  Ueberschuss  die  besten  Imprägnationen  gab, 
die  dann  die  reinsten  und  gleichförmigsten  Nuancen  lieferten. 
Ebenso  yortheilhaft  ist,  das  Grünerzeugungsbad  durch  Sättigen 
mit  Ammoniak  in  das  Imprägnationsbad  umzuwandeln,  sobald 
sich  viel  Farbstoff  angesammelt  hat.  —  Noch  sattere  Nuancen 
erhält  man  beim  Färben,  wenn  man  folgende  Jodgrünlosung 
dazu  benutzt:  2^9  Eo.  Jodgrün  in  Teig,  gerührt  mit  5  Liter 
kaltem  Wasser,  dazu  10  Liter  Spiritus  und  1  Eo.  250  Gramm 
Salmiakgeist  von  0,920  spec.  Gewicht.  Das  Gemisch  ist  der  Vor- 
sicht wegen  zu  filtriren.  Man  färbt  nun  auf  die  früher  ange- 
gebene Weise,  wozu  man  das  Lnprägnationsbad  und  Grüner- 
zeugungsbad benutzt.  Anstatt  dort  ang^ebener  25  Eo.  Jodgrün 
flüssig,  für  Wolle,  nimmt  man  von  der  Jodgrünteiglösung  nur 
8  bis  9  Eo.  proportional  und  impiägnirt  bei  75  bis  80®  G. 
kürzere  oder  längere  Zeit,  je  nachdem  man  hellere  oder  dunklere 
Nuancen  zu  färben  wünscht,  geht  dann  bei  50  bis  56®  C. 
ins  Grünerzeugungsbad  und  bleibt  mit  Waare  oder  Garn  so 
lange  darin,  bis  das  geübte  Auge  beim  Umziehen  keine  Un- 
egalitäten  mehr  entdeckt.  Alsdann  wird  gespült,  aui^erahmt 
und  bei  50  bis  56®  C.  über  den  Calander  passiren  gelassen; 
dies  giebt  das  beste  Endresultat  dieses  Färbepiocesses.  Be- 
züglich der  Appretur  —  wenn  diese  mit  gemischten  oder  ein- 
farbigen Waaren  vorgenommen  wird  —  ist  jedenfalls  niedrige 
Temperatur  einzuhalten. 

Jodgrün  auf  Alpacca  färbt  man  einfach,  indem  man  mit 
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Gallapfelabkochmig  oder  Tanninlösuiig  gallirt,  und  zwar  kalt 
Darauf  bringt  man  in  ein  Bad  aus  Jodgrün,  welchem  man 
ein  wenig  Ammoniak  hinzusetzt  und  behandelt  hierin  kalt, 
dann  lauwarm,  bis  die  Nuance  nach  Wunsch  ist;  endlich 
macht  man  sich  ein  lauwarmes  Bad  aus '  Wasser  mit  wenig 
Schwefelsäure,  so  dass  es  nur  stark  sauer  schmeckt  und  bringt 
die  Waare  aus  dem  Jodgrün  sofort  hier  hinein.  Die  Farbe 
avivirt  sich  dann  sehr  gut.  Ist  das  Jodgrün  zu  bläulich  aus- 
gefallen, so  setzt  man  dem  letzten  Bade  etwas  Pikrinsäure 
hinzu  und  erhalt  dann  jede  gewünschte  Nuance  Ton  Gelb. 
Nach  F.  Springmühl  wird  der  Stoff  zunächst  in  einem 
Bade  von  Jodgrün  (auf  5  Eo.  Stoff  ungefähr  125  Gramm 
en  poudre),  Salmiakgeist  (etwa  125  Granmi),  etwas  Schwefel- 
säure und  125  Gramm  Natron- Wasserglas,  kurze  Zeit  bewegt, 
durch  eine  heisse  Tanninlösung  gezogen,  in  das  Yorige  Bad 
zurückgebracht  und  darauf  in  einem  ziemlich  starken  essig- 
sauren Bade  aviirirt.  Da  das  im  Handel  Yorkommende  Jod- 
grün an  Güte  sehr  verschieden  ist,  so  können  die  anzuwen- 
denden Mengen  nicht  genauer  angegeben  werden,  richten  sich 
auch  nach  der  zu  erzielenden  Nuance.  Statt  Ammoniak 
kann  man  auch  mit  Natronlauge,  Chlorkalk,  überhaupt  mit 
jeder  alkalischen  Flüssigkeit  Jodgrün  auf  Wolle  befestigen, 
doch  eignet  sich  nach  den  neuesten  Erfahrungen  Ammoniak 
am  besten  dazu. 

Nach  einem  anderen  Vorschlage  bringt  man  die  vorher 
gut  gereinigte  Wolle  in  ein  Bad  aus  reinem  weichen  Wasser, 
dem  etwas  Salmiakgeist  zugesetzt  ist,  giebt  allmälig  Farbe- 
losnng  dazu  und  erwärmt  langsam  und  gleiehmässig,  bis  etwa 
62  <>  C«,  hebt  die  nach  der  Ausfarbung  schmutzig-grünlich  er* 
scheinende  Waare  heraus,  lässt  abtropfen,  spült  leicht  und 
avivirt  nun  in  einem  zweiten  Bade,  welches  aus  mit  Essige 
saore  angesäuertem  Wasser  besteht.  Dieses  zweite  Bad  stellen 
einige  Färber  noch  aus  Schwefelsäure  xmd  etwas  Chlorzinn 
bei  etwa  85  bis  90 <^  C.  Erwärmung  an;  es  hat  sich  aber  her- 
ausgestellt, dass  die  mit  ersterem  einfachen  Yerffthren  er* 
langten  Resultate  durchaus  in  nichts  nachstehen.  Nach  dieser 
Operation  wird  gut  gespült  und  getrocknet.     Nüaneirt  wird 
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mit  Pikrins&oie ;  gans  dunkle  Nfianeen  werden  behofe  Beuerong 
des  Farbsto&s  vorker  grundirt. 

Beim  Färben  der  Wolle  mit  Aldehydgrftn  auun  man  eben- 
fidls  auf  awei  Kestfeln  arbeiten.  Zimackei  wird  die  Wolle 
mit  Silicat  oder  mit  GhlonKinn  yoigesotten,  geq>ült  und  auf 
einem  zweiten  Keseel,  dem  v(m  der  Grünflüseigkeü;  zngesetst 
wcHrden  ist^  bei  50  o  bis  70  <^  C.  ansgefärbt 

Als  oberster  Gfntndsatz  sei  hier  angestellte  dass  man  weder 
mit  Jod  noch  mit  Aldehydgrfin  jemals  kochend  fitrbt.  Der 
Farbstoff  verliert  hierbei  ganzbetrachtlich  an  Schönheit.  Man 
hat  das  Aufkochen  zwar  fast  überall  anageführt;  es  liegt  je- 
doch an  der  Hand,  dass  eine  Flüssigkeit,  welche  das  Koehen 
nicht  vertragt  9  möglichst  unter  dem  Siedepunkte  herzustellen 
ist  Wird  Jodgrün  gekocht  ^  so  geht  es  allmälig  wieder  in 
Violet  über. 

Braun. 

Zum  Färben  von  Braun  bedient  man  sieh  jetzt  des  so- 
genannten „Cannellebrauns^y  das  statt  der  Holzfarben, 
mit  geringer  Mühe  und  ohne  grosse  Kosten,  alle  Nuancen  des 
Braun  ergiebt.  Für  sich  giebt  dasselbe  auf  Wolle,  Baumwolle 
und  Seide  ein  schönes  und  lebhaftes  Holzlnraun,  welches  loan 
mit  blauen,  rothen  und  gelben  Farbstoffen  ganz  beliebig 
nüanciren  kann.  Das  Färben  mit  dieser  Farbe  geschieht  für 
Wolle  und  Seide  ganz  ohne  Beize.  Man  löst  den  Farbstoff 
in  heissem  Wasser  auf,  lässt  die  Losung  erkalten  und  filtrirt 
durch  Flanell.  Das  Färben  der  Seide  geschieht  in  lauwanner 
mit  dieser  Lösung  versetzter  Flotte,  welche  man  passend  mit 
Weinsäure  ein  wenig  sauer  macht.  Durch  Zusatz  einer  Lösung 
von  Patent-  oder  Methylviolst  oder  von  Indigocarmin  kann 
man  die  Farbe  dunkler  machen  und  nüanciren.  Das  Färben 
der  Wolle  geschieht  in  kochender  Flotte  mit  dem  Farbstoff 
unter  Zusatz  von  250  Qramm  schwefelsaurem  Natron  und 
62,5  Qramm  Schwefelsäure  auf  5  Ko.  Wolle.  Auch  hier 
kann  man  Patentviolet  oder  besser  den  wohlfeiloren  Indigo- 
carmin zum  Dunkelmadien  und  Nüanciren  anwenden.      Die 
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Baumwolle  muas,  wie  ftr  alle  AnilinfilTben,  gd>eizt  werden, 
am  besten  mit  Gerbsäure.  Man  schmackirt  also  die  banm** 
wollene  Waare  mit  1  Eo.  500  Gramm  Schmack  auf  5  Ko., 
oder  beiat  sie  iu  einer  Auflösung  von  125  Gramm  gutem 
Tannin.  Nach  dem  Beizen  wird  gewöhnlich  gut  abgewunden 
und  die  Baumwolle  auf  ein  kaltes  Oannellebad  gestellt. 

Der  im  Handel  unter  dem  Namen  ^Anilinbraun^  oder 
„Havannabraun^  vorkommende,  gelblichweisse,  teigför- 
mige Farbstoff  eignet  sich  ebenfalls  gut  zum  Färben.  Dieses 
Braun,  mit  Wasser  angerQhrt  und  in  ein  klares  -{-  62<^  bis 
75^  C.  warmes  Färbebad  g^eben,  erzeugt,  wenn  man  WoUe 
in  das  Bad  bringt,  die  unter  dem  Namen  „Havanna^  be- 
kannte  Farbe.  Das  Färbebad  bleibt  weisslich  getrübt,  fast 
wasserklar,  während  die  Woll£Ekser  sich  färbt.  Bs  ist  haupt- 
sächlich darauf  zu  sehen,  dass  die  Flotte  eine  Temperatur 
zwischen  -|-  62<^  bis  75®  C.  besitze,  jedenfedls  nicht  über- 
steige. Eine  Wärme  von  -f*  ^^^  ^^^  ^^^  ^^^^  <^™  zweekv 
massigsten  sein.  Das  Bad  muss  öfters  sorgfaltig  umgerührt 
werden,  um  ein  Streifigwerden  zu  vermeiden.  Die  fertig  ge- 
färbte Waare  wird  gut  gespült,  und  durch  ein  kaltes,  mit 
Schwefelsäure  versetztes  Wasserbad  genommen.  Wenn  dies 
nicht  geschieht,  soll  die  Waare  staubig  und  hart  sein.  Man 
kann  diesen  Farbstoff  der  äusserst  billig  ist,  nicht  mit  anderen 
Farbstoffen  zum  Färben  verwenden,  da  seine  Färb  weise  eine 
ganz  eigenthümliche  ist.  Zum  Nüanciren  bedarf  es  daher 
eines  frischen  Bades. 

Statt  Qrseille  verwendet  man  in  der  Wollenfarberei  in 
letzter  Zeit  Farbstoffe,  welche  in  der  Fabrikation  des  Fuchsins 
als  Nebenprodukte  gewonnen  werden  und  xmter  dem  Namen 
Ceriae,  Anilin*Orseille  etc.  in  den  Handel  kommen. 
Während  im  Anfang  die  Rückstände  von  der  Fuchsin&brikation 
häufig  genug  ohne  jede  weitere  Reinigung  als  Oeiise  vor* 
kamen,  hat  man  sieh  in  neuerer  Zeit  bemüht,  dieses  durch 
unlösliche  Stoffb  bedeutend  verunreinigte  Farbmaterial  durch 
Reinigung  zu  verbessern  und  so  einen  reinen  Farbstoff  zu 
liefern,  welcher  mit  Yortheil  auch  für  feinere  Farben  Anwen- 
dung finden  kann.     Das  Grenade  ist  ein  solcher  FaAstoff, 
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welclier  ein  reines  Graaiatbraun  darstellt.  Derselbe  zeigt  nicht 
den  schmutaig  blaalieh-rothen  Ton  der  nnter  dem  NamoDi 
Cerise  etc.  im  Handel  vorkommenden  als  Ersatz  dar  Orseille 
benutzten  Farbstoffe;  er  giebt  yielmebr^  f&r  sich  gefärbt^  ein 
wirkliches  Granatbraun,  das  durch  Verbindung  mit  Indigo- 
carmin,  Pikrinsäure,  Gurcuma  und  ahnlichen  Farbstoffen  leicht 
zu  jeder  Nuance  des  Braun  verwendet  werden  kann  und  den 
Farben  eine  Lebhaftigkeit  verleiht,  welche  man  bei  den  mit 
wirklicher  Orseille  hergestellten  vergebens  sucht  Der  Farb- 
stoff ist  im  Wasser  vollkommen  löslich  und  besitzt  eine  der 
des  Fuchsins  annähernd  gleiche  Ausgiebigkeit.  Er  unter- 
scheidet sich  schon  dadurch  wesentlich  von  dem  Cerise,  welches 
immer  einen  erheblichen  Lösungsrückstand  zeigte.  Dabei  ist 
der  Farbstoff  mit  Leichtigkeit  auf  Wolle,  Baumwolle  und  Seide, 
auch  Leder,  Holz  etc.  zu  fixiren,  filr  Wolle  genügt  die  An- 
wendung von  Weinsteinpräparat ;  fÜrBaumwolle  macht  sich 
nur  eine  Schmackirung  oder  Vorbereitung  mit  Stärke  nothig, 
während  man  bei  Seide  gar  keines  Beizmittels  oder  Zusatzes 
bedarf. 

Schwarz. 

Ueber  das  Färben,  oder  richtiger  den  W^,  Anilinschwan 
auf  der  Faser  direkt  zu  erzeugen,  haben  wir  schon  früher 
(Seite  211)  berichtet;  doch  wollen  wir  hier  noch  einiges,  das 
Färben  der  Wolle  und  Seide  Angehende,  anführen. 

Brown  gebraucht  zum  Färben  mit  AniUnschwarz  ge- 
schlossene Kessel,  die  ziemlich  hoch  erhitzt  werden  und  in 
denen  das  Material  der  Einwirkung  der  chemischen  Agentien 
unterworfen  werden  kann.  Die  Kessel  sind  rotirende  Oylinder, 
die  sich  um  ihre  Aze  drehen  und  dabei  in  warmes  Waaser 
tauchen,  welches  durch  einen  Damp&trahl  erhitzt  wird.  Zu- 
meist für  solche  Farben  ist  dies  Verfahren  vorzüglich,  wdche 
sich  erst  durch  Oxydation  und  Hängen  in  der  Luft  entwickeln. 
Diese  Entwickelung  ist  in  dem  vorli^enden  Verfahren  sehr 
beschleunigt. 

Zum  Färben  der  Garne  mit  Anilinschwarz  kann  das 
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gewöhnliche  Verfahren  nicht  angewendet  werden ,  da  die  Lnft 
in  den  Ozydirkammem  nicht  die  ganzen  Gamstrange  durch- 
dringen kann  nnd  letztere  daher  im  Inneren  keine  Farbe  an- 
nehmen.    Ch.  Lanth  hat  daher  rersaoht,  auf  die  Faser  zu- 
erst ein  unlösliches  Oxydationsmittel  zu  fixiren, .  und  dann  das 
Garn  durch  ein  Anilinbad   zu  ziehen.    Mangansup^roxyd  als 
Oxydationsmittel  giebt  gute  Resultate^  nur  bietet  das  Fixiren 
auf  die  Faser  einige    technische  Schwierigkeiten  dar.      Das 
Oxyd  aus  übermangansaurem  Kali  auf  das  Oam  niederschlagen 
zu  lassen,  wäre  zu  kostspielig;  das  einzige  praktische  Verfahren 
beruht  auf  der  Erzeugung  des  Hyperoxyd  auf  der  Faser  durch 
Oxydation  des  Manganoxydul.     Die  mit  concentrirter  Mangan- 
chlorürlösung  getränkten   Game  werden  in  ein  concentrirtes 
Bad 9    aus  kaustischem  Natron   bereitet,   gebracht,    dann  ge- 
waschen und  auf  passende   Weise   (Chlorkalklösung)   oxydirt* 
—  Die  einzige  Schwierigkeit,  welche  das  Verfahren  darbietet, 
mid  welche  zu  überwinden  noch  nicht  gelungen  ist,   liegt  in 
der  Anwendung  von  kaustischem  Natron,  da  dasselbe  ziemlich 
concentrirt  angewendet  werden  muss.    Die  Arbeiter  verweigern 
nach  sehr  kurzer  Zeit  damit  weiter  zu  arbeiten,  da  ihre  Hände 
schrecklich  angegriffen  werden.  — 

Nach  einem  anderen,  ebenfalls  von  Ch.  Lauth  herrühren- 
den Vorschlage  werden  pflanzliche  Faserstoffe  wie  Baumwolle, 
Leinen,  Hanf,  Holz  etc.  in  einer  concentrirten  Lösung  eines  Man- 
gansalzes gebeizt;  nach  dem  Trocknen  wird  das  Manganoxydul 
durch  eine  Passive  durch  ein  Alkali  frei  gemacht  und  darauf  durch 
Aussetzen  an  die  Luft  oder  durch  Passiren  durch  Chlorkalk  in 
Manganoxyd  oder  ^langansuperoxyd  übergeführt«  Auch  kann 
man  durch  Behandeln  mit  mangansaurem  oder  übermangansaurem 
Alkali  auf  den  Stoffen  Mangansuperoxyd  erzeugen,  überhaupt 
jedes  Verfahren  benutzen,  durch  welches  höhere  Oxydationsstufen 
des  Mangans  fixirt  werden.  Die  mit  Mangansuperoxyd  be- 
deckten Stoffe  werden  gewaschen  und  dann  in  eine  saure 
Anilinlösung  gebracht,  in  der  sie  sich  sofort  schwarz  färben; 
diese  Losung  kann  z.  B.  bestehen  aus:  1  Liter  Wasser, 
50  Gramm  Anilin  und  100  Gramm  Salzsäure.  Das  erzeugte 
Schwarz  ist,  wie   stets   bei  Anwendung  saurer  Bäder  dunkel 
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grfijilich;  in  BeiMr  Tollen  Intensil&i  tritt  es  hervor ,  wenn 
mm  die  Stoffe  in  Wasser  oder  besser  in  einer  alkalisclien 
Lösung  oder  in  einem  Seilenbftde  wascht.  Nach  dem  Waschen 
kann  man  zur  Erhöhung  der  Intensität  durch  eine  Losung 
von  doppelt  ehromsanrem  Kali  passiren.  Ffir  thierische  Faser- 
Stoffe,  wie  Wolle,  Seide,  Haare,  Federn,  Leder,  Elfenbein  etc., 
ist  das  Verfshren  das  gleiche,  nur  sind  beim  Beizen  vorzugs- 
weise mangansaure  und  übermangansaure  Salze  anzuwenden; 
jeder  der  genannten  BioSe  muss,  wie  bekannt,  etwas  ver- 
schieden behandelt  werden,  so  Wolle  bei  höherer  Temperatur 
als  Seide,  Leder  und  Federn  mit  weniger  concentrirten  Losungen 
als  Wolle  und  Seide  etc.  Beim  Drucken  ist  die  Beize  au&u- 
drucken.  Die  Manganoxyde  können  auch  durch  andere  sauer- 
stofifreiche  Metallozyde  oder  Säuren  ersetzt  werden,  die  unlös- 
lich sind  und  leicht  zersetzt  werden.  — 

Nach  dem  Monit.  de  la  teinture  (1870  p.  201)  erzeugt 
man  auf  folgende  Weise  ein  schönes  Anilinschwarz  auf 
Wolle:  fiHr  je  1  Ko.  Wolle  stellt  man  sich  eine  Lösung  her 
aus  20  Liter  Wasser,  100  Gramm  übermangansaurem  Kali  und 
150  Gramm  Bittersalz.  Die  Anwendung  des  Bittersalzes  hat 
den  Zweck,  die  Bildung  von  Aetzkali  zu  vermeiden.  Mit  der 
erwähnten  Lösung  impragnirt  man  die  Wolle,  so  dass  sie  gut 
davon  durchzogen  wird  und  lasst  dann  das  Granze  so  lange 
stehen,  bis  die  Flüssigkeit  vollstiuidig  entfSrbt  ist  oder  nur 
noch  eine  gelbliche  Farbe  hat.  Die  Wolle  bedeckt  sich  dabei 
mit  braunem  Manganoxyd  und  färbt  sich  dadurch  dunkelbraun. 
Dieser  Process  geht  leicht  in  der  Kälte  vor  sich;  aber  die 
Auflösung  von  übermangansaurem  Kali  nimmt  man  lieber  in 
der  Wärme  vor.  Man  drückt  dann  die  Wolle  aus  und  f&hrt 
sie,  ohne  sie  zu  waschen,  in  folgendes  Bad  ein:  400  Gramm 
käufliches  Anilinöl,  666,5  Gramm  käufliche  Salzsäure  und 
8  Liter  Wasser.  Man  zieht  die  Wolle  in  dieser  Lösung  in 
der  Kälte  um ;  sie  nimmt  dabei  unmittelbar  eine  dunkelgrüne, 
schwarz  erscheinende  Farbe  an.  Man  presst  die  Wolle  dann 
aus,  wäscht  sie  in  Wasser,  welches  ein  wenig  Soda  enthält 
und  bringt  sie  darauf  in  eine  Auflösung  von  10  Gnunm  zwei- 
fach chromsaurem   Kali    und   10  Liter  Wasser.      Die  Farbe 
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wird  dann  dnnkelschwarz.  Man  gpftlt  mit  gewöhnlichem 
Wasser  und  trocknet. 

Toluidin  giebt  unter  dem  Einfluss  dw  Oxydationsmittel, 
weldie  Anilin  in  Schwarz  verwandeln^  eine  violette  Farbe  und 
Naphtylanin  eine  braune. 

Nach  M.  Reimann  impri^irt  man  die  Wolle  oder 
Seide  mit  einem  Gemisch  aus  500  Gramm  Kupfervitriol,  250 
Gramm  chlorsaurem  Kali  oäeit  Natron,  250  Gramm  doppelt 
chromsaurem  Kali  und  5  Liter  Wasser.  Dabei  wird  die 
Mischung  heiss  angewendet.  Man  wascht  nun,  obgleich  diese 
Procedur  nicht  dringend  geboten  ist  und  fajrbt  endlich  in  der 
Lösung  irgend  eines  Anilinsalzes  z.  B.  des  schwefelsauren  Ani- 
lins, aus,  worauf  die  Waare  nochmals  in  der  oben  beschrie- 
benen Weise  imprägnirt  wird  und  wieder  in  die  Anilinsalz- 
flotte kommt.  Man  nimmt  die  Waare  so  oft  wechselweise 
durch  die  beschriebenen  Lösungen,  bis  das  erzeugte  Schwarz 
dunkel  und  voll  genug  erscheint. 

Persoz  fils  beizt  die  Wolle  oder  Seide  zunächst  eine 
Stunde  lai^  bei  Siedehitze  in  einem  Bade,  welches  pro  Liter 
Wasser  5  Gramm  doppelt  chromsaures  Kali,  3  Gramm  Kupfer- 
vitriol und  2  Gramm  Schwefelsäure  enthält.  Nach  diesem 
ersten  Bade  wird  die  Wolle  sorgföltig  gewaschen  und  dann 
durch  eine  starke  Lösung  von  oxalsaurem  Anilin  genommen, 
die  1  bis  2  <^  B.  stark  ist.  Hier  färbt  sich  die  Wolle  etc.  so- 
fort schwarz;  ist  die  gewünschte  Nuance  erreicht,  so  bringt 
man  sie  in  ein  mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Bad  von  Wein- 
stein und  wäscht  sie  darauf.  Enthalten  die  QiofSe  oder  Game 
vegetabilische  Pflanzenstoffe,  so  wendet  man  statt  des  ersten 
Bades  ein  solches  von  chromsaurem  Bleioxyd  an  xmd  verfahrt 
dann  weiter  wie  angegeben.  Zur  Erzeugung  des  chromsauren 
Bleiozyds  auf  den  Stoffen  nimmt  man  dieselben  am  best^i 
durch  ein  Bad  von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxyd, 
dann  durch  ein  solches  von  schwefelsaurem  Natron,  wäscht  gut 
und  nimmt  darauf  ein  kaltes  Bad,  das  pro  Liter  Wasser  5  bis 
20  Gramm  zweifach  chromsaures  Kali  enthält. 

Hommey  hat  mit  vorstehendem  von  Persoz  angegebe- 
nem y er  fahren  Versuche  angestellt,  jedoch  keine  entsprechen- 
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den  BeBultate  erzielt.  Hommey  erhielt  ein  schönes  Sehwvrs 
indem  er  den  Stoff  20  bis  30  Minuten  in  das  Anilinbsd  ein- 
tauchte,  abquetschte  und  in  einen  geheitzten  Raum  br&clite. 
Am  anderen  Morgen  war  ein  schönes  Ehinkelgrün  sichtbar) 
das  in  der  Chrompassage  gänzlich  in  Schwarz  überging.  Fol- 
gendes sind  die  angewendeten  Verhältnisse: 
1000  Gramm  Wasser, 

80      yf        chlorwasserstofisaures  Anilin, 

40  ,f  chlorsaures  Kali, 
5  ,,  Chlorwasserstofbäure  und 
0,1  ,,  vanadinsaures  Ammoniak. 
Eine  solche  Masse  ergab  ein  tiefes  Schwarz.  Das  so  er- 
haltene Schwarz  ist  echt  genug  um  der  Wäsche  und  guter 
Beinigui^  zu  widerstehen.  Um  das  Schwarz  gleichmassig 
zu  erhalten,  fand  Hommey  es  angezeigt,  den  Stoff  durch  die 
Auflösung  des  chlorwasserstofiisauren  Anilins  und  des  Chlorsäu- 
ren Kalis  in  der  Klotzmaschine  zu  passiren,  damit  die  Flüssig- 
keit gut  in  die  Faser  eindringe  und  die  Operation  zu  wie- 
derholen, nachdem  man  dem  vorher  angewendeten  Bade  etwas 
Vanadinsalz  hinzugesetzt  hat.  Dieses  Schwarz  wird  besonders 
gute  Dienste  leisten,  wo  es  sich  um  die  Färbung  von  Gewebes 
handelt,  in  denen  Wolle  mit  ii^end  einem  anderen  Faserstoff 
gemischt  ist.  Da  sich  das  Anilinschwarz  auf  Baumwolle  leich- 
ter entwickelt  als  auf  Wolle,  so  lassen  sich  auf  gemischten 
Geweben  mit  leichter  Mühe  doppelte  Effecte  erzielen.  Arbeitet 
man  nämlich  mit  minder  concentrirten  Bädern,  so  nimmt 
in  gemischten  Geweben  die  Baumwolle  eine  dunkelgrüne,  die 
Wolle  dagegen  eine  schwach  Reeedafarbung  an.  Passirt  man 
dann  das  Gewebe  durch  ein  heisses  Bad  von  chromsaorem 
Kali,  so  wird  die  Baumwolle  lebhaft  yioletbschwarz,  die  Wolle 
dagegen  nimmt  eine  gelbbraune  in  Oliva  hinüberspielende  be- 
liebte Färbung  an. 

Die  Verwendung  der  Kupfersalze  (Schwefelkupfer  u.  s.  w.) 
hat  fast  ganz  au%ehört,  da  das  Vanadin  schnell  und  gnt 
wirkt  und  die  Nachtheile  des  Kupfers  nicht  hat;  es  werden 
weder  Walzen  noch  Rakeln  angegriffen,  und  man  hat  auch 
den  Vortheil,  dass  sich  die  verdickten  Farben  länger  aufbewah- 
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ren  lassen,    wie  auch    die    Oxydationsdatier  sieh    leicht    be* 
messen  lässt. 

M.  Pinckney's  Terbessertes  Yerfahren  der  Darstellung 
von  Anilinschwarz  für  Farberei  nnd  Dmckerei  besteht  darin) 
dass  er  ein  Anilinsalz  mit  einer  Vanadin*  oder  Üran-Verbin- 
düng  behandelt,  welche  er  entweder  allein  oder  yerbunden  mit 
einem  Nickelsalz  tind  oxydirenden  Stoffen,  z.  B.  Chloraten 
anwendet.  Zum  Färben  bestimmte  Stoffe  werden  in  die  unten 
beschriebene  Mischung  getaucht ,  oder  sie  kommen  erst  in  das 
metallische  und  nachher  in  das  Anilinsalz  und  Ghlorat  ent- 
haltende Bad.  Das  Mehr  oder  Minder  der  yerschiedenen  Ingre- 
dienzien kann  je  nach  der  Natur  der  zu  färbenden  Stoffe  va- 
riirt  werden.    Folgendes  Yerhaltniss  ist  das  beste: 

Salzsaures  Anilin     150    Theile 
Vanadinsalz  18,5     „ 

Nickelchlorid  20        „ 

chlorsaures  Natron    100        „ 
Wasser  2500        „ 

Das  Färben  kann  kalt  oder  warm  geschehen.  Zum 
Drucken  nehme  man  folgende  Mischung: 

Salzsaures  Anilin  150     Theile 

Uran-  oder  Vanadinsalz  18,5      „ 

Nickelchlorid  20        „ 

Chlorsaures  Natron  150  oder     100        „ 
Wasser  1200         „ 

Das  Verdicken  geschieht  mit  Gummi  oder  Dextrin. 

Die  schönsten  Nuancen  yon  Silbergrau  bis  Dunkel- 
grau erhält  man  beim  Färben  der  Wolle  mit  Indulin  (einem 
echten  Anilinfieo-bstoff).  Die  Farbe  schmutzt  nicht  ab  und  ist 
haltbar.  Es  lässt  sich  auch  dadurch  das  Anblauen  der  Wolle 
zu  ächten  zusammengesetzten  Farben  ersetzen,  und  andererseits 
kann  man  angeblaute  Wolle  damit  zu  einem  satten,  feurigen 
Dunkelblau  ausfärben.  Zur  Auflösung  wird  500  Gramm  Indu- 
lin mit  20  Liter  Wasser  eine  Viertelstunde  lang  unter  um- 
rühren oder  Einhängen  in  einem  BaumwoUensäckchen  gekocht. 
—  Das  Färben   der  Wolle    geschieht    entweder    ohne  Zusatz 
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Ton  Farbebad  und  tmker  nmehherigem  Passiren  dnrek  »it 
Schwefelsänre  angesäuertes  warmes  Wasser^  oder  man  Bast 
die  Wolle  in  einer  Holaknfe  nnier  Zusata  tob  S50  Qramm  bis 
500  Gramm  EssigaSttx«  limgaam  kochen.  Im  ersten  FaUe  halt 
man  das  Bad  starker  am  Farbstoff  imd  benutzt  es  immer 
wieder  f&r  neue  Operationen;  im  zweiten  kann  es  miter  An- 
wemdong  der  geeigneten  Farbatoffionenge  aosgefarbt  werden. 

Das  Färben  der  Baumwolle, 

Sotli. 

Obzwar  Beimann  f&r  das  Farben  yon  BaumwoUe  ohne 
Beizung  folgende  auf  1  z.  Garn  berechnete  Vorschrift  ge- 
geben: „Das  Garn  wird  nicht  ausgekocht,  sondern  in  Partien 
Ton  10  bis  15  Eo.,  je  1  Ko.  auf  einen  Stock,  in  einem  Kessel 
mit  reinem  Wasser  bei  einer  dem  Siedepunkt  nahen  Tempe- 
ratur sorgfaltig  genetzt,  wobei  das  wirkliche  Kochen  vermieden 
werden  muss.  Während  des  Netzens,  das  '/«  Stunden  fortgesetzt 
wird,  muss  das  Garn  ununterbrochen  durchgehoben  und  umgezogen 
werden,  darauf  wird  es  im  Fluss  gespült  und  scharf  und  egal 
abgewunden.  Es  wird  nun  sofort  ausgefärbt.  Das  Bad  aus 
reinem  Wasser  darf  nur  lauwarm  sein.  In  dasselbe  giesst 
man  250  Gramm  Diamantfnchsin  in  50  Ko.  kochendem  Wasser 
aufgelöst.  Das  Färben  geschieht  am  besten  in  Partien  von 
^/i  z.  und  das  Nöthige  wird  in  drei  Malen  zugesetzt.  Nach 
jedesmaligem  Zusatz  lässt  man  unter  öfterem  Nachziehen  10 
Minuten  stehen,  nach  dem  letzten  jedoch  eine  halbe  Stunde, 
hebt  dann  heraus,  windet  scharf  und  egal  ab,  und  trocknet  bei 
massiger  Wärme.  Je  wärmer  das  Färbebad  und  je  wärmer  man 
trocknet,  desto  blauer  wird  die  Nuance.  Auf  dem  Netzkessel 
kann  man  V/^  z.  Ghum  netzen,  ehe  man  die  Flotte  erneuert, 
das  Ausfärbebad  aber  kann  man  zu  30  bis  40  z.  Gtsm.  yer- 
wenden^  —  so  glauben  wir  dennoch  annehmen  zu  müssen, 
dass  das  Befestigen  des  rothen  Farbstoffes  auf  die  BaumwoU- 
faser  nur  mittelst  Beizen  geschehen  k5nne. 

Die  zur  Fixirung    der  Anilinfarben  Torzugsweise   ange- 
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wandten  Beizen  sind  a.  Gerbsäurebeizen,  b.  Thonerde- 
beizen^  c.  Oelbeizen  nnd  d.  Animalisirungsbeizen, 
und  zwar  nicht  nur  f&r  Fuchsin,  sondern  auch  f&r  die  anderen 
Anilinfarben« 

ZudenGerbsäurebeizen  gehören:  Sehmack(Suniach)y 
Gallusy  Tannin.  Ein  gutes  Resultat  erzielt  man,  wenn  die 
Baumwolle  4 — 5  Stunden  in  dem  4.  Theil  ihres  Gewichtes 
Schmack  (im  Wasser)  kalt  eingelegt  wird,  was  in  bekannter 
Weise  geschieht,  indem  man  die  Baumwolle  erst  3 — 4  Mal  umzieht 
und  daim  einstoekt.  Man  windet  nach  dieser  Zeit  Sorgfalt^ 
ab  und  färbt  kalt  in  den  Fuchsinflotten,  mit  oder  ohne  Zusatz 
von  etwas  Seife,  aus. 

Zu  Thonerdebeizen  benutzt  man  Alaun,  essig- 
saure Thonerde  (hergestellt  aus  Bleizucker  und  Alaun), 
oder  Thonerde-Natron.  Das  letztere  Präparat  wird  am 
besten  auf  folgende  Weise  erzeugt :  45  Ko.  schwefelsaure  Thon- 
erde werden  in  34  bis  45  Liter  Wasser  unter  Kochen  au%e- 
löst,  und  in  die  so  bereitete  Lösung  auf  einmal  3  Ko.  unter- 
schwefligsaures  Natron  eingeworfen.  Man  lässt  die  Flüssigkeit 
wenigstens  zwei  Stunden  lang  sieden,  indem  man  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  einem  Holze  oder  Glasstabe  unurührt.  Grefasse  aus 
Kupfer  sind  hierbei  zu  yermeiden.  Das  Kochen  der  Flüssig- 
keit wird  am  besten  unter  einem  gut  ziehenden  Schornstein 
oder  in  einem  abgeschlossenen  Baume  vorgenommen,  damit 
man  von  der  sich  entwickelnden  schwefligen  Säure  nicht  be- 
lästigt werde.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit  nach  dem  Kochen 
und  fügt  dann  soviel  Wasser  zu,  dass  die  ganze  Lösung  230 
Liter  misst.  Die  Flüssigkeit  hat  dann  etwa  8^  B.  —  Die 
Baumwolle  legt  man  in  die  warme  Flüssigkeit  und  lässt  die 
Waare  5  Stunden  darin  liegen.  Ehe  man  zum  Aus&rben 
sehreitet,  zieht  man  einige  Mal  durchs  kalte  Wasser.  Der 
Farbstofflösung  wird  beim  Auffärben  nichts  zugesetzt.  Dieses 
Präparat  verdient  unter  allen  Umständen  mehr  Beachtung  als 
es  bisher  genossen  hat.  Bei  Fuchsin  selbst  bietet  das  Beizen 
mit  essigsaurer  Thonerde  keine  besonderen  Vortheile. 

E.  Hunt  legt  das  Garn  oder  Gespinnst  in  ein  Gemisch 
von    Leim,    Thonerdeacetat    und    Wasser,    trocknet  dann  in 
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heissen  Kammern,  beliandelt  daraaf  mit  trockenem  Dampf, 
zieht  sohliesslich  durch  ein  kochendes  Waaserbad  nnd  dann 
eine  heisse,  dünne  Lösung  von  Tannin. 

Das  Thonerdesalz-Leimbad  besteht  aus  Leimlosung 
(1  Leim,  10  Wasser)  753  Gewichtstheilen 

Thonerdeacetat  von  22«  Tw.       94  „ 

Wasser  753  „ 

Die  Menge  des  Tannins  wechselt  von  60  bis  120  Gramm  auf 
je  2  Ko.  des  zu  iarbenden  Materials. 

Oelbeizen  bestehen entwederausSchwefelsäure,  Oel 
und  Alkohol  oder  aus  Seife  und  Oel.  Die  eigentliche  Oel- 
beize  (mit  Schwefelsäure)  ist  so  ziemlich  ganz  aufgegeben.  Ob 
man  schmackirt,  alaunirt  oder  seift^  ist  im  Grunde  genommen 
egal,  der  Eine  findet  in  der  Anwendung  des  einen^  der  Andere 
in  der  Benützung  des  zweiten  und  dritten  Verfahrens  Yortheile. 
Oefters  wird  auch  die  eine  Beizmethode  mit  der  anderen  in 
Verbindung  gebracht.  Zur  Anfertigung  von  Seifen-Oelbeize 
nimmt  man  Marseiller  oder  gute  Kernseife,  löst  sie  auf  und 
setzt  etwas  Baumöl  zu,  dessen  Menge  sich  nach  der  Harte  des 
Grames  richtet.  Die  Seifenölbeize  wird  für  Anilinfeurben  sehr 
viel  angewendet  Auf  50  Ko.  Baumwolle  genügt  500  Gramm 
Marseiller  Seife.  Man  zieht  in  der  Beizflotfce  4  bis  5  Mal  um, 
windet  gut  ab  und  geht  nun  in  die  kalte  Flotte  ein,  der  man 
mach  Bedarf  Fuchsin  zugesetzt  hat.  Ist  sodann  die  richtige 
Nuance  erreicht,  dann  wird  abgewunden  und  getrocknet. 

Die  Animalisirun  gsb  ei  zen:  Das  Albumin,  Casein, 
Kleber,  finden,  namentlich  das  Casein  in  der  Vicoque-Far- 
berei,  grosse  Verwendung.  Um  das  nöthige  Casein  zu  erhal- 
ten, behandelt  man  Quark  mit  schwach  ammoniakalischem 
Wasser,  passirt  die  Waare  durch  die  abgegossene  Flüssigkeit 
und  hierauf  durch  ein  mit  etwas  Essigsäure  versetztes  kochen- 
des Wasserbad.  Hierdurch  wird  das  Casem  in  die  unlösliche 
Modifikation  übergeführt.  Man  spült  und  schreitet  zum  Farben. 
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Inllinrath  mif  Baumwolle  bei  Anwendung  gerbstoif» 

haltiger  Snbgtanzen. 

Man  maclit  einen  Absod  yon  125  Gramm  Gallus  oder  500 
Gramm  Sumach  fbi^  je  5  Ko.  Batunwolle,  lasst  eine  halbe 
Stande  lang  kochen,  abklären  und  bis  zur  Handwärme  erkalten, 
nimmt  die  Waare  darin  in  bekannter  Weide  durch,  ringt  aus 
und  trocknet.  Das  Ausfärben  geschieht  lauwarm  mit  Fuchsin- 
losung nach  Bedürfniss.  Je  nach  der  Dunkelheit  der  gewünsch- 
ten Nuance  ist  natürlich  der  Fuchsinverbrauch  eu  berechnen. 
Man  hat  auch  Gerbstoff  in  Verbindung  mit  Leim  angewendet, 
indem  man  die  Waare  zuerst  in  eine  LeimlSsung  und  dann  in 
die  Gerbstofflösung  brachte  oder  umgekehrt  verfahr,  indem  man 
sie  erst  durch  die  Grerbstofflösungen  nahm.  Vor  dem  Färben 
muss  in  allen  Fällen  erst  abgetrocknet  werden. 

Schrader  nimmt  auf  je  2  Eo.  500  Baumwollsto£Ee,  20  Eo. 
Wasser,  2  Eo.  Galläpfeln  oder  2  Eo.  sicilianisohen  Sumach, 
erhitzt  und  lässt  eine  halbe  Stunde  kochen,  klärt  alsdann  ab, 
lässt  sie  bis  zur  Handwärme  abkühlen,  und  arbeitet  tüchtig 
die  gereinigte  Baumwolle  darin  um,  worauf  sie  in  die  Oelbeize 
gebracht  und  schliesslich  in  Anilinroth  ausgefärbt  wird. 

Puller  und  Perkin  weichen  das  Gewebe  in  einem  Ab- 
sud von  Sumach,  Galläpfel,  oder  einer  anderen  an  Gerbsäure 
reichen  Substanz  ein  oder  zwei  Stunden  lang,  und  legen  dann 
ungefähr  eine  Stunde  lang  in  eine  schwache  Losung  von  Soda 
ond  Zinnsolution.  Hierauf  wird  es  ausgerungen,  durch  eine 
schwache  Säurelosung  gezogen  und  dann  in  Wasser  ausgespült. 
Das  in  dieser  Weise  behandelte  Baumwollengewebe  erscheint 
in  blassgelber  Farbe  und  besitzt  im  hohen  Grade  die 
Fähigkeit,  sich  mit  dem  Anilinroth  fest  zu  verbinden.  — 
Das  hier  beschriebene  Verfehren  lässt  sich  in  der  Weise  ab- 
ändern, dass  man  zuerst  die  Soda  und  Zinnsolution  und  dann 
die  Gerbsäure  auf  die  Baumwolle  einwirken  lässt;  ebenso  kann 
man  die  zinnsaure  Soda  durch  Alaun  ersetzen,  um  nun  den 
vorbereiteten  Stoff  mit  Anilinroth  zu  färben,  braucht  man  den^ 
selben  nur  in  einem  schwach  angesäuerten  Bade  von  Anilin- 
roth zu  behandeln.    Die  Aufsaugung  von  Seite  des  Stoffes  ist 
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80  stark,  dass  das  Wasser  yollkommen  farblos  zurückbleibt.  Die 
Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  auf  diesem  Wege  behandelte 
Baumwolle  sich  mit  jedem  Farbstoff,  der  eine  unloeliche 
Mischung  mit  der  Gerbsäure  eingeht,  färben  lasst;  desshalb 
wird  diese  Methode  auch  beim  FBrben  mit  Rosein,  Anilin- 
purpur,  Yiolin  und  Ohinolinfarben  angewendet. 

Eine  sehr  gute  und  feste  Farbe  lässt  sich  der  Baumwolle 
geben,  w^in  man  sie  vor  dem  Färben  mit  einer  Auflösung  eines 
basischen  Bleisalzes  trankt,  und  nach  dem  Trocimen  den  Stoff 
in  einem  heissen  Seifenbade,  dem  Anilinroth  beigegeben  ist, 
behandelt  Selbst  geölte  Baumwolle,  wie  sie  beim  Türldschroth- 
förben  angewendet  wird,  lässt  sich  in  dieser  Weise  mit  Anilin 
färben.  Einfach  geölte  Baumwolle,  die  vorher  mit  einem  aus 
Galläpfeln  und  Alaun  bestehenden  Mordant  behandelt  worden, 
verbindet  sich  gerne  mit  Anilinfarben.  Da  aber  der  so  vorberei- 
tete Stoff  sich  gelblich  färbt,  so  thut  dieses  der  Schönheit  der 
Alaunfarbe  Eintrag.  Dem  Baumwollgewebe  giebt  man  auch  ein 
verdünntes  Eiweissbad,  das  durch  die  Einwirkung  von  Dampf 
gerinnt,  wobei  das  übrige  Färbever&hren  das  gewöhnliche  bleibt. 

Das  sogenannte  Patentroth  (ein  neues  Ponceau  mit 
Fuchsin)  auf  Baumwolle  färbt  man  in  folgender  Weise :  5  Eo. 
Baumwollengam  stellt  man  einige  Stund^i  auf  eine  kochend 
heisse  Abkochung  von  9  Ko.  750  Gramm  Curcuma  und  850  Gramm 
Schmack,  schlägt  auf,  setzt  der  Flotte  250  bis  375  Gramm 
Schwefelsäure  hinzu,  zieht  ftinfmal  um  und  lässt  eine  Stunde 
stehen;  man  wäscht  sehr  gut  und  hat  nun  ein  klares  Gelb. 
Die  gelbe  Baumwolle  färbt  man  in  einer  -f-l-S^^  bis  15^0.  warmen 
Flotte  von  gelbstichigem  Fuchsin  aus,  windet  ab  und  trocknet 
in  einem  nicht  geheizten  Räume ;  an  Stelle  des  Schmack  kann 
man  auch  Flavin  mit  Curcuma  zusammen  in  Anwendung  bringen ; 
die  Farbe  wird  hiemach  noch  reiner.  Nach  einer  dritten 
Methode  kann  man  das  Garn  zuerst  mit  Curcuma  und  Schwefel- 
säure gelb  färben,  waschen,  auf  frischem  Bade  mit  Tannin 
beizen  und  in  einem  lauwarmen  Fuchsinbade  ausfärben ;  besser 
ist  es,  in  einer  ganz  kalten  Fucfasinflotte  auszufärben;  die 
Farbe  wird  in  diesem  Falle  klarer,  aber  leicht  unegal.  Alle 
drei  Yer&hrungs-Arteii  bewähren  sich  ausgezeichnet 
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Anillnroth  auf  Baumwolle  mittelst  Thonerdebelzen. 

Man  nimmt  zunaclist  die  Baumwolle  durch  ein  Natron- 
laugenbad  von  4^  bis  5®  B.,  läset  sie  in  demselbw  10  bis 
12  Standen  lang,  bringt  sie  alsdann  ebensolang  in  eine  Aus- 
losung Ton  thonsatirem  Natron,  und  taucht  sie  schliesslich  in 
eine  heisse  Auflösung  von  Salmiak,  nm  die  Thonerde  zu 
fixiren.  Das  Ausfarben  geschieht  jetzt,  indem  man  die  Baum- 
wolle in  eine  Auflösung  tou  Anilinroth  bringt,  bei  einer 
Temperator  Ton  50  <^  bis  62  ^  C.  Man  lässt  hierauf  ein  wenig 
antrocknen  und  spült  dann  erst  sorgfältig  aus. 

Thonsaures  Natron  wird  auf  folgende  Weise  dargestellt: 
Aus  gut  pulTeriairtem  Thon  und  calcinirter  ^pda  des  Handels 
bildet  man  einen  Teig,  de)i  man  in  einem  Soda-Ofen  unter 
bestandigem  umarbeiten  mit  einem  eisernen  Haken,  so  lange 
der  Hitze  aussetzt^  bis  sich  keine  Kohlensaure  mehr  entwickelt. 
Das  Produkt  nimmt  man  dann  heraus,  wäscht  es  aus  und 
trocknet  es  in  gusseisemen  oder  kupfernen  GefSssen.  Das 
thonsaure  Natron  wird  in  StUeken  oder  gepulvert  in  Fässern 
▼eipackt,  um  es  vor  Berührung  mit  der  Luft  zu  schützen. 
Die  Verhältnisse  des  Thons  und  der  Soda  richten  sich  nach 
dem  Thonerdegehalt  des  Thons. 

Das  thonsaure  Natron  ist  besonders  geeignet,  als  Grund 
f&r  zarte  Farben  auf  Baumwolle  zu  dienen. 

H.  Knab  verwendet  als  Beize  eine  Lösung  von  1^/,  Ko. 
Bleizucker  in  12  Litern  Wasser,  der  man  eine  Lösung  von 
IVs  Ko.  Pottasche  in  12  Litern  Wasser  und  darauf  eine  Lösung 
von  3  Ko.  Alaun  in  80  Litern  Wasser  zusetzt.  10  Ko.  Garn 
werden  darin  12  Stunden  lang  gebeizt,  ausgewunden  und 
1  Stunde  lang  in  ein  Chlorzinnbad  gebracht,  worauf  man  es 
in  Wasser  spült  und  auswindet.  Zum  Färben  bringt  man  das 
Garn  in  ein  Bad  aus  100  Gramm  Anilinroth  in  3  Liter  Al- 
kohol von  96^09  ^fbitzt  das  Bad  bis  zum  Sieden,  nimmt  das 
6am  heraus  und  spült  es. 

M.  Singer  färbt  Scharlach  auf  Baumwolle  mit 
Rouge  de  Tournay  auf  folgende  Weise.  Man  reinigt  die 
Baumwolle  sorgfältig  und  giebt  ihr  einen  Ghrund  mit  Orlean. 
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Darauf  ausgewaachen^  wird  sie  in  ein  Bad  mit  essigsaurer  Thon- 
erde  gebracht,  in  welchem  sie  6  Stunden  liegen  bleibt  tmd 
endlich  in  einem  warmen  Bade  mit  Rouge  de  Tournay 
aosgef&rbt«  Auf  10  Ko.  Gram  genügt  1  Ko.  Rouge  de  Toomay 
ea  päte.  Man  kocht  fttr  dieses  Quantum  1  Ko.  Orlean  mit 
1  Eo.  Soda  und  stellt  das  Garn  eine  Stunde  heiss  au^  windet 
ab,  und  beist  6  Stunden  mit  einer  40^  B.  starken  Lösung 
¥on  essigsaurer  Thonerde.  Dann  windet  man  gut  ab  und 
fiirbt  in  obigem  F&rbebade  aus.  Die  Farbe  zieht  la^gaAm  an. 
Ist  die  Höhe  der  Nuance  erreicht ,  so  wird  herausgenommen^ 
abgewunden  und  in  der  Wärme  getrocknet. 

Anflinroth  auf  Baumwolle  mittelst  Oelbeiie. 

In  einPorcellan»  oder  Steingutge&ss  bringt  man  500  Gramm 
Olivenöl,  nach  und  nach  66^5  Gramm  englisdiie  Sdxwefels&ure 
▼on  66^  B.  und  setzt  alsdann  noch  25  Gramm  Weingeist  zu. 
Man  verdünnt  diese  Mischung  mit  5  Ko.  Wasser  und  beizt 
die  Baumwolle  in  derselben.  Nach  dem  Beizen  wird  dieselbe 
abgewunden  und  in  gelinder  Warme  getrocknet  Die  getroek* 
nete  Baumwolle  wird  nun  in  handwarmem^  mit  etwas  krystalli- 
sirter  Soda  versetztem  Wasser  genetzt  und  mit  Fuchsinlösung 
ausgefärbt.  Ist  die  Waare  fertig,  so  q^tUt  man  nicht,  sondern 
trocknet  sogleich. 

Um  Carmoisin  zu  erhalten^  muss  man  die  Operation  des 
Beizens  zweimal  vornehmen  und  dann  aber  auch  mehr  Fuehsin 
anwenden. 

Diese  Methode  besitzt  viele  unai^enehme  Uebelstande, 
besonders  dann,  wenn  etwas  mehr  Schwefelsäure  genommen 
worden  ist,  welche  der  Faser  sehSdlich  wird.  Trotzdem  vnrd 
diesdlbe  noch  vielfach  angewendet,  denn  man  eriialt  nur  dnrch 
dieselbe  brauchbare  Farben. 

Die  Beize  kann  wohl  auch,  ähnlich  wie  sie  in  der  Tür* 
kischrothfärberei  gebraucht  wird,  zusammengesetzt  werden. 
Häufig  nimmt  man  1,1  Liter  Pahn»  oder  Baumöl,  und  ver- 
mischt dasselbe  mit  einer  aus  1  Ko.  500  Gramm  Pottasche 
bestehenden  wasserigen  Lösung,    hierauf   setzt  man  so  viel 
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Wasser  zu^  als  man  ein  starkes  oder  schwaches  Bad  zur  helleren 
oder  dunkleren  Nuance  bedar£  Der  Stoff  wird  aus  diesem 
Bade  ein-  bis  dreimal  ausgerungen  und  getrocknet.  Das 
Trocknen  der  gefiLrbten  Stoffe  darf  nieht  im  Freien  stattfinden. 
—  Für  y  iolet  scheint  jedoch  die  G^betoffbeize  besser  zu  sein. 
Mitunter  wird  Baumwolle  mit  Albuminlösung  impragnirt  und 
das  Albumin  durch  heissen  Wasserdampf  unlöslich  gemacht, 
worauf  die  unlösliche  Albuminschichte  wie  gewöhnlich  gefärbt 
wird;  oder  man  löst  Oasein  in  Salmiakgeist  und  Wasser, 
netzt  den  Stoff  vollkommen  damit ,  lässt  ihn  dann  ein  ver- 
dünntes  Bad  von  Essigsaure  passiren  und  förbt  kalt  mit  der 
Fuchsinlösung. 

Nach  Beimann  rührt  man  auf  je  500  Gramm  des  zu 
färbenden  Stoffes  16  bis  33  Gramm  Stärke  mit  125  Gramm 
kalten  Wassers  an,  lasst  stark  weiter  rühren  und  giesst  in  die 
Stärkemasse  so  viel  kochendes  Wasser^  dass  in  der  entstan- 
denen hom(^enen  Flüssigkeit  die  Baumwolle  bequem  hantiert 
werden  kann.  Fügt  xnan  dann  noch  auf  jede  500  Gramm 
Stoff  4  Grramm  in  Wasser  abgekochten  Leim  hinzu,  und  rührt 
das  Ganze  gut  um,  so  erhalt  man  lebhaftere  und  achtere 
Nuancen,  als  wenn  man  den  Leim  fortlasst,  was  jedoch  auch 
genügende  Resultate  giebl  Li  die  lauwarme  Störkeflüssigkeit 
bringt  man  die  benetzte  Baumwolle,  sei  es  Stoff  oder  Garn, 
hinein.  Slrsterer  wird,  wie  bekannt,  in  der  Klotzmaschine  durch 
die  Flüssigkeit  genommen,  letzteres  wie  gewöhnlich  in  der 
Flotte  hantiert.  Das  Beizyer&hren  wird  in  der  lauwarmen 
Flüssigkeit  zehn  Minuten  fortgesetzt.  Man  quetscht,  wenn  es 
sich  um  Stoffe  handelt,  oder  windet,  wenn  es  sich  um  Garn 
handelt,  und  bringt  den  Stoff  in  ein  Bad  aus  irgend  einem 
AnilinfarbstofiL  Am  besten  eignet  sich  für  dieses  Yer&hren 
das  Fuehain.  Die  Baumwolle  förbt  sich  dabei  sehr  schön  roth 
and  diese  Farbe  steht  in  keiner  Weise  der  nach  irgend  einem 
A&t  bekannten  Beizverfahren  erhaltenen  nach,  sondern  es  sind 
dabei  noch  leichter  klare  Nuancen  zu  erzielen,  als  durch  das 
gewöhnliche  Verfahren  mit  Schmack.  — 

'  Axich   das  Farben  mit  Patentviolet  und  Anilinviolet  auf 
diese  Weise  giebt    gelungene  Nuancen.      Das  Verfahren  ist 
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billig  und  macht  die  auf  die  Faser  gebrachte  Starke  aiiBserdeni 
häufig  das  Schlichten  der  Game  und  die  Appretur  der  Stoffe 
überflüssig. 

Statt  nach  dem  Beisen  mit  St&rke  zuerst  zu  waschen  und 
dann  auszufärben ,  kann  man  auch  die  Farbstoffldsung  direkt 
in  die  Starkelosung  hineinbringen  und  damit  starken.  Die 
Farben  werden  dabei  ebenso  hübsch  ^  nur  scheinen  sie  nicht 
so  fest  auf  der  Faser  zu  haften. 

Dr.  Sopp  kocht  die  Baumwolle  in  Wasser,  dem  etwas 
Soda  beigegeben  wurde ,  gut  ab,  und  bringet  sie  nach  dem 
Spülen  so  lange  auf  ein  lauwarmes  Bad  aus  Kalium-  und  Na- 
triumhypermanganat  (Chamaleonlosung) ,  bis  sie  durch  das 
auf  dieselbe  sich  niederschlagende  Mangansuperozyd  eine  tief 
kaffeebraune  Farbe  angenommen  hat.  Es  wird  ausgenmgeii) 
im  Fluss  gut  gewaschen,  und  so  lange  in  einer  klaren,  lau- 
warmen Lösung  Yon  Zinnchlorür  durchgenommen,  bis  die 
Baumwolle  schon  weiss  gebleicht  ist,  was  ziemlich  rasch  er- 
folgt. Durch  diesen  Process  wird  unlösliches  Zinnoxyd  auf 
der  Faser  befestigt.  —  Denselben  Zweck  erreicht  man  ancb, 
wenn  man  an  Stelle  des  übermangansauren  Kalis  eine  reine 
Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  anwendet  und  dann 
durch  Kalkwasser  zieht,  oder  endlich  noch  besser,  wenn  man 
klare  Lösungen  von  Eisenvitriol  und  chlorsaurem  Kali  kalt 
zusammengiesst,  und  langsam  zum  Sieden  erhitzend,  die  Baum- 
wolle darin  chamois  färbt.  Durch  beide  Methoden  wird  Eisen- 
oxydhydrat in  der  Faser  niedergeschlagen,  welches  im  Zinn- 
bade als  Eisenchlorür  löslich  wird,  während  Zinnoxyd  zurück- 
bleibt; nur  wird  dann  die  Baumwolle  nicht  wie  bei  der  An- 
wendung von  Permanganat,  gebleicht.  Das  Garn  wird  nun 
abgerungen,  ausgewaschen,  durch  eine  kochende  verdfinnte 
Lösung  von  Natron  Wasserglas  passirt,  wieder  abgerungen  und 
ohne  zu  waschen,  seifenirb  Nach  diesen  Operationen  ist  die 
Beizung  Tollendet,  und  ee  kann  zum  Ausfarben  geschritten 
werden.  Wendet  man  die  Lösungen  der  Pigmente  kalt,  jedoeh 
etwas  concentrirt  an,  so  gehen  die  Farben  mit  yiel  Feuer  und 
Aechtheit  auf.  Die  hier  beschriebenen,  zur  Befestigung  des 
Eisens  und   des  Zinns   dienenden   Substitutionsmethoden  sind 
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in  ihrer  Anwenduiig  ebenso  einfach,  wie  die  direkteni  lassen 
die  Ldsnngen  mehr  ausnutzen  und  geben  reinere  und  egalere 
Färbungen.  Es  dürften  sieh  auf  diese  Weise  eine  unbegranzte 
Anzahl  Niederschläge  in  der  Faser  befestigen  lassen.  Man 
bringt  z.  B.  bei  Anwendung  Ton  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
mid  folgend  einem  ZinnchlorOrbad  auf  die  Baumwolle  mit 
Leichtigkeit  25 ^/o  ihres  Gewichtes  Zinnoxyd,  welche  Be- 
schwerong  die  Faser  nicht  afficirt  und  f&r  Weiss  und  die 
hellsten  Farben  mit  Vortheil  angewendet  wird.  Nach  direkten 
Versuchen  zeigten  sich  die  mit  diesen  Pigmenten  angefärbten 
Nuancen  am  Lichte  um  so  unächter,  je  mehr  Weingeist  man 
zu  ihrer  Lösung  verwendete,  was  Dr.  Sopp  aus  dem  Fuselöl- 
gehalte des  käuflichen  Sprits  erklärt,  indem  di^se  Verunrei- 
nigung auf  dem  gefärbten  Zeuge  zurückbleibt,  und  indem  das 
Licht  auf  dieselbe  einwirkt,  treten  ohne  Zweifel  Derivate  des 
Amylalkohols  auf,  welche  die  Anilinfarben  zerstören.  Diese 
Versuche  gaben  f&r  die  meisten  Farben  genügende,  ftlr  Fuchsin, 
Violet  und  Jodgrün  ausgezeichnete  Resultate. 

Reimann  bemerkt  zu  V(»rstehendem ,  dass  die  Beizung 
der  Baumwolle  für  Anilinfarben  mit  Zinnoxyd  früher  vielfach 
ansgef&hrt  wurde,  wenn  auch  die  Befestigung  desselben  in  der 
Faser  nicht  in  der  vorerwähnten  Weise  geschah*  Man  Hess 
indessen  diese  Beizmethode  allmälig  fallen,  weil  man  in  der 
Anwendung  der  Gerbstoffe  eine  ein&chere  und  billigere  Me- 
thode fand.  Es  ist  ausserdem  auch  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  eben  angeführten  Beizungen  durch  die  verschiedenen  zum 
Theile  stark  alkalischen,  zum  Theil  stark  sauren  Lösungen 
der  Faser  leicht  hart  und  mürbe  machen. 

Wendet  man  zur  Befestigung  der  Anilinfarben  auf  Baum- 
wolle, Gerbsäure  oder  Tannin  vor  dem  Färben  Leim  an  und 
wendet  so  zugleich  Tannin  und  Leim  als  Mordant  an,  so 
braucht  man,  um  einen  bestimmten  Farbeton  mit  Fuchsin  oder 
JodgrSn  oder  einer  anderen  Ajiilinfarbe  herzustellen,  weit 
weniger  Tannin,  als  wenn  man  dies  allein  verwendet.  Man 
zieht  die  mit  Tannin  gebeizte  Baumwolle  vor  dem  Ausförben 
durch  eine  schwache  Lösung  von  Leim  oder  Gelatine.  Stellt 
man  vergleichende  Färbeversuche  an,   indem  man  einestheils 
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Taimin  allein  und  anderentheÜB  Tannin  und  Leim  anwendet,  und 
im  letzteren  Falle  eine  mehr  und  mehr  verdünnte  TanninlSeung 
ninmit,  so  tritt  ein  Punkt  ein,  wo  man  durch  beide  Yerfah- 
rungsarten  gana  gleiche  Nfiancen  erhält  und  bei  dem  sich 
durch  Vergleichung  der  Concentration  der  beiden  Tanninbader 
bestimmen  läsat,  wieviel  an  Tannin  geapart  werden  kann,  wenn 
auch  wegen  der  verschiedenen  Güte  des  Tannins  die  Versuche, 
welche  8.  Austerlitz  in  dieser  Richtung  anstellte,  noch 
kein  JElesultat  ergeben  haben,  das  sich  in  Zahlen  ausdrücken 
liesse. 

Tiolet 

Das  Färben  des  Violet  auf  Baumwolle  unterscheidet  sich 
in  Nichts  von  dem  Yorbeeagten.  Die  Baumwolle  muss  früher 
mit  Oelbeize,  gerbstoffhaltigen  Stoffen  oder  thonsaurem  Natron 
behandelt  werden. 

Bei  Anwendung  von  gerbstoffhaltigen  Substanzen  beim 
Färben  bereitet  man  zuerst  eine  Abkochung  von  500  Gramm 
Galläpfeln  auf  10  Ko.  Wasser,  in  welcher  die  Baumwolle  eine 
halbe  Stunde  lang  durchgenommen  wird,  worauf  man  sie  aus- 
ringt und  trocknet  Das  Färben  der  trockenen  Waare  wird 
in  einer  lauwarmen  Anilinvioletl5eung  vorgenommen.  Statt 
Galläpfel  kann  Sumach  angewendet  werden,  wie  man  nicht 
minder  mit  einer  Tannin-Leimbeize  gute  Resultate  erzielt. 

Wendet  man  thonsaures  Natron  an,  so  kocht  man  erst 
die  Baumwolle  mit  Soda,  wäscht  aus  und  legt  sie  drei  Stunden 
lang  in  ein  Bad  von  thonsaurem  Natron*  Aus  diesem  bringt 
man  sie  in  ein  mit  Aetzammoniak  versetztes  Wasser,  windet 
dann  aus  und  färbt  mit  Anilinviolet.  Statt  des  thonaauren 
Natrons  wendet  man  auch  vielseitig  essigsaure  Thonerde  an. 

Färbt  man  die  Baumwolle  mit  Dahlia,  so  zieht  man  sie 
drei-  bis  viermal  durch  die  mit  Seifenbeize  versetzte  Flotte, 
schlägt  auf,  windet  ab,  und  arbeitet  in  einer  neuen  mit  Dahlia 
nach  Bedürfiiiss  versetzten  Flotte  gut  um.  Ist  der  Farbeton 
erreicht,  wird  abgewunden  und  getrocknet.  Die  violetten 
Farben  ans  Anilinriolet  sind  sämmtlich  echt  und  verhältniss- 
mässig  billig. 
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Blau. 

Wie  bei  Botk  and  bei  Violet,  so  muss  auch  bei  Blau 
firQher  vorgebeist  werden,  und  zwar  sind  es  Torzugsweise  Oel- 
heiz&Hy  dann  Alaun  und  Alwniniumyerbindungeny  Tannin  u.  A., 
welche  Anwendung  finden.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daaa 
man  nur  in  den  seltensten  Fällen  ein  reines  Blau  aaf  Baum- 
wolle färbte,  es  wurde  meistens  ein  Untergrund  von  Berliner- 
blau gegeben y  ausgewunden ,  gespült,  hierauf  mit  Seifenbeize 
gebeizt  und  in  einer  frischen  Flotte  von  Anilinblau  ausgefärbt. 

Eine  Oelbeize  zu  Blau  bereitet  man  in  der  Art,  dass 
man  in  eine  Porcellauschale  oder  ein  SteingutgefSiss  500  Gramm 
Oliyenöl  bringt  und  demselben  nach  und  nach  66,5  Gramm 
Schwefelsaure  und  25  Gramm  Weingeist  hinzuftkgt  und  diese 
Mischung  mit  5  Ko.  Wasser  verdünnt.  Mit  dieser  Mischung 
beizt  man  die  Baumwolle.  Nach  dem  Beizen  wird  sie  abge- 
wunden und  in  gelinder  Warme  getrocknet  Die  getrocknete 
BamnwoUe  wird  sodann  in  handwarmem,  mit  etwas  krystalli- 
sirter  Soda  versetztem  Wasser  genetzt  und  darauf  zi^nlich 
heiss  mit  Anilinblaulosung  gefärbt. 

Bei  Anwendimg  von  gerbstoffhaltigen  Stoffen  (Sumach, 
Gallus,  Tannin  u.  s.  f.)  wird,  wie  bei  Violet,  gelbirt,  abgerungen 
und  ausgefärbt.  Der  Gallapfelabkochung  giebt  man  nachher 
noch  etwas  Schwefekäore  und  erzielt  dadurch  eine  bessere  Farbe. 

Um  Alkaliblau  auf  Baumwolle  zu  färben,  bereitet  man 
zuerst  eine  Beize  aus  200  Gramm  Tannin,  16,5  Gramm  Zinn- 
salz und  16,5  Gramm  Kupfervitriol,  in  welcher  man  die 
Waare  (&  Eo.)  eine  Stunde  lang  herum  arbeitet  oder  einstockt. 
In  einem  heissen  Wasaerbade  löst  man  33  Gramm  Alkaliblau 
au^  geht  mit  der  abgewundenen  Waare  ein,  lässt  eine  Stunde 
lang  stehen,  schlagt  auf^  lasst  abtropfen,  windet  ab  und  geht 
sofort  auf  ein  frisches  kaltes  Bad  mit  so  viel  Schwefelsäure, 
dass  es  gut  sauer  schmeckt.  Der  Ton  wird  röthlicher,  wenn 
man  dem  Ausfärbebad  die  Säure  zusetzt  and  nachher  wascht. 
—  Um  diesem  ächtesten  aller  Anilinblaue  einen  grünlichen 
Stich  zu  geben,  ist  statt  der  Schwefelsäure  Salzsäure  anzu- 
wenden.    Von  der  Schwefelsäure  färbt  sich  das  Bad^  wie  be^ 
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kannt,  etwas  rothlich  an,  als  wenn  dasselbe  ein  Atom  Fuchsin 
als  Zusatz  bekommen  hätte  und  das  Blau  erscheint  immer 
mehr  iQtUich  als  grünlich.  Durch  die  Saksinre  aber  bleibt 
das  Bad  ganss  klar  und  wenn  man  10  Partien  nach  einander 
durchnimmt,  bekommt  das  Blau  einen  mehr  grünlichen  Stich. 
Nur  muss  man  das  Bad  immer  recht  scharf  sauer  halten  und 
darf  die  Salssäure  nicht  schonen ,  weil  su  wenig  Saure  nidit 
durchgreift  und  man  dann  streifige  €rame  erhalt.  Auch  darf 
man  selbstverständlich  keine  kupfernen  Grefisse  zum  Abaauern 
nehmen,  sondern  hölzerne. 

A.  Müller  kocht  die  Baumwollengarae  gut  mit  Seife 
und  Soda,  passirt  durch  eine  schwache  Losung  von  überman- 
gansaurem KaU,  nimmt  heraus  und  ringt  ab.  Das  Garn  hat 
nun  eine  hellbraune  Farbe.  Man  legt  die  so  vorbereitete  Waare 
in  ein  Zinnsalzbad  von  7<^  B. ,  in  welchem  die  braune  Farbe 
des  Garns  verschwindet  und  der  weissen  Platz  macht.  Es  hat 
sich  Zinnoxyd  in  der  Faser  niedergeschlagen.  Man  wäscht 
gut  und  schmackirt  mit  500  Gramm  Schmack  auf  5  Ko.  Man 
bringt  dann  auf  ein  Bad  aus  250  Gramm  Alaun,  375  Gramm 
Soda  und  13  Gramm  wasserlöslichem  Anilinblau.  Man  erhitzt 
auf  -f-  50<^  C,  geht  ein,  zieht  fÜQfinal  um,  setzt  noch  750 
Gramm  Alaun  und  50  Gramm  Blau  hinzu,  geht  mit  dem 
Garn  wieder  ein  und  zieht  achtmal  um,  spült  dann  und  trocknet. 
Das  gebrauchte  Färbebad  kann  zum  nächstenmal  au%ehoben 
werden.  —  Nach  derselben  Methode  lässt  sich  auch  Halbwolle 
färben,  dass  man  zuerst  in  Wolle  hellblau  auffärbt  und  Baum- 
wolle dann  im  kalten  Bade  färbt. 

Georg  Singer  in  Aachen  erzeugt  ein  grünstichiges 
Lichtblau  auf  Baumwolle  in  folgender  Weise:  (für  50  Ko. 
Baumwolle  berechnet). 

a)  Baumwolle.  1)  Man  behandelt  die  Baumwolle  eine 
halbe  Stunde  lang  in  einem  -|-  62,5 <>  C.  warmen  Bade,  in 
welchem  4  Ko.  Marseille  Seife  gelöst  sind,  windet  fest 
ab  und  bringt  sie  dann  in  ein  lauwarmes  Tanninbad  (etwa 
4  Ko.  Tannin  enthaltend),  worin  sie  ebenfalls  eine  halbe  Stunde 
behandelt  wird.  2)  10  Ko.  krystallisirte  Soda,  10  Ko.  weisser 
Weinstein,  6  Ko.  Alaun  werden  in  2  Ohm  Wasser  eine  Stunde 
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lang  bis  sor  volMBndigen  Lösung  gekocht  tmd  erkalten  ge- 
lassen. 3)  Das  Blaa  (bei  G.  Singer  selbst  käuflich)  wird  in 
heissem  Wasser  gelost;  man  nimmt  beim  ersten  Male  5006ranmi, 
(spater  genügen  200  bis  300  Gnunm)  und  giebt  die  FarblSsung 
sab  2,  f&gt  zu  dem  Gänsen  einen  halben  Liter  Schwefelsaure 
und  yerläx^ert  das  Bad  auf  10  bis  12  Ohm.  4)  In  diesem 
Bade  wird  die  Baumwolle  kalt  xwei  Standen  lang  unter  Um- 
ziehen behandelt,  dann  wird  auf  -f-  50^  bis  60<^  C.  erwärmt 
und  die  Baumwolle  darin  erkalten  gelassen ,  herausgenommen 
and  bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  Das  Tanninbad  und  das 
Färbebad  werden  stets  von  Neuem  wieder  gebraucht.  Bei  den 
folgenden  Operationen  genügen  6  Ko.  Tannin ,  200  bis  300 
Granun  Farbstoff  und  einige  Tropfen  Schwefelsäure ,  so  dass 
mit  500  Gramm  dieses  Lichtblau  1(X)  Ko.  Baumwolle  intensiv 
gefärbt  werden. 

Orleans-Stücke  werden  auf  gleiche  Art  gefärbt^  nur  muss 
man  zuerst  die  Wolle  leicht  auf  feinem  Alkaliblau  färben,  und 
dann  die  Baumwollkette  kalt  oder  höchstens  lauwarm  be- 
handeln. 

£in  dem  Indigoblau  ähnliches  Blau  auf  Baumwollgame 
und  Gewebe  (Indigoblau  ohne  Indigo)  erzeugt  Ludwig 
Wagner  in  folgender  Weise: 

Zur  Vorbereitung  werden  die  Game  und  Gewebe  1  bis 
IVt  Stunden  mit  Sodaliosung  gekocht^  sofort,  ohne  zu  waschen, 
mit  verdünnter  Salzsäure,  Vt  Liter  auf  25  Ko.  Garn,  abge- 
säuert,  dann  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Beize,  worin  die 
Game  und  Gewebe  durchgenommen  werden,  wird  in  folgender 
Weise  angesetzt.  Für  Mittelblau  nimmt  man  auf  8  Liter 
Flüssigkeit : 

40  Gramm  ehlorsaures  Kali, 
40        „       Chlorkupfer, 
80        n       salzsaures  Anilin, 
13        „       schwefelsaures  Anilin, 
13        rt       Kupfervitriol. 

Will  man  hellere  oder  dunklere  Nuancen  erzielen,  so  hat 
man  nur  nöthig,  von  den  angegebenen  Chemikalien  mehr  oder 
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weniger  anzuwenden.  Man  kocht  reine  weisse  Kartoffelstarke 
sechs  Stunden  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  und  neutraUairt 
nach  dem  Kochen  mit  Soda  oder  Pottasche ,  bi»  blaues  Lack- 
muspapier  nicht  mehr  gerOthet  wird ;  hernach  ISsst  man  diese 
honigsftsse  Flüssigkeit  (Traubenzucker  enthaltend)  in  einem 
Gefisse  absitzen.  Auf  200  Ko.  Stärke  nimmt  man  1  Ko. 
Säure  und  2  Ko.  Soda.  Yen  der  klaren  zuckerhaltigen  Flfis- 
sigkeit  nimmt  man  3  Liter,  worin  der  oben  angeflElhrte  Beize- 
ansatz in  folgender  Weise  aufgel&st  wird.  In  '/^  Liter  kocht 
man  40  Gramm  Weizenstärke  und  rührt  noch  warm  das  kohlen- 
saure Kali  hinein*,  wenn  diese  Lösung  erkaltet  ist,  19st  man 
im  zweiten  Vs  Liter  salzsaures  und  schwefelsaures  Anilin  und 
bringt  beide  Flüssigkeiten  zusammen,  zuletzt  löst  man  in  den 
noch  übrigen  2  Litern  das  Chlorkupfer  und  den  Kupfervitriol 
und  vermischt  diese  Lösung  mit  der  oben  erhaltenen.  Mit 
dieser  Beize  behandelt  man  die  Q^webe  und  Grame,  bringt 
sie  dann  nach  dem  Ausringen  auf  Stangen  und  lässt  sie  eine 
Stunde  lang  bedeckt  liegen,  worauf  sie  in  den  Ozydationaraum 
kommen.  Derselbe  ist  ein  gut  verschliessbares  Zimmer  mit 
30®  C.  Wärme.  Das  Qbtü.  und  die  Gtewebe  werden  in  den 
unteren  Räumen  des  Zimmers  aufgehängt  und  in  dasselbe 
leitet  man  aus  einem  Kessel  Dampf  durch  eine  Röhre,  welche 
mit  feinen  Löchern  versehen  ist,  im  ganzen  Raum  hemm,  so 
dass  immer  eine  feuchte  Wärme  von  80  ®  C.  vorhanden  ist.  In 
kurzer  Zeit  fangt  das  Gram  an,  sich  zu  einer  lebhaft  grünen  Farbe 
zu  oxydiren ;  dieselben  werden  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschlagen, 
bis  es  ganz  gleichmässig  oxydirt  ist,  was  in  4—  5  Stande 
erreicht  ist;  dann  legt  man  sie  zwei  Stunden  lang  an  einen 
feuchten  kühlen  Ort.  Hierauf  kommt  das  Gram  oder  die  Ge- 
webe in  eine  kalte  leichte  Kalklauge,  auf  25  Ko.  Gram  1  Ko. 
Kalk,  1/4  Stunde  lang,  worauf  sich  die  blaue  Farbe  entwickelt^ 
dann  werden  sie  gewaschen  und  nach  einander  in  verdünnter 
kalter  Salzsäure,  lauwarmer  Sodalösung  und  zuletzt  mit  einer 
Seifenlösung  behandelt. 

Folgendes  Verfahren,  dem  vorbemerkten  ähnlich,  wird 
mehrfach  als  etwas  ganz  Besonderes  und  Unbekanntes  ange- 
priesen. 
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Auf  25  Ko.  Garn.  Das  Oam  wird  mit  Soda  gekocht, 
gespQlt  und  getrocknet.  Man  stellt  folgende  Farbe  her:  in 
13  Liter  Wasser  koche  man  2  Eo.  Weizonslftrke ,  lasse  kalt 
werden,  setze  600  Gramm  chlorsanres  Kali,  600  Gramm  Chlor- 
kupfer  und  1  Ko.  200  Gramm  salzsattres  Anilin  zu,  rühre  gut 
durch  und  benutze  die  hellgraue  Masse.  Statt  der  angefbhrten 
Mischung  kann  man  auch  zu  dem  obigen  Kleister  600  Gramm 
chlorsaures  Kupfer  und  4  Ko.  600  Gramm  Anilinol   zusetzen. 

—  Von  der  Masse  bringt  man  etwa  9  Liter  in  eine  Schale 
und  nimmt  je  1  Ko.  Gram  unter  5-  bis  6maligem  Umziehen 
oud  Durchdrücken  durch  die  Masse^  windet  gut  ab,  setzt  einen 
halben  Liter  neue  Masse  zu  und  bringt  die  nSehsten  1  Ko. 
hinein.  So  verfahrt  man,  bis  Alles  fertig  ist.  Man  oxydirt 
das  abgewundene  Gam^  indem  man  es  gut  ausgebleitet  in 
einen  Kasten  bringt^  in  welchem  durch  zeitweilig  eingeleiteten 
Wasserdampf  eine  Temperatur  yon  -|-  30<^  0.  erhalten  wird. 
Die  Luft  im  Kasten  muss  immer  feucht  sein  und  die  Waare 
20  bis  30  Stunden  lang  darin  bleiben.  Sie  wird  dabei  blau- 
schwarz.  Man  bringt  sie  nun  in  ein  Wasserbad,  in  welchem 
man  die  Stärke  abspült.  Zur  Erleichterung  des  Abspülens 
setzt  man  3  Ko.  Malz  hinzu ,  welches  die  Starke  gut  lost. 
Man  ISast  über  Nacht  gut  stecken,  spült,  windet  ab,  zieht  eine 
Viertelstunde  lang  auf  einem  Bade  mit  ^/i  Liter  Schwefel- 
säure um^,  spült  und  stellt  auf  ein  heisses  Sodabad  von  2^ 
bis  H^  B.     Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  Blau  schwarz. 

um  ein  reines  Dunkelblau  zu  bekommen,  nimmt  man 
beim  Ansatz  ein  Drittel  weniger  von  den  angeführten  Chemi- 
kalien. Dieses  Blau  kann  man  folgendermaassen  aufsetzen: 
Man  stellt  das  Gram  nach  dem  Spülen  auf  ein  Bad  von  8  Ko. 
Blanholzy  zieht  fünfinal  um,  schlägt  auf,  windet  ab  und  stellt 
eine  halbe  Stunde  lang  auf  ein  frisches  Bad  aus  500  Gramm 
Zinnsalz  und  500  Gramm  salpetersaurem  Eisen,  windet  ab, 
geht  auf  das  alte  Blauholz  zurück  und  förbt  fertig.  —  Um 
das  Garn  weich  zu  machen,  löst  man  ^/|  Liter  Oel  in  Mar- 
seiller  Seife,  nimmt  das  Garn  ein  Mal  durch  und  windet  fertig. 

—  Nach  einer  zweiten  Methode  kocht  man  1  Ko.  250  Gramm 
Stärke  mit   15  Liter  Wasser,   lost  375  Gramm   Kupfervitriol 
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darin  auf,  rührt  8  Ko.  500  Gramm  Amlinöl  ein,  lasst  erkalten 
imd  nimmt  das  Grarn  hindurch ,  wie  angefahrt.  Hier  muss 
noch  chloraaurea  Kali  zagesotzt  werden,  da  sonst  das  Oxyda- 
tionsmittel fehlt.  Für  hellere  Nuancen  nimmt  man  statt  15  Liter^ 
20  bis  30  Liter  Wasser,  nnd  im  Verhaltniss  mehr  Starke. 
Sollten  die  Nuancen  nicht  lebhaft  genug  werden,  so  helfe  man 
sich  mit  Blauhols  und  Zinnsalz  nach  der  ang^ebenen  Methode. 
Das  Bläuen  der  Baumwolle  mit  Anilinblau  wird  in 
der  Art  Yorgenommen,  dass  man  zu  einer  Partie  Ton  200  Ko. 
Waare  33  Gramm  lösliches  Anilinblau  in  20  Ko.  kochenden 
Wassers  löst,  und  diese  Auflösung  in  200  gleiche  TheUe  theilt, 
indem  man  die  Lösung  nach  Litern  ausmisst  und  Yon  jedem 
Liter  5  C. -C.  nimmt.  Andererseits  löst  man  250  Gramm 
Alaun  in  Wasser  auf  und  theilt  die  Lösung  auf  gleiche  Weise 
in  20  Theile.  Dazm  füllt  man  in  ein  passendes  Gefass  6  bis 
8  Eimer  Wasser  von  etwa  -|~  37f5^  C. ,  setzt  diesem  Bade 
V'm  de^  Blaulösung  und  Vto  Alaun  hinzu,  rührt  um  und 
ninmit  1  Ko.  Garn  hindurch.  Man  drückt  das  Garn  einige- 
mal auf  und  nieder,  nimmt  heraus  und  windet  ab.  Man  seizt 
mm  wieder  ^/^oo  d^^  Blaulösung  zu»  nimmt  1  Ko.  Gram  hin- 
durch u.  s.  f.  Nachdem  10  Ko.  Garn  hindurchgenommen  sind, 
setzt  man  auch  wieder  ^to  Alaun  und  1  Eimer  heisses  Wasser 
hinzu,  um  die  mit  dem  Garn  herausgenommene  Menge  Wasser, 
sowie  die  Warme  wieder  zu  ersetzen.  So  verfahrt  man,  bis 
die  200  Ko.  Garn  zu  Ende  sind.  Sobald  das  Garn  aus  der 
Blaulösung  konmit,  wird  es  sofort  abgerungen.  *  Ein  Mann 
kann  bequem  soviel  Garn  durch  das  AnilinUau  nahmen,  wie 
drei  Mann  abwinden  können.  Für  Stückwaare  bereitet  man 
das  Bad  in  einem  Bollenstander,  durch  welchen  man  die 
Waare  hindurchlaufen  lasst.  Auch  hier  giebt  man,  sobald  ein 
Theil  der  Waare  hindurcl^elaufen  ist,  neue  Alaun-  und  Ani- 
linblaulösung  dem  Wasser  zu.  Das  Abwinden  wird  in  diesem 
Falle  durch  Abquetschen  ersetzt. 

Grfin. 

Das  Jodgrün,  welches  bekanntlich  in  drei  verschiedenen 
^gg^egatzuständen :   flüssig,   en  päte  und  als  Pulver,   in  den 


Ha&del  kommt^  wurde  noch  tot  gaius  knzzer  Zeit  mii  Yorliebe 
in  der  ent  erwähnten  Beeohaffimlieit  yerfirbt,  wefl  diese  eUein 
in  votHicomnienem  Ifaiiee  die  bekanntea  Vorsllge  des  Jedgrfins 
in  nch  vereinigte.  Seitdem  aber  auf  diesem  Felde  reidiere 
ErfidiffiTigeii  genacht  sind,  auch  die  Methode  der  Hentellimg 
Yon  der  fräherea  ganz  tenehieden  behandelt  wurde,  beeehiaiddie 
sieh  der  Consnm  des  flfissigen  Jodgrüns  auf  ein  Minimnin, 
wurde  der  der  Pfite  ganz  bedeutend  beeintriichtigt  und  wendete 
sieh  mit  Erfolg  der  Benntciing  des  wasserlöslichen  Pulvers 
zuy  welches  jetzt  fiast  durchgängig  im  GetNranche  ist,  weil  es 
bei  hoehster  Reinheit  und  grosser  Ergiebigkeit  eine  leidhüte 
Behandlung  mit  kraftiger  Schönheit  der  Farbe  verbindet  Ein 
gutes  Jodgrünpulver y  auch  hin  und  wieder  Vert  de  nuit 
genannt,  ist  dem  iusseren  Ansehen  sadk  von  einer  dunkd 
stahlblauen  F^be,  mehr  oder  weniger  kömig,  etwas  straagem 
Methylgeruch,  nicht  feucht,  leicht  ISslidi  und  durchaus  frei 
von  jeder  Beimischung  der  Pikrinc&are  oder  neutraler  Körper, 
welche  letzteren  nur  zum  Zwecke  der  Verfälschung  zugefftgt 
zu  werden  pflegen.  Ein  Jodgrttn-Polver  mit  diesen  Eigen- 
schaften löst  sich  schnell  und  vollkommen  in  30^  bis  32^  C. 
erwärmtem  Wasser,  nachdem  man  die  kSmigen  Theile  des- 
selben vcMiier  ein  wenig  in  der  Eeibschale  zerpulvert  hat  Mit 
dieser  Losung,  welche  eine  reine,  dunkelUaugrüne  Farbe  zeigt, 
kann  man  direkt  färben,  wenn  man  sich  nicht  eine  hellere 
Nuance  darstellen  will,  was  durch  unmittelbaren  Zusatz  einer 
Lösung  von  Pikrinsäure  ganz  nach  Zweck  und  Wunsch  ge- 
schehen kann.  Um  Baumwolle  nun  jodgrün  zu  firben,  wird 
dieselbe  zunächst  mit  Tannin  gebeizt.  Diese  Beize  hat  den 
Vorzug,  die  Faser  nicht  zu  quellen  und  die  Farbe  in  ihrer 
vollen  Reinheit  erscheinen  zu  lassen.  Einige  Farber  benutzen 
auch  eine  Beize  aus  Schmack  und  chinesischen  Galläpfeln, 
viele  und  vielleicht  die  meisten  nehmen  der  Billigkeit  wegen 
einbch  Triester  Schmack  und  zwar  auf  6  Eo.  desselben 
25  Ko.  Garn.  —  Biot  und  Thirault  empfehlen  aber  zum 
Beizen  eine  2<^  B.  starke  Losung  von  Ghlorzink,  wahrend 
nach  einer  Er&hmng  von  G.  Merz  eine  starke  Beizung  mit 
Zinnoxyd  ausserordentlich  gute  Resultate  geben  soll. 

Mi«Tiintkl,  Th6«ff!Rrb«n.  24 
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Ist  das  6ani|  welches  mit  Jodgrfin  geftrbt  weiden  soll, 
aoi^kechtyso  wixdesin  einer konenAbkodiimg von  Schmack 
(fiJls  man  Gerbstoffiaaterialien  verwenden  will)  einige  Stunden 
belassen.  Man  windet  aus  dem  Schmack  heraus  tind  stellt 
die  Game  anf  eine  lauwarme  Flotte  aus  lauwarmem  Wasser, 
der  man  allmSlig  Jodgrttnlösung  zusetst,  zieht  jene  darin  um 
und  giebty  wenn  möglich,  noch  2*  bis  3mal  QrQnlöeung  hinzu, 
bevor  man  zum  Muster  gelangt.  Wenn  die  Nuance  nach 
Wunsch,  so  schlagt  man  das  Garn  und  trocknet. 

Nach  C.  üngnad  wird  das  Garn  (5  Ko.),  um  demselben 
mit  Jodgrün  eine  lichtseegrüne  Farbe  zu  geben,  erst  mit 
1  Eo.  Sumach  heiss  schmackirt  und  dann  4  Stunden  lang 
auf  eine  kalte  Beize  von  zinnsaurem  Natron  (Praparir- 
salz)  von  4<^  B.  Stärke  gestellt  und  auf  dem  Bade  tttchtig 
umgezogen.  Das  so  gebeizte  Garn  wird  dann  auf  einer  kalten, 
schwach  sauren  Flotte  umgezogen,  um  das  Natron  wieder  zu 
entfernen  und  die  Zinnsäure  auf  der  Faser  zu  befestigen. 
Man  säuert  das  Bad  am  besten  mit  etwas  Schwefelsäure  an. 
Das  so  behandelte  Garn  konmit  nun  auf  die  mit  wasserlös- 
lichem Jodgrün  hergestellte  Farbeflotte.  Dieser  setzt  man  auf 
die  oben  angegebene  Menge  Waare  125  Granmi  Leim  und  den 
Absud  von  125  Gramm  Sumach  zu.  In  dieser  Flotte^  welche 
kalt  angewendet  wird,  färbt  man  aus.  Man  kann  noch  das 
Grün  auf  die  oben  beschriebene  Art  ohne  Zuhilfenahme  des 
zinnsauren  Natron  und  des  sauren*  Bades  herstellen,  muss  aber 
in  diesem  Falle  die  Sumach-  und  Leimmenge  verdoppeln.  In- 
dessen erhält  man  nach  dieser  Methode  niemals  ein  so  klares 
Grün  wie  nach  Beizimg  mit  zinnsaurem  Natron  und  Durch- 
nahme durch  Säure,  also  Fixirung  von  Zinnsäure  auf  der  Faser. 
Benutzt  man,  wie  Biot  imd  Thierault  empfehlen,  eine 
2®  B.  starke  Lösung  von  Chlorzink  zum  Beizen,  so  wird  die 
Baumwolle  in  der  kochenden  Lösung  erst  einige  Stunden  lang 
herumbewegt  und  hierauf,  ohne  zu  waschen,  durch  ein  heisses 
Bad  von  Tannin  oder  Galläpfelabkochung  gen<nnmen  und 
schliesslich  in  der  heissen  Lösung  des  Jodgrüns,  der  man  den 
Farbstoff  portionenweise  und  nebenbei  noch  etwas  Gerbsäure 
zusetzt,  ausgefärbt. 
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G.  Merz  legt  die  Baumwolle  erst  in  Praparirsalzlosnng 
and  nimmt  hierauf  dnroh  SabniaUdfiimg.  Hierauf  wird  ge- 
Bplflty  einige  Standen  in  eine  kalte  Srnnachlöenng  eingel^ 
nnd  scUiesdich  in  das  heisse  Färbebad  gebracht. 

Man  erzeugt  auch  GrOn  auf  Stoffen  in  folgender  Weise: 
Znerst  werden  die  Stoffe  mit  einer  Auflösung  impragnirt^ 
welche  auf  5  Ko.  Wasser  etwa  138  Gramm  chlorsaures  Kali 
enthält;  nachdem  sie  getrocknet ^  bedruckt  man  sie  mit  der 
mittelst  Stärke  verdickten  AuflS>sung  von  saurem  ^  weinsaurem 
oder  auch  salpetersaorem  Anilin,  in  welcher  ungefähr  1% 
Anilin  enthalten  ist;  hierauf  hängt  man  die  Waare  12  Stun- 
den lang  in  einem  erwännten  Lokale  auf  ^  dessen  Feuchtig« 
keitszustand  durch  schwaches  Einstr&men  von  Wasserc&npfen 
entwickelt  wird.  Nach  Veilauf  dieser  Zeit  ist  das  Grün  ent^ 
wickelte  —  Kürzer  verfahrt  man^  wenn  in  7  Ko.  500  Gramm 
gekochter  Stärke  138  Gramm  chlorsaures  Kali  aufgelöst  werden 
und  man  dazu  866,5  Gramm  Auflösung  von  obigem  Anilinsalz 
kalt  rührt.  Mit  dieser  Auflösung  werden  die  Stoffe  ohne  vor- 
herige Imprägnation  bedruckt  —  Das  Grün  wird  in  Blau  ver- 
wandelty  wenn  man  die  Stoffe  durch  ein  Bad  von  chromsaurem 
Kali  (5  Ko.  Wasser,  33,5  Gramm  rothes  chromsaures  Kali) 
zieht,  oder  in  einem  Seifen-  oder  auch  in  einem  Laugenbad 
kocht,  von  denen  das  erstere  auf  5  Ko.  Wasser  133  Gramm 
Marseiller  Seife,  das  letztere  auf  eine  gleiche  Menge  Wasser 
33,5  Gramm  Aetznatron  enthalt. 

Färbt  man  mit  Jodgrün,  so  seift  man  mit  Marseiller 
Seife  ein  und  zieht  mehreremale  durch  eine  Schmackflotte, 
welcher  nach  Bedarf  Gelbholz  zugesetzt  worden  ist.  Dann 
wird  tüchtig  al^ewunden  und  in  eine  neue  Flotte  eingegangen, 
die  man  mit  JodgrOnflüssigkeit  versetzt  hat  und  kalt  aus- 
gefärbt. 

Will  man 'Leinen  mit  JodgrCIn  färben,  so  kocht  man 

4  Ko.  Sumach  ab,  und  stellt  die  Waare  auf  diese  Abkochung 

über  Nacht.    Nun  geht  man  auf  eine  Flotte  von  essigsaurer 

Thonerde,  die  man  sich  durch  Auflösen  von  500  Gramm  Alaun 

und  Zusatz  dieser  Lösung  zu  einer  Auflösung  von  250  Gramm 

Bleizucker  herstellt.    Darauf  färbt  man  in  Jodgrün  aus.    Mit 

24  • 
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flSlM^psm  Jodgrtft  SU  Ifaben,  iflk  a«  tlwaar,  dBSBktlb  nehme 
man  gutes  Jodgiün  in  PalTec&rm  von  einer  bewahifan  Fabrik. 
Man  gebraoeht  auf  30  Ka  Garn  etwa  MO  Gramm  diesea  Pul- 
verB.  Nach  dem  Ansfirben  kann  aMm,  wenn  es  gewOnscbt 
wild,  dnvch  Aufsatz  von  Ptknnsinre  ein  wenig  in's  Grelbe 
nOwcizen. 

BrAon. 

Ziun  Farben  Ton  Baumwolle  mit  brauner  Farbe  sammelt 
man  alle  BAckstande  von  Anilinfarben,  sowohl  diejenigen, 
welche  beim  Filtriren  der  LSeungen  im  Filter  aurllckbleiben, 
als  aoch  diqenigen,  welche  im  Firbebad  als  Niedenchlage 
mh  Yorfinden,  übergiesst  sie  in  einem  äteintopfe  mit  Salp0ter> 
saure,  der  etwas  Sidzsaore  zugesetct  wurde,  mischt  gehSrig 
und  neutralisirt  dann  soweit  mit  Soda,  daas  die  Losung  nur 
schwach  sauer  erscheint.  Das  Gemisch  hat  ein  tief  braones, 
&8t  sohwarses  Aussehen.  Nun  richtet  man  ein  Ffirbebad  her, 
bringt  die  in  Gatechu  stark  gebeÜEte  Baumwolle  ein,  setzt 
VT^gykyn  dm  dunklen  Brei  zu  und  erhitzt  unter  beeiSndiger 
Bewegung  der  Baumwolle.  In  kursser  Zeit  ist  dieselbe  sch^ 
braun  gefirbt 

Schwarz. 

Da  das  Anilinschwarz ,  wie  bekannt,  erst  auf  der  Faser 
selbst  entwickelt  werden  muss,  so  verweisen  wir  w^^n  des 
Naheren  auf  den  die  Darstellung  des  Anilinschwarz  besprechen- 
dan  Absatz.  Wir  wollen  hier  als  Nachtrag  noch  das  Yertalaen 
Lightfoot's,  des  Entdeckers  des  Anilinschwarz,  mittheilen, 
welches  sich  derselbe  in  England  patentiren  liesa  Nach  demr 
selben  werden  die  gut  gereinigten  wollenen  und  halbwollenen 
Gewebe  in  einer  Flüssigkeit  eingeweicht,  welche  für  je  500  Ghramm 
Gewebe  aus  30  Ko.  Wasser  von  +  36^  C.  ido  Gramm  Salz- 
säure und  733  Gramm  GhlorkaUdösung  (1:  10)  besteht.  In 
dieser  L9sung  lässt  man  die  Waare  so  lange,  bis  sie  ganz  gelb 
wird,  was  gewiUinlieh  in  20  bis  30  Minuten  der  Fall  ist,  dann 
wascht  man  gut  im  Wasser  und  trodaMt^  Der  Zweck  dieser 
Behandlung  der  Gewebe  ist,  die  desoxydirenden  Eigenschaften 
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der  ihieriBchen  Faser  und  Bubstaazeu  aufrahebeii  tmd  sie 
dadiurefa  f&r  das  AnUinacliwarz  empfiDglick  za  maehen.  Man 
fiberzeugt  sich  hiervoiiy  wenn  ein  Stdckchen  des  azydirteiä 
Wollengewebes  in  einem  Glasehen,  das  mit  verdünnter  Lösmig 
▼on  übermangansanrem  KaH  geftllt  ist^  roth  bleibt.  Nachdem 
die  Waare  mit  Li ghtfoot- Anilinschwarz  gefärbt  ist,  gron«- 
dirt  man  sie  zur  Entstehung  der  Farbe  mit  einer  L5snng  ans 
5  Ko.  Wasser,  138  Granmi  chlorsanrem  Kali,  400  Gramm  kry- 
staUisirtem  Anilincfalorhydrat,  200  Gramm  Salmiak  nnd  66,5 
Gramm  KnpferyitrioL  Dann  trocknet  man  die  Waare  bei  m3g- 
liehst  niedriger  Wärme  mid  hingt  sie  zwei  oder  drei  Nächte 
in  einer  fanchten  Kammer  anf,  deren  Temperatur  -f-  85*  bis 
27  <^  G.  betragt;  wenn  sich  die  Farbe  Tollstandig  entwickelt 
hat,  wird  sie  intensiv  myrthengriln ,  fast  schwarz.  Geschdnt 
wird  die  Waare  entweder  im  Wasser,  oder  in  einer  schwachen 
AlkalilSsnng ,  am  besten  aber  in  einer  schwachen,  heissea 
Lösung  Ton  Orseille  oder  Persio. 

Michel  de  Vincent  schreibt  Yor:  Abkochen  imd  auf 
ein  heisses  Bad  stellen,  welches  auf  jedes  Kilo  Waare  200 
Gramm  KupfnrYitriol  und  ein  wenig  Salzsäure  enthält,  siebeM^ 
mal  umziehen,  abwinden  und  auf  einem  Bade  mit  50  Gramm 
ontevachwefligsaurem  Natron  auf  jedes  Liter,  bei  -f-  50<^  C. 
ftinfinal  umaiehen  und  spQlen.  Man  bestellt  das  Fäarbebad  mit 
10  Liter  Wasser,  180  Gramm  chlorsaurem  Kali  und  170  Gramm 
Salmiak,  lässk  abkfihlen  und  löst  in  dem  lauwarmen  Bade  480 
Gramm  sabsaures  Anilin.  Li  diesem  Bade  zieht  man  lauwarm 
siebenmal  schnell  um,  chevilürt,  lässt  48  Stunden  lang  bei 
-|-  25*  0.  in  einer  Trockenkammer  gut  ausgebreitet  liegen 
und  zieht  dann  bei  -|-  87,5*  C.  in  einem  Bade  mit  1  Graana 
doppdtchromsaurem  Kali  viermal  um.  Man  kann  dieses  Blid 
ansh  mü  Soda  bestellen.  Man  spült  und  trocknet.  SolUe  das 
Sdiwarz  ein  röthliehes  Ansehen  haben,  so  nimmt  man  ihm 
cties  dureh  ^e  Passage  durch  ein  Bad  ona  100  Liter  Wasser 
uid  ma  Liter  Ghlorinlik  Tim  6*  B.  Nach  dem  Passirea  spült 
mtat  fptk. 

Da  bekanntermaassen  die  Beactk»  de»  sweiiach*chf0msail^' 
renr  Kali  anf  gewisse  Anilinsalze  im  coneentrirter  Lösung  eine 
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•ehr  kräftige  Oxydation  und  die  raache  Bildung  eines  reich- 
lichen schwarzen  Niederschlages  yeranlasst,  so  yersachte  man 
Baumwollgewebe  dadurch  in  Anilinschwarz  zu  färben,  daas 
man  dieselben  durch  eine  Losung  passirte,  welche  ein  Anilin- 
salz und  zweifach-chromsaures  Kali  enthielt.  Bei  Anwendung 
einer  hinreichend  coneentrirten  Flüssigkeit  begann  sich  das 
Schwarz  sofort  beim  Herauskommen  des  Stoffes  aus  dem  Bade 
zu  bilden,  und  gelangte  bald  zur  vollständigen  Entwickelung. 
Leider  stellten  sich  hierbei  in  der  Praxis  unübersteigliche 
Hindemisse  heraus,  da  man  einerseits,  wenn  die  Flüssigkeiten 
sehr  verdünnt  waren,  nicht  zum  Schwarz  gelangen  konnte,  und 
andererseits,  wenn  dieselben  concentrirt  waren,  das  Scdiwarz 
sich  sehr  bald  im  Bade  niederschlug.  Bei  einem  Versuche 
den  Färbetrog  abzukühlen  und  auf  einer  Temperatur  von  nahe 
0^  zu  erhalten,  zeigte  sich  ein  anderer  Uebelstand;  war^i  luon- 
lich  die  Flüssigkeiten  hinreichend  concentrirt,  was  eine  noth- 
wendige  Bedingung  ftlr  die  Erzeugung  des  Schwarz  ist,  so 
krystallisirte  bald  chromsaures  Anilin  aus  dem  Bade,  wodurch 
dasselbe  abgeschwächt  wurde.  Ueberdies  verursachten  diese 
Erystalle^  welche  vom  Grewebe  bei  seinem  Paaeiren  im  Troge 
au%enonmien  wurden,  später  Flecke,  und  zuweilen  veranlasste 
das  chromsaure  Anilin,  welches  sich  in  der  Kälte  unverändert 
erhalten  hatte,  sobald  es  dem  Einflüsse  derselben  entzogen  war, 
one  starke  Temperaturerhöhung  in  Folge  .der  gegenseitigen 
Beaction  seiner  Elemente,  wodurch  oft  eine  Entzündung  des  Ge- 
webes entstand.  Persoz  hat  versucht  das  Anilinschwarz 
mittelst  derselben  Substanzen  zu  erhalten,  aber  ohne  sie  vor* 
her  zu  mischen,  und  zwar  mittelst  Pulverisirung  der  Flüssig- 
keiten; indem  man  nämlich  die.  Flüssigkeit  mittelst  einer  schnell 
rotirenden  Bürste  in  Staubform  überführt  und  das  vorüber  ge- 
zogene Gewebe  von-  dem  so  erzeugten  Sprühregen  treffen  lasst 
Dabei  konnte  das  zwei&ch  chromsaure  Kali  und  das  Anilin- 
salz  bei  der  Temperatur  und  dem  Concentrationsgrade  ange- 
wendet werden,  welche  für  die  Erzeugung  des  Schwarz  die 
vortheilhaftesten  sind  und  bei  welchem  Grade  von  Concentra- 
tion  und  Säuerlichkeit  man  sie  anwenden  muss.  Von  den 
Anilinsalzen  war  das  essigsaure  Salz  nothwendigauszuschliessau, 
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weil  rieh  mit  demselben  dAs  Anilinck^wars  nicht  erzeugen  laset. 
Andere  Anilinsalze  mit  organischen  Sänreni  das  weinsteinsanre, 
oxalsanrey  'citronensanre,  mussten  ebenfalls  yerworfen  werden, 
weil  sie  entweder  der  Brzeugong  des  Schwarz  wenig  gOnstig  oder 
zu  theaer  sind.  Die  Yersnche  beschränkten  sich  daher  auf  das 
schwefelBanre,  salzsaure  und  salpetersaure  Anilin.  Stellt  man 
diese  Anilinsalze  in  vollkommen  neutralem  Zustande  dar,  in- 
dem man  1  Aeqniyalent  Anilin  in  1  Aequivalent  der  Saure 
(Schwefel-,  Salz-  oder  Salpetersäure)  auflöst,  so  kann  man  die 
Lösung  dieser  Salze  mit  dem  zwei&ch  chromsauren  Kali  in 
der  Kälte  mischen,  ohne  dass  sofort  eine  Reaction  eintritt;  die 
Mischung  erhält  sich  sogar  Yerhältniasmässig  sehr  lange  ohne 
Veränderung.  Ein  mit  diesem  Gemisch  getränktes  und  der 
Luft  ausgesetztes  Gewebe  trocknet  aus,  ohne  schwarz  zu  werden. 
Setzt  man  aber  diesen  neutralen  Salzen  einen  schwachen  Säure- 
ftberschuss  zu,  so  conservirt  rieh  ihre  Mischung  mit  dem 
zweifach  chromsauren  Kali  nicht  mehr  wie  vorher;  es  erfolgt 
vielmehr  die  Reaction  der  zwei  Salze  um  so  schneller,  je 
grösser  die  Säur^nenge  ist  und  tritt  fast  augenblicklich  ein, 
wenn  die  Säure  in  grossem  Ueberschuss  ist.  Danach  kann 
man  die  Bildung  des  Schwarz  nach  Belieben  beschleunigen  oder 
verzögern,  indem  man  dem  Anilinsalze  mehr  oder  weniger 
Säure  beimischt.  Man  muss  sich  jedoch  stets  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  halten,  welche  sich  nicht  ohne  Nachtheile  über- 
schreiten lassen.  Wendet  man  nämlich  eine  zu  neutrale  Lö- 
sung an,  so  entwickelt  rieh  die  Farbe  nur  schwierig  oder  gar 
nicht.  Bei  einem  zu  grossen  Säurezusatz  .bildet  rieh  dag^en 
das  Schwarz  so  schnell,  dass  den  zwei  Flflssigkeiten  nicht  Zeit 
bleibt,  sich  gut  zu  mischen  und  in  die  Poren  des  Gewebes  zu 
dringen,  und  wenn  man  dabei  unter  dem  Einflüsse  einer  ge- 
wissen Wärme  operirt,  ist  man  auch  der  GefEkhr  ausgesetzt, 
die  Faser  zu  verbrennen. 

Die  Säuremenge,  welche  erforderlich  ist,  damit  die  Reac- 
tion vollständig  eintritt,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallig, .  es  ist  aber  zu  berückrichtigen,  dass  in  dem  Maasse,  als 
die  Oxydation  des  Anilinsalzes  auf  Kosten  des  zweifach  chrom- 
sauren  Kalis  bewirkt  wird,  letzteres  Salz  basische  Elemente 
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wdche  ^el  Slnm  slttigioii.  Bei  eiMm  seliwmcheB  Ver- 
hSttBiOT  Ton  Saure  mun  daher  in  einem  gegebenen  Momente 
swischen  den  angewendeten  Sabetanzen  eise  Art  Gleichgemcht 
bestehen,  wobei  die  Beaetion  gans  nnterbroehen  wird.  Die 
Oxydation  würde  folglieh,  wenn  die  Siure  nicht  im  üeberschnae 
vorhanden  wäre,  nur  theilweiee  erfolgen  and  könnte  in  ihrer 
Bntwickelimg  plStzlich  innehalten.  Tragt  man  jedoch,  nadi- 
dem  die  Beaetion  zum  Stillstand  gekommen  ist,  auf  einige 
Stellen  des  Qewebee  Sbtaire  auf,  so  b^innt  an  diesoi  Stellen 
die  Oxydationeerscheinnng  und  Entwickelnng  des  Schwarz 
wieder.  Vorläufige  Versuche  hinsichtlich  des  SiinerlichkeitB- 
grades  der  anzuwendenden  Anilinsalze  haben  gezeigt,  dass 
man  auf  die  neutralen  Salze  ganz  Terzichien  und  Anilinlösongen 
verwenden  muss,  welche  wenigstens  8  Molek&le  Sfinre  auf  1 
Molekül  Base  enthalten.  Der  CJoneentratioBifprad  der  LBsungen 
ist  ebenfalls  von  Wichtigkeit.  Aus  Erspamissgründien  muss 
man  die  Flüssigkeiten  so  virdttnnt  als  m^lich  anwenden,  ohne 
jedoch  den  Verdünnungsgrad  zu  erreichen,  welcher  f&r  die 
Bildung  des  Schwarz  nachtheilig  sein  könnte.  Abar  ganz  ab- 
gesehen von  der  Ökonomischen  Frage  ist  die  Anwendung  con- 
centrirter  Anilinlösungen  auch  mit  dem  Uebelstande  verbunden, 
dass  dann  die  Farbe  nicht  mehr  schwarz  evseheint,  sondern 
an  der  Oberfläche  des  Gewebes  eine  dicke  Schickt  mit  violettem 
oder  braunem  Reflex  bildet. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  verschiedenen  Beobachtungen 
hat  Persoz  die  Zusammensetzung  dar  anzuwendenden  Amlin- 
lösmq^en  bestimmt,  wd^er  zum  Verglich  die  Zusammen- 
steHung  der  als  neutral  betradrteten  Salze  beigefügt  ist 

Salzsaures  Anilin. 


Salzsäure  des  Handels         10  Gr.  20  Gr.  30  Gr. 

AniUn                                   10    „  10    „  10    „ 

Wasser                               200    „  200    „  200    „ 

Schwefelsaures  Anilin. 

8ehw«lBltlnxe  dM  Hmfela    5  Gr.  10  Gr.  15  Gr. 

Autin                                 10    „  10    „  10   n 

Wmnt                              200    m  200    »  200    „ 
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Salpetersanres  Anilin. 


Salpetersäure  des  Handels  15  Gramm  30  Gramm 
Anilin  10       „        10        „ 

Wasser  200        »      200        „ 

Das  sehr  saure  Doppelsalz,  das  erhalten  wird  mit  Schwe- 
felsaure 20  Gramm,  Salzsäure  20  Gramm,  Anilin  20  Gramm, 
Wasser  200  Gramm  kazm  man  benutzen,  um  das  Braunroth 
auf  Geweben  zu  erzeugen. 

Die  allgemeinen  Folgerungen,  welche  Persoz  aus  seinen 
Versuchen  ziehen  konnte,  sind  folgende: 

1)  die  Anwendung  der  neutralen  Anilinsalze  ist  ganz  zu 
verwerfen; 

2)  die  zweifiM^h-sauren  Anilinsalze,  besonders  das  zwei* 
fachHBchwefelsaure,  geben  gen^ende  Resultate ;  vom  salzsauren 
Anilin  giebt  jedoch  das  drei&eh-saure  Salz  bessere  fiesaUate 
als  das  zweifach'^saure; 

3)  die  schwefelsauren  Anilinsalze  haben  das  Bestreben 
ein  roihliches  Schwarz  zu  geben,  hingegen  die  salzsaur^i  und 
salpetersauren  ein  Schwarz  von  yiolettem  oder  blauem  Reflex; 

4)  ein  Gemisch  aus  gleichen  Raumtheilen  von  zweifach* 
schwefelsaurem  und  zwei&ch-salzsaurem  Anilin,  wobei  diese 
zwei  Bestrebungen  sich  das  Gleichgewicht  halten  können,  lie- 
fert vortreffliche  Resultate ; 

5)  es  ist  nothwendig,  das  zweifach-chromsaure  Kali  als 
ziemlich  concentrirte  Losung  anzuwenden;  die  benutzte  ent- 
hielt nicht  weniger  als  80  Gramm  Salz  pro  Liter« 

Es  ergiebt  sich  kein  auÜBdlender  Unterschied  in  den  R^ 
snltaten,  wenn  mau  das  zwei&ch-chrcrasaure  Kali  vor  oder 
nach  den  Anilinsalzen  anwendet  oder  auch  gleichseitig  mit 
denselben.  Man  kann  also  das  Gewebe  wd  der  Grondir- 
maschine  mit  der  Lösung  yon  zweÜM^h-chroiBsaurem  Kali  voll- 
kommen imprägniren  und  unmittelbar  nachher  die  Anifinsato- 
lösung  pulyerisiren  oder  die  beiden  Salzlösungen  in  umgekehr- 
ter Ordnung  anwenden,  indem  die  Pulyerislrung  ebenfalls  zu- 
letzt gesehiehty  Yovausgesets^  dass  die  Flüssigkeiten  recht 
gleichförmig  au%etragen  werden  und  das  Gewebe  gleiehmüNri^ 
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durchdringen.  Um  diese  Bedingungen  zu  erftllen,  musete  man 
auf  das  gut  gespannte  Gewebe  eine  horizontale  Bürste  wirken 
lassen,  welcher  eine  hin  und  hergehende  Bewegung  im  yertLca- 
len  Sinn  ertheilt  wird.  Das  Schwarz  hat  anfangs  nicht  die 
verlangte  Farbe,  sondern  ist  dunkelgrün,  in  Folge  des  Ein- 
flusses der  sauren  Mischting,  womit  das  Gewebe  getrankt  ist 
Um  die  Farbe  in  reines  Schwarz  überzufUhren,  braucht  man 
nur,  wie  es  fUr  das  gedruckte  Anilinschwarz  geschieht,  das 
Gewebe  in  Wasser  zu  waschen  und  es  dann  in  einem  heissen 
Seifenbad  zu  passiren.  —  Ebenso  wie  man  die  Erzeugung  d^ 
Schwarz  beschleimigen  kann,  indem  man  das  Yerhaltniss  der 
Säure  erhöhet,  kann  diess,  und  vielleicht  vortheilhafter,  ge- 
schehen, indem  man  das  Gewebe  der  Wirkung  der  Warme 
unterwirft.  Zu  diesem  Zwecke  dürfte  es  sich  empfehlen,  das 
Gewebe  zuerst  über  heisse  Platten  und  nachher  in  einer  Art 
Dampfkasten  circuliren  zu  lassen,  um  es  unmittelbar  danach 
waschen  und  in  Seife  passiren  zu  können.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass,  wenn  man  vorher  auf  das  Gewebe  harzige 
oder  fette  Beservagen  druckt,  man  leicht  weisse  Muster  auf 
schwarzem  Grund  auf  Trauerartikel  erhielte.  Das  beschriebene 
Verfahren  zum  Schwarzfiurben  der  Baumwollgewebe  dürfte  mit 
geringen  Abänderungen  hinsichtlich  der  anzuwendenden  Sub- 
stanzen auch  gute  Resultate  auf  Wollenstoffen  geben.  —  Um 
das  Grünwerden  des  auf  Stoffe  gedruckten  Anilinschwarz 
zu  vermeiden,  schlägt  B.  Glanzmann  vor,  fertiges  Anilin- 
schwarz mit  Albumin  auf  die  Faser  zu  fixiren.  Zur  Dar- 
stellung eines  solchen  Anilinschwarz  empfiehlt  er  unter  an- 
derem folgendes  YerfiAhren:  100  Gramm  Anilin,  400  Gramm 
doppelirchromsaures  Kali,  2  Ko.  Wasser.  Drei  Stunden  lang 
koohen,  durch  Decantiren  waschen,  auf  einem  Filter  abtropfen 
lassen,  so  dass  die  feuchte  Masse  800  Gramm  wiegt.  Dieselbe 
enthält  S16  Gramm  trockenes  Schwarz,  welches  53%  Schwarz 
und  47%  Oxyd  enthält. 

Bas  F&rben  der  Seide. 

Das  Färben  der  Seide  mit  Steinkohlentheerfarbstoffien,  mit 
alleimger  Ausnahme  der  Rosolsäure,  und  rosolsauren  Salzen, 
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ist  sehr  einfitch,  da  diese  Faser  in  den  meisten  Fällen  eine 
merkwürdige  Yerwandtschafi;  zu  den  hierher  gehörigen  Farb- 
stoffen besitzt.  Viele  ron  ihnen^  wie  Anilinpurpnr,  Violin, 
werden  durch  Beide  ans  ihren  wässerigen  Losungen  so  voll- 
ständig aulj^enommen,  dass  die  FarbstofflSsang  dadurch  ent- 
färbt wird.  Es  ist  Thatsache  dass  das  gleichmassige  Färben 
desshalb  erschwert  wurde,  weil  die  Seide  mit  zu  grosser  Be- 
gierde den  Farbstoff  der  Lösung  entzog.  —  Yor  dem  Färben 
¥rird  die  rohe  Seide  zuerst  gefitzt,  alsdann  auf  Stöcke  gebracht. 
Inzwischen  kocht  man  in  einem  Kessel  in  einer  hinreichenden 
Menge  Fhisswaseer  6  Ko.  Marseiller  Seife,  bringt  50  Ko.  rohe 
Seide  hinein  und  zieht  sie  auf  den  Stöcken  l^/^  Stunde  lang 
bis  an  das  Kochen  herum.  Alsdann  nimmt  man  sie  heraus, 
ringt  sie  ab,  macht  sie  in  lose  Stränge,  steckt  sie  in  leinene 
Sacke,  bestellt  den  vorher  gereinigten  Kessel  wieder  frisch  mit 
Wasser  und  giebt  nochmals  6  Ko.  Marseiller  Seife  hinein.  Ist 
die  letztere  au%elöst,  bringt  mcm  die  Säcke  mit  der  Seide 
ein  und  lässt  IV3  Stunde  lang  kochen,  nimmt  heraus  und 
spült  gut  im  fliessenden  Wasser.  Nach  dem  Spülen  bringt 
man  die  Seide  auf  ein  kaltes  Wasserbad,  dem  man  fOr  jedes 
halbe  Eälo  Seide  eine  Tasse  Essig  zugesetzt  hat«  Man  zieht 
eine  halbe  Stunde  lang  um  und  schreitet  endlich  zum  Färben. 
Das  Färben  mit  Fuchsin  ist  sehr  einfach.  Es  bedarf  nur  des 
Einbringens  der  Seide  in  die  wässerige  Lösung  der  färbenden 
Substanz.  Beim  Auflösen  kann  ein  wenig  Essigsäure  verwen- 
det werden.  Soll  die  Farbe  einen  bläulichen  Ton  besitzen,  so 
ersetzt  man  beim  Ausfarben  den  Essig  durch  etwas  Schwefel- 
säure, bei  sehr  bläulichen  Nuancen  grundirt  man  mit  Anilin- 
violet  en  päte,  und  färbt  dann  erst  mit  Fuchsin  aus. 

Man  kann  aber  auch  die  Seide  erst  in  ein  klares,  kaltes 
Wasserbad  bringen,  einige  Mal  umziehen,  nach  und  nach  Fuch- 
sinlösung zusetzen  und  bis  zum  Eintreten  der  Nuance  anziehen 
lassen.  IJm  eine  gelbliche  Nuance  zu  erreichen,  setzt  man 
etwas  Essigsäure  zu,  während  ein  Zusatz  von  Weinsäure  eine 
bläuliche  Nuance  hervorruft.  Aus  dem  Färbebad  genommen 
wird  die  Beide  gespüU,  «ppretirt,  und  weiteres  wie  bekannt  be^ 
handdt.    Das  Bad  darf  nur  wenig  lau  sein,  denn  wendet  mui 
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gleich  Yon  Tom  herein  ein  heisMS  Bad  an,  so  nAirt  man  daas 
die  Seide  strafig  werde.  —  Färbt  man  mit  Anilinpoxpory  Vio- 
lin oder  Boeeini  so  wird  die  alkoboliaehe  Lösnng  des  beirefienr 
den  Farbflto&s  mit  acht  Theilen  ihres  VelnmeBB  heiflsen 
Wassers,  dem  YoAat  etwas  Weinsäure  zogesetst  worden  war, 
gemisohti  und  in  das  ebenfalls  angesäuerte  Bad  von  kaltoca 
Wasser  gegossen.  Nachdem  die  Misehimg  gut  durcheinander 
gerührt,  wird  die  Seide  in  das  Bad  gebracht  und  so  lange  da- 
xin gelassen  bis  sie  die  gewünschte  Schattirung  angenommes. 
Will  man  ein  dunkleres  Kau  haben,  so  wird  dem  Bade  ^itwe- 
der  noch  ein  wenig  LSsung  von  schwefelsaurem  Jndigo  hinzn- 
gefügty  oder  die  Säde  wird  vor  dem  Bade  mit  berliner  odar 
einem  anderen  geeigneten  Blau  gefirbt  —  Hier  mag  weiters 
erwähnt  werden,  dass  Violin  nie  so  uchon  färbt  wie  Anilin- 
purpur,  ebenso  erscheint  Bosein  weniger  in  die  Aug^i  fidlend 
als  Fuchsin  oder  Magenta. 

Nelkenroth,  Cerise,  Hortensie  u.  A.,  welche 
einen  gelblicheren  Farbenton  als  Carmoisin  und  bläulicheren 
als  Ponceau  besitzen,  stellt  man  her,  wenn  man  Seide  mög- 
lichst roth  färbt  und  dann  mit  PikrinsSurelosung  nach  Bedarf 
übersetzt.  Man  darf  jedoch  nicht  beide  Farbstoffe  auf  einmal 
ins  Bad  geben,  sondern  muss  erst  mit  Fuchsin  färben,  und 
erst  nach  dem  Ausfarben  ins  Pikrinsäurebad  eingehen. 

Für  Ponceau  wird  die  Seide  ^ttA  mit  finsch  gekochtem 
Orlean  grundirt  Das  betrefEende  Bad  wird  in  der  Art  herge- 
stellt, dass  man  Orlean  eist  in  reinem  Wasser  so  lange  fein 
atoeibt  und  absehlemmt,  bis  alle  groben  Theile  veisc^wunden 
sind.  Hierauf  giebt  man  den  geschkmmten  Orlean  in  einen 
Kessel  mit  Wasser,  seist  auf  je  133  Gramm  Orlean  900  Gramm 
Pottasche  hinzu,  bringt  langsam  zum  Kochen,  giesst  die  Ab- 
kochung durch  ein  feines  Sieb  in  ein  reines  GdBea  und  be- 
wahrt zum  Gebrauch.  Man  darf  das  Kochen  nicht  Ifingor  ab 
eine  Viertelstunde  unterhalten,  wie  es  auch  rathsam  lat,  ans 
frisch  giskochtem  Orleanbade  ausani&rben*  Man  bringt  die 
Seide  in  die  genl^jead  heisse  Orleaabrühe  und  ISsst  sie  darin 
bis  sie  orangegelb  geworden.    Sie  wird  sodann  gut  gewaschen, 
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wie  wir  bem^kt  auf  Eaeig  gestellt  und  mit  Fuchsinloeniigy  der 
etwM  Eflnig  zugesetzt  ist,  ansgefirbt. 

Bei  Violet  wird  die  Waare  Bach  dem  Aaskoclien  ge- 
waschen tind  auf  kaltes  Wasser,  welches  mit  Schwefelsäure  sehr 
schwach  angesäuert  ist,  gestellt;  dann  wird  al^wunden  und 
ausgefärbt.  Das  Ausfärbebad  wird  mit  soviel  Schwefelsaure 
Tersetzt,  dass  es  schwach  sauer  schmeckt,  worauf  man  in  das* 
selbe  einige  Kasseten  alter  Seifenlosung  bringt.  Dasselbe  wird 
kochend  heiss  gestellt;  je  blauer  der  Farbeton  werden  soll,  um 
so  heisser  das  Bad.  Man  zieht  nun  tQchtig  um,  setzt  nach 
einiger  Zeit  mehr  Farbetofll5sung  zu,  üeiUs  noch  nicht  genug 
sein  sollte.  Hat  man  die  Farbe  des  Musters  erreicht,  wäscht 
man  gut  aus,  seifl;  im  lauwarmen  Seifenbade,  und  stellt  die 
Waare  auf  ein  Bad,  welches  etwas  Essig  imd  Oel  enthält  — 
Als  Farbstoff  dienen  die  verschiedenen  Anilinviolets.  Ganz 
blaue  Farbstoffe  stellt  man  aus  Parme  d' Anilin  (ein  sehr 
blaustichiges  Violet)  oder  durch  Zusatz  von  Anilinblaulösui^ 
dar.    Ins  Roth  nüancirt  man  mit  Fuchsinlösong. 

Beim  Blaufärben  verehrt  man  wie  beim  färben  mit 
Violet,  nur  muss  man  mehr  Schwefelsäure  anwenden,  und  die 
Hitze  des  Bades ,  je  nach  Umständen ,  bis  sogar  zum  Sieden 
treiben.  Noch  dem  Färben  wird  weiter  gut  gewaschen,  durch 
ein  Schwefelsäurebad  gezogen,  und  gespült,  dann  durch  ein  lau- 
warmeB  Bad  genoiDmen.  Abermals  gewa8ch«n,  wird  die  Seide 
zuletzt  auf  ein  Bad  gestellt,  dem  man  etwas  Essig  und  Oel 
zugesetzt  hat.  Man  muss  die  Farbe  hier  wie  bei  Violet  etwas 
YoUer  halten,  da  sie  beim  Seifen  heller  wird. 

Sehr  schon,  besonders  bei  künstlicher  Beleuchtung,  sind  die 
auf  Seide  erzeugten,  grünen  Farben  des  Anilins.  Die  Seide 
wird  wie  üblich  erst  abgezogen,  handvoUgemacht,  gespült  und 
durch  Wasser,  das  mit  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  kaum 
merkbar  sauer  gemacht  worden,  durchgezogen,  zweimal  abge- 
wunden, auf  St5cke  gebracht  und  in  die  Jodgrünflotte  einge- 
in^en.  Diese  stellt  man  in  der  Art  dar,  dass  man  500  Grramm 
Anilingrün  em  päte  (das  Orün  kommt  auch  pulverfSnnig  im 
BEandel  vor),  mit  6  Eo.  90®/o  Spiritus,  1  Ko.  Wasser  und  83 
Gramm  Schwefelsäure   unter    Erwärmung  zur  Lösung  bringt 
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und  alfldaim  im  Farben  wie  Anilinblaa,  bei  einer  Hiise  yon 
-f*  75®  bia  87)5<^  C.  behandelt;  oder  man  wendet  500  Gramm 
bis  1  Ko.  Alkohol  anf  1  Ko*  iüilingiün  en  pAte  an  und  di- 
gerirt  eine  Zeit;  hierauf  f&gt  man  8  Ko.  siedendes  Wasser 
hinzu,  welches  mit  15  Gramm  Schwefelsaure  von  66*  B.  an- 
gesäuert ist.  Man  rührt  gut  durch  einander  und  filtrirt  durch 
ein  Leineufilter.  Diese  Auflosung  dient  zum  Farben.  Man 
säuert  das  Bad  leicht  mit  Schwe&lsSnre  an  und  färbt  die 
Seide  bei  -f  50  o  bis  75  *  C.  Für  dunklere  Nuancen  ist  kodien- 
des  Wasser  vorzuziehen.  —  Mit  Anilingrün  in  Krystallen 
und  flüssigem  Anilingrün  verfahrt  man  gan^  wie  vor 
angegeben;  bei  der  flüssigen  Farbe  fallt  das  Auflosen  fort, 
auch  muss  hier  gleich  nach  erfolgter  Darstellung  gefärbt  werden, 
da  sich  das  flüssige  Grün  mit  der  Zeit  merklich  und  in  unan- 
genehmer Weise  verändert.  —  Es  ist  unnöthig  die  Seide  nach 
der  Operation  zu  aviviren  oder  zu  waschen.  Man  nüancirt  mit 
Pikrinsäure.  Will  man  bei  helleren  Nuancen  zugleich  eine 
Beschwerung  der  Seide  erhalten,  so  wird  die  Seide  zuvor  mit 
Pikrinsäure  ausgefärbt  und  durch  ein  Bleibad  genommen,  wo- 
durch sich  ein  schwerlösliches  pihrinsaures  Bleiozyd  auf  der 
Faser  niederschlägt.  Nach  sorgfältiger  Spülung  bringt  man 
daim  die  Waare  in  die  Grünlosung  und  färbt  einfach  aus. 

Methylgrün  auf  Seide  färbt  man  in  dem  durch  Am- 
moniak alkalisirtem  Wasser  unter  sehr  langsamem  Erhöhen  der 
Temperatur  und  allmäligem  FarbstoffiEusatz  aus  und  ruft  die 
Farbe  sofort  in  einem  mit  Schwefelsäure  od^  Essigsäure  schwach 
angesäuerten  Bade  hervor.  Nur  wenn  man  langsam  die  Farb- 
stofflösong  zusetzt  und  ebenso  langsam  erhitzt,  erschöpft  man 
das  Farbbad  und  arbeitet  ohne  Verlust  an  Farbstoffl  Soll  ge- 
gilbt werden^  so  geschieht  dies  im  Säurebad  mit  wenig  Pikrin- 
säure. 

Wir  wollen  hier  noch  anf&gen«  dassP.Pidier  Seide 
ohne  Wasser  färbt  und  zwar  in  der  Art,  dass  er  die  Farb- 
stoffe in  Alkohol  y  flüchtigen  Kohlenwasserstoffe  oder  Schwe- 
felkohlenstoff löst,  als  Mordant  Harz  verwendet^  welches  sich 
ebenfalls  in  den  genannten  Flüssigkeiten  löst,  und  die  harzigen 
fetten  Stoffe  dann  durch  Benzinbäder  entfernt. 
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Das  Draeken  mit  AnilinfarlMn. 

Weniger  wie  in  der  Färberei  finden  die  Anilinfarben, 
ausser  Anilinscbwarz^  bei  dem  Zeugdmck  Anwendung.  —  Der 
Farbstoff  wird  gewohnlich  im  Alkohol ,  oder  wenn  thunlich, 
im  Wasser  gelost  und'  mit  Eiweiss  verdickt.  Das  Gewebe 
muss  jedoch  meistentheils  früher  gebeizt  werden^  damit  man 
die  durch  die  Farbe  erzeugte  Nuance  modificiren  und  fixiren 
könnte.  Das  von  Perkin  und  Gray  empfohlene  Bleioxyd- 
und  später  vorgeschlagene  Zinnoxyd-Mordant  ist  ohne 
alle  Einwirkung  auf  Anilinfarben.  Crum  bedient  sich  des 
Klebers  und  Ca  sein  s.  Man  lässt  den  bei  der  Darstellung 
der  Weizenstärke  zurückbleibenden  Kleber  in  einem  Gefösse 
bei  gewöhnlicher  Sonnenwärme  so  lange  stehen,  bis  derselbe 
seinen  zähen  Charakter  verloren  und  in  eine  halbflüssige  Sub- 
stanz übergegangen  ist,  die  man  dann  mit  Wasser  je  nach 
dem  entsprechenden  Verhältnisse  mischt. 

Die  baumwollenen  und  wollenen  Zeuge  werden  mit  dem 
entsprechenden  verdünnten  Kleber  bedruckt  oder  auf  sonstige 
Weise  imprägnirt,  dann  getrocknet,  gedämpft  oder  der  Ein- 
wirkung erhitzter,  mehr  oder  weniger  feuchter  Luft;  ausgesetzt 
und  endlich  im  kalten  Wasser  gespült. 

Nun  wird  das  Zeug  mit  dem  Anilinfarbstoff  nach  der  ge- 
wöhnlichen Art  ausgefärbt  oder  bedruckt,  wonach  man  in  letz- 
terem Falle  das  Zeug  zur  Befestigung  der  Pigmente  nochmals 
dämpf!;.  —  Was  das  Casein  anbelangt  so  wird  dasselbe  in 
einer  alkalischen  Lösung  angewendet,  die  man  dadurch  bereitet, 
dass  man  500  Gramm  Laktarin  (Käse  aus  gewöhnlicher  Butter- 
milch), mit  1  Ko.  250  Gramm  Wasser  und  750  Gramm  Aetz- 
natronlösung  von  1,080  spec.Gew.  bei  massiger  Wärme  digerirt. 
Nachdem  man  das  Zeug  mit  dieser  Mischtmg  bedruckt  oder 
geklotzt  hat,  förbt  oder  bedruckt  man  es  mit  den  oben  ge- 
nannten Farbstoffen  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Anwen- 
dung des  Klebers.  Wenn  man  blassere  Farben  zu  erhalten 
wünscht,  so  kann  man  das  Aetznatron  durch  kohlensaures 
Natron  ersetzen.  Es  ist  erklärlich,  dass  diese  mit  Kleber  und 
Casein  mordanisirten  Farben  nicht   acht  sind,   weil  sich  ihr 
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Bindemittel,  Kleber  und  Gasem,  in  alkalischen  Kdern  (Kali, 
Natron,  Ammoniak)  oder  in  SeiienlAdeni  wieder  lost. 

B.  D.  Kay  verwendet  zum  AnflSaen  des  in  Wasaer  un- 
ISelichen  Farbstoffes  Oele  oder  Oele  mit  Alkalien,  oderWeinatein- 
saure  u.  s.  w.  und  druckt  den  so  gelösten  Farbstoff  mit  Albumin 
(aus  Eiern  oder  Blut)  verdickt  auf.  Nach  dem  Trocknen  wird 
die  Waare  gedampft ;  statt  des  Dämpfens  kann  man  sich  auch 
durch  heisses  Wasser  allein  oder  durch  salz-  oder  schwefelsäure- 
haltiges Wasser  helfen,  indem  man  die  Zeuge  hindurch  pasairen 
ISssi  Zuletzt  zieht  man  die  Waaie  noch  durch  ammoniska- 
lisches  Wasser  oder  durch  mit  Ammoniak  geschwängerten* 
Wasserdamp^  wodurch  die  Farbe  besser  entwickelt  wird. 

Dahms  und  Barkowski  empfehlen  zum  Färben  Ton 
Baumwolle  mit  Fuchsin  und  Violet  folgendes  Oelbad,  bestehend 
aus  750  Gramm  Olivenöl  und  62  Gramm  Schwefelsäure,  welche 
Mischung  in  1  Ko.  Weingeist  au%el5st  wird. 

Nach  einer  anderen  Mittheilung  besteht  diese  jetzt  am 
meisten  gebräuchlichste  Beize  aus  500  Gramm  Baumöl,  66,5 
Gramm  Schwefelsäure,  25  Gramm  Weingeist,  welche  Bestand- 
theile  man  innig  mischt  und  vor  dem  Gebrauche  mit  5  Ko. 
Wasser  verdünnt. 

Weit  billiger  als  die  Oelbeize,  mit  welcher  übrigens  keine  ganz 
zufriedenstellenden  Besultate  erzielt  worden,  und  die  bekannte 
Kleberbeize  ist  die  Seif  e  für  Baumwolle.  Zu  10 Ko.  Baumwoll- 
garn verwendet  man  500  Gramm  Talgseife»  die  in  der  hinreichen- 
den Menge  Wasser  gelost  wird.  Man  behandelt  die  Baumwolle 
zu  dem  Bade  einige  Zeit  in  dem  heissen  Seifenwasser,  trocknet 
erst  ohne  zu  spülen,  und  nimmt  das  Spülen  erst  vor  ehe  sie 
ins  Farbebad  kommt.  Das  Seifenbad  lässt  sich  mehrmals  be- 
nützen; es  ist  nur  nothig,  jedesmal  etwas  Seife  hinzuzusetzen. 
Die  Seife  ist  nicht  allein  weit  billiger  als  die  Oelbeize,  son- 
dern auch  fast  von  grosserem  Erfolge  für  die  Farben.  Letz- 
tere lassen  nichts  zu  wünschen  übr^. 

Als  bestes  Mordant  für  die  Anilinfarbstoffe  empfiehlt  sich 
Gerbsäure  fElr  sich  allein  oder  in  vereinter  Anwendung  mit 
Leim.  Für  das  Drucken  besteht  die  einfsichste  Methode  darin, 
Auflosungen  von  Anüinviolet  oder  Anilinroth  mittelst  Gerb- 
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fltoff  ta  fSIlM ;  man  erhalt  so  einen  violetten  oder  rothen  Lack, 
welchen  man  auf  einem  FiHer  sammelt,  answfischt  und  hei 
gelinder  W&rme  trocknen  Ifisst.  Der  trockene  Lack  wird  in 
EaeigBänre,  Alkohol  oder  einem  Gemisch  heider  gelöst  nnd  die 
LOsuttg  mit  Traganth  oder  arahischem  Ghimmi  oder  mit  Stark- 
mehl,  das  mit  Essigsaare  zu  Kleister  gekocht  ist,  verdickt. 
Die  mit  der  Farhe  hedruckten  Gewehe  werden  gedSmpft.  Da 
der  gef&rbte  Lack  im  Wasser  unlöslich  ist,  so  wird  er  durch 
das  nachherige  Waschen  der  Zeuge  nicht  mehr  ausgezogen. 
Das  höchst  einfeche  Verfahren  erfordert  jedoch  grosse  Sorg- 
falt und  besondere  Vorsichtsmaassregeln ,  damit  die  Farben 
weder  matt  noch  ihre  Nuancen  verändert  werden.  —  In  ge- 
wissen F&llen  werden  die  (Jewebe  vor  dem  Drucken  vorbereitet, 
n&mlich  mit  Thonerde-  oder  Zinnoxydbeize,  oder  durch  Trän- 
ken mit  einer  verdünnten  Auflösung  von  Kleber,  Lactarin, 
Leim  oder  sogar  einem  Metallsalze,  z.  B.  Bleizucker,  Queck- 
silbersublimat, Brechweinstein  etc.  —  Soll  der  FarbstofiF  durch 
Färben  befestigt  werden,  so  bedruckt  man  vorerst  alle  Stellen 
des  mit  Zinnoxyd  vorbereiteten  Gewebes,  welche  gefärbt  werden 
müssen,  mit  Gerbstoff  und  befestigt  diesen  durch  Dämpfen  und 
Waschen  der  Zeuge.  Wenn  man  hernach  in  einem  Bad  von 
Anilin violet  oder  Anilinroth  färbt,  so  verbindet  sich  der  Farbstoff 
mit  dem  Gerbstoff  zu  einem  unlöslichen  violetten  oder  rothen 
Lack,  während  die  nicht  mit  Zinnoxyd  vorbereiteten  Stellen  des 
Gewebes  den  Farbstoff  nur  sehr  schwach  anziehen.  Anstatt 
reinen  Gerbstoffs  kann  man  Absude  von  Galläpfeln,  Sumach, 
oder  Gerbstoff  in  Verbindung  mit  Fetten,  Harzen,  Kleber  an- 
wenden. Solche  Verfiihren  sind  Verfehren  von  N.  Lloyd 
nnd  J.  Dale  in  C  hur  eh.  Man  versetzt  4*/j  Liter  Gummi- 
wasser mit  240  bis  300  Gramm  reinem  Gerbstoff  und  der  nach 
der  beabsichtigten  Nuance  erforderlichen  Menge  Anilinviolet 
oder  Anilinroth.  Nach  dem  Aufdrucken  der  Farbe  dämpft 
man  die  Zeuge  bei  einem  Druck  von  Vis  ^^^  Vis  Atmosphären. 
Dann  passirt  man  dieselben  durch  ein  Bad,  welches  13*/^ 
Gramm  Brechweinstein  per  Liter  enthält  und  auf  -\-  45  bis 
85  ®  0.  erhitzt  ist,  hernach  wäscht  und  trocknet  man  sie. 

Oder    man    bedruckt  bloss   die  verdickte  Gerbstofflösung 
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mf  (138  Qraoun  G6rbaioff  per  Lit^  Gumnuwttiaer  f&r  «öib 
dunkle  NüAncei  und  20  bis  87  Gnomn  f&r  eine  halle  Nfiaoea). 
Nach  dem  Drucken  dämpft  man  eine  Stunde  lang  und  iiawirt 
hernach  in  einem  Bad  von  Brechweinstein.  Mip  wSsclit  giai 
und  schreitet  zum  Färben  in  einem  achwach  sauer  gemaehten 
Bad  von  Auilinviolet  oder  Anilimrothy  welches  man  allmälig 
und  langsam  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  etwa  20  Minuten 
lang  im  Sieden  erhalt  Wenn  nach  dem  Waschen  der  Grund 
noch  schwach  gefärbt  ist,  ßo  bleicht  uuuei  ihn  durch  eine 
Passage  in  schwachem  Chlorkalk,  worauf  man  eine  Seifen- 
passage folgen  läset. 

Nach  dem  Yerfahreu  von  Th.  Brooks  wendet  man  Ani- 
linfarben zugleich  mit  den  Krappfarben  im  Zeug- 
druck auf  folgende  Weise  an:  Um  ein  Gewebe  durch  Druck 
mit  den  yerschiedenen  Anilinfarben  und  zugleich  mit  den 
Krappfarben  zu  versehen,  hat  man  bisher  die  Mordants  fär 
beide  Arten  von  Farben  in  zwei  besonderen  Operationen  an- 
gebracht. Das  Verfahren,  auf  welches  der  Vorgenaniite  in 
England  ein  Patent  erhielt,  besteht  darin,  dass  man  die  Mor- 
dants f&r  beide  Arten  von  Farben  gleichzeitig  anbringt  und 
dadurch  an  Zeit  und  Arbeit  erspart.  Die  f&r  Krapp,  Graran- 
zin,  Alizarin  u.  s.  w.  anzuwendenden  Mordants  sind  dieselben, 
wie  sie  gewohnlich  f&r  diese  Farbstoffe  angewendet  werden. 
Die  Mordants  f&r  die  yerschied^ien  Anilinfarben  sind  1)  essig- 
saures Zinn  (acetate  of  tin),  2)  eine  Präparation  von  Zinn, 
verbunden  mit  Gerbsäure,  und  3)  eine  Präparation  von  Gerb- 
säure. Eine  geeignete  Art,  diese  Erfindung  einzuf&hren,  ist 
folgende:  Die  Mordants  f&r  Krapp,  Alizarin  oder  Garanzin 
und  andererseits  das  essigsaure  Zinn  werden  mit  Sonegal- 
gummi  oder  einer  anderen  Substanz  verdickt,  auf  den  resp. 
Walzen  oder  Druckmodellen  angebracht  und  dann  in  einer 
und  derselben  Operation  au%edruckt  Nach  dem  Druck  wird 
das  Gewebe  entweder  gedämpft  oder  nicht  und  darauf  gelüf- 
tet oder  nicht.  Man  fizirt  die  Mordants  nun  in  derselben 
Weise,  wie  es  gewöhnlich  bei  Krapp&fben  geschieht,  unter 
Zusatz  von  Kalk  und  einer  Lösung  von  arsensaurem  Kali  oder 
von  phosphorsaurem   oder  kieselsaurem  Natron  oder  Kalk  bei 
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einer  Temperatur  you  70  bis  82  ^  G.  Nach  dem  Waschen  in 
Wasser  wird  dieser  Prooess,  in  der  bei  Krappfarben  üblichen 
Art  wiederholt.  Die  Waare  wird  nnn  in  einen  Farbekasten 
gebracht^  welciier  mit  kaltem  Wasser  gefällt  ist,  dem  man 
Gerbsanre  oder  gerbsaurehaltige  Stofie  sogesetzt  hat,  deren 
Menge  je  nach  dem  Muster  und  ihrem  Gehalt  an  Gerbs&nre 
variirt.  Auf  ein  Stfick  von  26  Yards  rechnet  man  ungef&hr 
eine  Unze  (»>  31  Gramm)  Gerbsaure;  die  Flüssigkeit  wird  nun 
während  einer  halben  Stunde  nach  und  nach  auf  49  bis  54  <^  G. 
erhitzt;  man  bringt  dann  den  Krapp,  das  Garanzin  oder  Ali* 
zarin  xmd  den  etwa  bei  diesen  Farbstoffen  gewöhnlich  ange- 
wendeten Zusatz  hinzu,  erhitzt  während  einer  Stunde  nach 
und  nach  zum  Siedqmnkt  und  unterhalt  das  Sieden  20  Minuten 
lang.  Die  Waare  wird  dann  herausgenommen,  mehrere  Male 
im  Wasser  gewaschen,  sodann  in  gewöhnlicher  Art  geseift  und 
wieder  gut  gewaschen.  Man  bringt  sie  darauf  wieder  in  einen 
Färbekasten,  fägt  dem  in  demselben  enthaltenen  Wasser  die 
anzuwendende  AnilinÜEurbe  hinzu  und  erhitzt  das  Färbebad 
wahrend  einer  Stunde  bis  zum  Siedepunkt.  Die  Waare  wird 
sodann  wieder  herausgenommen,  gut  gewaschen,  je  nach  der 
▼erlangten  Nuance  entweder  geseift  oder  nicht,  getrocknet, 
Ton  der  in  den  Grund  geschlagenen  Farbe  befineit  und  weiter 
in  gewöhnlicher  Art  behandelt.  Das  vorstehende  Verfahren 
kann  auch  angewendet  werden^  wenn  man  eine  Mischung  you 
Zinnoxyd  oder  von  einem  Zinnoxydsalz  mit  Gerbsäure  oder 
gerbsäurehaltigen  Substanzen,  verdickt  mit  Senegalgunmii  oder 
einer  anderen  Substanz,  zugleich  mit  dem  gewöhnlichen  Mor- 
dant  für  Krapp,  Garanzin  oder  Aiizarin  verwendet,  indem  man 
nadkher  in  beschriebener  Art  verfahrt  mit  Ausnahme  des  Zu- 
satzes von  gerbsäurehaltigen  Stoffen  und  des  halbstündigen 
Kochens.  Wenn  man  Gerbsäure  oder  gerbsaurehaltige  Stoffe 
mit  Senegalgummi  oder  einer  anderen  Substanz  verdickt,  zu- 
gleich mit  dem  Mordant  f&r  Krapp  u.  s.  w.  gedruckt  hat,  wird 
die  Waare  gedämpft,  gelüftet  oder  nicht,  zum  Fixiren  mit 
einem  Antimonsalz  und  den  gewöhnlichen  Kuhkothsurrogalen 
behandelt  und  endlieh  in  beschriebener  Art  in  Krapp  und  den 
Anilinfarben  ausgefärbt 
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Ver&hren  von  John  und  Thomas  Miller  in  Spiing- 
fieUl  Works.  Man  bereitet  einen  Aosztig  Ton  Gam^feln,  in- 
dem man  500  Gramm  derselben  mit  3  Ko.  790  Gramm  Essig- 
saure Yon  8^  Tw.  digerirt.  Eine  gewisse  Menge  dieses  Aus- 
BUges  wird  genommen  und  im  Yerhaltniss  zum  Grrade  der 
Dunkelheit  der  zu  erzeugenden  Farbe  mit  Wasser  verdünnt.  Das 
Gewebe  wird  mit  dieser  Flüssigkeit  impragirt  und  dann  ge- 
trocknet. Man  kann  auch  eine  andere  beliebige  Gerbsäure- 
15Bung  anw^aden.  Die  Zubereitung  der  Farbe  geschieht  folgen- 
dermaassen:  man  nimmt  zinnsaures  Natron  oder  Kali,  behan- 
delt es  mit  Weinsaure  und  fügt  einen  schwachen  Ueberschuss 
von  Essigsäure  zu.  Dieser  Lösung  wird  soviel  Farbstoff  zu- 
gesetzt als  für  die  verlangte  Nuance  nothwendig  ist^  worauf 
man  die  Mischung  mit  Gummi^  Starke  oder  einer  anderen 
geeigneten  Substanz  verdickt  Mit  dieser  Farbe  wird  das  vor- 
her mit  Crerbsaure  behandelte  Gewebe  bedruckt.  Nach  dem 
Drucken  dampft  man  in  gewöhnlicher  Weise,  wodurch  die 
Farbe  entwickelt  und  dauerhaft  gemacht  wird.  Nach  einer 
anderen  Manier  passirt  man  das  Grewebe  zunächst  durch 
eine  Seifenlösung  (250  Gramm  auf  8  Eo.  790  Gramm  Wasser). 
Es  wird  sodann  mit  verdüimter  Schwefelsäure  behandelt  und 
nach  dem  Waschen  getrocknet,  worauf  es  zum  Druck  bereit 
ist.  Die  Farbe  wird  in  diesem  Falle  auf  folgende  Art  herge- 
stellt: Man  mischt  eine  Lösung  von  Bleizucker  in  Wasser, 
und  zwar  nimmt  man  373  Gramm  Bleizucker  auf  je  3  Ko. 
790  Gramm  Wasser,  was  .aber  je  nach  der  Menge  des  anzu- 
wendenden Farbstoffes  verschieden  ist.  Dieser  Lösung  wird 
der  Farbstoff  in  der  erforderlichen  Menge  zugefügt,  worauf 
man  die  Mischung  mit  Gummi  oder  Starke  verdickt.  Nach- 
dem das  Gewebe  mit  dieser  Mischung  bedruckt  ist,  wird  es 
gedämpft. 

R.  Gratriz  und  Paraf-Javal  bilden  erst  eine  Ver- 
bindung des  zu  verwendenden  AnilinfBu-bstoffes  mit  Gerbstoff, 
verdicken  mit  arabischem  Gummi  und  drucken  sie  auf  die  mit 
Zinnozyd  vorbereiteten  Gewebe  auf;  oder  sie  drucken  eine  ver- 
dickte Lösung  von  Galläpfeln  auf,  wobei  sich  an  diesen  Stellen 
eine    Verbindung    von    Gerbstoff   mit    Zinnoxyd    bildet,  und 
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passiren  sodann  das  Gewebe  durch  eine  Banre  Losung  eines 
Anilinfarbstoffes. 

Erstes  Verfahren.  —  Um  die  Verbindung  von  Grerbstoff 
mit  dem  Farbstoff  herzustellen,  setzt  man  zu  einer  Losung  von 
Anilinblau,  Anilinroth  etc.  soviel  einer  starken,  frisch  be- 
reiteten GallapfiBlabkochung  als  zur  Fällung  des  Farbstoffes 
nothwendig  ist.  Den  Niederschlag  wäscht  man  aus  und  trocknet 
ihn  (oder  nicht),  je  nach  Erfordemiss.  Er  wird  in  Alkohol, 
Holzgeist,  Essigsäure  etc.  wieder  aufgelost,  mit  Oummi  ver- 
dickt und  kann  auf  Gewebe,  welche  mit  Zinnozyd  vorbereitet 
sind,  aufgedruckt  werden.  Nach  dem  Drucken  wird  die  Waare 
gedämpft  und  später  gewaschen,  mit  oder  ohne  Anwendung 
von  Seife,  was  von  der  Art  der  Farbe  abhängt.  Die  rothe 
Farbe  erfordert  insbesondere  eine  Behandlung  mit  Seife. 

Zweites  Verfahren.  —  Man  druckt  auf  die  mit  zinnsaurem 
Natron  vorbereitete  Waare  eine  Lösung  von  Galläpfeln  oder 
eines  anderen  gerbstoffhaltigen  Materials  (welche  fftr  eine 
dunkle  Farbe  um  so  concentrirter  sein  muss),  mit  Gummi  ent- 
sprechend verdickt  auf.  Die  Waare  wird  alsdann  gedämpft, 
indem  man  anfönglich  Dampf  von  niedrigem  Drucke  und  zu- 
letzt solchen  von  8  bis  10  Pftmd  Druck  pro  Quadratzoll  an- 
wendet. Hiemach  wird  sie  vom  Gummi  gereinigt,  oder  wie 
beim  Erappfieurbendruck,  Lösungen  von  arsensaurem  Kali  oder 
Natron  oder  von  Wassei^las  zur  Anwendung  gebracht ;  sie  ist 
alsdann,  nachdem  sie  gut  gewaschen  wurde,  zum  Ausfärben 
fertig.  Das  Färben  geschieht  in  einem  gewöhnlichen  Krapp- 
farbekessel, der  mit  Wasser  gefElllt  ist,  welches  schwach  mit 
Essigsäure  angesäuert  und  bis  auf  -«f-  60<^  C.  erhitzt  wurde. 
Man  geht  mit  der  Waare  ein,  indem  man  nach  und  nach  den 
nöthigen  Farbstoff,  der  vorher  in  Essigsäure  oder  einem  pas- 
senden Mittel  gelöst  ist,  zugiebt.  Sobald  sämmtlicher  Farb- 
stoff zugegeben  ist,  erhitzt  man  nach  und  nach  zum  Kochen, 
damit  die  Farbe  schön  und  klar  wird.  Der  weisse  Grund  der 
Waare  zeigt  sich  schwach  eingefarbt,  und  diese  wird,  um  das 
Weiss  wieder  rein  herzustellen,  mit  Wasser  gekocht,  das 
schwach  mit  Essigsäure,  Schwefelsäure  oder  einer  andern 
8äure,  je  nach  der  Farbe,  angesäuert  isi     Seife  oder  Kleie 
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kann  eben&lls  angewendet  werden.  Diese  Operation  wieder- 
holt man  so  oft^  bis  das  Weiss  genügend  rein  ist.  Die  Waare 
braneht  dann  nur  noch  gewaschen  zu  werden. 

Austerlitz  behandelt  das  Zeug  zuerst  in  einer  Leim* 
oder  Grelatinelösnngy  dann  in  einer  solchen  Yon  Tannin,  wodurch 
sieh  gerbsanres  Tannin  auf  der  Faser  befestigt.  Die  Farben 
&Uen  viel  fetter  aus  und  man  bedarf  erheblich  weniger 
Tannin. 

Eine  billige  Druckfarbe  f&r  Anilinfarben  auf  Baumwolle 
bereitet  man  aus  einer  schwachen  Abkochung  von  Leim,  in- 
dem man  auf  jeden  Liter  Wasser  50  Gramm  anwendet  In 
diese  Flüssigkeit  tröpfelt  man  soviel  von  einer  Auflösung  Ton 
doppeltchromsaurem  Kali,  dass  dieselbe  dadurch  strohgelb  wird. 
Dieser  Masse  fElgt  man  so  viel  von  der  Auflösung  ii^pend  eines 
Anilin&rbstofifes  hinzu  als  zur  Herstellung  der  Farbmasse  aus- 
reicht und  verdickt  nun  nach  Bedür&iss  mit  Stärke  oder  ge- 
brannter Stiurke  und  Dextrin.  Mit  dieser  Druckmasse  kann 
direkt  gedruckt  werden.  Nach  dem  Druck  wird  die  Waare 
einige  Stunden  ans  Licht  geh&ngt.  Das  Tageslicht  hat  die 
Eigenschaft^  den  mit  chromsaurem  Kali  versetzten  Leim  un- 
löslich zu  machen,  und  es  werden  daher  die  bedruckten  Stellen 
durch  die  Belichtung  fixirt.  JedenfftUs  ist  der  Leim  die 
billigste  bisher  bekannte  Fixirongssubstanz.  Nach  dem  Belich- 
ten und  Drucken  ist  die  Operation  vollendet.  An  Stelle  des 
Leims  kann  auch  eine  Auflösung  von  Casem  in  wenig  Ammo- 
niak benutzt  werden. 

Wir  bemerken  hier,  dass  sich  das  Albumin  beim  Zeugdrack 
weder  durdi  Leim  noch  durch  Gummi  oder  Casein  ersetaen 
lasse.  Die  Gummiarten,  welche  zum  Verdicken  des  Anilinrotfas 
gebraucht  werden,  besitzen  zum  Theile  die  Eigenthünüichkeit, 
die  rothe  Farbe  in  violette  umzuwandeln  und  zwar  schreitet 
die  Umwandlui^  um  so  rascher  vor,  je  länger  das  Gmnmi  mit 
dem  Anilinroth  in  Berühnmg  ist.  Am  wenigsten  wirken  die 
weissen  Sorten  des  Senegalgonmd  ein,  am  meisten  aber  die 
ägyptischen  Gummisorten.  Alkalien  verzögern  die  Wirkung 
ohne  sie  ganz  auficuheben,  Eiweiss  verhindert,  selbst  in  kleiner 
Menge  zugesetzt,  die  Umwandlung.    Bulard  schreibt  diese 
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ThBtwmidltkkg  einer  in  den  geftrbten  Chuntadisorten  enthaltenen 
dem  üaiechu  ähnlichen  Substanz  zü^  welche  auf  das  Anilinroth 
reducirend  einwirkt  nnd  dasselbe  dadurch  in  AniHnblaa  ver- 
wandelt. Das  Albumin  wirkt  dadurch  consenrirend^  dass  es  den 
G^bst^ff  uulSslich  und  somit  unwirksam  macht. 

S  WAnn  wdli  die  Eigenschaft  der  Chromoxydsake  benutzen, 
arabisches  oder  Senegalgummi  sowie  Leim  unl&slich  zu  machen. 
In  eine  AuflöBung  von  Gummi  oder  Leim  in  Wasser  bringt 
man  danach  die  Auflösung  einer  Anüinfiurbe  und  ßllt  mit 
einer  LOsiing  von  schwefelsaurem  Ghromoxyd  oder  noch  besser 
von  Ohromalaun^  weiche  auf  100  Theile  Wasser  5  Theile 
C^omalauA  «nthUt.  Man  mischt  1  Theil  dieser  Lösung  mit 
10  TheDen  der  gefärbten  Gummilösung,  wodurch  eine  gefSorbte 
Verbüidttiig  entsteh! 

Zum  Verdicken  von  Anilindruckfarbe  sowie 
gleichaeitig  zum  Fixiren  und  Aviviren  derselben  benutzt 
J,  Glajton  eine  aus  Leim,  Terpentin,  Blutalbumin  und 
Wasser  auf  folgende  Weise  bereitete  Masse.  Es  werden 
i  Ko.  Leim  in  11  Liter  Wasser  unter  Umrühren  gelöst,  die 
Löeong  auf  9  Liter  eingekocht  und  dann  9  Liter  Terpentin 
zugesetzt.  Hierauf  kocht  man  wieder,  lasst  auf  44*  C.  ab- 
kAtas,  setzt  18  Liter  Blutalbumin,  das  in  Wasser,  Buttermilch 
oder  Blot  gelöst  idt,  zu^  mischt  gut  um  und  rOhrt  etw^  4 
Stunden  laoig  dmrdb  einander.  Beim  Gebrauch  mischt  man 
diese  Masse  zu  gleidien  Theilen  mit  Blutalbuminlösung,  die 
etwa  500  Gramm  auf  3  Liter  enthalt  und  setzt  dazu  die  ent- 
spnehende  Aniliniurbe. 

Ka<^  F.  B.  Hunt  wird  das  zu  f&rbende  Gsim  oder  Ge« 
qtinnrt  nach  vo(rangegangenem  Bleichen  und  sonst  üblicher 
Vorbereitung  ki  ein  Gtomiseh  von  Leim,  Thonerdeftcetat  und 
Wasser  gelegt,  dann  in  heissen  Kammern  getrocknet,  darauf  mit 
trockenem  Dampf  behandelt  und  schliesslich  durch  ete  kochen-» 
des  Wassertad  ukid  dann  durch  eine  heisse,  dOnne  Lösung  von 
Taanin  gsrogea  and  {^trocknet.  Das  Thonerdesalz^Leimbad 
besteht  aus:  Leimlösüng  (1  Theil  Leim  und  10  Theile  Wasser) 
TSS  Theilen,  Thonsffdeacetat  von  SS«  Tw.  94  Theilen,  Wasser 
75a  Theilen. 
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Die  Menge  des  Tannins  weduelt  ron  62  bis  1S4  Gnuun 
auf  je  1  Ko.  865  Gramm  dea  zu  färbenden  Materiala.  Mack 
dieser  Behandlung  ist  das  Garn  etc.  zum  Farben  mit  Anilin 
bereit. 

Nach  dem  Perkin  patentirten Verfahren  werden  Anilin- 
purpur,  Yiolet,  Bleu  de  Lyon,  Magenta  auf  nach- 
stehende Weise  am  besten  auf  Gewebe  angedruckt  tZuAnilin- 
purpur  und  Violet  Man  macht  eine  Mischung  aus  100  Thei- 
len  essigsaurer  Thonerde^  deren  Lösung  10*  B.  zeigt  und  80 
TheUen  arsenigsaurem  Natron,  hierzu  setzt  man  unter  Umrühren 
entweder  die  Farbstoffe  als  feuchten  Niederschlag  (oder  in 
Losung),  doch  so,  dass  derselbe.  16  Theilen  im  festen  Znstande 
entspricht  Nach  dem  Zusatz  des  Farbstoffs  werden  die  bekannten 
Verdickungs-Mittel  wie  Gummi,  Starke  etc.  hinzugesetzt  und 
nach  dem  Aufdrucken  auf  die  Stoffe  mit  diesen  die  bekannten 
Farbeoperationen  vorgenommen;  auf  ähnliche  Weise  wird  bei 
Magentaroth  verfahren,  nur  dass  auf  100  Theile  essigsaure 
Thonerde  136  Theile  arsenigsaures  Natron  ai^wandt  werden. 

Paraf  verwendet  zum  Fixiren  von  Farbstoffen,  namentlich 
der  Anilinfarben,  auf  Baumwolle  und  andei^n  Zeuge»  aiji^iige 
Säure  in  ihrem  gleichen  Gewicht  Glycerin  gelost.  10  bis 
12  %  von  dieser  L5sung,  sowie  gleichviel  essigsaure  Thonerde^ 
werden  zu  der  mit  Stiurke  verdickten  Anilinfarbe  ^ugeseAst, 
dann  wird  gedruckt,  Va  Stunde  läng  gedämpft  und  sohlieB»- 
lieh  das  Zeug  durch  lauwarmes  Seifenwasser  passirt. 

Auf  Baumwolle  und  Halbwolle  erhält  inaa  dunkelrothe 
Nuancen,  wenn  man  60  Gramm  Fuchsincarmin  im  30  Gramm 
Essigsäure  und  30  Gramm  Weingeist  15st,  V4  Liter  kochendes 
Wasser  zusetzt  und  durch  Leinen  filtrirt  Wenn  die  LBsnng 
erkaltet  ist,  so  rührt  man  Vi  ^^tac  Gummiwasser  (1  Ko.  per 
Liter  Wasser)  und  s/4  Liter  Albuminverdickm^  (5  Gramm  per 
Liter)  hiudu. 

Sckrader  verfahrt  beimBedrucken  von  Oarmoisin  imd 
ifosenrother  Grundfarbe  aus  flüssigem  rothen  Anilin  mit  achmr- 
zen  Mustern  in  folgender  Weise :  (für  V«  Stück  breiten  Merino, 
Möbelstoff,  Flanell ,  Golgas  und  Filz  bedarf  man  6  Ko.  250 
Gramm  an  Gewicht). 
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»)  DaB  Fixben  der  CarmoiBin-  imd  roeenrothen  Farben 
geschieht  f olgendermaaesen :  Ein  zinnenier^  kapümier  oder 
eisemer  emaiUirter  Kessel  oder  eine  Dampfkofe  irird  mit 
reinem  Wasser  geftLllt^  die  Flüssigkeit  seharf  bandheisB  erhitzt, 
derselben  dann  133  Grramm  flüssiges  rethes  Anilin  (Bosanilin) 
zQgesetit  und  hierauf  die  nach  bekanntem  Verfahren  gereinigten 
and  genassten  Zenge  hineingebracht.  Nachdem  dies  geschehen, 
lasst  man  sie  auf  die  bekannte  Weise  bei  steigender  Hitae  bis 
zum  Kochen  eine  halbe  Stande  lang  fortwährend  darin  hemm- 
arbeiten  und  nach  15  bis  20  Minuten  lang  gelind  darin  kochen ; 
hierauf  herausgenommen,  spült  und  trocknet  man  sie,  worauf 
sie  zum  Bedrucken  geschickt  sind« 

b)  BeiderBereitangdeB  schwarzen  Tafeldrucks  lasst 
man  in  einem  kupfernen  oder  eisernen  Kessel  in  kochendem 
Wasser  soYiel  Blauholz^rtrakt  losen,  bis  die  Flüssigkeit  8  ^  B« 
zeigt,  verdickt  nach  bekanntem  YerfBkhren  mit  500  Ghramm 
Weizenstarke,  250  Gramm  gebrannter  Starke  (Leiogomme)  auf 
4  Ko.  und  setzt  dann  der  bis  zur  Handwärme  abgekühlten 
Flüssigkeit  noch  133  Gramm  Alaun,  133  Gramm  Eisenyitriol, 
133  Gramm  Salpetersäure  Eisenlösung  und  100  Gramm  Indigo- 
karmin  hinzu,  rührt  die  Druckfarben  bis  zum  völligen  lEx» 
kalten  und  wendet  sie  hierauf  an. 

Vor  mehreren  Jahren  erregte  im  WoUdmck  eine  Entdeckung 
Sensatian;  die  Erzeugung  schöner  weisser  Muster  auf 
anilinfarbenem  Druck.  Man  überzeugte  sich  bald,  dass 
auf  den  Stellen,  wdche  w^ss  werden  sollteh,  die  Anilinfarben 
in  die  entsprechende  Leukanilinverbindung  übergeführt  und 
diese  durch  Dampfen  und  Waschen  vom  Zeuge  entfernt  wur- 
den. Als  reducirendes  Mittel  wurde  Zinkstaub  in  Verbindung 
mit  Ammoniak  angewandt.  DieMttttiodarflhrt  von  Durand  her. 

Da&gevillä  und  Gantin  haben  zum  Enlevagedruck 
Air  Anilix^arben  gesade  das  .  mtgegeng esetzte  Yetfohren  ein- 
geschlagen. Sie  zerstören  die  Farbe  durch  Oxydation  und 
benutzen  zu  dem  Ende  die  Uebennangansaure,  welohe  sie  mit 
Kaolin,  mit  PfeÜmthon  oto  mit  Kieselerde  verdickt  aufdruoke». 
Zur  Darstellung  von  üebermangansaure  vevsetzensia 
käufliches  übermangansaures  Kali  mit  verdünnter  SchweMsaare 
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in  geringem  UeberaehuM.  Die  LSmmg  nird  dum  nit  eo  yiel 
Waeser  Tefeetet,  dase  ihr  Gebalt  an  MragSBitbire,  je  nachdem 
die  zu  entfemende  IWbe  mehr  oder  weniger  doakel  ist^  1  his 
6  %  tbemMmgansanree  Kali  enisprechen  wüide.  Beim  Draeken 
dftefen  hierbei  keine  organiaehen  YetdickongemitM ,  aonden 
mir  Kaolin  oder  Thonerde  angewendet  weiden«  Die  Beaktum 
findet  sofort  statt  and  giebt  sur  Bildung  fdrbioaer  Körper 
and  Y<m  Mangansaperoxyd  Veraalassong,  die  durch  ebmaliges 
Pasairsn  durch  rerdftnnte  schweflige  Sftnre  entfemi  werden 
kannen.  Enthält  das  gedruckte  Zeug  Farben,  die^  wie  CoraiUa, 
durch  schweflige  Siare  entftrbt  werden ,  so  ktente  letatere 
durch  ein  Gemisch  Ton  Salzs&ure  und  Zinnsala  ersetrt  weiden. 
Dangeyille  und  Gantin  geben  an,  dass  bei  der  Durand'- 
sehen  Methode  der  üebeMand  nicht  immer  laidit  su  ver- 
meiden gewesen  sei,  das  Lenkanüia  "vflUig  vom  Zeuge  zu  ent- 
fernen und  letxteves  daher  an  der  Luft  die  Farbe  wieder 
erhalten  hätte.  Dieser  Uebelstand  ist  allerdings  öfters  Totge- 
knmmai,  jedoch  nur  dann,  wenn  nicht  vorsichtig  gearbeiitet 
worden  ist. 

Dampfviolet  mit  „Indisin^  ftrbt  man  in  fblgender 
Weise:  180  Gramm  Albumin  werden  in  8  Liter  Wasser  gelOat^ 
der  Kattun  wird  mit  dieser  Lösung  geklotst,  sodann  aa  d^ 
Luft  getrocknet  Nun  werden  V/^  Liter  oono.  Indasäa  (Violet), 
8Vt  Liter  Gummiwasser  und  Vt  ^^^  Essigsaure  Ton  4^  R 
m  einem  irdenen  Gkfkss  gut  durchgerOhrt,  und  es  wird  diese 
Farbe  denn  auf  das  oben  mit  Albumin  priparirte  Zeug  ge- 
druckt, später  gedämpft  und  gewaschen.  Die  Seh&nheit  des 
Yiolets  und  die  Beständigkeit  gegen  das  Sonnenli^t  laaaen 
nichts  au  wünschen  übrige 

Schrader  rerfBhrt  beiti  Bedrücken  Tioletter  Gffundftcrben 
aus  flässigem  Analinyiolet  mit  schwaraen  Sbistem  wie  folgt: 
(illr  1  St&ok  v/4  bwiten  Menno,  MSVbeistaff,  Flanell,  Fila  be* 
davf  man  6  Ko.  t50  Granmi  an  Gewicht). 

a)  Beim  Färben  der  yioletten  Farbe  rerfihrt  man  folgender- 
BMMBsen:  Einen  Einn«men^  kupfornen  oder  eisemen  emailürtan 
Kessel  oder  auch  eine  Danapfkufe  ftUlt  man  mit  reinem 
Waeeer^  erhitzt  die  FMssigkeit  scharf  handheiss  und  setat  der« 
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$elbm  18d  Gramm  flüssige«  Anilinviolet  tmd  MyÜ  Gvamiii 
Schwefelsäure  zu^  welche  letstere  fHlEer  mit  500  Ghmmm 
Wasser  verddunt  worden  ist.  Die  gereinigten  und  genassten 
Zeage  werden  eingebraoM,  bei  slieigmider  Hitse  bis  zum  Kochen 
eise  halbe  Btunde  lang  fortwährend  herumgearbeitet,  dann 
herausgenommen,  gespült,  getrocknet,  gepresst  und  bedruckt. 
Harte  oder  fest  gewebte  Stoffe  lasst  man  nur  einige  Minuten 
kng  gelinde  darin  kochen. 

b)  Das  Bedrucken  der  beliebigen  Huster  mit  schwiurzem 
Tafeidruck  wird,  wie  schon  früher  erw&hnt  (Seite  898),  aus- 
geftthrt. 

Lila-6-rundf  arben  aus  Anilinyiolet  fiBrbt  man  auf  dieselbe 
Art  und  Weise  wie  Torangegeben  .worden  ist,  liur  dass  weniger 
AnilinTiolet  in  Änwendxmg  gebracht  wird.  In  der  Praxis 
lasst  sich  das  gleich&Us  und  zwar  sehr  einfach  erreichen. 

Das  BlauTiolet  aus  Pourpour  franfaise  l&rbt  man  in  der 

AH,  dass  man  zuerst  in  ein  kupfernes,  verzinntes  oder  eisernes 

emaillirtes  Ocfäss  4  Ko.  reines  Wasser  bringt,  und  zu  dieser 

f^äss^keit  nach  und   nach   zusetzt   16  Gramm  Schwefbls&urey 

SB  Gramm  Oxalsäure,  die  in  250  Qramm  Wasser  gelöst  wurde 

und  dann  noch  88  Gramm  Pourpour  fraufaise  hinzu,   erhitzt 

hierauf  alltnSlig  unter  fortwihrendem  UmrQhren  mittelst  eines 

Qlasstabes   bis  zum  Kochen,   in  welchem  Zustande  man  die* 

^Ibe  15  Minuten  lang  gelinde  erhält;   alsdann  läset  man  ab* 

ktthlen  nnd    flltrirt    durch    einen    Filstrichter.     Zum  Färben 

yoD  Violet    bedient  man  sich  der  Lösung  in  der  Art,   dass 

i&an  ein  Tannenholzgefass  mit  heissem  Wasser  fällt,  einige 

J^  Salmiakgeist  und  hierauf  obige  Lösung  zusetzt  und  darin 

15  bis  20  Minuten  lang  färbt,  dann  herausnimmt  und  spült.  — 

Lilafarben  erzeugt  man  durch  Anwendung  eine)r  geringeren 

Menge  der  Lösung.  —  um  die  Abkochung  zum  Zeugdra<ik 

^  verwenden,  setzt   man  derselben  etwas  Salmiakgeist  eu, 

feritümt  mit  Sen^^gummi  oder  Traganth  und  bedruckt  hier^ 

*tf  die  Zeuge. 

Anilinviolet  auf  Wolle  druckt  man  auf  vorher  mit 
TiQfmn  oder  G-eybsaure  gebeiste  SMtoke  mit  folgender  Miaehoftg: 
M  Gramm    Anilinviolet  en  püle  werden  in  emer  Misohuiig 
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¥on  25  Ghnjnm  Weingeist  nnd  S5  Gramm  Eesigsäure  gelSrt; 
hieraaf  wird  1  Liter  Ghimmiwasser  zugesetzt. 

Auf  Halb  wolle  und  Baumwolle  nimmt  man  4  Gramm 
AnilinTiolet  en  p&te,  30  Gramm  Weingeist,  20  Ghranun  Esaig- 
saure,  >/t  Liter  kochendes  Wasser,  ^/g  Liter  Gummiwasser 
(1  Ko.  per  Liter  Wasser) ,  '/«  Liter  Albuminverdickung  (500 
Gramm  per  Liter).  Soll  die  Farbe  ins  Blaue  nüancirt  werden, 
so  wird  nach  Bedür&iss  Ultramarin  zugesetzt. 

Zur  Bildung  von  echt  blauen  und  echt  grünen 
Mustern  durch  Druck,  nimmt  man  10  Theile  Anilin,  die 
mit  12  bis  15  Theilen  Salpetersäure  abersättigt  werden,  welche 
letztere  mit  ihrem  6-  bis  Sfiichen  Gewichte  Wasser  verdünnt 
ist,  verdickt  mit  Gummi  od^  Dextrin  und  Ülgt  noch  10  Theile 
Zucker  und  4  bis  8  Theile  feingeriebenes  chlorsaures  Kali 
(besser  jedoch  chlorsaures  Natron,  welches  IBslicher  ist)  hinzu. 
—  Folgende  Verhaltnisse  geben  sehr  hübsche  Resultate: 
10  Theile  Anilin,  12  Theile  Salpetersäure,  50  Theile  Wasser, 
4  Theile  Zucker,  2  bis  4  Theile  chlorsaures  Natron  und  eine 
genügende  Menge  Gummi,  oder  10  Theile  Anilin,  50  Theile 
Salzsäure,  50  Theile  Wasser,  4  Theile  Zucker,  IVa  bis  3  Theile 
chlorsaures  Natron  und  eine  hinreichende  Menge  GhmomL  — 
Die  so  bereitete  Farbe  überlässt  man  in  der  Kalte  sich  selbst, 
bis  sie  eine  bläuliche  oder  grünliche  Farbe  anzunehmen  an- 
fangt, wodurch  der  Beginn  der  Reaktion  angezeigt  wird.  Die 
Farbe  ist  noch  vollkommen  durchscheinend.  Man  druckt:  sie 
auf  BanmwoUzeug  auf.  Wird  dasselbe  der  Luft  ausgesetzt, 
so  fiurbt  es  sieh  mehr  und  mehr  und  man  erhält  nach  24  bis 
36  Stunden  ganz  dunkelgrüne,  schöne  Dessins.  Um  die  Farbe 
zu  fixirai,  braucht  man  nur  bei  einer  gelinden  Temperatur  zu 
trocknen.  Nimmt  man  die  Waare  durch  schwach  angesäuertes 
Wasser,  so  bleiben  die  Dessins  grfln;  nimmt  man  dagegen 
Kalkwasser  oder  ein  schwach  alkalisches  Bad,  so  geht  die 
grüne  Fsdrbe  in  ein  mehr  odw  weniger  violettes  Blau  über. 
Bringt  man  diese  blauen  Dessins  wieder  mit  einer  Säore  in 
VerlMndung,  so  werden  sie  augenblicklich  wieder  grün ;  nimmt 
man  dann  wieder  durch  Kalkwasaer  oder  sonst  eine  beliebige 
Auflteung  von  Alkali,    so  stellt  sich    die  blaue  Farbe  von 
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Nea^n  ein.  Hieraus  wird  erfclSrlich,  dass  ein  naher  Zosammen- 
hang  zwischen  dem  grünen  und  blauen  Farbetoff  besteht,  und 
dass  die  Verschiedenheit  der  Farbe  davon  abhängt,  ob  die 
Flüssigkeit  sauer ,  neutral  oder  alkalisch  ist.  Im  neutralen 
Zustande  ist  der  K&rper  blau,  unlöslich  im  Wasser,  Alkohol, 
Säuren  und  Alkalien.  Bringt  man  ihn  mit  einer  sehr  yer- 
dünnten  Säure  in  Berührung,  so  verwandelt  sich  das  Blau 
unmittelbar  in  Grün,  die  Alkalien  führen  das  Ghrün  wieder  in 
Blau  und  selbst  in  Blauviolet  über.  Dieses  Anilinblau  ist 
eine  echte  Farbe;  es  widersteht  vollkommen  den  Seifen  und 
der  Einwirkung  des  Lichtes.  Ein  anilinblau  gefärbtes  Stück 
Zeug  wurde  vier  Wochen  lang  der  direkten  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  ohne  dass  die  Farbe  merklich  alterirt 
worden  wäre.  Man  druckt  selbst  die  Mischung,  welche  das 
Anilinblau  liefert,  in  Verbindung  mit  Eisen-  und  Thonerde- 
mordant  auf.  Nach  48  Stunden  wird  die  Waare  gekuhkothet, 
gewaschen,  in  K^app  gefärbt,  gewaschen  und  zweimal  geseift. 
Die  anilinblauen  Dessins  werden  sich  auf  der  Waare  noch 
vollkommen  wiederfinden,  nur  die  Farbe  ist  etwas  grau  ge- 
worden. Das  Anilinblau  ist  in  dieser  Hinsicht  vollkommen 
mit  dem  Indigo  zu  vergleichen,  unterscheidet  sich  jedoch  da- 
durch wesentlich  von  jenem,  dass  Reduktionsmittel  ohne  Ein- 
wirkung bleiben.  Eine  Lösung  von  Zinnoxydul  in  überschüssigem 
kaustischem  Kali  reducirt  bekanntlich  fast  augenblicklich  den 
Indigo,  alterirt  aber  nicht  im  geringsten  das  Anilinblau, 
wenigstens  nicht,  wenn  die  Lösung  sehr  concentrirt  und  Wärme 
zu  Hülfe  genommen  war.  In  diesem  Falle  wird  das  Blau  an- 
fangs blanviolet,  später  gelbbraun. 

Blnmer-Zweifel  hat  sich  ein  Verfahren  patentiren 
lassen,  nach  welchem  er  ein  dem  Indigo  in  Nuance  wie  Echt- 
heit ganz  ähnliches  Anilinblau  für  Druckerei  herstellt;  in- 
dem er  aus  100  Grammen  Stärke  und  1  Liter  Wasser  einen 
Kleister  bereitet  und  demselben  unter  Erwärmung  40  Gramm 
chlorsaures  Kali ,  8  bis  4  Gramm  Eisenvitriol  und  10  Gramm 
Salmiak  hinzusetzt.  Den  gleichmässig  gerührten  Teig  lässt 
er  dann  völlig  erkalten  und  setzt  noch  60  Gramm  salzsaures 
Anilin  hinzu.    Nachdem  sich  dieses  Salz  gelöst  hat^  wird  so- 
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fort  i^dntckt  Je  nach  der  gewQMcliieii  NlUmce  tritt  in  dar 
ancuwendendMi  Menge  dee  AttiliTmlwwi  und  der  Qiydatiosfl- 
mittel  eine  AendeniBg  ein»  Statt  des  aaluanren  Aniliiia  kun 
man  anoh  'preinsMires  nehmen.  iiMift»??  man  Anilinöl  mit  einer 
Lüflung  Yon  Weinsäure  neatralisirt.  Die  gedruckte  Waare 
wird  oxydirty  dann  durch  warmes  oder  schwach  alkaUflcheB 
Wasser  passirty  wobei  die  blaue  Farbe  hervortreten  soll. 

Um  einen  grünen  Farbstoff  direkt  auf  der  Faser  %a  er- 
aeugen,  haben  Gracoi  Galvert,  Lowe  und  Samuel  Clift 
das  folgende  VerfGkhren  ang^eben :  Man  impragnirt  die  Waare 
mit  der  L5sung  eines  oxydirenden  Stoffes  und  zwar  nimmt  man 
gewohnlieh  135  Gramm  chlorsaures  Kali  auf  3  Ko.  790  Gramm 
Wasser.  Die  Waare  wird  hierauf  getrocknet  und  mm  eis 
saures  Anilinsais  au%eklotzt  oder  gedruckt.  Für  eine  volle 
Farbe  nehmen  die  Patenttrager  eine  Lösung  von  weinBaoiem 
oder  chlorwasserstoffsaurem  Anilin,  die  ungefähr  1%  Anilin 
enthält.  Nach  dem  Klotsen  oder  Drucken  muss  die  Waaie 
12  Stunden  hangen ,  in  welcher  Zeit  sich  die  Farbe  YoUstäDr 
dig  entvrickelt.  Man  kann  das  Anilinsalz  auch  mit  dem  chlor- 
sauren Kali  yermischen  und  mit  Stärke  verdickt  drucken.  Die 
Verhältnisse  der  Mischung  für  eine  volle  Farbe  wären  z.  E  3 
Theile  weinsaures  oder  chlorwasserstofBsaures  Anilin,  60  Theile 
Stärkeabkochung  und  1  Theil  chlorsaures  Kali.  Das  letsteie 
wird  in  der  Stärkeabkochung  heiss  aufgelöst;  man  setzt  dai 
Anilinsala  erst  nach  dem  Erkalten  au. 

Sevoz  will  Anilingrün  in  folgender  Weise  auf  Wolle 
drucken,  so  dass  die  Farbe  dampfacht  wird.  Er  wänot  1 
Liter  Gummilösung,  150  Gramm  Aldehydgrün  en  pate,  150 
Gramm  krystallisirtes  doppeltschwefligsaures  Natron  im  Waaser- 
bade,  lasst,  nachdem  die  Losung  erfolgt  ist,  das  Gemisch  3 
bis  4  Tage  stehen  und  druckt  nun  wie  gewöhnlich  auf.  Man 
kann  auch  sofort,  nachdem  die  Lösung  erfdlgt  ist^  dracken; 
die  aufgedruckte  Farbe  widersteht  zwar  in  diesem  Falle  toII- 
kommen  der  Einwirkung  des  Wasserdan^fes,  man  erhalt  aber 
wenig  dunkle  Töne.  Wenn  man  die  Mischung  einige  Tage 
ruhig  stehen  läast,  reagiren  die  darin  enthaltenen  Stoffe  laI^;- 
sam  auf  einander  ein  und  man  erhält  eine  viel  intensivere  Farte. 
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Um   mit  JodgrfliL   Batunwolle   zu    bechraoken,    lüft    G« 
Schiffer  4aiselbe  in  JSss^gsinre    nnd   Mtoi  der  At^öwusg 
6S8igniire  Tkaoevde  zu,  wonxd  er  out  bensoeiwaxeiQ  Aauno^ 
niak  das   GrOn  ala  Lack  ansfUlt*    Dcor  00  «rhalieM  Nieder- 
sctiag  yerlor  jodoch  aeind  sehte«  Fari^e,  als-  er  gewosclitn  und 
mit  Albosün  yerdickt  auf  der  Faser  gedampft  wurde.    Diean 
rermeidet  maoi  wemu  man  der  Drookmasse  80¥if  }  Weinsaare 
xQfleizty  als  man  nur  hineinbringen  kann^  ohne  daae  daa  Bi- 
weiss  gerinsi.    Dann  tritt  beim  DSmpfen  keine  nachtheilige 
Veriodemng  ein  und  die  Farbe  hat  nach  dem  Fiziren  volle 
Schönheit*  —  Leider  ist  das  Grün  nicht  Ucht-  und  luftbestandig. 
Es  halt  oft  schwer,  mit  Anilingrün  auf  Baumwolle  feine 
Contouren  zu  erzeugen  |  ohne  daas  die  einzelnen  Striche  in 
einmäer  laufen.    Man  erzielt  eine  schSne  und  scharf  begrenzte 
Farbe,  wenn  man  Traganthsehleim  und  BlutalbrnninlSsimg  zu 
&st  gleichen  Theilen  vermischt,  die  Verhaltnisse  normirt  bmü 
un  besten  folgendermaassen :    1  Ko.   Farbstoff,  750  Gramm 
Traganthachleim  und  800  Gramm  Blutalbumin,  wolm  man  aof 
gote  Verarbeitung  der  MaMmi  grosse  Sorgfalt  zu  verwendenh  hat. 
Sammtliehe  Anilinfarben    gehen    in    ungefiurbte  Verbin- 
^^m   über,    wenn  man  ihnen  VtTasserstoff  zuführt;  so  ent- 
erben sich   das  rothe  Fuchsin,  Violet  und  Grün  &st  sofort, 
wem  man  in  deren  Lösung  Wasserstoff  sich  entwickeln  laset 
Weim  man  einen  mit  Anilin&rben  gefärbten  zu  entfärbenden 
Stoff  mit  einer  schwachen  Säure,  z.  B«  ISssig«-  oder  ganz  ver- 
i&imter  Salzsaure  trankt  und  dann  ganz  mit  Zinkpulver  be- 
^at,  so  würde  ohne  Zweifel  die  Farbe  verschwinden,  beson- 
^  bei  einigexn  Erwärmen,  doch  wäre  dies  Verfahren  im  Grossen 
m  nmarfAiniiHn.li.     £ine  Auflösung  von  Zinnsalz  (Zinnchlorflr) 
m  aebr  gutsfr  Qualit&t  wird  in  einen  Steintopf  gebracht,  da- 
ön  sow^t   verdünnt,  dass  die  Lösung  dem  zu  behandelnden 
itoffi»  meht   mehr  schadet  (etwa  1  bis  2^  B.  stark  gemacht) 
|M  zweckmaaaig  auf  den  Boden  des  Gef&sses  einige  Staniol- 
fen  gebracht.    Man  bringt  nun  den  zu  entf&rbenden  Stoff 
t,  nachdem  er,  wenn  er  schon  getragen  war,  von  Fett 
Unreinigkeiten  gut  befreit  worden.     Man  setzt  nun  dm 
zugedeckten.  Topf  in  kochendes  Wasser  ein  und  läset  ihn 
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00  lange  ckrin^  bis  die  Farbe  ans  dem  Stoff  rerscliwunden  ist 
Genügt  die  Bntftrbimg,  so  nimmt  man  den  Stoff  heraus  und 
wirft  ihn  in  reines  Wasser,  das  ftr  Wolle  früher  zn  erwinnen 
ist.  Doch  kann  man  den  Stoff  auch  in  dem  zugedeckten  Topf 
erkalten  lassen.  Qeht  die  Farbe  durch  die  Behandlimg  mit 
Zinnsalz  nicht  gentigend  herunter,  so  mnss  man  als  letsies 
Ansknnftsmittel  eine  LOsung  von  GjankaKom  anwenden,  doch 
ist  dies  seiner  grossen  Giftigkeit  wegen  womöglich  zu  Termei- 
den,  und  nur  im  iussersten  Nothfalle  und  zwar  mit  der  grMm 
Vorsicht  anzuwenden.  Da  das  Cjankalium,  eines  der  heftigsten 
Gifte,  direct  in  das  Blut  gebracht  oder  in  nur  kaum  merk- 
licher Menge  genossen,  den  sofortigen  Tod  herbeiftihrt,  so  hat 
man  sich  vor  Allem  zu  überzeugen,  dass  Derjenige,  der  mit 
dem  Cyankalium  zu  thnn  hat,  auch  nicht  die  kleinste  wnnde 
Stelle  an  den  Händen  oder  Unterarmen  habe.  Dann  bringt 
man  in  einen  Steintopf  soriel  Cyankalium,  dass  die  Lösong  ^ ) 
bis  1  ^  B.  wiegt,  hinein,  giesst  heisses  Wasser  darauf  und  rOhit 
mit  einem  sehr  langen  starken  Glasstebe  um,  wahrend  man 
sich  bei  der  ganzen  Operation  sorgf&ltig  hütet,  das  Gesicht 
über  den  Topf  zu  bringen,  und  dieselbe  ausserdem  nnr  unter 
freiem  Himmel  Yomimmt,  um  von  den  Ausdünstangen  der 
Lösung  keinen  Nachtheil  zu  haben.  Den  vorher  gut  gereinigten 
-Stoff  wirft  man  in  den  Steintopf,  teucht  ihn  mit  dem  Glas- 
stebe unter  und  deckt  dann  den  Topf  zu.  Sehr  zweckmässig 
ist  es,  den  Topf  zum  Erwärmen  in  ein  grosses,  hölzernes  Ge- 
fass  mit  Wasser  zu  stellen,  das  durch  Dampf  kochend  erhal- 
ten wird,  so  dass  die  Lösung  im  Topf  immer  heiss  bleibt  und 
sich  beim  etwaigen  Springen  des  letzteren  in  eine  grosse 
Menge  Wasser  vertheilt,  wodurch  es  weniger  schädlich  wird. 
Nach  einiger  Zeit  nimmt  man  den  Deckel  von  Weitem  behut- 
sam mit  einer  Stange  oder  Zange  Tom  Topfe  und  wartet  einige 
Zeit,  um  die  unter  dem  Deckel  angesammelten  DOnste  heraas- 
milassen,  ehe  man  herantritt.  Alsdann  hebt  man,  wieder  ohne 
das  Gresioht  darttber  zu  bringen,  den  Stoff  mit  dem  gläsernen 
Stehe  etwas  heraus,  um  zu  sehen,  wie  weit  die  Entfärbung 
ist ;  genügt  dieselbe  nodi  nicht,  so  deckt  man  den  Topf  wieder 
zu  und  erhitzt  weiter,   bis  Stoffe,   welche  dunkelpense,  blan 
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oder  roti^ .  waicea,  wma  sisid.  SobaU  die  Sn^Surbmig  genOgii^ 
0teUt  man  neben  den  T^pf  ejw.  Grefiics  mii  baissem  Weeaer, 
nimmi  naeb  voniahtigem  Oeffii#n  des  Dedidb  und  SnHemtuig 
der  Dampfe  den  Stoff  mit  dem  Glaaatabe  heraus  und  wirft 
ibn  sehn^U  in  das  Wasaer,  rübrt  um,  nisoat  beraus  nnd  spült 
wie  gew^bnlieb.  Sogleich  kann  man  die  Gyankaliumlösung 
weiter  benntaen,  sie  jedoeh  nicht  aufbeben^  da  sie  bald  un- 
wirksam wird.  Um  alle  Gefabr^OL  zu  yermeident  schüttet  man 
eine  Aufloenng  von  Eisenvitriol  im  Uebersohuas  in  die  gif- 
t^re  Lösung,  welche  einen  Niederschlag  von  berliner  Blau  darin 
hervorruft,  lässt  im  Freien  noch  eine  Weile  stehen  und  giesst 
die  ganae  Masse  mit  vielem  Wasser  gemischt  fort  Der  Stoff 
darf  wäbrend  der  ganaen  Behandlung  nie  mit  den  Bänden, 
sondern  nur  mit  dem  Olaastabe  berührt  werden.  Xtwa  zu 
duiücel  gefärbte  Zeuge  können  durch  BlßhmEideln  mit  Zinnsak 
oder  Cyankaüum  auf  diese  Weise  eine  heUei^  Nuance  erhalt 
ten.  Wie  wir  aus  dem  Vorstehenden  sehen,  werden  Anilin« 
färben  durch  Zinkstaub  weggeätzt^  während  das  sogenannte 
Xanthin  der  reducirenden  Wirkung  widersteht.  Man  kann 
mit  Anilinfarb^i  ge&rbte  Anilingame  und  Stoffe  gelb 
drucken,  indem  man  sich  folgender  Masse  bedient :  40  Gramm 
Xanthin  werden  in  500  Gramm  Wasser  gelöst,  andrerseits  in 
500  Gramm  Wasser  250  Gramm  Zinkstaub  eingerührt  und  80 
Gramm  zweifach  schwefligsaitres  Natron  gelöst,  und  beide 
Lösungen  gemischt.  Nach  dem  Drucken  wird  die  Waare  in 
Papier  eingebunden  und  gedämpft 

Ein  schönes  Anilingrau  auf  BanmwoUgewebe  in 
der  Druckerei  wird  durch  schwache  Oxydation  auf  folgende 
Weise  anf  dem  Gewebe  hervorgerufen:  In  3Vi  Liter  kochen- 
dem Wasser  löst  man  6S5  Gramm  chloraanres  Kali ;  nach  dem 
Abkühlen  werden  6V9  Liter  Gununiwasser  ä  1  Ko.,  312,5 
Gramm  Chlorammonium,  1500  Gramm  weinsaures  Chromoxjd* 
Kali  von  30  <>  B«,  300  Gramm  Anilin,  1160  Gramm  Weinsäure, 
welche  vorher  fein  gepulvert  wurde,  eingerührt  und  das  Ganze 
wird  tüchtig  durchgearbeitet,  damit  die  Salze  sich  vollständig 
lösen,  Das  weinsauie  Chromoxyd-Eali  wird  auf  folgende  Weise 
dargestellt:  In  3  Liter  warmem  Wasser  löst  man  960  Gramm 
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doppelt  chromsaures  Kali;  ist  die  Lösung  auf  -|-  44^  C,  so 
rührt  man  langsam   1440  Gramm  Weins&urey  welche  vorher 
erst  gepulvert  wurde,   ein.     Hierbei  ist  durch  EinrteUen  des 
Gef&sses  in  kaltes  Wasser  eine  Temperatur-Erhöhung  m  ver- 
meiden, da  das  gttee  Doppelsabs  sonst  in  eise  andere  Hodifi* 
kation  übergehen  und  dadurch  seine  Eigenschaften  iheilveise 
verändern  würde.     Diese  Methode  der  Darstellung  des  Doppel- 
salzes von  weinsaurem  Chromoxyd  und  weinsaurem  Kali  scheint 
zwar  nicht  rationell,   weil   zur  Reduktion  der  Chromsanre  zu 
Ghromoxjd  in  dem  vorliegenden  Falle  die  so  theuere  Weinsäoie 
verwendet  wird.     Zur  Bildung    des  weinsauren  Doppelsalzes 
lässt  sich  natürlich  die  Weinsäure  durch  keinen  anderen  Körper 
ersetzen,  allein  die  zur  Bfcduktion  der  Chromsäure  hier  nöthige 
Menge  Wasserstoff  (und  Kohlenstoff)  kann  leicht  durch  biUigeie 
Körper  wie  Zucker,  Weingeist  u.  A.   ersetzt  werden.    Beim 
Druck  der  Stücke  ist  zu  beachten,  dass  sie  die  Trockenplatten 
nicht  berühren,  dass  sie  diese  nach  vollendetem  Druck  rasch 
verlassen,   die  Maschine  daher  nicht  angehalten  werden  dar^ 
bis  das  letzte   Stück  die  Trockenplatten  vollständig  verlassen 
hat     Nach  dem  Druck  werden  die  Stücke  48  Stunden  in  einem 
etwa  -|-  32  <^  G.  erwärmten  Räume  aufgehängt,  dann  eine  Stande 
lang  in  den  Bach  eingelegt,  auf  dem  Haspel  gewaschen,  ge- 
trocknet und  appretirt.     Durch  Verdünnung  mit  GKuBmiwassei 
lassen  sich  natürlich  hellere  Nuancen  herstellen.     Das  Garn 
zeichnet  sich  durch  Echtheit  aus  und  ertragt  alle  Behandlungen 
des  Alizarinroth,   in  welchem  Falle  nur  die   Zinnaalzpassage 
wq^elassen  wird.     Auch  zur  Herstellung  sdiöner,  zarter  Fonds 
ist  es  sehr  zu  empfehlen. 

Im  Garndruck  haben  sich  die  Anilinfarben  Bahn  ge- 
brochen. Das  Verfiahren  dabei  ist  sehr  einfach :  Der  Farbstoff 
wkd  im  Alkohol  oder  Wasser  gelöst  und  mit  Traganth  in 
druckfahigen  Zustand  gebracht.  Man  kann  dae  Oxmuni  dtirch 
Albumin«  ersetzen,  nur  wird  dann  das  Verfahren  kostr 
spielig.  Das  mit  AniKn  bedruckte  Oam  findet  immer  mehr 
Anklang. 

Das  Verfahren  der  mechanisch  befestigten  Farben 
im    Zeugdruck    (OelfiEurbendruck)    gewährt    mit    geringen 
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Kosten  gäbe  Resultate.     Es  besteht  darin ,  dass  man  mittelst 
eines  Firnisses  oder  eines  anderen  Körpers,  der  eine  Zeit  lang 
in  Lonmg  erhalten  nnd  dann  unlöslich  gemacht  werden  kann, 
unlösliche  Farben  auf  der  Oberfläche  des  Grewebes   befestigt. 
£in  Torzligliches  Mittel  dieser  Art  ist  das  Albumin.     Die  An- 
wendung desselben   verursacht  indessen  eine  grosse  Ausgabe, 
welche  die  Fabrikanten  veranlasst  hat,  sich  nach  einem  anderen 
Körper  mit  ähnlichen  Eigenschaften  umzusehen.    Der  Oummi- 
lack  scheint  alle*  Bedingungen  ziemlich  gut  zu  erfüllen.     Man 
rerßäiit  damit  auf  folgende  Weise:  Das  Harz  wird  mit  con* 
centrirtem   Anunoniak  befeuchtet  und   an  einen  warmen  Ort 
gestellt;    hierdurch  quillt    es   auf  und  giebt   eine  gelatinöse 
Masse,  die  sich  im  heissen  Wasser  löst.     Eine  solche  Lösung 
kann  man  filtriren  und   bis  zur  Syrupsconsistenz   eindampfen. 
In  diesem  Zustande  wird  sie  mit  den  Farben  gemischt  und 
auf  das  Zeug   aufgedruckt.     Nach  Beendigung  des  Drückens 
trocknet  man  das  Zeug  voUsllLndig,  wodurch  das  Gimmii  seine 
I^lichkeit   gänzlich   verliert.      Die    dunklen  Farben    können 
anmittelbar   mit  dem  Gunmii  zusanmiengerieben  werden ,   den 
hellen  Farben  könnte  jedoch  seine  bräunliche  Färbung  schaden. 
Um  es  zu  entfärben ,   sättigt  man  eine  Kalilöeung  damit,  und 
leitet  nun  einen  Strom  Yon  Chlor  durch  die  Flüssigkeit,  welches 
die  Färbung    des   Gummi   zerstört  und  es  im  unlöslichen  Zu- 
stande niederschlägt.     Den  gewonnenen  Niederschli^  löst  man 
anfs  Neue  in  Kali   auf  nnd  versetzt  die  Lösung  mit  Salmiak, 
so  dass  sich  durch  doppelte  Zersetzung  Chlorkalium  und  harz- 
^nres  Ammoniak  bildet,  welch'  letzteres  in  der  Chlorkalium- 
losimg  unlöslich  ist  und  einen  farblosen  Fimiss  liefert,   wie 
^r  f&T  zarte  Farben   erforderlich   ist.     Man  muss  ihn,   behufii 
Entfernung  des  Kalisalzes,  soigföltig  auswaschen.  —  Man  be- 
<üent  sich  auch,  wie  bereits  erwähnt,  eigentlicher  Firnisse,  die 
entweder  Oel-,  Harz-  oder  Kautschuk-Firnisse  sind.    Oelfimisse 
^rden  anfiangs  gebraucht,  um  die  Produkte  von  Indien  nach- 
^^hmen;    sie  bestanden  aus  einer  Art  Tinte,  in  welcher  die 
Farben  snspendirt  waren  und  mit  der  man  die  Zeuge  bedruckte. 
Anf  diese  Weise   erhielt  man   die   Gebilde ,   welche  man   auf 

verschiedenen  Artikeln,  unter  anderen  auch  auf  Taschentüchern 
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dttmutellen  pfligte.   —  Der  Hu*zfinii8B  rnnaa  mehrereii  Be- 
dingungttn  ent8prech«n.     Das  Oel|  in   welclian  er  ao^^lost 
irt  f  moBS  ein  leicht  trocknendes  sein ;  meistens  bedient  man 
sich  des  mit  Bleiglätte  bereiteten  Leinölfirnisses.    Der  Finiitt 
darf  keinen  Greruch  haben.     Einen  guten  Fimiss  dieser  Art 
erhalt  man  durch  folgende  Komposition :  1  Ko.  Leinöl,  1  Ko. 
Bleiweissy  680  Gramm  BleiglStte  und  68  Gramm  Terpenlonol. 
BiBje  Yoniigliche  Mischung  ist  folgende:   500  Gramm  hallen 
Kopallack,  500  Gramm  gutes,  klares  Lein^  und  500  Gramm 
Zinkweiss.  —   EHe  Anilin&rben  in  Pulyerform ,  wie  sie  jetzt 
zum  grossen  Theile  in  den  Handel  gebracht  werden,  eignen 
sich  Yorzüglich  zum  Oeldruck.     Die  Anwendung  ist  folgende: 
500  Gramm  heller  guter  Kopallack,  500  Gramm  klares  Leinöl 
und  500  Gramm  Zinkweiss  werden  in  einem  Mörser  mit  Stein- 
pistill  tüchtig  gemischt,  sodann  setrt  man  soviel  rothes  oder 
Tiolettes  Pulver  hinzu,  als  man  zur  Erzielung  der  Konsistenz 
und  Nuance  f&r  nöthig  hält,  wozu  etwa  750  Gramm  gebraucht 
werden.     Unter   Zusatz    von   65   bis   100   Gramm  Weingeist 
90  ^/o  Tr.  mischt  man  diese  Masse  tüchtig  durch  und  der  Druck- 
brei ist  fertig.     Der  Zusatz  von  Weingeist  ist  nothig,  weil  er 
die  schöne  Farbe  erst  recht  hervorruft.   —   Um   ein  schönes 
Bothviolet  zu  erhalten,    setzt    man  dem  durch   das  violette 
Pulver  erhaltenen  blauvioletten  Druckbrei  rothes  AnilinpiÜTei 
hinzu.     Mit  Grelb  und  Grün  in  Pulver  wird  ebenso  verfahiert. 
Für  den  Gebrauch  der  Lappenfarber,   für  das  Bedrucken 
der  verschiedenen  Wachstuchsorten,  der  gewöhnlichen  und  der 
wasserdichten  Wagentücher,   sowie  ftr  die  Zeichnungen  auf 
diohtgewebten,  grobfadigen  Roll  vorhängen,  Schirmtüchem  u.  s.  f. 
empfiehlt  Guichard  folgende  Vorsehrift  einer  für  Bouleaux 
oder    Plancheplattenbetrieb    brauchbaren    Druckfarbe.      Man 
löst  1  Theil  weisses  oder  gelbes  Wadbs  und   1   Theil  Colo- 
phonium  in  13  Theilen  fettem  Fimiss  und  5  Theilen  Terpen- 
tinöl auf  und   giebt  zu  dieser  Lösung  den  Farbstoff  hinzu, 
der  mit  soviel  Leinöl  abgerieben    ist,    dass  die  gewünschte 
Intensität  erreicht  wird  und  das  Ganze  eine  Gonsistenz  erhüt) 
vrie  sie  in  jedem  einzelnen  Fall  das  zu  bedruckende  Gewebe 
verlangt.    Die  nach  dieser  Vorschrift  angedrückten  Farben 
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hraaelien  nioht  gedimpli;  und  niclit  gewaechen  zu  werden; 
gleichwohl  ertragen  sie  das  Waschen  in  kaltem  Waaaer  «nd 
werden  im  Seifenbad  höchstens  um  1  bis  2  T5ne  abgeschwaeht 
Sie  fallen  beim  Beiben  nicht  ab,  geben  scharfe  Zeiohnungisn 
und  haben  ein  klares ,  glattes  Ansehen ,  fiist  wie  au%eförbto 
Muster,  wahrend  die  sonst  ftr  ahnliche  Artikel  üblichen  Oel» 
färben  nur  lose  anhaften,  klotzig  und  trttbe  auf  dem  Gewebe 
liegen  und  demselben  einen  rauhen,  harten  Griff  ertheilen. 

Fflr  das  Bedrucken  feinerer  Stoffe  halt  sich  Guichard 
eine  besondere  Mischung,  welche  er  dem  in  Leinöl  abgeriebenen 
Farbstoffe  zusetzt,  bis  das  Ganze  die  Dicke  eines  dfinnen 
Syrups  besitzt,  nämlich  eine  Mischung  von:  1  Theil  gekochtem 
und  dickgebranntem  Leinöl,  1  Theil  halbgekochtem,  gut  trock- 
nendem Leinöl,  0,020  Theile  weissem  Wachs  und  1,980  Theile 
Terpentinöl.  Die  hiermit  angedruckten  Farben  zeichnen  sich 
durch  besondere  Reinheit  und  Klarheit  aus. 

Das  Prinoip  der  Darstellung  pulverf&rmiger  Anüifrfarben 
gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  des  Stärkemehles  sich  mit 
Anilinfarben  echt  (waschecht)  färben  zu  lassen.  Der  in  einzelnen 
technisch-chemischen  Journalen  und  Werken  Toigesohlagene 
Weg,  die  betreffenden  Anilin£Eurben  im  Weingeist  zu  lösen  vmi 
in  Wasser  yertheilt  oder  gelöst  von  eingertthrter  StBrke  «!► 
sorbiren  zu  lassen,  ist  zu  verwerfen,  weil  es  nicht  zum  Ziele 
ffthrt  und  das  Austrocknen  der  Särkefiurbe  der  praktiBchen 
AusfOhrong  zu  grosse  Hindemisse  entgogenstdlt.  Ein  weitemr 
Uebelstand  der  so  erhaltenen  Farbe  ist  der,  dass  sie  nur  sdiwer 
auf  Fimissunterdruck  anhaftet  und  ist  das  um  so  störendeoe^ 
ak  die  pnlverf örmigen  Anilin£urben  meistens  nur  zum  StSnben 
verwandt  werden,  mit  Aumahme  der  Farben,  welche  f&r  voll- 
kommenen Fimissdruck  hexgestellt  werden.  Um  in  ihrem 
Leister  brillante  rothe  und  violette  Anilinfarben  (Stanbfiurben) 
herzustellen,  verfahre  man  folgendermaaasen :  In  fiOO  GraHon 
Weingeist  v<Kn  9b^  Tr.  löse  man  10  Gramm  Kopal  und  1  Gtamn 
Anilinroth  (Magenta-Both  oder  dberhawpt  ein  Ajnlinroth,  wsk- 
ches  sich  mehr  dem  Schariaehroth  ds  dem  Pmpur  auneigt}, 
ffitrire  die  Lösung  und  knefte  mit  einem  hötaemen  Pistüi  so- 
viel reine  WeizenstSrke  in  dieselbe  hinein  als  nur  irgend  mftg- 
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lieliy  d.  h.  bis  eine  broeklige^  gleichmiSBige  gefärbte  Maase 
erhalten  wird.  Man  bringt  diese  Masse  gat  yertheilt  in  eine 
Troickenstabe  und  zerreibt  sie  nach  erfolgtem  Trocknen  zu 
einem  feinen  Pulver.  Das  Roth  ist  hierauf  fertig  und  iSsst 
sich  als  Staubfieirbe  b«iutaen.  Der  Copalsusatz  ertheilt  der 
Farbe  die  Eigenschaft  besser  an  dem  unterdrückten  Fimias  zu 
haften.  Werden  dunkl^e  oder  hellere  Nuancen  gewünscht,  so 
yerringert  oder  vermehrt  man  die  Mei^e  des  Anilinroths,  wel- 
ches in  dem  Weingeist  gelöst  wird.  Um  ein  schönes  Violet 
von  ausgezeichneter  Deckkraft  zu  erzielen,  verfahrt  man  wie 
angegeben,  nur  wird  die  Menge  des  au&ulosenden  Anilinroths 
um  ein  halbes  Gramm  verringert.  Die  entstehende  hellrothe 
Staikemasse  wird  im  halbfeuchten  Zustande  mit  dem  gleichen 
Gewichte  einer  dunklen  UltramarinflEurbe  vermischt,  im  Uebrigen 
verfahrt  man  wie  angegeben.  Die  erhaltenen  Farben  sind 
brillant  und  lassen  sich  vom  feinsten  Bosa  bis  zum  tie&ten 
Purpur  erzeugen,  leider  sind  sie  aber  nidit  sehr  lichtbestandig. 

Auch  in  der  Oelmalerei  werden  die  Anüinfarbstofife  eben- 
fidls  angewendet.  Kletzinski  giebt  folgendes  Verfahren  an: 
Die  Farbe  wird  im  st&rksten  Alkohol  au%el&st,  diese  Losung 
mit  g^ulvertem  Damarharz  gesättigt,  die  Tinctur  filtrirt  und 
das  Filtrat  in  reines  oder  kochsalzhaltiges  Wasser  gegossen, 
welches  wahrend  des  Eingiessens  durch  Umrühren  bew^^  wird 
und  mindestens  die  zwanzigfache  Menge  Aex  Tinctur  betragen 
muss.  Die  in  Pulvergestalt  sich  absetzende  Farbe  wird  auf 
Filtern  gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Sie  lasst 
sich  mit  Leinöl  und  Oelfimiss  gut  anreiben  und  kann  man 
damit  malen  und  druckexu  Die  Unbeständigkeit  der  Anilin- 
farben dürfte  eine  derartige  Verwendung  kaum  gestatten. 

Zum  Farben  von  Filz  lassen  sich  die  Anilinfarben  in  allen 
Fallen  anwenden.  Man  walkt  mit  der  LSsung  der  Farbstoffe 
und  bringt  dieselben  gleich  im  Anfsuig  der  Operation  hinzu, 
damit  der  Filz  gut  durchgefärbt  wird;  nach  und  nach  kann 
man  noch  Farbstoff  zusetzen,  um  die  Farben  satt  zu  machen. 
Man  kann  auch  das  Haar  direkt  färben  und  das  ge- 
färbte Haar  walken.  Zu  diesem  Zwecke  macht  man  sich  eine 
Auflosung  der  Farbe  in  kochendem  Wasser,  ISsst  dieselbe  er- 
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kalten  imd  filtrirb  Mta  bestellt  einen  Kessel  mit  4*  30<^  C.  wannem 
Waaser  nnd  brüagt  die  nothige  Menge  der  Farbstofflösung 
hinein,  rührt  am  und  geht  mit  dem  genetaten,  in  einem  Korb 
eingeschlossenen  Haar  in  dieses  Bad«  Naoh  und  nach  erhitst 
man  dieses  Bad  auf  4*  60<^  C,  indem  m^n  den  Korb  fort- 
wahrend bewegt.  Das  Haar  nimmt  dea  Farbstoff  aus  dem 
Bade  heraus  und  man  hat  naek  BedUrfoiss  an  Farbstofflosung 
Bftehsusetzen.  Zu  diesem  Zwecke  entfernt  man  den  Korb  aus 
dem  Bade,  giesst  FarbstofflSsung  in  letsteres,  rührt  durch  und 
fährt  den  Korb  sogleich  wieder  ein.  Der  Korb  wird  nach  er- 
folgter Färbux^  herausgenommen  und  das  Haar  erkalten  ge- 
lassen. Wenn  es  noch  nicht  gleichmässig  durchgefärbt  ist, 
so  wendet  man  es,  set^t  dem  Bade  neuen  Farbstoff  zu  und 
verfahrt  noch  einmal  wie  oben.  Nach  dem  Abkühlen  wird 
zuletzt  gut  gespült.  Man  kann  die  Losungen  der  Anilinfarben 
auch  sehr  gut  mit  einander  mischen,  um  verschiedene  Misch- 
farben hervorzubringen,  welche  das  Haar  sehr  hübsch  färben. 
Für  Braun  empfehlen  sich  die  Abfallprodukte  vom  Fuchsin, 
welche  als  Cerise,  Marron  u.  s«  w.  in  den  Handel  kommen. 
Diese  geben  mit  Indigcarmin  und  Pikrinsäure  unter  Zusatz 
von  ein  wenig  Schwefelsäure  prachtvolle  Braunnüancen.  Zur 
Herstellung  des  beliebten  Bismarck  kann  man  eine  Auflösung 
von  Manchesterbraun  benutzen,  welche  durch  Zusatz  von  Indig- 
cannin,  Pikrinsäure  und;  Fuchsin  in  jeder  Art  zu  nianciren 
ist  Im  Naohstehendooi  geben  wir  noob  einige  auf  die  Hut- 
farberei  besügUcbe  Vorsehzifibsn :  Farberei  mit  Anilin&rben 
in  der  Walke. 

Fftr  eine  Sstellifps  Walke  wendet  man  an: 
Roth:  KMX  Gramm  Fuohai]^  66^  Gramm  Alaun,  SOOGmnm 
Usosnige^  8i  bis .  A5  Liter  .Wasser.  Alle  Lugredisncen  werden 
in  die  Walke  geworfm  und  wie  gew&hnlidi  mit  etwas  Schwefel- 
sauie  versetzt.  Man  lassi  alsduin  ^/t  8tnnde  kochen,  um  ailmt 
Farbstoff  zu  losen.  Die  Hite  werden^  wie  gewöUSch  in  der 
Walke  behandelt.  Nsichdem  die  exstm  sechs  Hüte  gefärbt  sind; 
setzt  mun  der  Farbeflüssigkeit  in  der  Walke  die  Hälfte  oder 
ein  Drittel  der  oben  angeitlhrteB  Ingpradieiisen  zu^  und  veiH 
iahrt  in  dieser  Weise  so  lange^  bis  alle  HMs  gefärbt  sind. 
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Violet  and  BUn;  ftr  diMCAbe  Walke  weakM  iftaa 
•a:  188  Gramm  Alaim,  500  Chramm  Memiige,  1S5  Otmun 
AniUnUan  oder  Violet,  ivieieliee  mau  aber  verlier  in  Alkohol 
tUlig  gelSat  hai.    Im  üebrigen  verfthrt  man  wie  bei  Fudwin. 

GewSbnliehes  Blau:  50  Oramm  Alaim,  1  Ko.  Men* 
nage,  1  Ko.  Qreeille,  850  Otamm  ediwelidkattre  bfedigsolntiony 
tmd  50  bia  83  äramm  wasserlMicheB  Anitinblaa  werden  mit 
dem  n5tiugen  Wassor  in  die  Walke  gebracht  und  5  Minnten 
sieden  gelassen,  beror  man  enm  FBrben  tdireitet  Im  IXebrigen 
wie  oben. 

Gewöhnliches  Violet:  50  Oramm  Alaon^  1  Ko. 
Mennige,  1  Ko.  500  Gramm  Orseille,  50  Gramm  schwefelsaure 
Indigosolution  und  66,5  Gramm  im  Wasser  losliches  Anilin- 
violet.  Man  bringt  das  Ganze  in  das  vorher  mit  Schwefel- 
säure angesäuerte  Bad,  lässt  5  Minuten  kochen,  um  alle  Sub- 
stanzen gehörig  zu  lösen,  und  schreitet  zum  Färben.  Für  eine 
neue  Portion  Hüte  setzt  man  dem  Bade  ein  Drittel  der  oben 
angegebenen  Droguenmenge  zu.     Verfahren  sonst  wie  früher. 

Modegrau:  50  Gramm  Alaun,  250  Gramm  Mennige  und 
11  Gramm  lösliches  Violet  kommen  in  das  Bad,  welches  vor- 
her so  stark  wie  irgend  möglich  angesäuert  wurde.  ImUebrigen 
ist  die  Operation  beim  Färben  dieselbe. 

Das  Stroh  IKsst  sieh  mit  allen  Anilin£urben  dnreh  Behan- 
deln desselben  in  kalten  LömügeB  derselben  ISrben.  Zu  Im- 
morteUcn,  Ghräsem  n.  s.  w.  bestimmtes  Strdb,  im  unverarbeiteten 
und  verarbeiteten  Zustande,  wird  gewöhnlich  mit  Jodgrttn  ge- 
firbt,  und  zwar  bringt  man  die  €fegenst|nde  10  Ifinulen  bis 
Vi  Stande  lang  in  kochendes  Wasser  mid  IBsst  sie  in  diesen 
eiiodten.  Inawisdien  rührt  man  ant  10  Liter  Wasser  80  Qtmoan 
Ghleikalk  an,  setrt  dO  Ghraman.  krystalüsirte  Soda  zn,  Ifisst  ab- 
setfecn  rnd  bringt  dasicttroli  Vs  Stmide  kng  in  die  klare  niteifli;* 
kait  In  10  Liter  Wasser  rührt  man  andereraeita  40  Gtamm 
Sidzaäiiire,  bringt  das  im  Cldorsodabade  kdler  gew^Mdene  Strok 
in  das  sanAre  Bad,  bewegt  fttnf  Manien  lang  und  spült  g^cL 
Bm  4-  87,5«  0.  wavmea  Bad  in  Mbemer  Kufc  bestlAlt  man 
nun  mit  einer  klaten  AnflSaong  von  JodgrOn,  tt^lt  smn  Gilben 
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em  wexiig  PikriiuAtire  zti^  geht  mit  dem  gespülten  Stroh  ein 
tmd  firbt  unter  Bewegen  fertig. 

Die  AnilinfiKrben  lasaen  nch  im  lauwarmen  Biule  olme 
Weiteres  auf  Schmuckfedem  färben.  Zuerst  müssen  selbe  ent- 
fettet werden,  woen  Reimann  BSder  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak oder  sehwacher  Sodalösung  empfiehlt,  in  welche  die  Federn 
sorgsam  eingelegt  werden,  sodass  sie  sich  nicht  biegen  oder 
brechen  kSnnen.  Nach  dem  FSrben  muss  die  Feder  in  steter 
Bewegung  getrocknet  werden,  damit  die  Daunen  firei  empor- 
stehen  und  die  Feder  ihre  natürliche  Gestalt  wieder  zurück- 
erhält. Für  helle  Farben  werden  die  Federn  nach  dem  Ent- 
fitlten  in  die  Schwefelkammer  gebracht  und  geschwefelt  Man 
stellt  die  Flotte  einfiB^eh  durch  Zusatz  der  filtrirten  Lösung  des 
AniHnfarbstofles  £u  einem  lauwarmen  Wasserbade  her,  bereitet 
die  Federn  vor,  schwefelt  wenn  nöthig  und  hantirt  sie  in  der 
Farbeflotte  bis  zur  Erzielnng  der  gewünschten  Nuance.  Man 
nimmt  einzeln  die  Federn  hindurch,  ISsst  ablaufen  ohne  zu 
drücken  und  schwingt  sie.  Zu  diesem  Zwecke  befiMrtigt  man 
alle  Federn  mit  den  Kielen  an  einen  langen  Bindfkden,  den 
man  in  einem  gut  geheizten  Trockenzimmer  uufspanht.  Meh- 
rere solcher  Bindfiden  verbindet  man  in  der  Mitte  durch  einen 
quergezogenen  Bindfaden,  dessen  Ende  man  längere  Zeit  hixi 
mid  her  zieht.  Die  Bindfäden,  mit  ihren  daran  hängenden 
Federn  kotnmen  dadurch  in  stete  Schwingung,  trocknen  wäh- 
rend derselben  und  erhalten  dadurch  ihren  natürlichen  Glanz 
zurück.  Hat  man  nur  wenig  Federn  zu  bearbeiten,  so  fiMst 
man  sie  einzeln  am  Stiele  an  und  schwingt  sie  Tor  der  offenen 
Thür  einer  Feuerung  bis  zum  Trocknen  hin  und  her.  Yiele 
Federfirber  legten  die  Federn  nach  dem  Färben  und  Spülen 
lagenweise  m  einen  Kasten  und  überpudem  sie  mit  Gyps,  legen 
dann  W«4i0re  darüber  und  «trem^  darauf  Gjps  und  so  feri^ 
nehmen  ttoch  feucht  heraus  und  schwingen  nun  trodken.  Die 
letzten  Reste  Gyps  werden  mit  einer  weichen  Bürste  entfernt. 
Die  Kiele  werden  dann  glatt  gerieben  und  die  Federn  mit 
ebem  passenden  Brenneisen  gekrtuselt,  welches  na^  d^  Breite 
der  Kräuselung  mehr  oder  weniger  gewölbt  sein  muss.  — 
Rosa  färbt  man  mit  schwacher  Fuohsinlösung,  Magenta  mit 
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stärkerer f  Violet  mit  waMerloBlichem  Pateatvioleti  sowohl 
röthlich  als  bläulich,  rothliches  Blau  mit  wasserloelichem 
Bleu  de  Lyon,  grünliches  Blau  mit  wasserlöslichem  Bleu 
de  lumitee. 

Man  kann  das  echtere  Alkaliblaa  auf  Federn  £arb«iy 
indem  man  in  der  Farbflotte  33,5  Gramm  Soda  auflöst  und 
die  Lösung  des  Alkaliblau  dazubringt,  auf  der  Flotte  hellUaa 
anfärbt  und  die  Federn  auf  ein  bereit  gehaltenes  Bad  mit 
33,5  Gramm  Schwefelsäure  bringt  Das  Blau  avivirt  sich  wie 
gewöhnlich.  Grün  erzeugt  man  durch  Färben  in  einer  Auf- 
lösung Yon  Jodgrüii;  Orange  in  einer  Lösung  von  gelbem 
Corallin,  Ponceau  in  der  Lösung  von  rothem  Gorallin.  Eine 
Lösung  von  gelben  Corallin  geht  durch  Zusatz  yon  Ammoniak 
Yon  Orange  in  Both,  die  rothe  Lösung  durch  Zusatz  von  Essig- 
säure Ton  Roth  in  Orange  über«  Man  kann  also  jede  Nuance 
durch  Zusatz  yon  Ammoniakflüssigkeit  zur  Auflösung  von  gelbem 
Corallin  erzielen  und  darin  färben.  Das  Ponceau  mit  Corallin  ist 
schöner  als  die  auf  Stoff  hergestellten  gleichen  Farben ;  nur  ist 
sie  sehr  unecht,  was  aber  für  die  Federn  nicht  schadet  Bei 
Corallin  muss  das  Einlegen  in  Potaschenlösung  yermieden  und 
die  Feder  ohne  Weiteres  geölt  werden.  Für  Weiss  werden  die 
geschwefelten  Federn  mit  einer  ganz  schwachen  Auflösung 
yon  bläulichem  Patentyiolet  gebläut,  im  üebrigen  aber  be- 
handelt wie  oben  angegeben.  In  neuerer  Zeit  giebt  man  den 
Federn  gern  an  der  Spitze  der  Daunen  einen  bronceartigen 
Schein.  Diesen  erhält  man  folgendermaassen :  Bläuliches  od^ 
röthliches  Patentyiolet  löst  man  in  Alkohol  yon  90  ^/o  im 
Waaserbade  zu  einer  coneentrirten  Lösung  und  bestreicht  mit 
dieser  die  fertig  gefärbten  und  geölten  Federn  mittelst  eines 
Pinsels  an  denjenigen  Stellen,  welche  broncirt  erscheinen 
sollen.  Der  Alkohol  yerdampft  schnell  .und  hinterlBsst  einen 
schönen  Broncereflez.  Man  yerwendet  hierzu  nur  spirituslös- 
liches  Violet  9  da  das  wasserlösliche  durch  die  Berührung  mit 
den  Federn  schon  leicht  abfärbt. 

Die  französischen  Fabrikate  yon  JSöm  zeichnen  sich  noch 
immer  sehr  yortheilhaft  yor  anderen  Fabrikaten  dieser  Art^ 
besonders  was.  die  Färbung  derselben  anbelangt ,  aus.     Hier 
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angestellte  Yeisoche    haben  zu   dem    erwÜBSchten  Ziele   ge- 
fthrt.      Die   schöne,    schüdpattohnHche    Färbung    rfthrt   von 
Terwendeten    Anilinfarbstoffen    her.      Nach    Stubenrauch 
muss  man  das  Hom    zuerst  weiss    machen,    weil   sonst  di^ 
Farben  zu   trüb    erscheinen.      Man  beizt    das  Hom  auf  ge- 
wohnliche Weise  mit  Mennige  braun   und    bringt    es  nach- 
her in   eine  arsenik-  und  arsenfreie  Salzsäure;   dadurch  wird 
das  durch  Einwirkung    der  Mennige    auf  Hom    entstandene 
Schwefelblei  in  Ohlorblei  übergefilhrt,  welches  im  Hom  zurück- 
bleibt und  seiner  Oberfläche  eine  milchweisse  Färbung  gi^bt. 
Um  mit  diesem  Verfahren  sicher  zu  arbeiten,  muss  man  vor- 
her genau  ermitteln,  wie  lange  das  Hom  in.  der  ersten  Beize^ 
liegen  bleiben  darf,  damit  es  nicht  brüchig  erscheint  oder  die 
Oberfläche  staubig  aussieht,  was  der  Reinheit  der  Farbe  schadet. 
Man  nimmt  am  besten  3  Theile  Mennige,  5  Theile  Aetzkalk, 
mit  Kalilauge  angerührt,  sodass  die  Mischung  dünnflüssig  er- 
scheint^ und  beizt  darin  15  bis  25  Minuten ;  dazwischen  nimmt 
man  die  Homobjekte,  eins  nach  dem  andern  heraus  und  reibt 
sie  mit  einem  Lappen  leicht  ab;   doch  darf  man  sie  nie  ganz 
trocken   an  der  Luft  werden  lassen,   weil  dadurch  die  Fläche 
rauh  wird.    Das  hierauf  anzuwendende  Säurebad  besteht  aus 
1  Theil  Salzsäure  und  5  Theilen  destillirtem  Wasser.    Zeigt 
sich  demselben  die  erwünschte  weisse  Farbe,  so  nimmt  man 
die  Objekte  aus  dem  Bade  und  bringt  sie  in  ein  Gefäss,  wel- 
ches mit  Weizenkleie  gefallt  ist,   wo  man  sie  unter  gelindem 
Reiben  so  ziemlich  abtrocknet.    Beizt  man  etwas  helles,  durch- 
sichtiges Hom  nach  dem  angegebenen  Verfahren,   wobei  man 
das  Säurebad  noch  mehr  verdünnl^  so  bekommt  das  Hotu  einen 
sehr  schonen  Perlmutteiglanz,  wenn  man  es  nach  dem  Trock- 
nen mit  einem  feinen  leinenen  Lappen  polirb 

Auf  dieses  Hom  lassen  sich  alle  Anilinfarben  mit  Leiditig- 
keit  aufian^en  und  kann  man  damit  alle  Farbentöne  von  Hoch- 
roth au  Garmoisin,  von  Violet  bis  Blau  und  Grün  herstellen. 
Man  verwendet  daher  nur  im  Weingeist  lösliche  Anilinfarben, 
wozu  beifolgende  Tabelle  das  Mischungsverhaltniss  von  Farbstoff 
und  Weingeist  und  zugleich  die  Benennung  der  dazu  gehörigen 
Anilinfarben  angiebt.  Der  Weingeist  soll  immer  90  ^U  stark  sräi. 
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Die  in  diesen  Verhältni«ien  gelösten  AniUnfurben  werden 
einfach  in  ein  Glas  dnrch  Papier  filiarirt  and  gut  yerseUoflsen 
zum  Oebranche  aufbewahrt.  Ausser  Roth  und  6rQn  mtLseen 
alle  Anilinfarben^  die  schon  länger  gestanden  haben,  vor  dem 
Oebranche  erwSrmt  werden,  um  Roth  in  allen  drei  Ab- 
stufungen 2U  flrben,  bringt  man  weissgebkichtes  Hörn  ein- 
fach in  ein  Bad  von  desüllirtem  oder  bloss  weichem  Wasser 
mit  eoTiel  Anüinroth,  dass  nach  IVtstOndiger  Behandlung  die 
gewünschte  Fterbe  erscheint.  Das  Roth  gewinnt  dadurch  an 
Lebhaftigkeit,  dass  man  ein  wenig  kr&ftiger,  als  man  beab- 
sichtigt, färbt  und  durch  ein  leichtes  Seifenbad  rasch  wischt 
und  trocknet. 

Violet  wird  ebenso  wie  Roth  behandelt,  nur  mit  einem 
Ideinen  Zusatz  von  Zinnsalz,  ehe  man  das  Hom  aus  dem 
FBrbebad  nimmt.     Das  Violet  wird  dadurch  bläulicher. 

Blau.  Das  weisse  Hom  wird  zuerst  zwei  Stunden  lang 
mit  einer  Auflosung  von  16,5  Oramm  Chlorzinn,  66,5  Gramm 
Alaun  und  8  Gramm  Weinstein  in  5,5  Liter  Wasser  lauwain 
behandelt,  dann  wird  es  mit  dem  n5thigen  Blau  und  etwas 
Zinnsalz,  wie  bei  Violet,  auf  einem  frischen  Bade  gefirbi 

Will  man  ein  dunkles  Grfin  erzeugen,  so  nimmt  man 
statt  des  weissen  Harns  das  mittelst  chromsauren  Kali  ge- 
färbte gelbe  in  dasselbe  Bad. 

Grfin.'  Man  benutzt  hierzu  ein  Bad  mit  AnilingrfiB 
und  etwas  Kochsalz  und  behandelt  die  Objekte  eine  Stande 
lang  damit. 

C.  Burniz  theilt  eine  Methode  mit,  wie  man  dem  Born 
eine  soh5ne  rothe  Flammirung  geben  könne.  Di^s^ 
Verfiihren  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  Veriahien 
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wesentlich  dadurch,  daas  es  von  Schwefel  im  Hörn  gänzlich 
aiwieht  und  einen  reinan  Farbstoff  auf  das  Hiom  zu  fixiren 
sucht.  Der  Genannte  legt  das  zu  färbende  Hom  in  eine  Lo- 
sung Yon  kaustischem  Kali,  wo  es  je  nach  der  Starke  der 
Lauge,  der  Art  des  Homes  und  des  zu  färbenden  Gegenstandes 
Ton  5  Minuten  bis  1  Stunde  liegen  bleibt.  Nach  dieser  Ope- 
ration ist  das  Hom  soweit  präparirt,  dass  es  ohne  weitere 
B^e  dai  Farbstoff  des  Fuchsins  bindet.  Das  Fuchsin  wird 
nun  in  geeigneter  Consistenz,  sodass  sich  die  Gontouren  nicht 
yerwaschen  aber  ohne  Dextrin  oder  Gummi,  stellenweise  auf« 
getragen.  Nachdem  das  Fuchsin  bei  massiger  Temperatur  so* 
weit  getrocknet  ist,  dass  die  bekannte  Broncefarbe  eintritt, 
wird  die  jetzt  harzige  Substanz  mit  einem  hölzernen  Spatel 
weggenommen,  um,  mit  Weingeist  verdünnt,  aufs  Neue  wieder 
gebraucht  zu  werden«  Dabei  lasst  es  sich  nicht  yermeideUi 
dass  der  helle  Grund  des  Objektes  auch  eingefarbt  wird.  Diese 
Färbung  laset  sich  durch  mechanische  Mittel  am  besten  durch 
Reiben  mit  Schmierseife  und  Tripel  wieder  entfernen.  Die 
zuerst  mit  Fuchsin  belegten  Stellen  haben,  so  lange  sich  die 
oberen  Schichten  des  Homes  in  einem  halbgelösten  Zustande 
befandeui  eine  dunkelrothe  Farbe,  die  sich  bei  durchscheinen* 
dem  Lichte  besonders  schön  zeigt  und  dem  pariser  Fabrikat 
in  Hinsicht  auf  das  Feuer  der  Farbe  in  nichts  nachsteht.  Nur 
bei  dem  von  Natur  glashellen  Home  nüancirt  die  Farbe  etwas 
stark  in  Blau.  Dieselbe  widersteht  dem  Lichte  sowohl  als  der 
Feuchtigkeit  —  ein  wesentlicher  Vortheil  dieser  Methode,  f&r 
die  auch  die  leichtere  und  sichere  Ausfahrbarkeit  spricht. 

Das  Holzfärhen  kann  in  den  meisten  Fällen  auch  in  leb- 
haften Nuancen  mit  Anilinfarben  ausgeführt  werden.  Man 
muss  jedoch  dasselbe  24  Stunden  lang  mit  einer  Lauge  von 
kaustischer  Soda  (10  ^'/o)  behandeln,  dann  darin  eine  halbe  Stunde 
lang  sieden  und  hierauf  mit  vielem  Wasser,  zur  Entfernung 
des  Alkali,  waschen.  Dadurch  ist  das  Holz  fähig  gewordeUi 
Farben  au&unehmen.  Man  trocknet  und  presst  das  Holz  zur 
Gonseryation  der  Form  ein;  dann  übergiebt  man  es  auf 
24  Stunden  dem  Ilrbebad.  In  manchen  Fällen  ist  jedoch  die 
▼orherige  Bleiche  zweckmassig.    Zu  diesem  Zwecke  behandelt 
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man  das  Holz  mit  einer  klaren  AnflSsimg  von  500  Gramm  Chlor- 
kalk, 62,5  Gramm  krystallisirter  Soda  und  8  Liter  Wasser,  indem 
man  dasselbe  in  dieser  Lösnng  etwa  eine  halbe  Stande  lang 
liegen  lasst.  Die  anhangenden  Beste  von  Chlor  werden  durch 
wässerige  schweflige  Saure  entfernt,  worauf  das  Holz  gut  ge- 
waschen wird. 

Um  roth  zu  förben,  legt  man  zuerst  dasselbe  in  eine 
Losung  Ton  33  Gramm  Marseiller  Seife  —  gelost  in  1,5  Liter 
Wasser,  —  oder  streicht  es  damit  an,  und  trägt  nun  Anilin- 
roth  in  sehr  verdünntem  Zustande  auf,  damit  der  gewünschte 
Farbeton  zum  Vorschein  kommt. 

Will  man  Vi  ölet  förben,  so  behandelt  man  das  Holz 
vordem  in  einem,  aus  125  Gramm  Baumöl,  125  Gramm  cai- 
cinirter  Soda  und  2  Liter  kochendem  Wasser  bestehenden 
Bade,  und  färbt  sodann  mit  Anilinroth,  dem  eine  entsprechende 
Menge  Zinnsalz  zugesetzt  worden  ist. 

Blau  wird  in  gleicher  Art  und  Weise,  wie  vorstehend 
bemerkt  worden,  mit  Anilinblau  gefärbt. 

Die  Anwendung  der  Kohlentheerfarbstoffe  auf  Leder  ist 
weit  einfacher  und  billiger  als  die  früher  geübte  Art  zu  färben. 
Es  giebt  heut'  zu  Tage  wenig  Farben,  welche  man  nicht  mit 
Hülfe  der  künstlichen  Farbstoffe  herstellen  konnte,  und  mit 
Ausnahme  ganz  besonderer  Farbennüancen  wie  die  mit  Coche- 
nille erzeugten  z.  B.  kann  man  dreist  behaupten,  dass  man 
die  schwierigsten  Färbungen  auf  Leder  nach  dem  neuen  Ver- 
fahren mit  Leichtigkeit  färben  kann,  und  dabei  noch  eine 
Erspamiss  von  etwa  40  ^/o  macht.  Ausserdem  geben  diese 
Farbstoffe  auf  Leder  Nuancen  von  einer  solchen  Lebhaftigkeit 
und  Reinheit,  wie  man  sie  früher  nur  auf  Seide  und  Wolle 
zu  erzeugen  im  Stande  war.  Die  Benutzung  der  Eohlentheer- 
farbstoffe  hat  auch  die  Arbeit  bedeutend  vereinfacht.  Diese 
Pigmente  übertragen  ihr  färbendes  Princip  mit  ausserordent- 
licher Schnelligkeit  auf  das  Leder  und  beanspruchen  keine  vor- 
hergehende Beizung.  Auch  in  dieser  Hinsicht  tritt  eine  be- 
deutende Erspamiss  ein.  Es  sei  indessen  bemerkt,  dass  nicht 
alle  Fabrikate  dieses  Genres  für  die  Lederfärberei  brauchbar 
sind.     Manche  Farben,    welche    auf   Seide    und   Wolle    sich 
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bewShren^  üben   auf  das  Leder  einen  zerstörenden  Einfluss, 
welcher  durch  die  bei  ihrer  Fabrikation  verwendeten  Verfahren 
bedingt  ist.  —  Im  Folgenden  geben  wir  einige  praktische  Er- 
fahrungen f&r    die  Anwendung   der  Anilinfarben  fllr  Leder- 
farberei,  und   einige  höchst  billige  Recepte   für  Hutmacher- 
und Bnchbinderleder,  sowie  fbr  Maroquin.  Ganze  oder  gespaltene 
Schaf-  oder  Ziegenfelle  werden  fftr  helle  Farben  mit  Sumach, 
fär  dunkle  mit  Seife   oder  Catechu  gegerbt.     Präparation 
des  Felles.     Im  Allgemeinen  ist  f&r  die  vorgenannten  Farb- 
stoffe  das  Tannin   die  beste  Beize.     Mit  dieser  ist  es   durch 
den  Gerbstoff  schon  versehen.     Wir  empfehlen  daher  dringend, 
das  Verfahren  nicht  in  Anwendung  zu  bringen,   welches  vor- 
schreibt,  die  Felle   zur  ^Bleichung"   durch  Schwefelsäure   zu 
nehmen.     Eine  solche  Behandlung  ist  zwar  manchmal  für  Holz- 
farben vortheilhaft,   indessen  höchst  unnütz  und  sogar  schäd- 
lich für  Anilinfarben.     Diese  Bleichung  bleibt  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Farbstoffe,  und  es  erzeugen  sich  dadurch  Streifen 
und  Flecke.     Man  trete  daher  die  Felle  aus,  putze  sie  gut  ab, 
und  lege  sie  mit  der  Fleischseite  zusammen.     Die  Felle  kommen 
24  Stunden  in  ein  Sumachbad,  welches  die  harten  Stellen  des 
Leders   beseitigt  und   dasselbe  beizt;   man  kann,   sobald  man 
bemerkt,    dass  der  Farbstoff  nicht  gleichmässig  auf  das  Leder 
geht,  die  Färbung  unterbrechen  und  von  vom  anfangen.    Die 
zweite  Färbung  gelingt  dann  auf  alle  Fälle.     Im  Allgemeinen 
muss  man  aber  f&r  helle  Farben  nur  fehlerfreie  Leder  anwenden. 
Auftragen  der  Farbe.     In  Belgi^  pflegt  man  die 
Leder  der  Hutmacher  u.  s.  w.   in  grossen  Bütten   zu   färben, 
in  welche  man  9  bis   12   Paar  auf  einmal  hineinbringt  und 
wenigstens   ^/|  Stunden    von   zwei   Arbeitern  umziehen  lässt. 
Dieses  Verfahren  ist,   so  ausgezeichnet  es  f&r  Färbungen  mit 
Holz  sein  mi^,  f&r  die  Theerfarbstoffe  nicht  zu  brauchen.   Diese 
schlagen   sich   so   schwer  nieder,    dass  man   dadurch  unnütz 
Farbstoff  verliert  und  die  Färbung  theuer  macht.     Im  Allge- 
meinen gehen  diese  Farbstoffe  sehr  leicht  auf  das  Leder.    Wir 
empfehlen  desshafb  die  Anwendung  kleiner  Bütten,  in  welchen 
der  Arbeiter  nur  ein  paar  Häute  auf  einmal  in  einem  Bade 
mit  nur  2  bis  3  Litern  durcharbeitet    Nach  einigem  Umnehmen 
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hat  die  Haat  den  ganzen  Farbatoff  aot  dem  Bade  aa%eii<nuneD. 
Da  die  Bader  sehr  schwach  sein  müssen,  können  sie  nicht 
fleckig  firben.  Man  erneuert  f&r  jedes  Paar  Haute  das  Bad 
dreimal  durch  Zuffigung  von  Farbstoffl5sung.  Man  muss  be- 
rflcksichtigen,  dass  man  nicht  mehrere  Farben  in  einem  Bade 
geben  darf.  "Will  man  Farben  mischeUi  so  muss  man  dieses 
durch  nachtragliches  Auftragen  der  reinen  Farbstoffe  auf  das 
Leder  thun.  £ine  Ausnahme  hiervon  bilden  nur  zwei  Farb- 
stofEe,  welche  sich  waschen  lassen^  und  die  gerade  am  meisten 
verwendet  werden.  Es  ist  das  Bouge  cuir  und  Nankin  cuii 
der  Schumberger'schen  Fabrik  (in  Brüssel).  Die  Auf- 
lösung der  Farbstoffe  geschieht  durch  Kochen  derselben  im 
Wasser.  Man  verhüte  indessen  das  Kochen  der  Losung  toi 
völligem  Aufirfihren  des  Farbstoffes  ^  weil  letzterer  sich  sonst 
an  dem  Boden  des  Kessels  festsetzt  und  anbrennt.  Diess  hat 
grosse  Verluste  zur  Folge.  Das  Kochen  muss  nach  vollstän- 
diger Auflösung  des  Farbstoffes  wenigstens  zehn  Minuten  danern. 
Man  bringe  dann  die  Farbstofflosung  in  ein  Gefass  zum  Ab- 
kühlen und  lasse  sie  daselbst  vollständig  absetzen,  sodass  alles 
Unreine  zurückbleibt.  Benutzt  man  dann  nur  das  Klare,  so 
erhält  man  weit  klarere  und  frischere  Farben.  Für  Corallin 
setzt  man  der  Lösung  etwas  Borax  hinzu,  wodurch  die  Farbe 
mehr  Lebhaftigkeit  gewinnt  100  Gramm  Borax  genügen  foi 
1  Ko.  Corallin.  Die  Anilinfarben  lassen  sich  durch  folgende 
Agentien  nüanciren: 

1)  Bothes  chromsaures  Kali.  Dasselbe  giebt  dem  Roth  und 
Nanking  in  geringer  Menge  zugesetzt  einen  bräunlichen 
Ton.  Auch  für  Fuchsin  lässt  es  sich  verwenden,  hier 
allerdings  mit  geringerem  Erfolg. 

2)  Salpetersaures  Eisen  (Eisenbeize).  Dieses  dient  dazu,  die 
Farbe  noch  mehr  abzudunkeln. 

Diese  beiden  Agentien  dürfen  niemals  mit  dem  anzuwendenden 
Farbsto&  vermischt  werden;  man  giebt  vielmehr  zwischen 
den  Farbebädem  ein  Bad  aus  den  Chrom-  oder  Eisensalzen,  ojn 
die  Farbe  zu  dunkeln.  Man  färbt  immer  nachtraglich  noch 
mit  dem  angewendeten  Farbstoffe  darüber,  um  der  gednnkelten 
Farbe  mehr  Leben  zu  geben.    Durch  Vereinigung  der  alten 
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HolB&rben  mit  neaen  kttnttliehen  Farbetoffen  erhSAt  man  sehr 
seh&ne  Farbimgen,  besonders  ftlr  Hell-  nnd  Donkelbratm,  Mar- 
ion n.  8.  w.  Bei  aolchen  Misehimgen  müssen  indessen  die 
Holzfarben  zuerst  angewendet  werden^  damit  die  Anilin&rben 
sich  gleichsam  bedecken.  Die  neuen  Farben  greifen  auf  den 
Holz&rben^  letztere  aber  nicht  auf  ersteren.  Gut  ist  eS;  (firekt 
Dach  dem  I&ben  und  vor  dem  Trocknen  die  Felle  mit  etwas 
Leinöl  einzureiben.  Appretur  der  Felle.  Für  Hutmacher« 
leder  muss  man  besonders  gespaltenen  H&uten  mehr  Körper 
und  eine  gewisse  Festigkeit  geben.  Man  pflegt  sie  desshalb 
nach  dem  Färben  auf  der  Fleischseite  mit  einer  Appretur- 
masse zu  bestreichen.  Dieser  Appret  hat  den  grossen  Fehler^ 
das  Leder  hart  und  brechend  zu  machen.  Wir  empfehlen 
desshalb^  dem  Appret  etwas  Glycerin  zuzuf&gen,  welches  der 
Haut  eine  gewisse  Geschmeidigkeit  giebt.  Für  diesen  Zweck 
können  wir  folgenden  ausgezeichneten  Appret  empfehlen: 
100  Gramm  Dextrin^  500  Gramm  Glycerin^  125  Gramm  Alaun, 
4000  Gramm  Wasser.  Man  löse  den  Alaun  vorher  im  Wasser, 
dann  das  Dextrin  und  schliesslich  rühre  man  das  Glycerin 
ein.  Das  Glaciren  des  Leders.  Für  Buchbindorleder 
empfehlen  wir  als  ganz  besonders  bilUg  und  vortheilhaft  eine 
Auflösung  von  Lactarin.  Man  löst' je  100  Gramm  Lactarin 
in  einem  Liter  Wasser  von  60  <>  C.  unter  Zusatz  von  starkem 
Ammoniak.  Diese  Glacirmasse  ist  besonders  für  röthliche 
Nuancen  und  für  Anilinviolet,  Jodgrün  etc.  höchst  yortheilhaft. 
Ferd.  Springmühl  sagt  über  das  Färben  des  Leders 
mit  TheerfarbstofFen,  dass;  nachdem  das  Leder ,  welches  für 
zarte  und  helle  Farben  besonders  aui^esucht,  durch  Wasser 
Ton  anhaftendem  Alaun  befreit  und  durch  Eigelb  eingefettet 
ist,  dasselbe  auf  einer  glatten,  etwas  schräg  stehenden,  höl- 
zernen Tafel  ausgearbeitet  wird,  so  dass  alle  Theile  des  feuchten 
Leders  eng  an  der  Platte  haften.  Darauf  wird  mit  einer 
Bürste,  wenn  erforderlich,  zuerst  die  Beize  und  dann  die  Lö- 
sung des  Farbstoffes  im  Wasser  aufgetragen.  Freie  Säuren 
und  Alkalien  sind  bei  den  Anilin&rben,  wie  beim  Färben  des 
Leders  überhaupt  als  Beizen  ganz  ausgeschlossen,  da  durch 
die  Säuren  das  Leder  wie  Papier  reisst,  durch  Laugen  aber 
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spröde  und  brQchig  wifd*  Von  Bcismitteln  dfirften  okiom* 
BUires  Kali,  Akim  (jedoeh  nxir  sehr  yerdaimt)  tmd  beeondeni 
die  AmmoniftksalBe  bei  den  Thuot  färben  in  Anwendung  kommen. 
Die  fransSetschen  lAmmfelle  sind  w<Al  die  besten  zum  Farben. 
Die  Gflte,  Dicke  und  Glei^maBsigkeit  dee  Leders  bedingen 
die  Nothwendigfceit  oder  NütaUdikeit  des  Beizens  ^  sowia  das 
Gelingen  des  Färbeprocesses.  —  Für  Both  wird  waaserlos- 
liohes  reines  Fncbsin,  je  nach  der  eraielenden  Farbenhohe, 
welche  durch  Zusatz  geringer  MengNi  Pikrinsäure  gesteigert 
werden  kann,  in  mehr  odor  weniger  Wasser  bei  -4-  36^  bis 
30*  G.  gelöst  und  in  dieser  Temperatur  ohne  Beize  mit  der 
Börste  angetragen,  wodurch,  wenn  das  Leder  alaunfrei  ist, 
eine  Tollkommen  gleichmassige  Farbe  erzielt  wird,  die  dem 
nachherigen  Waschen  und  der  Luft  ziemlich  widersteht.  Ffir 
Vi  ölet  ist  nur  im  Wasser  lösliches  Anilinyiolet  geeignet, 
das  mij;  geringen  Mengen  schwefelsaurer  Thonerde  yerBstzt 
und  dann  wie  das  Fuchsin  angetragen  tmd  gut  abgeapHlt 
wird.  Durch  Zusatz  von  Blau  oder  Roth  wendet  man  die 
Nflance  der  einen  oder  der  anderen  Seite  zu.  Die  Jodyiolet- 
&rben  erzeugen  die  schönsten  Nuancen,  widerstehen  jedoch 
dem  Licht  und  der  Luft  nur  kurze  Zeit.  Durch  schnelles 
Operiren  nniss  dem  Eindringen  derselben  in  das  Leder  und 
dem  Durchschlagen  vorgebeugt  werden.  Bei  Blau  findet  der 
umg^ehrte  Fall  statt,  da  die  blauen  Farbstoffe  meist  zu  wenig 
eindringen  und  daher  das  Leder  nicht  leicht  gleichmassig  ge- 
färbt wird.  Man  suche  bei  einem  recht  reinen  intensiven 
Blau  durch  Uebergiessen  mit  Wasser  von  4*  ^0®  C.  den  Punkt 
der  Verdünnimg  zu  trefifen,  bei  dem  eine  ziemlich  helle  Farbe 
erzeugt  wird,  und  bringe  die  dunklen  Nuancen  durch  öfteres 
Auftragen  hervor.  Je  nach  der  Art  des  Anilinblau  ist  Beizen 
des  Leders  durch  Ammoniaksalz,  Alaun  etc.  zu  emplehlen, 
doch  ist  das  geeignete  Beizmittel  ftlr  jede  blaue  Farbe  des 
Handels  durch  Versuche  im  Kleinen  zu  finden;  in  der  Begel 
genügt  einie  geringe  Menge  ohromsanies  Kali.  Alkaliblau  in  seinen 
vielfachen  Variationen  wurde  mit  ausgezeichnetooi  Erfolge  an- 
gewendet, und  gab  besonders  auf  zartem  und  feinem  Leder 
^die  prächtigsten  Töne.    Dem  Alkaliblau  kann  man  eine  ganz 
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geringe  Menge  Sehwefdsänre  ziuetzen,  um  die  Farbe  leichter 
mit  dem  Leder  zu  verbinden ;  man  mnss  dann  gehörig  wasehan 
and  bei  nicht  zu  hoher  Temperatnr  trocknen.     Grün.    Jod- 
grän^  der  scbonate  grüne  Farbstoff  unter  den  Anilinfarben,  ist 
xQcb  zum  Färben  des  Leders  am  besten  geeignet    Man  kann 
Jodgrün  en  päte  und  en  pondre  anwenden  und  suche  stets  eine 
lecht  concentrirte  wässerige  Losung  zu  erhalten.    Nachdem  das 
Leder  mit  schwefelsaurer  Ammoniaklösung  gebürstet  und  mit 
Wasser  nachgespült  worden  ist,  bringt  man  die  Farbstofflösung 
etwa  -j"  Sb^  G.  warm  darauf  und  sucht  durch  schnelles  Ope- 
riren  ein  Durchschlagen  der  Farbe,   was  leicht  geschieht,  zu 
Fermeiden.      Pikrinsäure    modifk^irt  den   bläulichen   Ton  des 
Jodgrüns  ins  Blattgrüne  und  giebt  der  Farbe  ausserdem  eine 
weit  grossere  Festigkeit  und  Beständigkeit,  indem  sie  gewisser* 
maassen  als  Mordant  auftritt     Die  Pikrinsäure  darf  aber  der 
Farblösui^  nicht  zugesetzt  werden,   sondern  muss  vor  oder 
nach  dem   Färben  mit  Jodgrün  auf  das  Leder  gebracht  wer* 
den.    Gelb  und  Braun.     Mit  Anilingelb  und  Braun  ange- 
stellte Proben  zeigten,   dass   dem  ersteren  die  Pikrinc^rare  in 
der  Regel,   dem  letzteren  die  HolzfEurben  oftmals  vorzuziehen 
siod.    Die  Pikrinsäure  erzeugt  auf  Leder,  ohne  jegliche  Beize, 
dieselben  Farben,  wie  auf  Seide  und  Wolle,  und  ist  sehr  dauer* 
iaft  g^^n  äussere  Einflüsse.    Die  erzielte  Farbe  wird  durch 
Anilinblau  zum  Grün,   durch  Roth  zum  Hochroth  modificirt. 
Die  anzuwendende  Lösung  nimmt  man  sehr  verdünnt  und  er- 
hitzt höchstens   auf  ^  20<^  C,  um  ein  Durchdringen    des 
Wers   zu   vermeiden.     Die  im  Handel  vorkommenden  Farb- 
stoSe,  Yesnvin,  Nigrosin,  Flavin  und  ahnliche,  sind  je  nach 
ihrer  Güte  theils  zum  Färben ,  brauchbar,  theils  nichts  so  dass 
seit  ein   allgemeines  ürtheil  darüber  nicht  fallen  lasst.    Bei 
Benutzung    der  Anilinfarben   als  Tunkfarben,  z.  B.  bei  ganz 
kellen  Nuancen,  wird  nach  den  Grundsätzen  der  Färberei  der 
uiiinaliachen  Faser  verfahren,   nur  darf  die  Temperatur  von 
f  30  <>  C.  nicht  überschritten  werden.    Nach  dem  Trocknen 
^  Leders  in  dazu  geeigneten  Bäumen  schrumpft  dasselbe  zu* 
unmen,  so  dass  eine  Farbe  kaum  zu  erkennen  ist,  worauf  es 

B  der  bekannten  Weise  auf  dem  Zurichteisen  durch  Auseinr 
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anderziehen  nach  allen  Richtongen  zur  weiteren  Verarbeitang 
bmuchbar  gemacht  wird. 

Obechon  die  Anilin&rben  in  fast  all^i  Gebieten  der 
F&rbexei  die  anderen  FarbetoffB  zu  verdrängen  im  Stande 
waren,  weil  sie  eben  an  Fener  nnd  Reinheit  der  NQancen  und 
AoBgiebigkeit  Alles  überboten  nnd  nebstdem  ein  bequemes 
Färben  gestatten,  werden  sie  doch  in  der  Olacefärberei  wenig 
angewendet,  hauptsächlich  darum,  weil  man  an  Handschuhen 
so  grelle  und  auffall»ide  Farben,  wie  solche  die  Anilin&rb- 
Stoffe  hervorbringen,  nicht  liebt.  Nur  in  Amerika  findet  man 
GefiftUen  an  einigen  dieser  Farben ,  und  war  es  besonders  das 
prächtige  Jodgrün ,  welchem  man  vor  allen  anderen  den  Vor- 
zug gab.  Dieses  Grün  wird  am  einfachsten,  sichersten  nnd 
zugleich  in  der  verlangten  gelben  Nuance  auf  folgende  Weise 
hergestellt :  die  gut  brochirten  Felle  bekommen,  ohne  dass  sie 
vorher  mit  irgend  einer  Salzlosung  z.  B.  kohlensaurem  Am- 
moniak (Laugensalz)  grundirt  worden  wären,  dijcekt  einen  An- 
strich von  Gelbholzabsud,  wozu  sich  jener  von  CubsrGelbhoIz 
am  besten  eignet,  und  welcher  Anstrich  hier  seines  Tannin- 
gehaltes  wegen  als  Grund  angesehen  werden  kann.  Je  nach- 
dem das  Grün  eine  mehr  oder  weniger  gelbe  Nuance  hahäi 
soll,  wird  dieser  (relbholzauftrag  mehr  oder  weniger  intensiv 
gegeben  —  für  bläuliche  Nuancen  verwende  man  statt  des 
(Jelbholzes,  Fissetholz.  Man  streift  das  Fell  aus  und  giebt  nun 
die  bis  zur  Sättigung  erforderlichen  Anstriche  mit  der  Losung 
des  Anilinfarbstoffes,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  letztere 
kalt  angetragen  werden  kann.  Die  Losung  des  Farbstoffes 
erfolgt  auf  folgende  Weise:  Ebtt  man  Jodgrün  in  TeigfonO} 
welches  zwar  jetzt  wenig  im  Handel  mehr  vorkommt,  so  bringt 
man  250  Gramm  davon  in  10  Liter  Wasser,  welches  eine 
Temperatur  von  nicht  viel  über  -f-  30<^  G.  haben  darf,  und  dem 
man  V«  Liter  Essigsäure  zugesetzt  hat ,  rührt  etwas  tun  oder 
schüttelt,  wenn  man  die  Farbe  in  einer  Flasche  angesetzt 
hat,  was  besser  ist,  diese  einigemal  tüchtig  auf,  und  lässt  die 
Mischung  ein  bis  zwei  Tage  stehen»  wonach  die  Farbe  filr  den 
Gebrauch  fertig  ist  und  in  Quantitäten  nach  Bedarf  verwendet 
worden  kann.  —  Benützt  man  aber  Methylgrttn,  welches  in 
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Pnlverfonn  im  Handel  Yorkonunt^  so  werden  87  bis  105  Granun 
davon  in  10  Liter  Wasser^  welches  in  diesem  Falle  -}"  ^0^ 
bis  70*  C.  haben  darf;  unter  öfterem  und  längerem  Umrühren 
gelöst.  Diese  Farbe  kann  schon  nach  einigen  Stunden  ge- 
braucht werden.  Da  das  Methylgrün  einen  stark  blauen  Ton 
hat;  so  kann  man  der  Lösung  etwa  8,5  Gramm  Pikrinsäure 
zusetzen,  welche  man  irüher  in  </s  Liter  kochenden  Wassers 
gelöst  hat. 

Bisher  wurde  der  Papierstoff  entweder  mit  substantiver 
Farbe  vor  der  Fabrikation  oder  mit  adjectiver  Farbe  nach 
derselben  gefärbt;  in  dem  einen  Falle  erhielt  man  ein  durch 
ond  durch  gefärbtes,  im  anderen  ein  einseitig  gefärbtes  Pro- 
dukt. Mit  Anilinlacken  kann  das  Papier  auf  beiden  Seiten 
auf  einmal  in  den  prachtvollsten  unendlich  oft  zu  nüancirenden 
Farben  gefirbt  werden.  Man  wendet  dieselben  Harze  an, 
welche  Springmühl  zum  Färben  von  Glimmer  und  Glas 
empfohlen  hat  (S.  422),  nur  muss  man  leichtflüssige,  also  in 
gleichen  Mengen  Alkohol  viel  weniger  Harz  enthaltende  Lacke 
nehmen.  Die  Harzlösung  durchdringt  das  Papier  ganz  und 
gar  und  verleiht  ihm  einen  vollständig  gleichmässigen  Farben- 
ton, und  je  nach  der  Art  des  angewendeten  Harzes  auch  einen 
gewissen  Glanz.  Farbstoff  und  Harzlösung  kann  man  getrennt 
aufbewahren,  doch  verderben  auch  die  fertigen  Farbenlacke 
in  der  Regel  nicht  leicht.  Carton-,  Schreib-,  Brief-,  wie  jedes 
ungeleimte  Papier  kann  in  ausgezeichneter  Weise  geförbt  wer- 
den, indem  man  das  zu  färbende  Produkt  durch  den  in  einem 
flachen  Gefässe  befindlichen  Farbenlack  zieht  und  zum  Trocknen 
aufhängt.  Auch  durch  Begiessen  der  einen  Seite  des  Papiers 
kann  man,  bei  nicht  zu  dickem  Material,  ein  vollkommen 
gleichmassig  gefärbtes  Papier  erhalten,  das  dabei  nach  dem 
Trocknen  so  dicht  wird,  dass  man,  besonders  bei  Cartonpapier, 
durch  Uebergiessen  der  einen  Seite  mit  einem  anders  gefärbten 
Farbstoffe  ein  auf  beiden  Seiten  verschieden  gefärbtes  Papier 
erhalten  kann.  Der  Farbenton  wird  durch  die  Menge  des 
angewendeten  Farbstoffes  und  die  Art  des  Harzes  modificirt. 
Sandarack  erzeugt  eine  matte,  Schellack  und  die  meisten  anr 
deren  Harze  eine  glänzende  Farbe.    Durch  Zusatz  von  geringen 
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Mengen  fitherisolier  Oele  zu  den  Lacken  wird  das  Papier  zu- 
gleich parf&mirt.  Durch  Mischen  rexw^eden&rbiger  Lacke 
laaaen  sich  alle  nur  denkbare  Farben  erzeugen  and  ebenso  anf 
Leder^  Leinwand,  Seide  and  glatter  Wolle  befestigen,  beson- 
ders wenn  diese  Stoffe,  wie  bei  Briefanappen  n.  dergl.  ange- 
zogen werden.  BinbSnde  von  BAchem  etc.  kftnnen  auch  fertig 
mit  den  Anilinlacken  beliebig  and  leicht  gefiLrbt  werden.  Auch 
mittelst  einfiächem  Fixiren  der  Anilinfiurben  mittelst  Albomin 
lassen  sich  dieselben  sehr  gut'  färben.  Das  Albaminpapier 
der  Photographen  ist  hierzu  besonders  geeignet  —  Vegeta- 
bilisches Pergament  lasst  sich  direkt  fftrben.  Bei  der 
Tapetmrfärher^  werden  die  Anilin&rb^i,  wie  andere,  im  Leim 
▼errührt  und  fliessen  in  mehr  oder  weniger  dttnnem  Strahl, 
je  nach  der  Stib-ke  und  Breite  der  Striche,  die  hierbei  werden 
sollen,  auf  das  Stück  Tapete,  welches  unter  dem  Farbebehalter 
▼orbeibewegt  wird.    Master  werden  bedruckt. 

Es  handelt  sich  öfters,  besonders  beim  Fäif^en  de^  Ohi9e»  und 
GUmmers ;  das  jetzt  häufiger  sowohl  zu  Luxusgegenstimden  als 
auch  zu  Brillen  und  Lampencylindem,  Ofenthfiren  etc.  gebraucht 
wird,  daram',  durchsichtige  fsurbige  Lacke  herzustdlen,  welche  bei 
geringer  Dicke  hinlängliche  Intensität  besitzen.  Am  besten  eig- 
nen sich  za  diesem  Zwecke  die  Anilinfarben,  und  zwar  die  Auf- 
läsungen  derselben  in  weingeistigen  Lacken.  Ferd.  Spring- 
mühl  stellte  L&sungen  der  verschiedensten  Harze  und  separate 
Anilinlösangen  dar,  und  erhielt  bei  der  Anwendung  meist  s^ 
befriedigende  Besaltate.  Die  zu  fftrbenden  Gegenstande  müssen, 
am  ein  schSnes  Produkt  zu  erhalten,  Tollkommen  rein,  klar 
md  nicht  zu  dick  sein.  Glimmer  wird  vorher  in  die  für  ihn 
bestimmte  Fassung  gebracht  und  ebenso  wie  das  Olas  voriier 
anf  -|*  30^  C.  erwarml  Das  Hacz  und  die  Anilinlösangen 
werden  zu  der  Operation  je  nach  Belieben  gewählt  and  dem 
Bedürfbiss  angepasst  In  der  Regel  leistet  gebleichter  Schellack 
die  gewünschten  Dienste,  während  die  Hinzufllg^g  von  anderen 
Harzen  ÜMt  immer  zulässig,  oft  sogar  rathsam  ist  Man  IM 
in  90  bis  95  Vo  Alkohol  bei  gelinder  Temperatur  in  ver- 
schlossenen Gef&ssen  das  gepulverte  Harz  in  hinreidiender 
Menge  auf,  flltrirt  nach  24  Stunden  möglichst  schnell  durch 
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Asbest  und  tchütrt  die  LSsong  vor  Luflxatritt.  Ist  sie  dtlnn 
geworden^  so  kann  man  sie  durch  Eindampfen  im  Wasserbade 
leicht  bis  au  einer  beliebigen  Ckmcentration  verdicken;  San- 
darack,  in  geaünger  Menge  zogeeetst,  erhöht  die  Elasticität  und 
Daimhaftigkeit  des  Lackes ;  Terpentin  und  Terpentinöl  den 
GUmz}  andere  Harze  sind  bei  einzelnen  Farben  von  gutem 
Xiinfluss.  Die  weingeistige  concentrirte  Farbelösung  wird  fär 
sich  hergestellt  und  jedesmal  vor  dem  Grebrauch  dem  Lack 
zugesetzt.  —  Anilinviolet  wurde  im  stärksten  Alkohol 
gelöst,  einige  Tropfen  Essigsaure  zugesetzt  und  mit  der  Losung 
schwach  erwärmt,  wobei  keine  Trttbnng  eintreten  dar!  Die 
erhaltene,  tief  dni^dgefarbte,  noch  leichtflüssige  Losung  auf 
Glas  uad  Glimmer  gebracht,  die  bis  -f*  ^^^  C-  erhitzt  war, 
und  das  Produkt  einer  massigen  Temperatur  (-f-  20^  bis  25 <^  C.) 
ausgesetzt,  bis  dar  Lack  getrocknet  war,  gab  eine  klare  und 
geschm^dige,  zi:^eich  sehr  intensire  Farbechicht,  welche  durch 
Wasso:  und  Lufl  nicht  beeinflusst  wurde.  —  Anilingelb 
gab ,  auf  durchsichtigen  Gegenständen  in  gleicher  Weise  an** 
gewendet,  eine  zu  wenig  intensiTe  Farbe,  welche  durch  das 
nochmalige  Auftragen  auf  Kosten  der  GleichmSssigkeit  etwas 
▼erstarkt  werden  konnte.  —  Anilinblau  lässt  sich  auf  ver* 
achiedene  Weise  herstellen.  Schon  durch  Kochen  einer  rothen, 
fucfasinhaltigen  Sehellaoklösung  mit  kohlensaurem  Natron  er- 
halt man  ein^i  blauen  Lack,  der  jedoch  zum  Färben  von 
Glas  und  Glimmar  sich  nicht  als  geeignet  erwies;  durch  das 
Trocknen  schrunqpfte  der  Ueberzug  zusanunen,  was  durch 
das  kohlensaure  Natron  und  dessen  Wassergehalt  hauptmchlich 
herrorgemfian  wnrd^  Auch  die  fuehsinhaltige  Schellacklösung 
allein  nach  dem  Auftragen  anf  der  Platte  erhitzt,  rerwandelt 
sich  in  Blau,  wobei  jedoch  die  Durchsichtigkeit  durch  viele 
Ueine  BlBsehen,  welche  duroh  das  Erhitzen  entstehen,  beein« 
traohtigi  wird.  Es  ist  daher,  um  einen  schönen  Uaoen  Ueber- 
sog,  A«  bei  BnUenglaseni  oft  sehr  erwünscht  ist,  zu  erhalteni 
am  zweekmassigsten,  das  reine,  kaufliehe  AnilinUau  gelöst  an* 
anwenden.  *—  Anilinroth  (Fuchsin)  erzeugt,  so  lange  es 
keiner  hohen  Temperatur  ausgesetzt  wird,  mit  Schellacklösnng 
einen   prfichtigen  nnd  roUkommen  durchsichtigen  XTeberzog, 
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der  durch  ZiiBate  von  Gmnmi-Gniti  eine  grSnexe  Beettodii^ett 
erhalt.  Beim  Fachein  sind  andere  Hane,  wie  Sandaiack, 
Terpentin  etc.  in  alkoholischer  Löenng  zn  emj^eUen.  In 
Anilin  9  aus  Fuchsin  und  salpetriger  Sanre  daigestellt,  liess 
Springmühl,  da  es  in  Alkohol  leicht  ISslieh  ist,  in  gleicher 
Weise  zu  gelben  Lacken  Terwenden,  durfte  aber  nicht  fiber 
-f-  100^  C.  erhitzt  werden.  —  Anilinbraun  wollte  keinen 
gleichmSssigen  und  undurchsichtigen  Ueberzug  geben,  welche 
Harze  angewendet  sein  mochten,  was  wohl  theils  daran  liegt^ 
dass  selben  ein  ganz  reines  Anilinbraon  zu  Gfebote  stand.  — 
Anilingrün  (das  tamiinsaure  GrOn)  in  Alkohol  gelost  und 
in  nicht  zu  grosser  Menge  dem  Lacke  zugesetzt,  bringt  einen 
glänzend  hellen  und  dauerhaften,  —  Corallin  einen  gegen 
Licht  nicht  bestandigen  Ueberzug  hervor.  Emeraldin 
und  Aethylrosanilingrün  werden  am  besten  stets  Tor 
dem  Gebrauche  au%elöst  und  mit  conoentrirtem  Lacke  in  Ver- 
bindung gebracht.  Man  kann  so  fast  alle  Theer&rben  zur 
Lackbereitang  yerwenden,  wobei  man  mir  auf  deren  B«inheit 
und  einen  nicht  zu  hohen  Wassergehalt  zu  achten  hat.  Die 
Farbholzextrakte  und  sonstigen  Farbsto£fe  eignen  sich  alle 
schlechter  als  die  Anilinfarben  zu  dem  genannten  Zwecke; 
bei  einigen,  z.  B.  dem  Lidigo,  stehen  sogar  offenbare  Hinder- 
nisse der  Anwendung  im  Wege.  AufiSallend  sch5ne  Farb- 
schichten erhalt  man  mit  gefärbten  Lösungen  der 
Schiessbaumwolle  in  Aether.  Man  stellt  das  gefärbte 
Collodium  auf  folgende  Weise  dar :  Besonders  zu  diesem  Zwecke 
bereitete,  unter  dem  Namen  GollodiumwoUe  im  Handel  Yor- 
kommende  Schiessbaumwolle  wird  in  einer  vorkorkten  Flasche 
mit  einem  Gemisch  von  2  Volumtheilen  Aether  und  1  Volnm- 
theil  Alkohol  von  95%  Übergossen,  so  dass  eine  dickflüssige 
klare  Masse  entsteht.  Zu  dieser  wird  eine  abgemessene  Menge 
Aether  zugesetzt,  bis  sie  so  flüssig  ist,  dass  sie. auf  eine  Glas* 
platte  gegossen  durch  Bewegen  derselben  leicht  vortheilt  wer* 
den  kann.  Alsdann  löst  man  den  Anilinfarbstofl?  in,  dem  Vo- 
lumen nach,  halb  so  viel  reinem  Alkohol,  wie  die  nachträglich 
dem  Collodium  zugesetzte  Menge  Aether  betragt,  setzt  diese 
^arbstofflösung  der  Auflösung  der  Schiessbaumwolle  hinzu  und 


425     

schüttelt   Btark  tun.      Diese  GoUodimnlaeke    können   beliebig 
lange  aufbewahrt  werden.     Alle  im  Spiritus  Idelichen  Anilin- 
farben laesen  sieb  zu  diesen  Lacken  verwenden  und  können 
durch  Mischen  der  Farben  Lacke   in  den  mannichfaltigsten 
Nttancen  erzeugt  werden,  die,  auf  Glas  gegossen,   nach  1  bis 
2  Minuten  trocknend  ein  Hiutehen  erzeugen,   das  an  Gleich* 
massigkeit,   Durchsichtigkeit  und  Glanz  den  mit  Anilinlacken 
heryoi^ebrachten  Ueberzug  bei  weitem  übertrifft  und  selbst  an 
glatten  G^enstanden,    besser   aber  auf   mattem  Glase    oder 
Glimmer  haftet.     Auch  Papier  liast  sich  mit  geförbtem  Collo- 
dium  in  möglichst  dünnflüssiger  Losung  schöner  färben  als 
mit  Anilinlacken,    wesshalb   es  auch  zum  üeberziehen    von 
Photographien  oder  bedruckten  Bildern  benutzt  werden  kann, 
die   damit  übeiqgossen  tuid  dann  getrocknet  werden.     Einen 
schönen    Eilekt    erzielt    man    auch    durch  Uebergiessen    des 
Staniols  mit  gefärbtem  Collodium  in  der  geeigneten  Verdün- 
nung,  wenn  das  Staniol  rorher  von  allem  Fett  befireit,  mit 
einer  fSEurblosen  Lösung  von  arabischem  Gummi  überstrichen 
und  dieser  -vollständig    getrocknet   war.     Die  CoUodiumhaut 
ist  besonders  bei  Zusatz  von  etwas  Terpentinöl  sehr  elastisch 
tmd  kann,  wenn  die  Platte  tot  dem  Auftragen  kalt  war,  com- 
pakt  abgelöst  werden,  worauf  man  das  farbige  Htutchen  in 
Figuren   (Caneaus,  Kreise  u.   s.  f.)  schneiden    und    alsdann 
wieder  mit  farblosem  Gunmii  auf  durchsichtige  Gegenst&nde 
Ueben  kann.    Aetzt  man  Glas  oder  Glinuner  vorher,  so  haftet 
das  Collodiumhäutchen  sehr  fest,  wobei  allerdings  die  Durch- 
sichtigkeit verloren  geht.    Durch  Aetzen  einzelner  Stellen  oder 
Figuren   in  der  Platte,  kann  man  auf  diese  Weise  gefärbte 
Glas-  oder  Glinmierbilder  erhalten,  indem  die  geätzten  Stellen 
nur  durchscheinend,  die  nicht  geätzten  durchsichtig  sind.    Man 
überzieht  zu  diesem  Zwecke  die  Tafel  mit  dünnem  Wachs 
oder  mit  dem  sogenannten  Kupferstecherfimiss ,  legt  die  zu 
ätzenden  Stellen  mit  einem  stählernen  Stifte  frei  und  bringt 
sie,  so  vorbereitet^  in  einen  verschloseenen  Bleikasten  oder  auf 
eine  Plattirsohale ,   auf  deren  Boden  sieh  gepulverter  Fluss- 
spath  und  Schwefelsaure  zur  Entwickelung  der  Fluorwasser- 
stoflslure  befinden.     Nach  einigen  Stunden  entfernt  man  die 
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WachMchichty  reinigt  die  Pktte  mit  Aether  and  Alkohol  und 
Iftekirt.  Ist  eine  Operation  miaslungen,  so  kann  man  natOzUch 
mit  dem  Lösungsmittel  der  Harze  den  Lack  wieder  entfernen 
nnd  Yon  Neoem  auftragen. 

Die  im  Handel  in  der  lotsten  Zeit  angekommenen  soge- 
nannten Fraehtlacke  sind  mebtentheils  mit  Anilin  gefiirbte 
HarzlSsnngen,  transparente  Anilinlacke  und  werden  riel 
KU  theuer  bezahlt.  E.  Jacobson^  der  sich  mit  der  Dar- 
stellung dieser  Farben  befasst  hat^  sagt,  dass  das  Anilin  nieht 
nur  Kautschuk  (in  der  Wärme  in  ziemlich  bedentender  Menge) 
15se^  sondern  auch  alle  Harze  mit  sauren  Eigenschaften,  Anilin* 
Ceurbstoffie  etc.  Schellack  löst  sich  völlig  in  Anilin  auf,  und 
fiLrbt  man  die  dickliche  Lösung  mit  einer  coneentrirten  Löaung 
einer  Anilin&rbe  in  Anilin ,  so  erhalt  man  Farblösungen,  die 
sich  sehr  gut  zum  Malen  transparenter  Bilder  auf  Glas,  xum 
Malen  auf  Porcellan  (Vorschreiben  Yon  Schildern  etc.)  eignen. 
Anilinfiurben  in  Anilin  gelöst,  besitzen  in  der  Transparenz  ein 
hohes  LQster  und  die  schellackhaltige  Farblösung  haftet  ganz 
vortrefflich  auf  Glas  und  Porcellan.  Msu  kann  auch  direkt 
Anilinfarbstoffe  in  der  Schellack- Anilinlösung  durch  Erwärmen 
auflösen,  nur  nicht  Fuchsin,  weil  dies  bekanntlich  durch  £kr- 
hitzen  mit  Schellack  in  Blau  (ßh&a  de  Mulhouse)  fibergefthrt 
wird,  deshalb  muss  man  eine  kalt  bereitete  Lösung  von  Fachsin 
in  Anilin  kalt  mit  der  Schellack^-Anilinlösung  mischen.  Diese 
Furblösungen  lassen  sich  auf  der  Palette  auch  mit  OelfisrbeB 
mischen  und  man  kann  dadurch  in  einzelnen  Fallen  eine 
Brillanz  der  Töne  erzeugen,  welche  Oelfiurben  sonst  mxhk 
zeigen,  nur  muss  der  zu  den  OeUarben  verwendete  Fimiss 
absolut  bleifrei  sein;  auch  darf  man  die  Anilinfarben 
nicht  mit  Blei&rben  mischen,  wollexk  sie  nieU,  nameatUch 
Fuchsin,  rsech  zerstört  werden« 

Zur  Darstellung  der  farbigen  Amlin-lXwten  —  mbo  der 
rothen,  blauen,  violetten,  grflnen  und  gelben  Tinte  —  ninunt 
man  die  betreffenden  wasserlöslichen  Anilinsalze,  welche  man 
einfach  im  Waser  auflöst.  Eine  Yorschnft,  welche  xunaehst 
f&r  rothe  Tinte  bestimmt,  vorschreibt,  das  spiritoslösliohe 
in  der  lOfachen  Menge  Spiritus  von  90%  zu.  lösen 
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and  dann  mit  einer  genügenden  Menge  Wasser  zu  verdünneni 
ist  verwerflich,  da  aus  einer  so  bereiteten  Tinte  das  Fuchsin 
sich  binnen  kurzer  Zeit  rollig  ausscheidet ,  so  dass  die  Tinte 
farblos  und  die  Schrift  komig  wird.  Dasselbe  findet  statt, 
wenn  man  die  anderen  Anilin-Tinten  nach  der  erwähnten  Vor- 
schrift aus  spirituslöslichem  Farbstoff  bereitet.  Die  rot  he 
Tinte  bereitet  man,  nach  G.  H.  Viedt,  indem  man  1  Theil 
wasserlösliches  Diamant-Fuchsin  in  150  bis  200  Theilen  sieden« 
dem  Wasser  auflöst.  Nach  dem  Erkalten  ist  die  Tinte  sofort  zu 
gebrauchen.  Zusatz  von  arabischem  Gummi  ist  nur  fdr  sehr 
langsam  und  fest  schreibende  Personen  nöthig,  fttr  welche  man 
3  Theile  weissestes  arabisches  Gummi  oder  weisses  Dextrin 
in  6  Theilen  Wasser  gelöst,  zusetzt  Die  Tinte  fliesst  leicht, 
ohne  zu  „klecksen^,  schimmelt  nie  und  hat  eine  feuerige  Farbe, 
welche  allerdings  nicht  die  Schönheit  des  Garmins  erreicht, 
dafOr  ist  diese  Tinte  aber  haltbarer,  viel  billiger  und  leichter 
herzustellen.  Ihr  Farbentcm  spielt  etwas  in's  Violette,  inr 
dessen  kommt  jetzt  ein  Diamant-Fud^in  (von  Knosp)  in  den 
Handel,  welches  sich  durch  eine  schöne  corallenrothe  Färbung 
auszeichnet.  Die  Farbe  der  Femambuktinte  ist  weniger 
schön. 

Copirföhige  rothe  Anilintinte  bereitet  H.  Schfirmann 
aus  15  Gramm  Diamantfuchsin,  3  Liter  Wasser,  20  Gramm 
Glycerin  und  40  Gramm  weissestem  arabischen  Gummi.  Auf 
die  Güte  des  Fuchsin  kommt  sehr  viel  an  und  muss  dasselbe 
auf  Verunreinigungen  sowie  auf  dessen  Farberermögen  mittelst 
der  kolorimetrisehen  Methode  frfiher  geprfift  werden.  —  Die 
blaue  Tinte  erreicht  gleichfalls  nicht  den  Farbenton  einer 
gut  bereiteten  Berlinerblau-Tinte,  da  sie  stets  ein  wenig  in's 
Grane  sticht.  Wer  aber  weiss  welche  Mühe  die  Herstellung 
einer  Berlinerblau-Tinte  kostet,  und  wie  empfindlich  diese  ist^ 
wird  die  Anilintinte  vorziehen.  Die  Indigo-  und  Indigocarmia^ 
Tinte  stehen  der  AniKntinte  nach.  Zur  Darstellung  der  Tinte 
löst  man  1  Theil  wasserlösliches  Blau  (Bleu  de  nnit.  Bleu  de 
Paris)  in  200  bis  250  Theilen  siedendem  Wasser  auf.  Die  mit 
der  Tinte  gemachten  Schriftzüge  dürfen  nach  dem  Trocknen 
nicht  kupfrig  glänzen;   ist  diess  der  Fall,  so  muss  man  der 
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Tinte  noch  Wasser  zQBetxen«    Im  Uebrigen  verhSlt  sich  diem 
Tinte,  wie  die  Fuchsin-Tinte. 

Die  violette  Anilin-Tinte  ist  die  verbreitetste  yon 
allen  Anilin-Tinten.  Beyer  in  Chemnitz  verkauft  sie  alB 
9,  Tinte  f&r  die  elegante  Welt^  (Encre  poor  la  noblease,  Isk 
for  ihe  superiority) ;  von  anderer  Seite  wird  sie  als  ^Eztrafei&e 
violette  Salontinte^  vertrieben;  Nicutowsky  in  Berlin  nennt 
sein  Fabrikat  „Forieose  et  brillante  Encre  de  Salon  pansieime!''. 
Znr  Bereitung  derselben  ISst  man  1  Theil  wasserlSsliehes 
Blanvioletin  etwa  300  Theilen  Wasser  aui  H.  Schürmann 
löst  10  Gramm  Methylviolet  in  1  Liter  Wasser  und  seist 
80  Gramm  Glyoerin  und  40  Gramm  weissestes  arabisehes 
Gummi  zu,  wodurch  dieselbe  copirföhig  wird.  Sie  ist  von 
ausgezeichnet  feuriger  Farbe,  lässt  den  Farbstoff  nie  Men, 
schreibt  flüssig  und  leicht,  und  trocknet  rasch.  Sehr  empfind- 
lich ist  sie  jedoch  gegen  die  gebräuchliche  Copirtinte  ans 
Blauholzextrakt,  Alaun,  Kupfervitriol,  Schwefelsäure  und  61j- 
cerin.  Taucht  man  eine  Feder,  welche  schon  ftbr  Copirtinte 
diente,  in  die  violette  Anilintinte,  so  wird  die  Schrift  sofort 
sehr  blass  und  kernig.  Die  sogenannten  Tinte.ncartoB8 
stellt  man  dadurch  her,  dass  man  ungeleimtes  Papier  mit 
einer  ganz  concentrirten  Auflösung  des  wasserlöslichen  Blat}- 
violette  tränkt,  die  Papierstreifen  nach  dem  Trocknen  eine 
Satinirmaschine  passiren  lässt  und  dann  in  entsprechende  Stficke 
zerschneidet.  Viedt  kann  in  diesen  Cartons  nur  eine  h5cluit 
irrationelle  Erfindung  erblicken.  Zum  Gebrauch  soll  man  die- 
selben in  StQckchen  reissen  und  mit  Wasser  fibergiessen. 
Dabei  hält  aber  die  Papierfaser  einen  bedeutenden  Theil  (etwa 
80  Procent)  des  Farbstoffes  zurttck,  welcher  also  f&r  die  Tinte 
verloren  ist.  Ausserdem  setzen  sich  die  au%eweichten  Papier- 
fiserohen  stets  in  die  Feder,  so  dass  die  Herstellung  einer 
reinen  Schrift  bei  Anwendung  der  Gartons  nur  möglich  ist, 
wenn  man  die  Tinte  filtrirt,  welche  Operation  den  Cartons 
aber  den  einzigen  Werth,  nämlich  den  einer  schnellen  Tinten- 
eczeugung  auf  Beisen  u.  s.  w.  rauben  wfirde.  Viedt  deht 
nicht  ein,  wesshalb  nicht  einfach  das  pulverf&nnige  Blaaviolet 
als  Tintenpulver  angewendet  wird ;  es  löst  sich  weit  schneller, 
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ist  auch  transportföhiger  als  Gartons,  and  besitzt  deren  Mängel 
nicht,  um  den  Einwurf  zu  beseitigen ,  dass  das  Polrer  ab- 
schmutzt, könnte  man  es  in  kleine  G-elatinkapseln  einf&llen, 
welche  man  dann  durch  einen  Tropfen  concentrirter  Gelatin- 
losung oder  besser  mit  heisser  Losung  von  arabischem  Gummi 
dicht  Terschliesst.  Es  lieese  sich  leicht  einrichten,  dass  eine 
Kapsel  fBr  eine  bestimmte  Menge  Tinte  ausreicht.  —  Die 
gr&ne  Anilintinte  ist  die  prachtigste  von  Farbe,  aber 
auch  die  theuerste  von  allen.  Zur  Darstellung  derselben  lost 
man  1  Theil  Jodgrün  (ist  nur  wasserlöslich)  in  100  bis  110 
Theilen  kochendem  Wasser  auf.  Sie  schreibt  leuchtend  blau- 
grün ;  soll  der  Farbenton  mehr  gelbgrün  werden,  so  setze  man 
etwas  Pikrinsäure  zu.  Sie  übertrifft  die  Grünspantinte  und 
die  sonstigen  grünen  Tinten  bedeutend  an  Schönheit.  Die 
gelbe  Anilin- Tinte  ist  nicht  zu  empfehlen;  eine  Auf« 
lösung  von  1  Theil  Pikrinsäure  in  120  bis  140  Theilen  Wasser 
ist  besser  und  billiger,  übrigens  wird  gelbe  Tinte  nie  ge- 
braucht. 

Zu  Copir-Tinten  lassen  sich  Anilin-Tinten  nicht  gut  ver- 
wenden. Obgleich  sie  wasserlöslich  sind  und  in  Folge  dessen 
bei  jeder  Befeuchtung  abklatschen,  sind  die  Schriftzüge  doch 
nicht  dick  genug  aufgetragen,  um  stark  gefärbte  Copien  zu 
geben.  Concentrirte  Lösungen  der  Anilinsalze,  welche  diesem 
Uebelstande  abhelfen  würden,  verwischen  aber  trocken  leicht 
und  liefern  ausserdem  eine  metallisch  glänzende  Schrift. 

Anilinschwarz  ist  wegen  seiner  Unlöslichkeit  zu  Tinten 
nicht  verwendbar,  in  neuerer  Zeit  hat  man  indess  einige  Ani- 
lin- und  Methylfiffbstoffie  von  so  intensiv  blauschwarzer  Nuance 
in  wasserlöslicher  Form  hergestellt,  dass  diese  sehr  wohl  als 
Pigment  für  schwarze  Schreibtinten  zu  verwenden  sind.  Der 
eine  Farbstoff  kommt  als  ^wasserlösliches  Nigrosin^  in  den 
Handel,  löst  sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  im  Wasser 
tmd  liefert  (1 :  80)  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  von  Verdickungs- 
nütteln  eine  im  Glase  sehr  schön  purpurblauschwarze  Tinte, 
die  schön  und  leicht  aus  der  Feder  fliesst,  nicht  schimmelt 
^d  wenn  eingetrocknet,  durch  Wasser  sofort  wieder  verwend- 
bar gemacht  wird.    Sie  erreicht  nicht  ganz  die  tiefe  Schwärze 
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der  Oalläpleltiiiteny  besitzt  aber  einen  milden  sanunteckwarsen 
Farbton.  Obgleich  aiu  einem  wasserloelichen  Salse  bereite^ 
verwischt  sie  sich  trocken  gar  nicht,  nass  nnr  schwer,  &Hs 
man  sie  nicht  sn  concentrirt  macht;  anderenfadls  kann  die 
PapierfBhser  den  Farbetoff  nicht  ganz  in  sich  aa&ehmen,  der 
Rest  lagert  sich  lose  auf  der  Oberflache  des  Papiers  ab  nnd 
kann  dann  verwischt  werden.  Bei  der  völlig  neutralen  Beao- 
tion  der  Nigrosintinte  werden  selbstverständlich  die  Fed»n 
bestens  conservirt  und  nur  durch  das  Abschleifen  der  Spitzen 
auf  dem  Papier  zuletzt  unbrauchbar. 

Co  upier  und  Collin  empfehlen  das  von  ihnen  fiabricirte 
Blauschwarz  I  unter  dem  Namen  ^Indulin'^  bekannt ,  im  Yer- 
hältniss  von  20  :  1000  im  Wasser  zu  lösen  und  als  Tinte  zu 
verwenden.  Die  hiermit  auf  Papier  erzeugten  Schriftzfige 
sind  schön  blauschwarz  und  widerstehen  den  chemischen 
Agentien,  was  die  gewöhnliche  Schreibtinte  nicht  thut;  die 
Tinte  greift  auch  die  Stahlfedern  nicht  an  und  bleibt  bis  zimi 
letzten  Tropfen  dünnflüssig,  oder  kann  doch,  wenn  aasge> 
trocknet,  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  brauchbar  gemacht 
werden.  Sie  besitzt  jedoch  den  Uebelstand,  dass  sie  nicht 
tief  genug  in  das  Papier  eindringt,  wesshalb  die  Schriftzüge 
sich  durch  Wasser  fortwaschen  lassen.  Dagegen  ist  dieselbe 
zum  Gebrauche  für  Schulen  sehr  zu  empfehlen,  da  sie  für 
diesen  Zweck  den  grossen  Vortheil  hat,  dass  damit  hervor* 
gebrachte  Flecke  durch  einfaches  Waschen  mit  den  gewöhn- 
lichen Waschmitteln  zu  entfernen  sind.  Was  die  waschtickten 
schwarzen  ZeUhentinten  anbelangt,  so  erhalten  diese,  selbst  nach 
den  besten  Vorschriften  aus  Höllenstein  bereiteten,  Wasch- 
tinten,  nicht  lange  ihre  schöne  schwarze  Farbe.  Der  Grmnd 
dafür  mag  weniger  im  Gewebe  selbst,  als  in  den  verschiedenen 
Waschmitteln  zu  finden  sein,  mit  welchen  jeweilig  die  Wäsche 
behandelt  wird.  Wahrscheinlich  tragt  der  Gebrauch  der 
Chlorpräparate  in  der  Wäsche  dazu  bei,  die  Silbertinte  auf 
der  Wäsche  in  eine  leichter  entfembare  Silberverbindung  (Chlor- 
Silber)  zu  verwandeln.  Vielleicht  das  einzige  Schwarz  (aossar 
KoUe),  welches  durch  Chlor  nicht  gelöst  wird  und  fest  aof 
der  Faser  haftet,  ist  das  Anilinschwarz,  welches  vor  dem  Silber 
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aoseerdem  den  Vorzug  grSmerer  Billigkeit  besitet,  und  giebt 
£.  Jseobsen  eine  Vorselurifi;  zu  einer  Anilinzeiohentinte^ 
welche  in  jeder  Besiebnng  vorsüglich  ibL 

Man  bereitet  No.  I  Knpferlosiing:  8^52  Gramm 
crystallkiirtes  Knpferchlorid,  10|65  Gramm  ohlonianreB  Natron 
imd  5,35  Gramm  Chlorammonium  werden  in  60  Gramm  destil- 
lirten  Waa^rs  gelöst  No.  11  Anilinlösnng:  20  Gramm 
salzsaures  Anilin  werden  in  30  Gramm  destiUirten  Wasso*« 
gelost  und  dazu  20  Gramm  einer  Losung  von  Gummiarabicum 
(1  Gummi,  2  Wasser)  und  10  Gramm  Glyoerin  gemischt.  — 

4  Theile  der  Anilinlösung  mit  1  Theil  der  Kupferlösnng 
in  der  Kalte  gemengt,  geben  eine  grftnliche  Flüssigkeit  (man 
kann,  um  die  Schrift  von  vornherein  sichtbarer  zu  machen 
No.  II  mit  etwas  Anilinblau  förben),  welche  direkt  zum  Zeichnen 
der  Wäsche  verwendet  werden  kann,  sich  aber  nur  einige 
Tage  lang  unzersetzt  erhält;  (zum  Kochen  erhitzt ,  scheidet 
sich  sofort  Anilinschwarz  pulverformig  ab);  wesshalb  es  nöthig 
ist  No.  I  xmd  11  getrennt  aufzubewahren  imd  erst  kurz  vor 
dem  Gebrauche  zu  mischen.  Das  Zeichnen  selbst  kann  mit 
der  Feder  sowohl,  wie  auch  mit  dem  Pinsel  und  Schablone 
geschehen;  sollte  die  Flüssigkeit  nicht  gehörig  aus  der  Feder 
fliessen,  so  kann  man  sie  mit  etwas  Wasser  verdünnen,  ohne 
befElrchten  zu  müssen,  dass  dadurch  die  Intensität  der  Farbe 
beeinträchtigt  würde.  Die  Zeichnung  erscheint  auf  dem  Ge- 
webe zuerst  blasagrün,  wird  aber  beim  längeren  Liegen  an 
feuchter  Luft  schwarz ;  sie  schwärzt  sich  augenblicklich,  wenn 
man  die  Bückseite  des  Gewebes  mit  einem  heissen  Plätteisen 
überföhrt,  oder  die  Zeichnung  über  einer  Spiritosflanmie  er* 
wärmt.  Da  durch  trockene  Hitze  die  gezeichneten  SteUen 
aber  leicht  brüchig  werden,  thut  man  besser,  die  gezeichnete 
Stelle  des  Gewebes  dicht  über  ein  Gefiss  zu  halten,  in  welchem 
sich  heftig  siedendes  Wasser  befindet.  Die  Tonperatur  der 
entweichenden  Wasserdämpfe  genügt  tsat  augenblicklich,  die 
Entstehung  von  Anilinschwarz  zu  veranlassen.  Nach  dem 
Dämpfen  wäscht  man  die  gezeichnete  Stelle  leicht  im  warmen 
Seifenwasser,  wodurch  die  Farbe  schön  blausehwarz  nüancirt 
wird.     Für  den  Verkauf  theilt  diese  Zeichentinte  mit  allen 
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anderen  den  üebeletand,  daat  sie  ans  zwei  FlfisBigkeitei  besteht^ 
womit  das  allea  bequeme  Publikom  sich  nie  recht  befineunden 
will.  —  Ob  eine  rothe,  violette,  blaue  Tinte,  Anilintinte  ist, 
oder  Carmin-,  Berlinerblan- ,  Blauholz-,  resp.  Indigotinte  etc. 
kum  man  einfach  durch  Eindampfian  der  betrefiPenden  Tinte 
ermitteln.  Der  bei  Anilintinten  zurückbleibende  Bflekstand  ist 
grüngolden  oder  knpferig  glänzend,  der  Bttchstand  der  anderen 
Tinten  aber  nicht. 

Eine  sehr  gnte /S^mpeJ/ar^  besteht  nach  Julius  Maller 
aus  1  Theil  krystallisirtem,  sc^enaantem  röthUchen  Anilin- 
Tiolet  gelöst  in  30  Theilen  Alkohol,  welcher  Losung  dann 
30  Theile  Glycerin  beigefügt  werden.  Die  schön  gefärbte 
Flüssigkeit  wird  auf  Stempelkissen  gegossen,  mit  einer  Bürste 
rerrieben  und  nun  wie  gewöhnlich  zum  Stempeln  benutzt. 
G.  Pokorny  löst  1  Theil  Alkaliblau  in  30  Theilen  Alkohol 
und  30  Theilen  Glycerin  und  setzt  der  Lösung  ^/g  Theil  reiner 
Schwefelsäure  zu. 

Im  Jahre  1874  brachte  Jacobsen  sogenannte  Cbptrtmten- 
stiße  in  den  Handel,  welche  als  Ersatz  ftlr  Bleistift  und  Copir- 
tinte  dienen  können.  Dieser  Tintenstift  giebt  auf  trockenem 
Papier  eine  Bleifederschrift,  welche  sich  ohne  Beschädigong 
des  Papiers  nicht  durch  Beibgummi  entfernen  ISsst  und  von 
welcher  durch  starkes  aber  nicht  übermässig  gefeuchtetes  Copii^ 
papier  ohne  grossen  Druck  oder  durch  Streichen  mit  dem 
Falzbein,  sich  mehrere  reine  Abzüge  machen  lassen.  Ein  Ver- 
laufen der  Schrift,  wie  bei  Anwendung  gewöhnlicher  Copir- 
tinte,  findet  bei  richtiger  Anfeuchtong  des  Papiers  nicht  statt 
Die  Originalschrift  erscheint  nach  dem  Gopiren  als  Tinte,  ab» 
auch  dann,  wenn  Yor  dem  Schreiben  das  Papier  leicht  an- 
gefeuchtet werde.  Laset  man  die  Schrift  auf  trockenem  Papier 
einige  Tage  hindurch  stehen,  so  wird  sie  innerhalb  des  Papiers 
durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  in  Tinte  verwandelt  und 
copirt  dann  nicht  so  gut  mit  gewöhnlichem  Wasser  als  sofort 
nach  dem  Schreiben.  Benutzt  man  aber  dann  statt  Wasser 
starken  Essig  zum  Gopiren,  so  erhält  man  immer  noch  mehrere 
gute  Copien.  Zum  Gopiren  ist  Seidenpapier  oder  jedes  durch- 
scheinende Postpapier  anzuwenden.    Je  weniger  glatt  (satinirt) 
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das  zu  beschreibeiide  Papier  ist,  desto  besser  greift  der  Stift 
an,  desto  mehx  Gopien  kann  maa  erhalten.    Mit  dem  Tinten- 
stift ISsat  sich  aach  anf  geSltem  Papier  (Pauspapier)  schreiben. 
Die  Schrift  wird  anf  demselben  auch  ohne  Anfenchtong  yiolet. 
Der  Gehraoch  des  Tintenstiftes  empfiehlt  sich  besonders  Kauf- 
leuten  y  Reisenden ,  Architecten  (zum  Fixiren  und  Gopiren  von 
Skiszen  u.  s.  w.).    Der  Tintenstift  ist  ausserdem  das  beste 
Material  zum  Beschreiben  der  Postkarten,  da  er  yorzngsweise 
auf  nicht  glattem,  starkem  Papier  die  intensivste  Schrift  und 
die  besten  Copien  zu  machen  erlaubt.    Zum  Anspitzen  bedient 
man  sich  am  besten  einer  Feile ;  der  Abfall  giebt,  in  Wasser 
gebracht,  eine  schöne  (Anilin-)Tinte.  —  Auf  den  ersten  Blidk 
erseheint  die  Herstellung  solcher  Stifte  sehr  einÜBbch,  und  nichts 
ist  näherliegend  —  das  Princip  als  bekannt  vorausgesetzt  — 
als  Graphit,  mit  und  ohne  Thon,   mit  einem  der  im  Wasser 
löslichen   intensiven  Farbstoffe  (von  denen  das  wasserlödiche 
Anilinroth  zunächst  am  geeignetsten  erscheint)  mit  oder  ohne 
Zusatz  eines  Bindemittels,  Traganth,  Dextrin  etc.,  einzudampfen, 
durch   AusroUen  oder  Durchpressen  in  Stifiform  zu  bringen 
und  zu  trocknen.    Stifte,  so  hergestellt,  zeigen  aber  den  grossen 
Uebelstand,  sehr  hygroscopisch  zu  sein  und  dann  beim  Schreiben 
zu  schmieren;   auch  erfordert  diese  Art  der  Darstellung  viel 
grosseren  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit,  als  der  Weg,  welcher 
definitiv  zur  Herstellung  der  Tintenstifte  eingeschlagen  wurde. 
Es  werden  dazu  einige  pulverformige  Gemische,  im  Wesent- 
lichen   bestehend    aus  Graphit    und  Anilinviolet  oder  einem 
anderen  schmelzbaren  und  im  Wasser  löslichen  Farbstoff,  in 
eiserne  Stifkformen  geschüttet,  in  welchen  auf  besonders  con- 
struirten    erhitzten  Pressen  die  Mischungen  zum  Schmelzen 
gebracht  werden,  wo  sie  also  durch  Druck  und  Hitze  die  fertige 
Stiftform  erhalten.    Durch  Zusatz  von  Thon,  Infusorienerde, 
Barytsulfat,  Gyps,  Kreide  u.  dgl.  sowie  durch  grösseren  oder 
geringeren  Gehalt  an  Graphit  kann  man  die  verschiedensten 
Härtegrade  erzielen. 

Faber  fabridrt  diese  Stifte  in  4  verschiedenen  Härte- 
graden. Nach  dem  fibr  Frankreich  erhaltenen  Patente  wird 
hergestellt : 

MitrslBikl,  ThttrflftrbtA.  SS 
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No.  I  sehr  weicli:  aus  50  Theilen  Anilinfcrbstaff  (im 
Qrigmal  stellt  kier  wie  im  folgenden  „Anilm'^;  Anwendung 
findet  bis  jetzt  wohl  nnrAniUnTiolet  und  Anilinnytib),  SlfiTheäm 
Qraphit  und  12,5  Theilen  Kaolin; 

No.  n  weich:  46  Theüe  Anibn&rbertoff^  34  Theüe  Gra- 
phit^ 34  Theile  Kaolin; 

No.  m  hart:  30  Theile  Anilin&rbstoff,  30  Theile  Graphit 
und  24  Theüe  Kaolin; 

No.  IV  sehr  hart:  25  Theile  Anilinfarbstoff^  24  TheUe 
Graphit  und  50  Theile  Kaolin. 

Die  Bestandtheile  werden  höchst  sorgfiltig  susammen- 
gerieben  und  susammengemengt^  dann  wird  die  Masse  mit 
Wasser  zu  einem  gleichmässigen  Teig  angerfthri,  der  durch 
eine  durchlöcherte  Platte  geptesst  und  so  in  Stäbchen  yon 
bestimmter  Dicke  und  Länge  verwandelt  wird.  Die  Stäbchen 
werden  wie  gewöhnlich  getrocknet  und  erhalten  die  genügende 
Consistenz. 


Phenylfarbstoffe. 


Bekanntlich  ist  Abb  Steinkohlentheeröl  das  an  Phenyl* 
Bänre  reichste^  und  woU  aosschliesslicli  zu  deren  Darstellung 
im  Grossen  verwendbare  Material;  wie  schwierig  sich  jedoch 
ans  demselben  ein  Produkt  gewinnen  lasst,  lehrt  schon  der 
Umstand  y  dass  im  Handel  wenige  Prodnkte  eu  finden  sind, 
welche  sich  in  so  rerschiedenen  Zuständen  der  Reinheit  dar- 
bieten, wie  gorade  die  Phenylsänre.  (Janz  besonders  ist  es 
das  Naphtalin  im  Verein  mit  noch  anderen  starren  Kohlen- 
waaserstofFen  y  dessen  Beseitigung  den  Fabrikanten  die  meiste 
Mühe  verursacht.  Wie  sehr  dieser  Umstand  von  dem  Ent- 
decker der  Phenylsaure,  F.  Runge,  gewürdigt  wurde,  geht 
schon  aus  dem  Verfahren  zu  deren  Bereitung  hervor,  welches 
dieser  tüchtige  Forscher  hinterlassen  hat.  Derselbe  schreibt 
nfimlich  vor,  die  aus  ihrer  Kalkverbindung  abgeschiedene 
unreine  Sinre  (Runge  behandelt  das  rohe  Oel  direkt  mit 
Kalkmilch)  zu  destilliren,  dann  das  Destillat  in  Wasser  zu 
Ideen  und  die  so  erhaltene  Ldsung  mit  basisch-essigsaurem 
Bleioxyd  zu  vermischen.  Der  entstandene  Niederschli^  soll 
getrocknet  und  destillirt  werden.  Was  Übergeht,  soll  das 
reine,  von  ihm  Carbolsäure  genannte  Produkt  sein.  Wie 
leicht  ersichtlich,  verfolgte  Runge  durch  die  Aufnahme  der 
rohen  Bäure  in  Wasser  keinen  anderen  Zweck,  als  die  Aus- 
scheidung des  Naphtalins  und  er  verfuhr  dabei  ganz  rationell ; 
bedenkt  man  jedoch,  dass  die  Phenylsäure  nur  etwa  in  ihrem 
äOfiftchen  Volumen  passer  loslich  ist,  so  wird  klar,  dass  seiner 
Methode  schon  desshalb  eine  praktische  Bedeutimg  nicht  zu- 

28* 
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kommt  Eine  in  dieser  Hinsicht  viel  bessere  Bereitongaart 
hat  Laurent  gelehrt;  sie  ist  es,  welche  in  ihren  ßrondzfigen 
noch  heute  befolgt  wird.  Gelang  es  aber  nach  dieser  Vor- 
schrift,  ein  ziemlich,  wenn  auch  nicht  völlig  naphtaUnfireies 
PriLparat  zu  erzielen,  so  mag  dies  dem  umstände  zuzuschreiben 
sein,  dass  Laurent  ein  bei  weitem  naphtalinarmeres  Oel 
besass,  als  es  jetzt  in  die  Hände  der  Fabrikanten  kommt;  es 
ist  nämlich  bekannt,  dass  vor  40  Jahren  die  Vergasung  der 
Steinkohlen  bei  einer  viel  massigeren  Hitze  ausgef&hrt  vmrde, 
als  dies  heutzutage  der  Fall  isi  Die  Folge  davon  war,  dass 
ein  an  Naphtalin  weniger  reicher  Theer  entstand,  doch  kann 
trotzdem  die  von  Laurent  erhaltene  Phenylsaure  der  An- 
forderung völliger  Reinheit  nicht  Genüge  leisten.  Der  beste 
Prüfstein  f&r  die  Reinheit  krystaUinischer ,  organiscbrar  Sub- 
stanzen ist  nämlich  ihr  Schmelz-  und  Siedepunkt.  Je  hoher 
ersterer  und  je  niedriger  letzterer,  desto  reiner  ist  die  Ver- 
bindung. Nach  Gerhardt  liegt  der  Schmelzpunkt  des  Lau- 
ren t' sehen  Phenols  zwischen  84  bis  35  ^C;  nun  kommt  aber 
der  genannte  Korper  vor  im  Handel  von  einem  Schmelzpunkte 
von  42^  C.  und  ja  selbst  noch  etwas  höherer.  Andererseits 
wird  der  Siedepunkt  des  geschmolzenen  Phenols  zu  183,3  bis 
184,1^  C.  angegeben,  während  Laurent  ihn  als  zwiachen 
187  bis  188  <>  G.  liegend  angiebt.  — 

Das  Steinkohlentheerol  ist  bekanntlich  ein  Gemenge 
von  verschiedenen  Stoffen.  Approximativ  finden  sich  unter 
ihnen  ^/^  welche  an  Alkalien  bindbare  Produkte  geben.  Adolf 
Ott  fand  die  direkte  Behandlung  dieses  Oeles  mit  Alkalien 
oder  alkalischen  Erden,  wie  Runge  sie  vorschlägt,  aus 
folgenden  Gründen  nicht  rationell:  1)  weil  zu  grosse  Grefasse 
nothwendig  sind,  2)  weil  die  bedeutenden  Mengen  von  Naph- 
talin  störend  auf  die  Scheidung  einwirken  und  3)  weil  dieses 
auch  der  dunklen  Farbe  des  Oeles  wegen  der  Fall  ist.  Man 
könnte  zwar  zur  Beseitigung  des  unter  2)  angeführten  Hinder- 
nisses zur  Ausfirierung  des  Naphtalins,  resp,  der  festen  Kohlen- 
wasB^rstofFe  schreiten,  allein  es  ist  dasselbe,  wo  andere  Mittel 
zur  Verfügung  stehen,  denn  doch  zu  kostspielig.  Abgesehen 
hiervon,   liesse  sich   dadurch  immer  nur  ein  gewisser  Theil 
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entfernen  y  indem  die  Oeie,  nachdem  sie  auf  diese  Weise  be- 
handelt worden  sind,  sich  selbst  überiassen,  nach  kurzer  Zeit 
noch  betrachtliche  Mengen  davon  abscheiden.  Schon  Lau- 
rent sprach  es  aos^  dass  durch  die  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes die  brenzlichen  Oele  zersetzt  und  hierdurch  die  festen 
Kohlenwasserstoffe  frei  werden.  Alles  dieses  sind  Umstände, 
welche  nöthigen  zur  Destillation  zu  greifen.  Man  trennt  hier- 
bei in  zwei  Fractionen.  Als  erste ,  A,  wird  diejenige  aul- 
gefangen, welche  bis  zum  eintretenden  Erscheinen  von  Naph- 
talindämpfen  (212  <^  G.)  übeigeht;  das  spSter  üeberdestUIirende 
fangt  man  als  zweite  Portion,  B,  auf.  Die  Fraction  A,  welche 
sämmtliche  Phenylsäure  enthalt,  wird  durch  eine  neue  Destil- 
lation in  zwei  Theile  A^  und  B'  gespalten,  wobei  man  B^ 
auffangt,  wenn  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  übei^egangen  ist. 
Obschon  das  Naphtalin  sich  erst  bei  oben  angegebenem  Wärme- 
grade bemerkbar  macht,  so  enthalt  A  nichts  destoweniger  noch 
bedeutende  Mengen  davon,  und  dass  durch  die  Trennung  der 
Flüssigkeiten  von  nicht  übereinstimmendem  Gehalte  die  Lösungs- 
fähigkeit sich  anders  gestaltet,  zeigt  sich  namentlich  dann 
deutlich,  wetm  (nach  dem  Vorgänge  von  Laurent)  die  Por- 
tion A  in  A^  und  B'  gespalten  wird.  Aus  A^,  welches  den 
Hauptantheil  an  Phenylsäure  enthalt,  scheidet  sich  kein  Naph- 
talin aus,  während  B  zum  Theil  zu  einer  butterartigen  Masse 
erstarrt.  Die  Destillation  selbst  wird  von  Ott  in  einem 
liegenden  Cylinder  von  Dampfkesselblech  ausgeführt,  welcher 
bei  einem  Inhalt  von  10  Hektolitern  ein  Abzugsrohr  von 
7,5  Centimeter  im  Lichten  besitzt.  Das  Condensationswasser 
wird  während  der  Destillation  stets  auf  ungeföhr  70  <^  C. 
erhalten.  Um  jedoch  eine  allfällige  Verstopfung  der  Conden- 
sationsrdhre  durch  Naphtalin  zu  verhüten,  ist  die  Einrichtung 
getroffen,  dass  Dampf  in  die  Abzugsrohre  geblasen  werden 
kann.  Man  erhalt  durch  die  Destillation  des  rohen  Oeles  von 
Fraction  A  16,56  %  (exclus.  1,66  •/«  Wasser)  und  von  Fraction 
B  67,17  <>/o  nebst  12,50%  Theer.  Zur  Grewinnung  eines  miß- 
lichst naphtalinfreien ,  phenylsäurehaltigen  Oeles  ist  es  xmer- 
lässlich,  A,  wie  oben  bemerkt,  nochmals  in  zwei  Fractionen 
zu  spalten,  und  kann  von  diesen  beiden  nur  die  erste  Hälfte 
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A'  und  die  von  dem  aiugesehiedeneii  Naphtelin  der  zweiten 
Hälfte  B'  filtrirte  Flüaeigkait  der  Bdiandlung  mit  AUmlieiL 
imterworfen  werden.  Es  geschieht  dieselbe  in  passenden  Gre- 
fassen  in  bekannter  Weise.  N5thig  sind  500  Gramm  festes 
Astamatron  flQx  10  liiter  des  phenylsfiurereichen  Antheils  (Frao- 
tion  A'  4-  Fcaetion  Vt  BO;  Ott  erhielt  duich  Behandlong 
desselben  42|5%  Theerol  und  blfi^U  phenylsauies  Natron, 
xesp.  5,42^6  Theerol  und  7,18^0  Phenylverbindong  rem 
rohen  Oele.  Unterwirft  man  diese  Verbindung  sofort  der  Be- 
handlung mit  Salssäure,  wie  der  mit  dieser  Arbeit  weniger 
Vertraute  gewohnlioh  verfahrt ,  so  wird  man  sich  ▼«rgebens 
bemühen^  ein  krystallisirbares  Produkt  zu  erhalten.  Wenn 
auch  keine  Anzeichen  daf&r  vorhanden  sind,  so  enthalt  Frac- 
tion  A'  doch  noch  betrachtliche  Mengen  von  Naphtalin.  Sie 
sind  weder  durch  Temperaturemiedrigung ,  noch  durch  frac- 
tionirte  Destillation  auszuscheiden.  Unterwirft  man  A'  aber 
der  Behandlung  mit  Natron,  hebt  das  sich  an  der  Oberfläche 
ansammelnde  Theerol  ab  und  unterwirft  letzteres  der  Destil- 
lation, so  wird  man  in  der  Vorlage  bald  nicht  geringe  Mengen 
von  Naphtalin  wahrnehmen;  auch  das  phenylsaure  Natron 
enthält  solches.  Leitet  man  jedoch  durch  die  Fraction  A' 
direkt  einen  Strom  Ohlorgas  oder  giesst  mau  concentnrte 
Schwefelsäure  dazu,  so  scheidet  sich  unter  Dunkelfarbung  der 
Flüssigkeit  bald  Naphtalin  ab.  Da  ganz  dieselbe  Erscheinung 
eintritt,  wenn  man  jene  unter  öfterem  Umrühren  längere  Zeit 
der  Luft  aussetzt,  so  liegt  die  Erklärung  nahe :  in  dem  schweren 
Steinkohlenole  findet  aioh  ein  gewiiser  Antheil  Niqphtalin  (oder 
fester  Kohlmiwasseistoff,  wenn  man  will)  in  gebmuiemem  Zu- 
stande und  wird  derselbe  nur  durch  Oxydatioai  und  unter 
Färbung  der  brenzUehen  Ode  frei.  Schon  Laurent  sprach 
dies  aus;  es  ist  au  erwägen,  wie  diese  Erklärung  auf  das 
Nachdunkeln  der  Phenylsaure  zutrifft  Ein  reines  Präparat 
firbt  sich  am  Lichte  nidit  roth.  Dagegen  verliert  ein  unreines, 
wenn  auch  anfangs  noch  so  fe^bloses  Präparat,  selbst  in 
der  Dunkelheit  rasch  seine  Farbe,  und  dann  zeigen  einige 
Tropfen^  in  viel  Wasser  zertheilt,  NaphtaUn  an.  In  der  fiurb- 
losen  Pbenylsänre  entdeckt  man  diese  Substanz  nicht,   auch 
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geüngt  68  mehi  imm$ry  in  eirngan  Tropfen  des  NadigednnkelteiL 
Naphtalin  Mifznfinden ^  wohl  aber  dann,  wenn  man  30  oder 
40  Tropfen  anwendet;  ee  wave  daker  die  Anaicht,  daas  reine 
Phenyleanre  sich  förbe,  sowie  die^  dass  das  Nachdunkeln  der 
Brennole  bewirke,  doroh  die  richtigere  zu  ersetzen,  dass  diese 
Erscheinung  einem  Gehalte  ozydirbarer  brenzlieher  Oele  zu- 
zuschreiben seL  Der  Best  Naphtalin  wurde  nicht  aus  der 
genannten  phenylsöurereichen  Fraction,  sondern  aas  der  Natron- 
Verbindung  abgesehieden.  Wie  leicht  begreiflich,  darf  dies 
nur  durch  die  Lufk  geschehen,  welche  man  mittelst  eines 
Blaseapparates  durch  die  zuTor  mit  der  Hälfte  ihres  Volumens 
Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  während  de^  Dauer  von  mehreren 
Tagen  hindurchsireichen  läset.  Der  Krystallisation  eni^^pen* 
wirkend  sind  ausserdem  die  dem  Phenoihydrat  homologen 
Kresyl*  und  Xylylalkohole,  welche  sich  stets  in  yariirenden 
Mengen  in  dem  phenylsauren  Natron  finden.  Da  deren  Lös- 
lichkeit geringer  ist,  wie  die  der  Phenylsäure,  so  sind  sie 
leicht  zu  entfernen,  wenn  man  zu  der  filtrirten  Flüssigkeit 
etwa  1/^  bis  Vs  ^^^  ^  ^^  ganze  Ausfallung  nothigen  Säure- 
menge unter  starkem  Umrühren  zusetzt;  es  fällt  zunächst  die 
durch  die  Einwirkung  der  Lufk  veränderte  harz^  Substsaz, 
gemengt  mit  mehr  oder  weniger  Phenylalkohol,  Kresylalkohol, 
Xylylalkohol  etc.  nieder.  Ein  zweiter  Säurezusatz  fällt  haupt- 
sächlich Kresylalkohol,  und  nach  einigen  Versuchen  gelingt 
es  gewöhnlich,  die  Maige  ieat  Säure  so  zu  treffen,  dass  durch 
die  dritte  und  letzte  AusfäUung  fiuit  reiner  Phenylalkohol 
erhalten  wird,  der  schon  nach  einmaligem  Destilliren  krystalli- 
sirt.  Die  Destillation  dieser  mit  einer  theerigen  Masse  oft 
verunreinigten  Masse  wird  passend  in  einem  liegenden  eisernen 
Cylinder  vorgenommen,  dessen  Abzugsrohr,  um  die  iMcht  vor- 
kommende Zersetzung  der  Dämpfe  zu  verhüten,  ireit  sein  und 
von  der  Basis  ausgehen  muss.  Zur  Entfernung  des  Wassers, 
von  welchem  schon  eine  geringe  Menge  die  Krystallisaticm 
der  Phenylsäure  verhindert,  läset  man  über  die  beinahe  zum 
Sieden  erhitzte  Säure  einen  Strom  trockener  Luft  gehen.  Das 
erhaltene  Destillat  wird  durch  Chlorcalcium  vollends  entwässert 
und  dann  in  Glasretorten  einer  fractionirten  Destillation  unter*- 
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worfen*).  Je  «»gfiUtiger  man  gearbeitet  hat  und  zwisehen 
je  engeren  Grenzen  man  nnn  die  Deitillation  auffibigt,  ein 
bei  deeto  höherer  Temperatur  «rstarrendes  Produkt  erhalt  man. 
Nach  einiger  Präzis  gelingt  es  bald,  ein  Präparat  zu  erhalten, 
dass  an  dessen  Reinheit  nichts  ausgesetzt  werden  kann.  Be- 
treffend die  Entwässerung  mit  Chlorcalcium,  sei  hier  noch  auf 
einen  Lrrthum  aufinerksam  gemacht,  welcher  sich  £ut  überall 
eingeschlichen  hat.  Es  wird  nämlich  gesagt,  man  solle  die 
Säure  über  das  gepulverte  Chlorcalcium  destilliren.  Wie  leicht 
ersichtlichy  ist  jedoch  auf  eine  solche  Weise  eine  Entwässerung 
nicht  zu  bewirken,  indem  das  Chlorcalcium  lange  yor  der 
Temperatur,  bei  der  die  Phenylsäure  übeigeht,  das  anfanglich 
au%enommene  Wasser  wieder  abgiebt.  Nur  durch  Cüilorcalcium 
ist  jedoch  die  Entwässerung  ausfahrbar.  Ott  bemerkt  noch, 
dass  die  nicht  krystallisirte  Oarbolsäure  zur  Darstellung  von 
Farbstoffen,  namentlich  zur  Gewinnung  von  Gorallin  nicht 
geeignet  ist. 

In  den  Handel  wird  entweder  das  rohe  carbolsaure  Natron 
oder  die  rohe  Carbolsaure  gebracht,  und  muss  deshalb  vor 
deren  weiterer  Verarbeitung  und  Reinigung  auf  deren  Werth 
geprüft  werden.  Dr.  G.  Leube  jun.  yersetzt  reine  Carbol- 
säurelösungen  von  rerschiedener  Starke  mit  Eisenchloridlöanng 
(1  Theil  Eisensalz  und  9  Theile  Wasser).  Je  stärker  die 
Säurelösung,  um  so  dunkler  blau  wird  die  Färbung  der  Flüs- 
sigkeit. Da  anzunehmen  ist,  dass  rohe  Carbolsaure  nicht  selten 
mehr  als  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  reine  Carbolsaure  ent- 
hält, so  werden  Lösungen  von  25  Gramm,  20  Gramm, 
15  Gramm,  in  je  10  CC.  Wasser  bereitet,  zu  jeder  dieser 
Lösungen  je  10  Tropfen  der  Eisenchloridlöeung  zugesetzt  und 
die  Gläser  in  einer  Reihe  nebenmiander  angestellt.  Diese 
Lösungen  dienen  zum  Vergleichen,  müssen  aber  erst  gemacht 
werden,  wenn  die  Probe  der  rohen  Carbolsaure  Torbereitet 
ist.  Dazu  werden  5  Gramm  roher  Säure  in  ein  Glas  gewogen, 
in  welchem  100  Gramm  Wasser  enthalten  sind,  tüchtig  ge- 

*)  Zur  Rectificatioii  grösserer  Mengen  bedient  man  sich  am  besten  eines 
Apparates,  wie  derselbe  ron  C on p  i e r  zur  fractionirten  Destillation  von  Benzol 
angegeben  worden  ist. 
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schüttelt  und  einige  Zeit  stehen  gelassen  ^  bis  der  Theer  sich 
oben  angesammelt  hat  Von  dieser  Ldsung  werden  dann 
10  GG.,  welehe  einem  Gewichte  rem  5  Gramm  Garbolsinre 
entsprechen,  mittelst  einer  Pipette  herausgezogen ^  dieselben 
mit  10  Tropfen  Eisenchloridlösnng  rersetzt  und  die  eii^e- 
tretene  Färbung  mit  den  Probelösungen  rerglichen. 

Schädler  tuid  die  Torgeschlagene  Methode  ftbr  unzu- 
lauglich  und  gründet  seine  Methode  einzig  und  allein  auf  das 
charakteristische  Verhalten  der  Schwefelsäure  zur  Carbolsäure. 
Beide  Tereinigen  sich  zur  Garbolschwefelsäure  unter  Erw&r- 
mungy  während  die  Theerprodukte  uuter  theilweiser  Entwicke- 
hmg  Yon  schwefliger  Säure  verkohlt  werden.  Behandelt  man 
nun  die  verdünnte  Lösung  mit  kohlensaurem  Baryt  (oder  Blei- 
glätte), so  bildet  sich  löslicher  carbolschwefelsaurer  Baryt 
(resp.  Blei)  und  schwefelsaurer  Baryt  (von  der  überschüssig 
zugesetzten  Schwefelsäure  herrührend),  welcher  letztere  durch 
Flächenanziehung  die  verkohlten  Partikelchen  mit  niederschlägt, 
oder  aber  es  scheiden  sich  die  nicht  zersetzten  Produkte  als 
fettartige  Massen  an  die  Gefasswandungen  ab.  Der  lösliche 
carbolschwefelsaure  Baryt  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
gefallt  und  aus  dem  gebildeten  schwefelsauren  Baryt  die  Car- 
bolsäure berechnet.  Die  Operation  wird  in  der  Weise  aus* 
gef&hrt,  dass  xmgefahr  2  bis  3  Graoun  der  betreffenden  Garbol- 
säure  im  Wasserbade  erwärmt  werden,  um  etwa  vorhandenen 
Weingeist  zu  verflüchtigen ;  darauf  wird  vorsichtig  ein  gleiches 
Quantum  concentrirte  Schwefelsäure  zugefügt  und  das  Gemisch 
bei  einer  Temperatur  von  -}"  ^^^  ^^  ^0^  G.  stehen  gelassen. 
EUeranf  wird  die  rerdünnte  Flüssigkeit  mit  etwas  überflüssigem 
kohlensaurem  Baryt  (oder  Bleiglätte)  behandelt;  und  durch 
Decantation  filtnrt.  Das  Filtrat,  welches  nur  eine  gelbliche 
Färbung  hat,  wird  darauf  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure 
zersetGEt  und  das  Baryt  —  oder  Bleisulphat  gut  ausgewaschen, 
getrocknet,  nach  dem  Glühen  gewogen  und  auf  Garbolsäure 
berechnet. 

H.  Hager  wendet  folgende  Methode  der  Gehaltsbestim- 
niTixig  an.  Zunächst  stellt  man  sich  eine  concentrirte  Aetz- 
kaUlauge    durch  Auflösxmg    von   geschmolzenem  Aetzkali  in 
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Wasser  dar.     Dieselbe  hat  ein  specifisches  Grewieht  von  1,4 
1ms  1;35.   —   10  Yoltimen  desselben  mischt  man  mit  10  Vo- 
lomen  95<^/o   Weingeist  und  schüttelt  am.     Diese  Misehnng 
scheidet  sich  wieder  in  zwei  Schichten,  nnd  man  tarOpfelt  nur 
soviel  destillirtes  Wasser  hinzu ,    bis  bei  sanftem  Schfitteb 
beide   Schichten    verschwinden.      Hierzn  reichen  gew5fanlick 
l^t  Volumen  Wasser  hin.     Von  dieser  klaren  Kalilange  wird 
1   Volumen    mit    einem  gleich  grossen  Volumen    der   rohen 
Carbolsäure  stark  durchgeschüttelt ,   und  zwar  giesst  man  in 
einen  ca.  80  Centimeter  langen  und   1,2  bis  1,4  Gentiniieter 
weiten  JEleagircylinder  zuerst  eine  5  C^itimeter  hohe  Schicht 
der  Lauge,   darauf  eine  5  Centimeter  hohe  Schicht  der  rohen 
Carbolsäure,  yerschliesst  mit  dem  Fingw  und  schüttelt  kraftig 
durch  einander.     Es  entsteht  eine  trübe  Flüssigk^t,   welche 
man,  um  ihre  Scheidung  zu  befördern,  bis  beinahe  zum  Auf- 
kochen erwärmt  und  dann  bei  Seite  stellt.     Enthalt  die  rohe 
Carbolsäure  mehr  als  30  Vo»  so  findet  durch  das  Mischen  allein 
schon  eine  merkliche  Selbsterwäimung  statt.    Nach  dem  Er- 
kalten hat  sich  die  Mischung  in  2  Schichten  geschieden,  eine 
untere  rein  schwarzbraune,  imd  eine  obere  trübe  and  daher 
etwas  hellere.     Die  Grenze  zwischen  beiden  Schichten  lässt 
sich,   von  oben  betrachtet,  recht  gut  erkenn^i,  und  die  Ver- 
mehrung der  unteren  Schicht  durch  Anlegung  eines  Centimeter- 
stabes  abschätzen.     Um  nun  aber  die  Hohe  der  unteren  Schicht 
noch  sicherer  zu  bestinmien,  giebt  man  eine  5  bis  8  Centi- 
meter hohe  Schicht  Petroleumbenzin  dazu,  durchschüttelt  nur 
sanft  und  stellt  bei  Seite.     Die  obere  Schicht  hat  sieh  dann 
in  dem  Benzin  gelöst,   ist  durchsichtig  geworden,   und  das 
Niveau  der  unteren  Schicht  ist  leicht  erkennbar.     Zweekmäasig 
ist  es  dann  immer  noch,   die  untere   Schicht  gelinde   sn  er- 
wärmen,  um  etwa  darin  hängen  gebliebene  BenzinblSachen 
zum  Au&teigen  zu  bringen.     Nach   dem  Erkalten  miast  man 
dann  wieder,   um  wieriel  die  Höhe  der  untren  Schicht  zu- 
genommen hat,  was  die  Menge  roher  Carbolsäure  angiebt,  die 
in  dem  zu  prüfenden  Kreosotole  Torhanden  ist.     Hat   z.  B. 
bei  einem  Volumen  yon  5   Centimeter  Höhe   die    alkaliache 
Schicht  um  1  Centimeter  zugenommen,  so  enthält  das 
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Vs  Volumeu  oder  SO  Volmaproceute  rohe  Carbolsaure.  Wie 
Hager  dunth  VersuGhe  gefunden  hat,  erhält  man  dafür  die 
Oewichtameage  reiner  Oarbokäure,  wenn  man  Ve  ^^  Volum- 
procentsf^l  absieht  Im  yorerwähnten  Beispiele  würde  also 
da  Gehalt  an  reiner  Garbolaänre  annähernd  16,7  Gewichts* 
proeente  betragen. 

Zn  den  meisten  Zwecken  miiss  die  rohe  Garbolsäure  erst 
gereinigt  werden.  Schnitzler  erhitzt  trübes,  schwarzes, 
sogenanntes  Garbolnatron  in  einer  kupfernen  Blase  über  starkem 
Feuer  so  lange  (etwa  10  Stunden),  bis  das  Destillat  milchig 
wird.  Das  Gesammtdestillat  bestand  aus  Wasser,  Naphtalin, 
Theerolea  und  Phenol.  Die  Hauptmenge  des  Phenols  blieb 
mit  dem  Natron  varbund^i  als  eine  nach  dem  Erkalten  feste 
Masse  zurück.  Die  Maximaltemperatur  des  Dampfraumes  war 
-}-  17  <^  C.,  die  Temperatur  der  flüssigen  Masse  wurde  nicht 
bestimmt,  muss  aber  bedeutend  höher  sein.  Die  Masse  wurde 
im  Kessel  in  Wasser  gelöst  und  unge&hr  auf  das  Dreifache 
des  ursprünglichen  Volumens  yerdünnt  Nach  einigen  Tagen 
hatte  sich  ein  Schlamm  abgesetzt;  eine  Probe  der  klaren 
Lösung  wurde  durch  Wasser  getrübt.  Aus  der  Lösung  wurde 
das  Phenol  von  Honiggeruch  erhalten,  welches  durch  ein 
Kömchen  Ghlorcalcium  oder  krystallisirten  Phenols  in  wenigen 
Minuten  erstarrte,  so  dass  die  Krystallmasse  nur  eben  feucht 
erschien.  Nur  das  zuletzt  übergehende  zeigte  etwas  mehr 
flüssige  Theile;  der  letzte  Rest  war  schwach  gelb  gefärbt. 
Die  Krystalle  sind  durch  eine  Bunsen'sche  Pumpe,  bei 
welcher  die  Luft  durch  Baumwolle  und  Ghlorcalcium  gereinigt 
ist,  ohne  Verlust  trocken  zu  erhalten.  Die  zwischen  Papier 
gepressten  trockenen  Krystalle  blieben  im  wohl  verschlossenen 
Glase  bei  massigem  Tageslicht  monatelang  weiss;  im  offenen 
Glaae  erhielten  sie  bald  einen  yioletröthlichen  Schein  und 
lösten  sich  schliesslich  zu  einer  gelbrothen  Flüssigkeit  Die 
Färbung  wird  hier  ofiEanbar  durch  Einwirkung  auf  Staub- 
theilchen  der  Luft;  hervorgerufen.  Auf  Papier  der  Sonne  aus- 
gesetzt, waren  die  Krystalle  bald  spurlos  verschwunden;  sie 
besitzen  demnach  in  trockener  Luft  ein  starkes  Verdunstnngs- 
vermögen.    Im  Grossen  wäre  die  Destillation  in  einer  schmiede- 
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eisernen  Blase  mit  Zinn-,  vielleicht  «ich  mit  Blei-  oder  Knpfer- 
rohr  auszufahren.  Bei  Abscheidang  des  Phenols  durch  Salz- 
säure mnsB  die  NeatraKsation  besonders  sorgfiQtig  geacheben: 
etwa  bis  zum  beginnenden  starken  Auf  brausen,  da  ein  ESisen- 
gehalt  des  Kühlrohrs  eine  F&rbnng  herrorruf^m  könnte.  Damit 
die  geschmolzene  Masse  bei  Anfangs  hoher  FOllnng  des  Kessels 
schliesslich  leicht  von  den  letzten  Dämpfen  befreit  werde,  um 
also  an  Zeit,  Feuerung  und  Kessebeparatur  zu  sparen,  ist  es 
empfehlens werth,  ein  zweites  Abzugsrohr  mit  Ventil  entsprechend 
tiefer  anzubringen.  Nicht  genflgend  erhitztes  Oarbolnatron 
liefert  ein  gell^f&rbtes,  unangenehm  riechendes  Phenol.  Selbst 
bei  grösserem  Gehalt  an  flüssigen,  höheren  Phenolen  wird  man 
auf  diese  Weise  oder  auch  durch  Torherige  partielle  Fallung 
einen  grossen  Theil  des  krjstallisirten  Phenols  erhalten  können. 
Die  Angabe,  dass  geringe  Mengen  flüssiger  Phenole  die 
Krystallisation  dauernd  hindern  können,  scheint  nur  Muth- 
maassung  zu  sein ;  sie  werden  nur  einen  dem  LösungsTerm^en 
entsprechenden  Theil  flüssig  erhalten.  Das  Wesentliche  dieser 
Methode  beruht  also  auf  der  Möglidikeit  des  völligen  Ver- 
sagens  resp.  XJnlöslichmachens  oder  Yerkohlens  der  die  spätere 
Färbung  hervorrufenden  Verunreinigungen.  Ein  Versuch,  mit 
phenylsaurem  Kalk  (mit  überschüssigem  Kalk)  lieferte  ein 
ungOnstiges  Resultat,  da  die  Masse  schwammig  wurde  und 
deshalb  die  Hitze  schlecht  leitete,  so  dass  die  oberen  Parthieen 
theerige  Bestandtheile  zurückhielten  und  mit  Naphthalinblätt- 
chen  durchdrungen  waren. 

Bickerdioke  destillirt  zuerst  die  rohe,  unreine,  ans 
Oarbolnatron  al^eschiedene  GarboMure  für  sich,  um  das  meiste 
Wasser  und  Schwefelwasserstoff  zu  entfernen,  dann  mit  1  bis 
2<>/o  wasserfreiem  Kupfervitriol  in  völlig  trockener  Retorte. 
Das  in  trockenen  Vorlagen  au%e&ngene  Destillat  krystalli- 
sirt  bei  -}"  16^  ^*  <^ii^  schnellsten,  wenn  ein  vorhandener 
Krystall  der  Phenylsäure  hineingeworfen  wird. 

Church  löst  die  rohe  Phenylsäure  in  wenig  Wasser,  so 
dass  nicht  sämmtliche  Säure  in  Lösung  geht.  Die  erhaltene 
wässerige  Lösung  wird  mit  einem  Heber  abgezogen  und  nöthigen- 
falls  filtrirt,   bis  man  sie  vollkommen  klar  erhält;  dann  wird 
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sie  in  einen  hohen  Gjlinder  gegoasenf  mit  gepulyertem  rohen  ' 
Kochsalz  yeraetzt  und  so  lange  umgertthrt^  bis  sich  Yon  diesem 
nichts  mehr  löst  Naeh  ruhigem  Stehen  schwimmt  der  grösste 
Theil  der  Garbolsanre  als  eine  gelbe  ölige  Schicht  auf  der 
Salzldeong,  von  der  sie  mittelst  Hebers  oder  Pipette  abgehoben 
wird,  worauf  sie  zur  Benutzung  fert^  ist.  Da  sie  &<^/o  und 
zaehr  Wasser  enthält,  so  krystallisirt  sie  in  der  Begel  nicht, 
thut  dies  jedoch,  wenn  man  sie  in  eine  Betörte  bringt  und 
aus  derselben  mit  etwas  Kalk  überdestillirt.  Der  bis  -f-  185®  C. 
übergegangene  Antheil  zeigt  kaum  einen  Geruch,  höchstens 
einen  schwachen  nach  Geranium  und  kann  durch  einen  Zu- 
satz Yon  4  Tropfen  französischem  Geraniumoles  per  35  Gramm 
auch  der  schwache  Greruch,  der  der  absolut  reinen  Garbolsäure 
eigen  ist,  maskirt  werden,  und  ausserdem  wird  die  reine 
krystallisirte  Säure  dadurch  yerflüssigt.  Um  den  mit  diesem 
Verfahren  verbundenen  Verlost  zu  vermindem,  kann  man  die 
zurückbleibende  Salzlösung  der  Destillation  unterwerfen  und 
den  dadurch  gewonnenen  zweiten  Antheil  reiner  Garbolsäure 
als  ein  sehr  angenehmes  und  wirksames  Desinfections-  und 
Desodorisationsmittel  f&r  den  Hausgebrauch  anwenden.  Die 
reine  Garbolsäure  wird  in  230  Theilen  Wasser  gelost,  als 
Gurgelwasser;  in  25  Theilen  Wasser  gelost  zum  Auspinseln 
des  Schlundes  angewendet;  mit  50  Theilen  Wasser  verdünnt, 
wird  sie  mittelst  eines  Zerstäubers  als  Garbolsäureregen  be- 
nutzt. Mit  Olivenöl  oder  einem  anderen  fetten  Gele  (1:25) 
oder  mit  Glycerin  gemischt,  läset  sie  sich  zum  Verbinden  von 
Wunden  und  Geschwüren  benutzen. 

Eine  ftr  viele  Zwecke  genügend  reine  Phenylsäure  er- 
halt man  schon,  wenn  man  das  rohe  Garbolnatron  in  heissem 
Wasser  löst  und  die  Lösung  vorsichtig  mit  Ghlorwasserstofi- 
Bäure  versetzt.  Die  Phenylsäure  scheidet  sich  unter  der 
wässerigen  Lösung  ab,  wird  mit  Wasser  gewaschen,  mit  Ghlor- 
calciumlösung  geschüttelt,  entwässert,  nochmals  rektificirt  und 
dann  einw  Temperatur  von  -f-  10 <^  G.  ausgesetzt;  die  hierbei 
entstehenden  Erystalle  werden  durch  gelindes  Pressen  von  dem 
flüssigen  Theile  (wasserhaltige  Phenylsäure)  gesondert 

Die  Phenylsäure  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
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ans  £urUosen  langen  KryataUnadehi  bestehende  Masse  von 
eigenthümliohein 9  durcbdringendein  Gerächt  brennendem  6e- 
sekmack.  Sie  schmilzt  bei  +  37y8»  C^  siedet  bm  -f  183,3«  a 
bis  184^1  ®  C.y  brennt  angezttndet  mit  leuchtender,  stark  russen- 
der  Flamme.  Da  die  Oarbolsänre  schon  dnreh  einen  adur  ge- 
ringen Wassergehalt,  der  sich  nnr  schwierig  entfernen  lisst, 
die  Fähigkeit  zu  krystallisiren  yerliert,  so  unterscheidet  man 
im  Handel  feste  und  flüssige  Carbolsanre;  die  erstere  steht 
erheblich  h5her  im  Preise.  Die  Garbdsfture  ist  im  Wasser 
schwierig,  im  Weingeist,  Aether,  concentrirter  Esaigsanre 
leicht  löslich.  Beim  Vermischen  einer  Garbobaurelosnng  mit 
einer  solchen  von  salpefcersaurem  Quecksilberoxjrdul  beobachtete 
P.  C.  Plugge  ausser  der  Reduction  yon  Quecbailber  eine 
intensiv  rothe  Färbung  der  Flüssigkeit.  Weitere  Versncfae 
zeigten,  dass  zu  dieser  Erscheinung  die  Anwesenheit  von 
Spuren  yon  salpetriger  Säure  erforderlich  ist,  und  dass  die- 
selbe als  Reaction  auf  Carbols&ure  benutzt  werden  kann. 
Plugge  £and,  dass  bei  einem  Gehalte  der  Flüssigkeit  von 
Veoooo  Garbo'lslUire  die  Färbung  noch  sehr  deutlich  ist,  und 
selbst  noch  wahrnehmbar,  wenn  dieser  Gehalt  ^/tooooo  betragt; 
in  diesem  letzteren  Falle  aber  muss  die  Reaktion  mit  grosser 
Vorsicht  angestellt  werden,  namentlich  darf  die  Menge  der 
salpetrigen  Sinre  nur  sehr  gering  sein.  Benzol  &rbt  sich  mit 
dem  vorbesagten  Reagens  hellgelb;  Anilin  in  nicht  zu  ge- 
ringer Menge  dnnkelgelb. 

Salkowsky  setzt  zu  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  etwa 
^/i  Volumen  Ammoniak,  dann  einige  Tropfen  ChlorkalUösong 
(das  Filtrat  von  1  Theil  Chlorkalk  auf  20  Theile  Wasser)  und 
erwärmt  gelinde,  jedoch  nicht  bis  zum  Kochen ;  bei  stärkerem 
Gehalt  an  Carbolsaure  tritt  die  Blaufärbung  sofort  ein,  bei 
geringerem  Gehalt  nach  einigen  Minuten  bis  zu  y^  Stunde; 
zu  starkes  Erhitzen  vemiehtet  die  Reaction,  ebenso  auch  zu 
starker  Chlorkalkznsatz ,  mit  dem  man  dahor  vorsichtig  sein 
muss.  Doch  entfärbt  sich  nicht  selten  eine  Uau  gewordene 
Flüssigkeit  beim  Stehen  und  wird  dann  durch  erneuerten 
GhlorkalkzusatB  wieder  Uau.  Sehr  verdünnte  Losungen  färben 
sich  nnr  grün;  beide  Farben,  die  blaue  wie  die  grüne,  gehen 
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beim  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  in  Roth  über.  Nach  Sal* 
kowsky  giebt  die  Beaction^  vorsichtig  ansgefOhrt,  bei 
V4000  A<x^  eine  sehr  starke  Blaaßrbnng,  während  man 
mit  Eisenchlorid  bei  ^/sooo  absolut  keine  Beaction  mehr  be* 
kommt. 

Ch.  ßice  bringt  in  ein  130  Millimeter  langes  Reagens- 
glas 6  Gramm  gepolvertes  chromsanres  Kali,   schüttet  darauf 
26  Millimeter  hoch  concentrirte  Salzsäure  und  lässt  das  Chlor- 
gas sich   eine  Minute  lang  entwickeln.     Dann  verdüime  man 
mit  l*/j  Volumen  Wasser  und  entferne  d^s  im  oberen  Theile 
des  Reagensglases   enthaltene  Ohlorgas   durch  Ausblasen  (mit- 
telst  einer  gebogenen  Rohre)   und   giesse  darauf  Ammoniak- 
flüssigkeit hinzu,   unter  Vermeidung  jeglichen  Schütteins,   so 
dass  die  letztere  auf  der  Flüssigkeit  etwa  13  Millimeter  hoch 
aufsteht  und   entfernt  die  weissen  Salmiaknebel   durch  Blasen 
in   der  angegebenen  Weise.     Man   giebt  nun  einige   Tropfen 
der  auf  Carbolsäure  zu  prüfenden  Flüssigkeit  durch  allmäliges 
Zufliessenlassen    an   den   Wandungen   der,  Rohre  hinzu.     Ist 
Phenol  Yorhanden,  so  färbt  sich  die  vorher  farblose  Ammoniak« 
Schicht  je  nach  der   vorhandenen  Menge   dunkelbraun,   roth- 
braun oder  rosenroth.     Die  Farbe  erscheint  zuerst,  wenn  viel 

« 

Phenol  vorhanden,  an  der  Spitze,  wenn  wenig  zugegen,  unter- 
halb des  Berührungspunktes  der  beiden  Flüssigkeitsschichten 
in  Form  eines  farbigen  Ringes.  Man  kann  damit  1  Theil 
Carbolsäure  in  12000  Theilen  Flüssigkeit  erkennen.  Diese 
der  Reaction  von  Wagner  sich  eng  anschliessende  Farben- 
probe kann  natürlich  nicht  zur  Unterscheidung  von  Carbol- 
säure und  Kreosot  dienen. 

L  a  n  d  0 1 1  fügt  zu  der  Phenyllösung  Brom wasser  im  lieber- 
Schüsse  zu,  wodurch  sogleich  ein  gelblichweisser,  starker 
Niederschlag  von  Tribromphenol  erzeugt  wird.  Bei  ungenü* 
gendem  Zusatz  von  Bromwasser  verschwindet  anfangs  die  Fäl- 
lung. Wegen  der  Schwerloslichkeit  des  Tribromphenols  ist 
die  Heaction  ungemein  empfindlich. 

Naeh  £.  Pollacci  zeigen  die  Reactionen  auf  Phenol 
in  wässeriger  Ldsung  folgende  Empfindlichkeitsgrenzen: 
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Blaufärbung  mit  Ammoniak  und  Chlorkalk       .     .    .  ^/iom 

Violette  Färbung  mit  Eisenchlorid Vsooo 

Gelbfärbung  mit  beiBser  Salpetersäure V«om 

Gfelbliche  Fällung  mit  Bromwasser \\^^ 

Braune  Fällung  mit  Ealiumchromat ^l%^ 

Rothe  Färbung  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  K^mm 

Der   ausgedehnte   Gebrauch  der   Carbolsäure   in  den  Ge- 
werben, Medicin,  als  Desinfectionsmittel  etc.  hat  in  den  letiteu 
Jahren  eine  Reihe  von  Vergiftungen  veranlasst,   die  in  der 
Mehrzahl   tödtlich    verlaufen    sind.     Als   Gegenmittel    gegen 
Garbolsäurevergiftungen  hatte   Crace  Calvert  früher  fettes 
Oel,  Baumol  oder  Mandelöl  empfohlen.     Dr.  Th.  Husemann 
hat  dagegen  durch  Versuche  konstatirt,  dass  die  Anwendung 
von  fettem  Oel  sowie  von  Glycerin,   wenigstens   bei   inneren 
Vergiftungen  entschieden  zu  widerrathen  ist;  sehr  zweckmässig 
erwies   sich  dagegen  der  Zuckerkalk.     Husemann  bereitete 
denselben  durch  Auflosen  von  16  Theilen  weissen  Hutzuckers 
in  40  Theilen  Wasser,    Zusetzen  von   5   Theilen   guten  im 
Wasser  gelöschten  Kalks  y  dreitägiges  Digeriren  der  Mischung 
unter    'öfterem  Umschtitteln,    Filtriren   und   Verdampfen   des 
Filtrats  unter  +  100«  C.  zur  Trockne. 

Obwohl  die  Phenylsäure  vorzugsweise  zur  Darstellung  der 
Pikrinsäure  verwendet  wird,   so   werden  aus   derselben  auch 
einige  Farbstoffe  dargestellt.     So  erhält  man  nach  G.  Crump 
einen  rothen  Farbstoff,  wenn  man  einen  Strom  gewohnlichen 
Leuchtgases    in    ein    Gemisch    gleicher    Theile   Phenol-    und 
starker  Schwefelsäure  einleitet;  derselbe  ist  im  Wasser  unlos- 
lieh,   löst  sich   aber  im  Alkohol.     Mit  Alkalien  entsteht  eine 
blaue  oder  grüne  Lösung.     Eine  ähnliche  Snbstans  entsteht^ 
wenn  man  eine  Mischung  von  Phenol  und  Schwefelsäure  einige 
Zeit  bei  gelinder  Hitze  mit  dem  2-  bis  Sfiachen  Volumen  Ben- 
zols digerirt. 

Fr.  Fol  stellt  aus  der  Phenylsäure  (durcli  Oxydation) 
Farbstoffe  auf  folgende  Art  dar :  Man  erhitzt  in  einem  eisernen 
Kessel  12  Stunden  lang  eine  Mischung  von  5  Ko.  Phenylsäure, 
Eresylsäure  oder  einer  anderen  analeren  Substanz  und  3  Ko. 
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getrockneter  feiB  pnlveiiairter  Arsensaure  bis  100  <^  G.  ^  indem 
man  sie  dabei  oft  mit  einem  eisernen  Spatel  umrührt.  Die 
Färbung  erscheint  schon  nach  Verianf  von  2  Stunden  und 
nimmt  nach  und  nach,  in  dem  Maasse^  als  die  Masse  sich 
unter  Entwickelung  von  Wasserdampf  verdickt,  an  Intensität 
zu.  Nach  Verlauf  von  12  Standen  erhöht  man  die  Temperatur 
auf  125  <^  G.  und  erhalt  die  Masse  noch  6  Stunden  lai^  in 
dieser  Temperatur.  Sie  bläht  sieh  dabei  erst  auf,  sinkt  aber 
nachher  wieder  zusammen  und  bildet  eine  teigige  Masse ;  wenn 
alles  Aufblähen  angehört  hat,  ist  auch  der  Geruch  nachPhenyl- 
säure  fast  gänzlich  verschwunden.  Man  fögt  nun  10  Ko. 
Essigsäure  des  Handels  von  7®  hinzu  und  erhitzt  damit  bis 
zur  vollständigen  Auflösung;  es  entsteht  eine  sehr  dunkel  ge- 
färbte Flüssigkeit.  Man  decantirt  dieselbe  und  erschöpft  den 
Rückstand  im  Kessel  noch  mit  2  Litern  Essigsäure.  Man 
filtrirt  die  essigsauren  Lösungen  zuletzt  durch  ein  Tuch.  Sie 
enthalten  einen  gelben  Farbstoff.  Um  diesen  Farbstoff  daraus 
abzuscheiden,  verdünnt  man  die  Flüssigkeit  mit  12  Litern 
Wasser  und  sättigt  sie  mit  Ghlomatrium.  Der  Farbstoff 
scheidet  sich  dabei  in  Flocken  aus  und  zeigt,  nachdem  er  auf 
einem  Tuch  von  der  Flüssigkeit  abgeseiht  ist,  das  Ansehen 
eines  braunen  Teiges.  Man  löst  den  niedergeschlagenen  Farb- 
stoff wieder  in  Wasser  auf,  filtrirt  und  schlägt  ihn  ein  zweites 
Mal  durch  Kochsalz  nieder.  In  diesem  Zustande  kann  man 
den  Farbstoff  als  hinreichend  rein  ansehen ;  auf  einer  Porcellan- 
platte  ausgebreitet  und  in  der  Wärme  getrocknet,  bildet  er 
braunrofthe,  lebhaft  glänzende  Blättchen.  Dieser  Farbstoff  löst 
sich  schon  in  kaltem  Wasser  in  erheblicher  Menge  mit  gold- 
gelber Farbe  auf  und  scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  in 
braunrothen  Lamellen  aus.  Er  ist  löslich  in  Alkohol,  Holz* 
geist  und  Aether,  unlöslich  in  Benzol.  Er  wird  von  allen 
Säuren  ohne  Zersetzung  aufgelöst,  selbst  concentrirte  Schwefel- 
säure zersetzt  ihn  nicht.  Kaustische  und  kohlensaure  Alkalien 
lösen  ihn  mit  grösster  Leichtigkeit,  wobei  rothe  Salze  ent- 
stehen. Diese  Salze  färben  Seide  und  Wolle  vollkommen  und 
zwar  kann  man  alle  Nuancen  von  dem  dunkelsten  Roth  bis  zum 
blassesten  Bosa  damit  erzeugen.     Die  Löslichkeit  des  Barjrt- 

Mieralnaki,  Tb««rflftrb6n.  29 
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mizß^  bietet  ein  Mittel  lur  Beiiugimg  dieiea  FarWtafte  dar. 
Man  VM  Um,  iadea  man  ikn  mit  Bmxytm  doppdtan  Gewickfce 
friaeh  geifäBieiB  kohleniaiiraaa  Baiyt  in  Waawr  kocht.  Die 
VenmreijugQngen  bleiben  dtam.  bei  dsm^Uebaraobnsa  des  kohlen- 
eeuxen  Baryte^  und  man  erhiUiy  wenn  man  dw  l^t»ehend  filtriste 
FlQ«eig^it  neohher  gman  mit  Sehve&kanre  aattigt,  den  dabä 
entstondenen  eohwefdaanren  Baryt  abfiltrirt  ond  die  EUsaig^ 
keit  wieder  mit  Chloonafarium  e&ttigt^  den  Farbeifeoff  in  adir 
reinem  Znotande.  Er  ist  in  diesem  Zustande  gelb,  bildet 
aber  rothe  Sa^;  er  fSrbt  ebenso  wie  die  Pikvinsauie,  sdion 
ohne  Beibülfe  eines  Moidanta.  Anf  Wolle  und  Sode  mit 
diesem  Farbstoffe  erseugtes  Gelb  hält  die  Behandlung  mit 
Seife  gut  aw  und  das  Roth  erlangt  dabei  eine  grossere  Leb- 
haftigkeit. 

F.  Fol  nennt  den  Stoff  Xantophylensäure. 

Armand  Müller    strilt  einen  blauen  Farbstoff  ans 
Phenyls&ure  in   der  Art  dar^  daas  er  diese  Saure  mit  8  bis 
10  Gewichtstheilen  Natriumstannat  misckt  und  sogleich   mit 
concentrirter  Schwefelsiwre  oder  Salzsäure  TeBsetzt.     Die  Reak- 
tion geht  ziemlich  energisch  von  Statten.     Es  bildet  sich  bei 
Anwendung  yqu  Schwefelsäure  eine  in  überschftssigem  wvsin- 
sainrem  Natron  sowie  Alkalien  mit  rein  gelber  Farbe  losüehe 
Substanz,     Sobald  mehr  yon  der  Säure  hiaftzugefägt  wird,  ge> 
steht  die  Mischung  und  wird  rothfaraun^   indem  alle  Carbol* 
säure  sich  löst.     Ein  Tropfen  dieser  dicklichen  Flfiaaigkeit  in 
vielem  Wasser  giebt  demselben  einen  röthlichen  Farbstoff  ab, 
während  braune  ^   in  Alkohol  eben&lls  mit  rother  Farbe  lös* 
liehe  Flocken  sieh  ausscheiden.  —  Auf  Zusatz  kaustischer  oder 
kohlensaurer  Alkalien  wird  die  Flüssigkeit  rein  gelUiehgrfin, 
wenn  die  Flocken  ausgeschieden  wurden  ^  dag^en  mittel^prün^ 
selbst  Uaugrün,    wenn  sie  mit  au%elöst  werden.  —  Der  gut 
ausgewaschene    branne   Korper    giebt    fiir    sich    au   AUmlian 
wenig,  aber  rein  hUmes  Pigment  ab;  der  blaue  Farbstoff 
wird  durch  Wasser  nicht  ausgefiUlt,   auch  nicht  durch  Wein* 
gmt  (der  sich  bildende  Niederschlag  ist  metazinnsauies  Nateon). 
Sr  konnte  bis  ^tzt  noch  nicht  ftx  ai^,  aondecn  nur  auf 
vegetabilischer  Faser  isolirt  erhalten  werden.  Die  grüne  FSrh«^, 
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welche  die  w&MMnge  LBeuBg  de«  xoben  FtfbrtoAw  dimdi  Ktt- 
f&gen  v^cfA  AlkflUen  efhUt^  ist  bedingt  diufch  Gegenwart  des 
blauen  und  eines  gelben  Pigmentes«  Wird  nämUdi  nnt  Oel- 
beiien  behandelte  BaBonwolle  in  die  s&ordMltigerrothe  nosiig- 
keit  gebrecht)  so  firbt  sie  sidi  sehr  inscb  omoge^  dnrcii 
Alkalien  witd  das  Tndi  indessen,  wie  die  FUiM%keit,  grOn 
gefärbt;  bringt  man  es  nun  in  Wasser,  so  bleibt  ein  gegen 
Oilor  und  nnterehlotigsaarie  AlhaÜBB  fast  Tollkonnneni  gegen 
Licht  ganz  äehtes  grünstichiges  Blan  (celerte)  auf  dem 
Tuche  znrfidi.  Wolle  und  Seide  abserbirt  a»eh  den  gelben 
Farbstoff.  — 

Ein  blauer  Parbstoflf  bildet  sich  aus  Nitrophenol  beim 
Zusammenbringen  mit  Schwefelsäure. 

T.  L.  Phipson  giebt  den  Namen  Phenocyanin 
einem  blauen  Farbstoff,  der  sich  ans  Phenol  untes  dem  SSn» 
flnsse  Ton  Ammoniak  und  Sauerstoff  bildet.  Er  bildet  eine 
dunkelblaue  Masse  mit  Kupferreflex  und  löst  sich  in  Alkohol^ 
Benzin  und  Ammoniak^  aber  nicht  in  Wasser.  Phipson 
glaubt  mittelst  des  Phenocjanins  auf  synthetischem  Wege 
Indigo  darstellen  zu  können.  Phenocyanin  wird  mit  Natrinm* 
acetat  zusammengeschmolzen  und  in  concentrirter  Schwefel* 
säure  gelöst.  Auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich  eine  Sulith 
säure  Ton  dunkel  purpuorrother  Farbe  aus,  TiSsx  Gemisch  von 
Phenocyanin  und  Nitronaphthalin  in  gleicher  Weise  be» 
handelt,  giebt  die  nämliche  Sulfosänre.  Mit  Ammonik  neu- 
triilisirt  bildet  sich  eine  kleine  Menge  eines  KSspers  die  kSchst 
ähnlich,  wenn  nicht  identisch,  mit  dem  schwarzen  Ittdigo  ist^ 
der  sich  bildet,  wenn  die  Blatter  der  Indigo^Pflonzen  eine 
kranke  Oähmng  durchmachten.  A.  Payne  findet  sieh  durch 
Torstehende  Notiz  Phipson's  veranksst  mitzutheilen,  daes 
er  vor  langen  Jahren  im  (Gaswasser  einen  blaoen  Absata  be^ 
merkt  habe,  der  tidleicht  bidigo  gewesen  sei.  Derselbe  könne 
sich  aus  dem  Phloral  unter  Mitwirkang  Ton  Ammondak  «ifd 
Wasser  und  Elimination  von  Wasserstoff  gebildet  haben« 
6.  W.  Keinar  bemerkt  hierzu,  dass  künstliches  Indigo- 
blau    vielleicht   aus  mellithsaurem  Anilin  heorgestelU  werden 
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käoüe:  Gt,(G«H,N)sOit  — 6HtO  — 3Ci«Ht«NtO,.     Das  Eu- 
ch ron  Terdiene  feiner  von  Neuem  unterBaoht  zu  weideiL 

Das  Phenylbraun  (la  phäüciemie)  entsteht  durch  Ein- 
widsong  der  Salpeterschwefels&ure  (Mischung  aus  Schwefel- 
und  Salpetersäure)  auf  flüssige  und  krystallisirte  PhenylBänre; 
die  Anwendung  der  letsteren  in  krystallisirter  Form  ist  ?or- 
snaiehen.  Das  FabrikationsyerfEdiren  ist  sehr  einfik^h,  mim 
braucht  nur  die  Salpeterschwefelsänre  auf  die  Phenylsaure  zu 
giessen  und  einwirken  zu  hiSBen.  Sobald  die  zwei  Samen  in 
Berührung  sind^  greifen  sie  einander  mit  grosser  Heftigkeit 
und  reichlicher  Entwicklung  von  Salpetergas  an.  Wenn  alle 
Reaktion  au%ehört  hat  setzt  man  dem  Gremische  neue  Mengen 
von  Salpeterschwefelsäure  zu,  bis  ein  letzter  Zusatz  keine 
rothen  Dämpfe  mehr  entwickelt*).  Die  Zusätze  von  Salpeter- 
schwefelsänre müssen  nach  und  nach  und  portionenweiBe  ge- 
schehen, damit  die  Masse  sich  nicht  erhitzt^  wobei  sich  Phenyl- 
saure verflüchtigen  würde  und  sich  entzünden  konnte.  Es 
iat  unmöglich,  genau  die  Verhältnisse  von  Salpeterschwefel- 
säure,  welche  zur  vollständigen  Umwandlung  eines  bestinunteo 
Gewichtes  Phenylsaure  anzuwenden  sind,  anzugeben.  Das 
iiangt  vom  Sättigungszustande  der  Säure  und  von  der  Opera- 
tionsweise  ab.  Wenn  man  das  Gemisch  vor  dem  Zusätze  der 
Säure  erkalten  lässt  und  concentrirte  Schwefelsäure  anwendet, 
sind  gewöhnlich  10  bis  12  Eo.  Salpeterschwefelsäure,  d.  i. 
ein  Gemisch  aus  2  Theilen  englischer  Schwefelsäure  mit 
1  Theil  Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gewicht  f&r  1  Ko. 
Phenylsaure  erforderlich.  Nach  der  Behandlung  mit  Saure 
ist  die  Operation  beendigt  Man  schüttet  dann  die  Flüssig- 
keit in  eine  grosse  Menge  Wasser  ^  wodurch  sofort  ein  reich- 
licher Niederschlag  entsteht,  welcher  gesammelt,  gewaschen 
and  getrocknet  wird  und  das  Farbmaterial  darstellt.  Die  sauere 
Flüssigkeit  enthält  keinen  Farbstoff  mehr  au^elost,  wenn  sie 
sich  durch  Wasser  nicht  mehr  trübt.  Das  Waschen  des  Farb- 
stoffes mit  Wasser  ist  sehr  langwierig;  es  sind  mehrere  Tage 


^  Die  Beaktfon  geht  minder  stürmisch  vor  sich^  wenn  man  zuerst  Phenyl* 
ie]nr«Ma&itra  danteUt  und  dieser  alirnftUg  Salpeten&are  ausetit. 
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erforderlich,  um  ihm  die  letsten  Sänrespoien  zu  enteiehen.' 
Zur  Benutzung  fttr  die  Farberei  kann  man  sich  jedoch  mit 
einem  unTollsiSndig  ausgewaschenen  Farbstoffe  begnttgen.  Dev 
auf  diese  Weise  dargestellte  Farbstoff  hat  eine  braune  Farbe; 
Er  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  loslich.,  in  heissem  oder 
kochendem  ganz  unlöslich;  hingegen  ist  er  sehr  löslich  in 
Aether,  Alkohol  und  Essigsfiure,  deren  Lösungsrermögen  ver- 
grössert  wird,  wenn  man  in  derselben  vorher  krystallisirte 
Weinsäure  auflöst.  In  Kali,  Natron  und  Ammoniak  löst  sich 
der  Farbstoff  mit  Leichtigkeit  auf;  diese  Lösungen  haben  eine 
veilchenblaue  Farbe.  Aetzkali  löst  -ihn  ebenfalls.  Er  schmilzt 
bei  niedriger  Temperatur,  indem  er  schwarz  wird  und  verhSlt 
sich  in  diesem  Falle  wie  ein  wirkliches  Harz.  Das  Phenyl- 
braun  ist  ein  Gemenge  von  zwei  Farbstoffen,  einem  gelben 
und  einem  schwarzen,  welche  die  gleichen  färbenden  Eigen« 
Schäften  besitzen. 

Ein  Präparat,  welches  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  vor- 
stehend beschriebenen  Phenjlbraun  besitzt  und  die  gleiche 
Verwendung  findet,  ist  das  von  Alfraise  beschriebene.  Et 
bereitet  zuerst  Sulfophenylsaure ,  setzt  zu  einer  verdünnten 
Lösung  derselben  salpetersaures  Natron  und  dampft  bis  zur 
Extractdicke  ein.  Bei  100®  C.  bildet  sich  ein  brauner  Körper. 
Er  soll  sich  in  100  Theilen  heissem  Wasser  lösen,  wäre  dem* 
nach   wohl   nicht  dieselbe  Substanz  wie  das  Ph^nioienne.' 

Beim  Erhitzen  des  Säur^emisches  mit  Phenol  entstehen 
unvermeidlich  zwei  Produkte.  Ein  festeres,  zuweilen  zäh* 
harzartiges,  zuweilen  kömiges,  und  eine  tief  rothe  Flüssigkeit. 
Wird  die  letztere  in  eine  grössere  Menge  Wasser  ausgegoaeeni 
so  scheidet  sich  ein  braunes  feinkörniges  Pulver  aus:  dass 
wäre  das  Phenylbraun,  wie  es  im  Grossen  dargestellt  wird. 
Werden  diese  rohen  Substanzen  in  kleineren  Parthieen  lang« 
sam  z.  B.  zwischen  zwei  ührglBsem,  erhitzt,  so  zeigt  sieh 
bald  ein  ganz  weisses  blättrig  krystallinisches  Sublimat,  Slm^ 
lieh  der  Benzoesäure,  welches  aber  durch  Lichteinwirknng  bald 
gelblich  wird.  Dieser  Körper  ist  in  kaltem  und  warmem 
Wasser  wenig,  in  heissem  Alkohol  ziemlich  gut,  in  Aether 
leicht  löslich.    Die  Lösungen  wie  der  Körper  selbst  förben 
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die  Hmi  stark  gelb.  AmmonifiJk  15rt  ihn  mit  gelber  Vtahej 
Mdi  Alkalien  15aeB  ihn;  er  wird  mber  aas  diesen  Losonjpeii 
mit  Sauren  leicht  wieder  gefiUlt.  Br  sdnnilBt  bei  einer  Ten- 
peratiir,  die  niofat  weit  Aber  der  KochhitBoe  des  Wassers  liegt 
und  erstarrt  zwischen  lOS  bis  109^  C.  Dureh  Terdünnt» 
Sehwefisls&Qre  und  metallisches  Zink  liefert  er  eine  eisenrothe^ 
dnrch  AmmomakEusatz  eine  grfin  werdende  Losung.  Durch 
SdiwefelAnunoniom  wird  die  wasserige  Losung  roth.  Mit 
wsaseriger  Losung  von  CjankaUum  erhalt  man  eine  blntrotke 
Flfissigkeit.  Die  Analyse  fahrte  su  der  Formel  Oi^HiN^Oio  •<» 
O19H4 (NO4)) Ot 9  wonach  sich  diese  Substanz  als  Dinitro- 
phenol  herausstellt.  Li  der  That  wenn  diese  Nitrostofe 
unter  den  gegebenen  YerfaiUtnissen  sich  bildet,  so  ist  es  auch 
antOrlichy  dass  sie  den  braunen  Körper  begleitet,  denn  sie  aeigt 
sich  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zu  Sdiwefelsaure  und  za 
Wasser  demselben  ganz  ähnlich.  Das  Dinitrophenol  lost  sich 
in  Schwefelsaure  ziemlich  leicht  und  fallt  aus  dieser  LSsung 
durch  Wasserzusatz  heraus.  Durch  Auswaschen  des  braunen 
Niederschlages  mit  kaltem  Wasser  wird  sie  nicht  entfismt. 

Das  oben  bezeichnete  festere  entweder  zah-harzartige 
oder  körnige  Produkt  der  Einwirkung  Ton  Salpeterschwefel- 
sinre  auf  Phenylsäure  wurde  von  Bolley  mit  stark  rer- 
dllnnter  Schwefelsaure  mehrere  Male  ausgekocht.  Beim  Er- 
kalten schieden  sich  spiessige  Kiystalle  aus.  Auch  ans  dem 
kochenden  wassarigen  Sxtract  der  festen  braunen  Masse  Hessen 
sioli  darch  Erkalten  Schüppchen  erhalten  und  endlich  wurden 
die  yerdflnnten  schwefelsauren  Lösungen  mit  kohlensaurem 
9aryt  abgesfam^ft,  Tom  niedergeschlagenen  sohwefiBlaanrem 
Baryt  abfiltrirt^  die  gelbe  LBsung  eingedanqpft  und  der  Bftck- 
stand  in  kochendem  Alkohol  angenommen  und  zum  Erystalli* 
siren  gesteHt  Daa  in  spiessigra  Erystallen  auagesdüedene 
Sals  erwies  sich  als  dinitrophenolsaurer  Baryt,  und  die  ge- 
siounelten  braunen  Flocken,  die  sieh  aus  den  angesinerten 
Odsr^  wasserigoi  kocdienden  Flüssigkeiten  beim  Erkalten  aus« 
Sisidiiedeu  hatten,  ergaben  beim  Sablimiren  ebenCills  farbloses 
BiititnophenoL  Da  das  Knitrophenol  sehr  staike  gelb  tingirande 
Sigsntcbafken   hat,    nimmt  es  ohne  Zweifel  herromgenden 
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Antheü  an  dem  FSrbeTanii6g«ii  des  Pkenylbtaa&s.  BeiM 
Gegenwart  hi  dem  Phenylbraun  €!)rkiart  aber  namentlich  die 
beobaehteten  explosiven  Üigenacbaften  deeisielben.  Diese  ^M^erden, 
wie  man  annehmen  darf,  in  atitokeiem  Maaaee  da  votbandefH 
sein^  wo  sich  mehr  Dinitrophenol  beigemischt  findet  und 
namenÜich,  wo  vielleicbt  eift  alkalisches  Salz  der  Binitro- 
pheaolsämre  gebildet  wurde,  was  durch  Wiedetli^en  in  Natron- 
lauge niid  Fällen  mit  Säure  «ehr  leicht  geschehen  k5nnte. 

Dem  braunen  Kdrper,  der  neben  Binitrophenol  gebildet 
wird,  ist  nkht  so  leicht  beisukonmien.  Das  Folgende  giebt 
indess  auch-  über  ihn  einigen  Aufschlnss.  Wird  Binitrophenol 
in  englische  Schwefelsäure  eingetragen,  so  wird  ^s  in  grosser 
Menge  gelöst.  Beim  Erwärmen  der  Lösung  entwickelt  sich 
reichlich  Oas  und  die  Flüssigkeit  bräunt  sich.  Bisher  war 
nur  angegeben,  es  sei  zu  dieser  Reaction  rauchende  Schwefel* 
säure  nöthig.  Weäear  das  sich  entwickelnde  Gas,  noch  die 
anderen  Prodokite  dieser  Einwirkung  sind  bisher  untersucht 
worden.  Das  entwidDelte  Gas  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  Kohlensäure,  der  aber  Stickstoff  beigemidcht  ist.  Wird 
die  braim  gewordene  schwefelsaure  Lösung  in  Wasser  ge- 
schüttet, so  scheidet  sich  eine  dunkelbraune  fiockige  Masse 
aus.  Diese  ht  im  Weingekt  ziemlich  leicht,  in  Alkalien  sehr 
leieht  löelich.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  dieselbe  amorph. 
Die  Farbe  ist  tiefer  braun,  fiurt  schwarz,  wenn  die  Einwirkung 
der  heissen  Schwefelsäure  länger  dauerte.  Wird  dieser  Korper, 
nachdem  er  gut  ausgewaschen  worden,  in  Aetznatron  gelöst 
und  der  Lösung  ein  Uebersehuss  Tön  Alkohol  zugesetzt ,  so 
fUlt  daraus  ebi«  braune  amorphe  Masse  nieder,  die  nach  dem 
Sindampfen  einen  braunen  amorphen  Körper  darstellt,  der  in 
Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich  ist.  Diese  Verbindung 
zeigt  beim  Erhitzen  keine  explosiven  Eigenschaften;  war  der 
braune  Niedenehlag  gut  ausgewaschen  worden,  00  ist  auch 
ein  Gehalt  an  SohwelUBftvffe  in  demselben  nicht  nachweisbar« 
Hehrere  auf  diese  Art  gewonnene  Präparate  wurden  in  wässeriger 
Lösung  durch  Kaliumchlorat  und  Ghlorwaseerstoibäure  zerlegt, 
ohne  dass  Sohwefslsiare  gefanden  wurde.  Wk d  diese  NätraU'^ 
Verbindung  in  Wasser  gelöst  und  wetng  Easigsäure  ztlges^tzt> 
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00  &rbt  sie  sich  ziemlicli  hell  weingelb^  und  aus  der  Losmig 
wird  durch  verschiedene  Salze,  wie  Salmiak,  Natriumnürat 
u.  dergl.  das  Sah  wieder  ausgeschieden.  Nach  der  Meinung 
Bolley.'s  ist  nicht  viel  Aussicht  vorhanden,  ein  fest  con* 
stituirtes  Produkt  auf  dem  angegebenen  Wege  zu  gewinnen. 
DasB  der  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  erhaltene  Köqier 
weder  ein  Nitroprodukt,  noch  eine  Sulfoverbindung  sei,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  Er  ist  sicher  der  andre  Bestandtheil, 
der  neben  dem  Binitrophenol  das  Phenylbraun  bildet.  Ware 
er  nicht  in  Alkohol  loslich,  so  könnte  man  ihn  fast,  meint 
BoUey,  den  Humuskörpem  beizahlen.  — 

Versetzt  man,  nach  Angaben  von  H.  Garo  und  P.  Griess, 
eine  kalte,  verdünnte  und  völlig  neutrale  Lösung  des  salz- 
sauren  Phenylendiamins  nach  und  nach  mit  einer  gleichfidls 
neutralen  Lösung  eines  salpetersauren  Salzes,  so  scheidet  sich 
sofort  eine  krystallinische  dunkelrothe  Masse  aus.  Wird  diese 
hinreichend  mit  Wasser  gewasdien  und  dann  mit  coneentrirter 
Salzsäure  behandelt,  so  wird  sie  anfanglich  gelöst,  alsbald 
aber  sondert  sich  ein  theerartiges  Gerinnsel  ab,  welches  eine 
Verbindung  des  Farbstoffes  mit  Salzsäure  ist.  Diese  Salzsäure- 
verbindung wird  von  der  Mutterlauge  getrennt,  einigemale 
mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen,  darauf  in  Wasser  gelöst 
und  die  Lösung  mit  Ammoniak  versetzt,  welches  den  Farbstoff 
als  braune  krystallinische  Masse  ausfallt.  Dieser  Farbstoff 
wird  in  wässeriger  Lösung  von  der  thierischen  Faser  ohne 
Anwendung  von  Beizmitteln  aufgenommen  und  ertheilt  der- 
selben eine  gelbe  oder  rothgelbe  Farbe,  die  aber  durch  längere 
Einwirkung  der  Luft  od^  sofort  durch  Eintauchen  in  v^- 
dünnte  Salzsäure  in  ein  reiches  Rothlnraun  übexgdit.  Ver- 
wendet man  den  Farbstoff  in  Verbindung  mit  Säuren,  so 
können  verschiedene  Farbentöne  erhalten  werden,  je  nach  der 
Natur  der  Säure  und  der  Gonoentration  der  Lösung.  So  erhalt 
man  z.  B.  vermittelst  coneentrirter  Lösungen  der  Verbindung»! 
des  Farbstoffes  mit  Essigsäure  ein  intensives  Rothbrauni  während 
dieselbe  Verbindung  in  verdünnter  Lösung  gelbbraun  fiyrbt. 
Das  Phenylenbraun  ist  kein  einfacher  Körper;  es  besteht 
vielmehr  aus  einem  Gemisch  drei  verschiedener  Basen,  von 
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denen  allerdings  zweie  nur  in  sehr  geringer  Menge  rorhaiiiden 
Bind.  Die  dritte  BaBe^  welche  bei  weitem  die  Hcaptmasse 
bildet,  wird  ans  dem  rohen  Phenylenfarann  am  besten  dxxreh 
wiederholtes  Auskochen  des  letzteren  mit  IVasser  abgeschieden^ 
wobei  die  beiden  ersten  Basen  fast  ycdlstindig  ungelöst  bleiben, 
während  die  dritte  Base  aufgenommen  wird  und  beim  Erkalten 
die  Losung  sich  in  warzigen  Krystallen  wieder  ausscheidet. 
Durch  öfteres  Umkrystallisiren ,  zunächst  aus  heissem  Wasser 
und  dann  aus  verdünntem  Alkohol,  erhält  man  sie  vollständig 
rein.  Sie  hat  die  Formel  C13H18N5  und  ist  wohl  als  TriSp 
midoazobenzol  Cf tH7  (NHs)|  Nt  anzusehen. 

Th.  Reissig  liess  sich  die  Darstellung  eines  Farbstoffee 
aus  Carbolsäure  patentiren.  Es  wird  zuerst  Binitronaphtol 
dargestellt  und  dieses  durch  nascirenden  Wasserstoff  in  eine 
Amidverbindung  übergeführt,  die  auf  das  Zeug  gebracht  und 
auf  verschiedene  Weise  oxydirt,  verschiedene  Nuancen  vom 
Braun  oder  Schwarz  liefert.  — 

y.  Eletzinski  stellt  Phenylbraun  für  alle  thierischen 
Gewebe  dar,  wenn  man  die  Phenyls&ure  in  der  dazu  erf<»:der^ 
liehen  Menge  von  Natronlauge  oder  Aetzammoniak  aufUtel^ 
die  Lösung  mit  einer  fiischbeieiteten  conoentrirten  Lösung  von 
Chlorkalk  oder  mit  unterehlo^saurem  Natron  versetzt  und 
in  der  Kalte  stehen  ISsst,  bis  die  Flüssigkeit  aus  Grün  in 
Dunkelblau  übergegangen  ist;  säuert  man  diese  Flüssigkeit 
mit  Salzsäure  schwach  an,  so  erhält  man  eine  ausgiebige 
Substantive  Flotte  für  Braun  auf  thierische  Gewebe.  Dieses 
Vergrünen  und  Blau  werden  der  Phenylsänre  in  ammoniakaliseher 
Löstmg  durch  Chlorkalk  ist  zugleich  eine  empfindliche  Beat 
tion  auf  dieselbe. 

A.  Newton  verwendet  zur  Herstellung  einer  braunen 
Farbe  den  bei  der  Beinigung  roher  Carbolsäure  bleibenden 
Rückstand,  sogenanntes  „Tereben^.  Dieser  wird  mit  einem 
Gemisch  von  Oxal-  und  Schwefelsaure,  je  1  Theil  beider  Säuren 
auf  2  Theile  Theenaaterial,  auf  etwa  150  <^  C.  erhitzt  und  eiHe 
Woche  lang  auf-  dieser  Temperatttr  erhalten.  Die  Masie  wivd 
nachher  wiederholt  gewaschen,  wieder  erhitzt,  um  alles  Wasser 
fortzutmben,  und  der  Rückstand  in  Weingeist  gelöist.    Diö 


4St    

LöiMBgiit  eine  in  derFirbeifli  Terweadbttel^  WM 

Abb  Psodakt  der  Einwirkang  des  Slttregemitelies  aaf  du 
Tereben  isugeeetzt)  meh  dem  Auswaeusheii  mit  AetnfttKm  er- 
hitst)  flo  wird  ein  inWftMer  MkiUoherlDarminiotkerLAekerliBlteii. 
Dullo  sucht  miüelet  der  PhenylscfawefelflftQre  Farbstoft 
dareoBtellen.  Setet  man  avf  1  Atom  in  Wasser  gelöstes  phenyl- 
sohwefebauret  Ammoniak  ^/^  Atom  oder  weniger  Kaliom- 
biehromat,  so  färbt  sieb  die  Flüssigkeit  ohne  Trttbong  braon ; 
beim  Eindampfen  derselben  seheidet  sich  ein  brannes  Pulver 
ab  und  beim  Eiicalten  gesteht  das  Oanze  zn  einer  Grallerte, 
die  sich  leicht  im  Wasser  zertheilt^  Ton  Alkalien  schwer,  von 
schwachen  Säuren  dagegen  leicht  gelöst  wird.  Man  kann  mit 
diesen  FlüssigkeitMi  färben;  je  länger  man  die  Wolle  im 
Farbebade  kocht ,  desto  m^r  geht  der  ursprüngliche  reine 
braune  Ton  in  den  röthlidiai  über.  Unter  allen  ümatanden 
muss  die  Oxydation  so  weit  getrieben  werden,  dass  die  Carbol- 
säure  nicht  mehr  riecht,  da  sonst  die  gefärbte  Wolle  den  eig^- 
thümlichen  Geruch  nach  Oarbolsänre  besitat.  Qxydirt  man 
das  phenylschwefelsaure  Ammoniak  mit  Chloricalk|  so  bildet 
sidi  ein  nidit  rein  blauer,  mehr  oder  weniger  in  den  grauen 
übergehender  Farbton,  der  grosse  Neigung  hat,  sich  in  die 
braune  Farbe  umsuwanddn.  Wird  ungebazte  Wolle  in  £e 
blaue  Flüssigkeit  eingetaucht,  so  färbt  sie  sich  blangrau  und 
dieser  Farbeton  ändert  sich  auf  der  Wolle  nicht  mehr.  Lisst 
man  aber  das  Färbebad  einige  Tage  stehen  oder  seist  nuoi 
mehr  Chlorkalk  zu  als  zur  Bildung  der  blanen  Farbe  noth* 
wendig  ist,  od^  erwärmt  man,  so  geht  die  Farbe  durch  Grau 
in  Braun  Über.  Durch  Oxydation  der  Phenylschwefelsiare 
durch  Salpetersäure  erhält  man  als  Endprodukt  die  Trinitro» 
phenylsäure;  setzt  man  weniger  Salpetersäure  zu,  so  erhält 
man  ein  braunes  Harz,  aus  dem  man,  wie  auch  Dolfuss  an- 
gegeben hat,  den  cateohubrounen  Farbstoff  mit  AlkaUen  aus- 
siehen  kann.  Setzt  man  zur  Oarbolsänre  weniger  Schwefel* 
sinre  als  zur  Bildung  der  Phenylschwefelsture  ndthig  und  za 
lO^/o  der  angewendeten  Caribolsiave  etaxk»  Salpetersäure,  so 
erUUt  man  ein  Haia,  das  in  der  alkalisehen  Lasung  oÜTengfOn 
fftrbt.    Der  auf  die  Faser  befestigte  Farbstoff  vefindert  sich 
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mdA  mehr ,  dagegen  bat  4er  in  Alkali  gelMe  Farbstoff  daxdi 

Atifiiahme  von  SfHienttff  aus  der  Luft  Neigong^  bnnn  bb 

wirden.    Noeb  besser  erbUt  man  den  eÜToigrtliifiB  Farbstoff, 

wenn  man  die  mit  Salpetersanro  unToUkommMi  oxydirte  Flfissig« 

h&i  mit  Wasser  verdfinnt,  in  ein  kupfernes  Oefass   giesst, 

Zinkblech  hineinsteckt,  mid  je  nach  Umstanden  noch  et^ras 

Schwafelsänre  zosetet  und  mehrere  Stunden  sohwaoh  erwärmt. 

LoBt  man  in  der  verdünntsn  Anflteung  des  phenybichwefel* 

aaaren  Ammoniak  etwas  schwefelsanres  Kupüsroxyd  und  er* 

Farmt  mit  Zinkblech,  oder  erwärmt  man  die  genannte  Lösung 

ndt  Ziakbleeh  im  Kupfetgefass  unter  Zusate  von  etwas  rer* 

düBjater  Schwefelsaure  und  kocht  dann  die  klare  LSeung  mit 

Salpetersäure I  so  erhalt  man   hell  rothbraiine  Farbstoffe,  die 

in  den  gelben  Farbstoff  d^  Pikrinsäure  übergehen,  je  mehr 

SalpetersStire  zugesetzt  wird.    Färbt  man  ungeheizte  Wolle  in 

dieser  verdünnten  Flüssigkeit,   so   wird  sie  hellrothbraun  g^ 

färbt;  während  die  gelbe  Pikrinsäure,  von  der  sich  immer 

etwas  bildet,   durch  Wasser  sich  auswaschen  liBsL     Wahr- 

scieinlicb  lassen  sich  noch  viele  andere  Farbstoffe  am  GarboU 

saure  darstellen,   die  aber  alle  zu  den  Modefarben   gehören 

werden.       Wenn  übrigens  auch  die  Farben  ans  Carbolsäure 

nngebeiate  Wolle  ebenso  gut  färben,  wie  die  Anilinfarben,  so 

eriialt  man  doch  andere  Nuancen,  wenn  man  verschieden  ge« 

beizte  Wolle  in  ein  und  deuHelben  Farbebade  fiürbt,  namentlidi 

geben  die    mit  Weinstein  und  die  mit  Zinnchlorid  gebeizten 

Wollen   duden  dunkleren  und   feurigeren  Farbeton  als  unge* 

beizte ;  Ala«n  und  freie  Schwefelsaure  vorhalten  sich  indifibrent ; 

Ziakoryd  in  ammcmiakalischen  Farbebadeni  gel5st,  giebt  beim 

Kedien  dareh  Ausscheidung  des  Zinkoxyd  mit  dem  Farbstoffe 

aof  der  Wolle  schdnere  Nuancen.  — 

Was  dss  Färbevermögen  dar  Phenolfiurfastoffe  anbelangt, 
so  theilt  O.  liiebermann  mit,  dass  die  Farbstoffe,  wekhe 
aas  den  Phenolen  dmrdi  salpetrige  Schwefehänre  entstehen, 
swar  m  wteserigen  und  alkalischen  Bidem  tfaierisehe  Fasern 
nicht  «nfarbeB,  dass  aber  msker  Anwendung  alkehoüscher, 
sdiwach  eaxurer  LSsungen  (BssigsKure)  Seide  zum  Theile  redit 
schSne  Farbe    annimmt    Die  Phenol* ,  Kresol-  und  Besercin-» 
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fiurbstoffe  geben  Oliven-  bis  Ghamoisftrbimgen ;  der  Orcinfiurb* 
Stoff  fiurbt  sehte  rothorange,  der  ThymoliiMrbetoff  violet. 

Eine  sehr  ausgedehnte  Verwendimg  in  der  FSrt)erei  findet 
die  Pikrinsäure  (Trinitrophenylsänre),  wie  auch  deren  Salze. 
Die  Pikrinsänre  bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Salpetersaure 
auf  eine  grosse  Ansahl  organischer  Stoffe,  wie  unter  Anderem 
auf  Seide,  Wolle,  Indigo,  Salicin,  Phenol,  Hanse  und  Camauba- 
wachs  und  noch  viele  andere  K5rper.  Durch  Hausmann 
im  Jahre  1788  entdeckt,  ist  dieselbe  unter  dem  Namen 
Weitere  bitter,  Carbazotigsänre,  Nitropikrin- 
säure,  Nitrophenisiksäure  bekannt  geworden,  bis  der* 
selben  endlich,  nach  Thenard's  Vorschlag,  der  Name 
Pikrinsäure  geblieben  ist.  Guinon  war  der  Erste,  welcher 
die  Pikrinsäure  in  grosserem  Maassstabe  zum  F^ben  benutzte. 

Die  Pikrinsäure  wird  meistentheils  aus  dem  Phenol  be- 
reitet 

Nach  Kolbe  wiegt  man  eine  beliebige  Menge  Salpeter- 
säure von  l,8ä  spec  Gewicht  ab,  erwärmt  solche  in  einer 
Porcellanschale  auf  -f-  60  ^  C,  bringt  vom  Feuer  und  tröpfelt 
langsam  ein  Dritttheil  Phenylsäure  nach  und  nach  hinein. 
Es  folgt  bei  jedem  Zusatz  eine  sehr  lebhafte  Reaction  mit 
Wärmeentwickelung  und  starkem  Umherspritsen ,  wobei  die 
Masse  in  Folge  von  Entwickelung  salpetriger  Säure  und  Kohlen- 
säure sehr  schäumt.  Desshalb  steigt  die  Masse  gern  über, 
was  man  jedoch  durch  Zusatz  von  kalter  Salpetersäure  ver^ 
hindern  kann.  Beim  Eintröpfeln  der  Phenylsäure  ist  wohl  zo 
beachten,  dass,  wenn  man  einen  kleinen  Aniheil  Phenylraore 
eingetragen  hat,  man  ja  erst  die  heftige  Reaction  vollständig 
vorflbe^ehen  lassen  muss,  ehe  man  eine  neue  Portion  hinsu- 
bringt.  Ist  nun  auf  diese  Weise  alle  Phenylsäure  in  die  Sal- 
petersäure vollständig  eingetragen,  so  giebt  man  noch  so  viel 
Salpetersäure  zu^  als  man  anfangs  verwendet  hatte,  und  erhitzt 
damit  hngsam  zum  Sieden.  Man  dampft  die  erhaltene  Lösung 
zuerst  Tonichtig  über  freiem  Feuer,  später  im  Wasserbade  bis 
zur  Syrupskonsistenz  ein ;  dampft  man  weiter  ein,  so  entzündet 
sich  die  Masse  selbst  im  Wasserbade  leicht  und  e^lodirt^ 
Die  syropartige  Flüsmgkeit  enihalt  freie  Salpetersäure,  Pikrin- 
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Bittre  und  Harz  mid  gerteht  heim  Brkalten  sn  einem  weichen 
Harzkuchen.  Diesen  Harakaeken  wischt  man  snerst  mit 
kaltem  Wasser  ans,  dann  wird  er  wiederholt  mit  kochendem 
Wasser  ausgesogen  ^  die  heisa  filtrirten  Aulldeangen  werden 
yereinigt  und  mit  verdfinnter  Schwefelsaure  (1  Theil  Schwefel* 
saare  auf  1000  Theile  Wasser)  remeibzty  worauf  das  etwa  aul^ 
geloste  Harz  abgeschieden  wird.  Man  giesst  die  überstehende 
Losung  der  Pikrinsäure  ab  und  lässt  krystallisiren. 

Nach  einer  anderen  Methode  bringt  man  100  Theile  reine 
Carbolsaure  in  eine  Retorte,  welche  mit  einer  Vorlage  in  Ver- 
bindung steht;  ein  in  dem  Tubulus  der  Vorlage  befestigtes 
Rohr  ist  bestimmt,  die  nicht  kondensirten  Dfimpfe  von  Unter- 
salpetersäure in  ein  System  von  Woul  ff 'sehen  Flaschen  zu 
führen.  Nachdem  der  Apparat  zusammengestellt  ist,  setzt  man 
zu  der  Carbolsaure  10  Theile  Salpetersäure  von  1,35  spec.  Ge- 
wicht und  erwärmt  im  Sandbade,  so  lange  sich  noch  rothe 
Dämpfe  entwickeln;  die  Erhitaung  muss  zu  An&ng  allmälig 
erfolgen,  die  Vorlage  gut  abgekühlt  werden.  Nach  beendigter 
Reaktion  giesst  man  die  in  der  Vorlage  kondensirte  Flüssig- 
keit in  die  Retorte  zurück,  fügt  noch  5  Theile  Salpetersäure 
hinzu  und  erwärmt  nochmals,  bis  die  völlige  Oxydation  der 
Carbolsaure  erfo^  ist.  Den  Retorteninhalt  giesst  man  noch 
heiss  in  die  30fache  Menge  warmen  Wassers,  welches  Vio^/o 
Schwefelsäure  enthält,  lässt  erkalten  und  seiht  die  Flüssigkeit 
durch  nasse  Leinwand.  Sie  wird  mit  kohlensaurem  Natron 
gesättiget  und  zur  Erystallisation  verdampft.  Die  erhaltenen 
Erystalle  reinigt  man  durch  Umkrystallisiren,  löst  sie  im  kochen- 
den Wasser  und  zersetzt  die  heisse  Lösung  durch  verdünnte 
Salzsäure,  beim  Erkalten  scheidet  sieh  reine  Pikrinsäure  in 
Blättchenform  ab. 

Das  von  Laurent  zuerst  angegebene  und  später  von 
Guinon  modificirte  VerÜEkhren  besteht  darin,  6  Theile  Sal- 
petersäure von  36«  B.  auf  den  zwischen  -f  160«  bis  190«  C. 
siedenden  Theil  der  Steinkohlentheeröle  wirken  zu  lassen,  also 
auf  jenen  Theil,  welcher  unter  dem  Namen  Phenylsäure,  Carbol- 
saure bekannt  isi  Die  Wirkung  dieser  zwei  Körper  auf  ein- 
ander ist  eine  sehr  heftige,  fast  gefahrliche  zu  nennen. 
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Oninon  jed<M^  TCrÜiaiU  däg  SalpetenStw«  in  8  grotu 
GksbaüoDB  (Fig.  9),  welche  im  SfRidbftde  A  ftehes,  die  viad« 
in  eia^  BOgenatintea  OsleeoretuiicD  F  eingesetit  sni.  Die 
Pheni^säai«  viid  io  Idame  bSlaome  li^wchen  H  in  der  Men^ 
enigaAHH,  welche  dar  m  &em  GHssbolben  beftidlie]ie&  Balpolff- 
nnre  an^aicbt.  Man  Ifiart  sie  dnn^  einsn  Ideiaeii  Glasfriditet 
e,  wftloker  auf  dei  breitsn  RShre  j  anlgewkec^  ist,  in  gteich- 
mässig  grosscai  TfapAot  fidlen.  Durch  di«  sofort  «ntretadt 
heftige  Reaktion  entwiakstt  noh  eine  nicht  geringe  Hei^e 
Koklenfiänre  und   sftlpetarige  Stnie,  weldie   man   in  du,  ge- 


Figur 9. 

w(Uinlich  aus  Steingut  hergestellte,  fiommelreservair  C  leitet, 
welches  letztere  auf  einem  eisernen  Gettell  Z>  gehalten  wiid; 
Gase,  welche  in  diesem  Gefasse  nicht  condenEnrt  werden,  «er* 
den  durch  entsprechende  YorriehtuBg  at^leitet,  was  meisten- 
theils  in  den  Kamin  ^eticbicht.  Ein  groBHr  Tkeil  des  Phenole 
wird  Bof«rl  in  Pikrinsöore  wagirwiuiddV  ein  Tbcil  bildet  eine 
rithlich  gefärbt»  barzartäg«  Msrase,  walcbe  anf  -^  100<*  G.  sn- 
gewimt,  «benfallB  in  Pikvinsätue  übergefilhrt  wifd.  Det»- 
halb  iNcingt  man,  wenn  alle  PhenylsäQve  Tevbiaonht  worden 
ist,  die  FlOan^teii  in  dem  OUaballon  zum  Kosh^i,  conceo- 
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trirt  darin  bi»  sur  Sjroyiclidie  und  Isriiigi  m  mm  EiyMOh- 

Stenhonse  schlagt  vor,  daa  Hacs  der  Xaaiühorriioea 
bagtOiAy  X.  adbOBea^  X.  anstaalis  u.  a.^  weldies  im  Handel 
OelVgiunmi  (YeUow  gnmV  Aoasrndluan  genannt  wird^  eür  Be* 
leiinBg  der  PikrinsSttre  ananwendflon,  da  diMte  Han  sehr  hiUig 
zu  haben  asi  nnd  äO^^/«  Saure  liefeart.  Stenhan^se  beieitel» 
die  Fikrinaanre-  daraus,  iadon  er  zuerst  mSssig^stodce  Salpeter* 
säure,  am  besten  yqh  l^SS  spac.  Gewklite,  auf  das  Harz  in  der 
Kälte  einwiricen  ISssi  Es  bildeos  sich  bei  adir  lebhafter  Beak* 
tion  salpetrigaaore  Dämpft  und  das  Harz  wird  zuletzt  toIU 
standig  aufgelöst.  Anfangs  ist  diese  Losung  dunkelroth;  sie 
wird  beim  Kochen  soh5n  gelb.  Hierauf  Terdampft  man  mit 
Hülfe  des  Wasaerbades  die  freie  Salpetersäare  und  lasst  all* 
mälig  erkalten ;  man  erhalt  eina  Masse  fsiner  Krystalle,  wekhei 
aus  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  bestehen.  Man  löst  die  Pikrin- 
säure im  Wasser,  neutiraHsirt  mit  Kfrfi  und  durch  die  Sehwer- 
löslichkeit  des  pikrinsauren  Kahs  im  Wasser  kann  man  fremde 
derartige  Beimengungen  entfernen. 

Boury  stellt  die  PikrinE&ure  durch  Einwirkung  tob  Sal^ 
petersänre  von  40  <^  B.  auf  das  Teget&bilische  Kamaabawaeha 
dar,  indem  derselbe  100  Theile  dieses  Wachses  mit  75  Theilm 
Salpetersäure  gelinde  erwärmt  und  zwar  so  lange,  bis  die  Sub- 
stanz  Töllig  aufgelöst  ist  und  die  Entwickelung  der  salpetrig« 
sauren  Dämpfe  au%ehört  hat.  Da  die  Masse  leicht  steigt,  so 
muss  während  der  Operation  umgerührt  werden.  Man  soll  ein 
Produkt  erhalten,  welches  an  30%  Pikrinsäure  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  und  einen  Bfickstand  liefert,  welcher  mit 
Talg  oder  Wachs  gemiseht,  die  SteUe  des  gelben  Wachses  in 
manchen  Fällen  rertreten  kann» 

Obwohl  man  dio  Pikrinsäure  schon  im  rohen  Zustande 
zum  Färben  ImautzeiL  kann,  so  wird  diese  schon  aus  dem 
Grunde  gereinigt,  weil  rohe  Pikrinsänrelösung  der  Seide  einen 
höchst  xmangenj^men,  lang  anhaftenden  Geruch  verleiht 

Guinon  wäscht  zneiat  die  Kry stalle  mit  Wasser,  nm  die 
anhängende  Salpetersäure  zu  entfernen,  löst  sie  dann  roUenda 
im  Wasser  an^  das  mit  Vi<nh>  Schwefelsaure  versetzt  ist,  wo 
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dtiroh  die  gelöste  harzige  Materie  aosgeschieden  wird.  Man 
erhalt  so  eine  genügend  reine  Losung  ^  welche  zum  Farben 
sofort  verwendet  werden  kann. 

Carey  Lea  löst  zunächst  die  rohe  Saure  im  Wasser, 
sättigt  dieselbe  mit  kohlensaurem  Natron  —  unter  Ymmeidung 
eines  Ueberschusses,  der  harzige  Theile  lösen  würde  —  filtrirt 
die  heisse  Lösung  und  bringt  in  dieselbe  einige  reine  Krystalle 
Ton  kohlensaurem  Natron ;  beim  Erkalten  kiystallisirt  pikrin- 
saures  Natron  fast  ebenso  ToUstimdig  aus  als  das  Kalisalz. 
Aus  der  Mutterlauge  kann  durch  kohlensaures  Kali  noch  mehr 
Pikrinsäure  abgeschieden  werden.  Bei  Zersetzung  der  pikrio* 
sauren  Alkalien  zur  Abscheidung  der  Säure  muss  Schwefel- 
säure (nicht  Salzsäure)  verwendet  werden,  weil  ein  missiger 
Ueberschuss  von  Schwefelsäure  diejenige  Pikrinsäure,  welche 
sonst  in  der  Mutterlauge  gelöst  bleiben  würde,  zum  grossen 
Theile  niederschlägt. 

Will  man  die  Säure  für  chemische  Zwecke  ganz  rein 
darstellen,  so  lässt  man  aus  Alkohol  auskrystallisiren.  Man 
zieht  zum  Sättigen  das  kohlensaure  Natron  dem  kohlensauren 
Kali  oder  Kalk  vor,  weil  das  pikrinsaure  Kali  bei  der  geringsten 
Abkühlung  aus  der  Auflösung  herauskrystallisirt ,  der  pikrin- 
saure Kalk  aber  ein  basisches  Salz  bildet,  welches  mit  dem 
überschüssigen  Kalk  bald  zu  Boden  fällt  und  dadurch  Verlust 
an  Pikrinsäure  verursacht.  In  Schwefelsäure  ist  die  Pikrin- 
säure wohl  auch  löslich,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge; 
bei  einer  gewissen  Verdünnung  erreicht  die  Löslichkeit  ihr 
Maximum  (mit  elf  Volumen  Wasser  verdünnte  Schwefelsaure 
löst  am  meisten).  Die  Lösungen  sind  jedoch  nicht  gefärbt, 
worauf  wahrscheinlich  auch  die  Angabe  beruht,  dass  die 
Pikrinsäure  in  Schwefelsäure  unlöslich  sei.  Reducirende  Sub- 
stanzen wirken  auf  eine  alkoholische  Lösung  von  Pikrinsäure 
in  verschiedener  Weise  ein;  Eisenleile  und  Essigsäure  farb^i 
bei  -f-  100  ^  G.  eine  solche  Lösung  blau,  violet  oder  grfinlicl^ 
es  entsteht  nach  kurzer  Zeit  ein  schwarzer  Niederschlag  und 
die  Flüssigkeit  färbt  sich  braun^  das  Filtrat  wird  durch  Sauren 
nicht  verändert,  durch  Alkalien  entfärbt.  Wird  Pikrinsäure, 
welche  einige  Zeit  mit  Schwefelsäure  und  Zink  digerirt  war. 
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AJfcoliol  gefiffit^  8o  «orhilt  num  «in«  FltUwig^eity  wddlie 
fliriii  nit  dofipeltkohleBsaumm  Kali  tief  blmvielet  iSxkty  üe 
Fttsbe  geki  bald  in  flahTniitgighraan  tber  und  m  setet  sidi  «in 
iji  SBairm  löAcfaes^  in  AlkaHicn  miUalidiBa  PoiTer  ab.  Das 
lieate  Eeagena  «if  PikrnuuLure  ist  eine  anmiomahafiMihe  LSsung 
von  Kup^Bmiriel ,  welehas  eineii  grünen  Niedendbilag  gieU. 
Die  Loenng  einee  SdiirefelalkaliB  im  llbersofallssigen  Alkali 
oder  die  einea  Alkalu^uiidea  in  Annnoniak  gieM  beim  Sr- 
wSrmen  mit  Pikrinafiiire  eine  xotke  FSrbiuig,  doch  zoigt  diäte 
ileaktion  mir  ^1^^^  der  Siore  an,  ^riUizend  das  e^vten»  Reagens 
luwh  VsMo  nachweist. 

Die  PikrinsaxB^  welche  im  Handel  Toricomini  nnd  in  be- 
deutender Menge  mir  Brzengnng  gelber  Mode&rben  Bcrf  Seide 
in  den  FacbeseiNi  Anwendung  findet,  wird  weg^  äirea  hohen 
Preiees  sehr  oft  verfälscht  aum  VerkaufB  angeboten.  Ha  iat 
deaähalb  Ton  nicht  geringer  Wichtigkeit^  die  Mittel  zu  wiaaen, 
mittelst  deren  man  aieh  von  äeit  Reinheit  der  betreflSenden 
Waiare  äbersengen  kfinnte.  Folgende  Substanzen  sind  es 
namentlich,  mit  denen  die  Pikrinsäime  Ycrfakcht  wird,  nnd 
Bwar  in  ao  bedeutendem  Maaase,  daaa  das  Verfilaclnagamtttel 
oft  10  bis  30^0  ün  Gewichte  ausmacht. 

Harzartiger  £5rper.  Um  diesen  zu  entdecdEsn,  l5Bt 
man  eine  bestumnte  Menge  PiknnsSnve  in  einer  grossen  Menge 
Wasser  (mindastens  60  fais  60  Theile  des  Gewichtes  der  an- 
gewendeten Pikrinaäore)  kodiend  heias  auf,  setzt  ungefähr 
*/aMt  ihres  Gewichtes  Schwolelsäure  zu  und  ISaat  die  Losung 
durch  ein  FiUsr  laa£sn.  ffis  bleibt  dann  das  unMsliche  Harz 
auf  dem  Filter  zurftck,  wekfaes  getro<^Bet  tmd  gewogen  und 
ao  Bfiae  Gewichtsmenge  bestimmt  wird.  —  Der  Grehalt  an 
Hatz  ist  wohl  in  den  mesaten  FUlen  kein  absiehtUeher^  son- 
deni  stammst  von  der  Pikrinsäure  her.  Be  wi^  diese ,  wie 
Torerwähnt^  durch  Awkochen  einer  durch  Oxydation  rer- 
.aehiedener  Xöiper  erzengten  harzartigen  Masse  gewonnen^  und 
es  ist  deashalb  leicht  mi^Iioh,  dass  bei  einer  weniger  endeten 
Fabaikationamethede  ein«  grteapre  ^oder  kleinere  Menge  Hans 
mit  der  Pikrinaiiare  ganengt  bleibt  Dessenungeachtet  ist 
dieaer  Gehali  an  Harz,  abgesehen  von  seiner  Nutzlosi^cmt  als 

]fi«riintki.  Th#6rf»rb«B.  SO 
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Farbemitteli  sehr  störend,  indem  es  durch  sem«  cihe  Beschaimr 
heit  in  der  Losiuig  der  Pikrinsaim  bei  dem  Färben  seidener 
Stoffe  sehr  Übel  einwirkt,  da  es  die  Farbent5ne  sehr  imgleieb- 
massig  machen  kann,  an  die  zu  f&rbaiden  Stoffe  anklebt  und 
die  gleichmissige  Sinwirkong  der  Pikrinsanre  hindert  Mandie 
Sorten  Pikrinsäure  enthalten  bis  0,03  ^/o  dieses  Harzgehattes. 
Auch  Oxalsäure  kann  m^lioherweise  von  der  Fabri- 
kation herstammen,  ohne  absichtlich  zugesetzt  worden  za  mn] 
es  leuchtet  dies  ein,  wenn  man  sich  erinnert,  daas  bei  weit- 
gehenden Oxydationsprocessen  mit  Salpetersäure,  durch  welche 
auch  die  Pikrinsäure,  wie  bekannt,  erzeugt  wird,  fiast  immer 
auch  eine  grössere  oder  kleinere  Menge  Oxalsäure  bildet,  und 
dass  es  sehr  leicht  geschehen  kann,  dass  selbst  bei  genanafei 
Fabrikation  Spuren  derselben  mit  der  Pikrinsäure  auskrystalli- 
siren.  Bei  grosserem  Gehalte  jedoch  muss  man  immor  auf 
absichtliche  Verfälschung  schliessen.  Es  lassen  sich  die  Oxal- 
säure, sowie  auch  die  weiter  unten  folgenden  Yerfalschiuigs- 
mittel  nicht  leicht  durch  das  blosse  Auge  entdecken,  indem 
die  Verfälschung  seitens  der  Fabrikation  und  der  Händler  mit 
einem  gewissen  Raffinement  betrieben  wird.  Es  scheint  men- 
lieh  sicher,  dass  sie  die  Oxalsäure  und  die  anderen  Verffl- 
schungsmittel  selbst  in  einer  Pikrinsäurel&sung  auflosen  und 
dann  die  Verfalschungsmittel  rasch  auskrystallisiren  lass^ 
wobei  eine  beständige  Bewegung  der  Masse  stattfindet.  Bei 
dieser  Operation  durchdringt  dann  die  gelbe  Pikrinsäurelösimg 
die  ganze  Krystallmasse  und  es  ist  nicht  möglich,  einen  Zusatz 
derselben  zur  Pikrinsäure  mit  einem  unbewa&eten  Auge  zu 
erkennen,  namentlich  dann  nicht,  wenn  diese,  wie  häufig  ief 
Fall  ist,  in  beinahe  pulverförmigem  Zustande  sich  befind^ 
Leicht  kann  man  jedoch  unter  einem  Mikroskop  die  Oxalsäure 
und  andere  Zusätze  Ton  den  Krystallen  der  Pikrinsäure  tinter- 
scheiden,  weil  diese  meistens  eine  ganz  andere  Form  als  die 
Pikrinsäure  besitzen.  Die  Pikrinsäorekrystalle  sind  nämlidi 
rhombische  Blättchen  oder  säulenförmige  Krystalle,  wogegen 
die  .Oxalsäure  stets  farblose  prismatisdie  Krystalle  des  mono- 
klinometrischen  Systems  sind.  Ebenso  yerschieden  sind  die 
Krystalle  der  weiter  folgenden  Verfälschungen  des  SalpeteFB 
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und  des  Okobenakes.  —  Will  man  sich  specieller  anterrichten 
über  die  Menge  der  zogesetsten  Oxalsäure  ^   so  ist  folgendes 
einfEushe  Yerfaliren  hinreichend.     Man  löst  ungefähr  1  Gramm 
Pikrinranre  in  der  hundertfachen  Menge  Wasser  und  versefast 
die  Lösung^  der  man  etwas  Ammoniakflüssigkeit  zugesetzt  hat, 
mit  einer  Lösung  ron  Ghlorcaleium ;   es  bildet  sich  dann  ein 
unlöslicher  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk,  welchen  man 
abfiltrirt.    Einfacher  verfahrt  man  noch,  wenn  man  die  Lösung 
der  Pikrinsäure  mit  Kalkwasser   versetzt ,   es  wird  sich  dann 
unmittelbar    ein  Niederschlag    von    oxalsaurem  Kalk    bilden, 
welcher  auf  ein  Filter  gebracht ,   ausgewaschen  und  bei  einer 
Temperatur  von  -)-  100*  C.  getrocknet  und   gewogen  wird. 
Es   entsprechen  dann   100  Gewichtheile  trockenen  Oxalsäuren 
Kalks  69; 7  Gewichtstheilen  Oxalsäure.    Die  Verfälschung 
mit  Salpeter  scheint  auf  demselben  künstlichen  Wege  wie 
vorhin  bei  der  Oxalsäure  erwähnt  wurde,  bezweckt  zu  werden. 
Obwohl  auch   dieser   Zusatz  der  Pikrinsäure  kein  übles   An- 
sehen giebt,  sondern  im  Gegentheil  die  schöne  gelbe  Farbe  der- 
selben hervorhebt,  so  zeigt  doch  diese  Art  der  Verfälschung  immer 
an,  dass  der  betrefiPende  Fabrikant  oder  Händler,   welcher  die 
Verfälschung  ausf&hrt,  allermindestens  sehr  schlechte  BegnSe 
und  Kenntnisse  von  den  chemischen  Eigenschaften  der  Pikrin- 
säure imd  des  Salpeters  hat,   denn  nichts  ist  leichter  zu  ent- 
decken, als  ein  Zusatz  von  Salpeter  zu  der  in  Rede  stehenden 
Säure.     Man  braucht  sich  nur  zu   erinnern,   dass  die  Pikrin- 
säure im  Alkohol  ziemlieh  leicht  löslich  ist,  dass   aber   dem 
Salpeter    die  Eigenschaft    abgeht,    vom    Alkohol    gelöst    zu 
werden,  und  es  wird  dann  selbst  der  Laie  sogleich  im  Stande 
Bein,  diese  beiden  Körper  zu  trennen.    Genauer  verfahrt  man 
folgendermaassen :  Man  nimmt  5  Gramm  Pikrinsäure,  digerirt 
diese    in  höherer    Temperatur  mit    ungefähr   dem  f&nf-  bis 
zehnfachen  Gewichte  Alkohol  und  filtrirt  dann  die  alkoholische 
Löstmg  von   dem  Rückstande  ab;   diesen    wäscht  man  dann 
auf  dem  Filter  mit  warmem  Alkohol  aus,  und  zwar  so  lange, 
bis  derselbe  fiast  farblos  abläuft.    Wird  dann  das  Filter  sammt 
dem  Rückstände  bei  -j*  100<>  C.  getrocknet  und  das  vorher 
bestimmte  Gewicht  des  Filters  von  dem  Gesammtgewichte  ab- 

30* 
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(fpnogciny    so  liat   man  dn  Msmgb  4ea  VagfiliMlmipmiMwIn 
-g^inndeft.    Will  msD  siok  geoEUnotor  fiberzm^ea^  diAs  wiitiidk 
«die  fraglidia  Yeifiliehuiig  mit  Salpeter  gesohalBi,  «o  mm  mit 
Matere  nach  den  'speeidlen  Beffdn  der  analytnckcA  CBusiin 
fmm»t  prOfeti.    Dies  irird  jedoch  seltener  notiiig  scte^  da  « 
iirtM  kiium  voriUMmit,   dass  der  Kottsoment  siok  intacriclitaii 
wiU  über  die  Qualität  eines  eokädliehen  Znsatses,  soliden  ssr 
die  Menge  desselloen  berttcknohtigt      Zienilicii  gewJSB  bas 
msn  annehmen,  dass   selten  amdere  Salze,  wekiie  mit  i«n 
Salpeter  die   SJgiinBchaft  tbeilen,  wmt  glühenden  KdUm  bv 
vsrpuffiBn,  zmn  Verfthchen  angewandt  werden  und  es  geai^ 
deshalb  eine  Probe  von  dem  erwähnten  Vei^schungerflobtod 
auf  gtühende  Kohlen  za  werfen.   Findet  hierbei  eine  Yecpnfiiiog 
statt,  so  kann  man  mit  ziemlicher  Oewissheit  annehmen,  diff 
man  es  mit  einem  salpetersaoren  Salze  nnd  Tielleicht  imner 
mit    salpetersanrem    Kau    oder  Natron    zu    thuii    hat     Um 
Glaubersalz  zu  aitdec^n,   wendet  man   dieadbe  Msaipo- 
lation  wie  bei  der  Entdeckung  des  Salpeters  an.     Denn  sodi 
das   Glaubersalz  ist  im  starken  Alkohol  unlöslich,   wesshslb 
anch  dnreh  diesen  die  Trennung  auf  eben  besagte  Weise  ge- 
sebehen  kann.   Da  <lie  Y^rfiUschung  mit  sthwe&lsaiurem  Natron 
geschehen,  so  genOgt  dar  einische  Veosi&ch  einer  PiOlcuig  9iä 
Schwefelsäure,  indem  msn  eine  Losung  Ton  salpetersauiem  od« 
«alzsaurem  Baryt  za  einer  Probe  setzt.     Bildet   sidli  hier  ein 
weisser  Niederschlag,  so  kann  man  fitst  sicher  aniMihiaen,  dstt 
^  Yerfalsdiiuig  mit  Glaubersalz  gestehen  war.    Eine  gressere 
Oesohii^chkeit  im  Bestreben  das  Pnbliknm  hinteres  lAdit  n 
f&hren,  Terratii  die  VerfUschong  mit  Zucker.     Der  Zuehr 
«md  die  Pikrins&ore,  so  Terechieden  diese  beiden  Koqper  sind, 
zeigen  doeh  gegenüber  gewissen  dbaoakteristisoken  jEtoagentiflB 
«in  zisHdiok  Umliekes  Veihalten:   beide  sind  im.  Alkohol  lös- 
lidi,  und  die  sc^eoaannte  Trommer'sdie  ZuckerprobOy  dmeB 
diarakteiistische  Reagens  auf  Zocker,  ▼erlieti  bei  GegsawBtt 
Yon  PäbinsfttBre  bedeutend  Ton  seiner  Sohärfe,  dtaui  »ludcL  &Ve 
Pikrinsfinre  wird  durch  reducinmde  Agentien  bei  Gegenwart 
eines  Alkalis  unter  wahrsoheinlicher  Bildung  4er  aftgcwiBmitfa 
Wöhler'sdien  H&matinsalpeiersiure  reduBirt  und  aomit  bei 
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kkiiiefai  Mmgoi  der  roÜM  Nkd^neUag  vor  Kogifen^Eyäul  }m 

AnweBikBEg  d«r  TroamerWhea  Zuekcipro^  ▼«ideoki.    ZieiOn 

&li  agIme  jedoeik,  yferm  aiick  nicht  leieht  aaaAhrlMv  biiva  mm 

fai  Zuokar  aeben  der  Pikriiiaanr»  Anrch  die  GrSlirviigwQfthod« 

eBideeinn;  es  ist  atber  dalwi  n&thig,   die  angewandte  Meng» 

Pikriimiiie  zni^fst  mit  yerdttimter  Sehwefeleänie  zu  kochen^ 

um  den   nragEdben  Bohzsuekeig^alt    in    Tranbeazuekmr    zvi 

überfUuren,  weil,  vne  bekannt,  nur  der  Traubensn^r  diii 

Kgenecfaaft  txx  gahzen  besüst  and  so    in  Kobleuanre  Qn4 

Alkobol  sn  veffallen.    Lnchter  ansfilhrbar  iai  felgendea  Yer* 

&Iuen:  Man  sättigt  eine  Probe  gelöaker  FiknMäure  Ua  zar 

neutralen  Reaktion  mit  reinem  kohlensaaren  Kali,  Tevdampft 

die  Flüssigkeit  Torsiebtig  im  Wassorbad  bis  anr  Troobaa 

osd  digerirt  die  trockene  Maaae  mehrmals  mit  starkem  Alkohol ; 

«8  wird  dann  der  Zucker  yon  dem  im  Alkohol  unlSslieh^ak 

pikrinsamrem  Kali  ausgezogen.     YerdaaQapft  man  diese  alkeho» 

lisdie  Losni^  zmr  Trockne,  so  wird  man  an  der  erhaltene« 

Substanz  leicht  die  Eigensehaften  des  ZnciceM  gewahren«    Um 

ach  dann  genauer  zu  überzeugen,  sind  die  bekannten  MeAbadsn 

der  Zudcerprobe  anwendbar.     In   der  Regel  wird  schon  der 

Säue  äeaohmaGk  bei  einer  gelungenen  Operatkm  daa  Daaeia 

des  Zaekera  anzeigen.     Aus  der  Gewichtsmange    der    dureh 

Alkohc^  «aflgezogttien  und  getrockneten  Masse  wird  man  ziem* 

lieh  annShenid  den  Procentgehalt  des  Zuckers  bereahnen  kSimen, 

TomosgesefUt ,  dass    man  den  Punkt  der  Neutralisation  mit 

fehlenaanzeiB  Kali  getroffen  hat. 

John  Gasthelaz  (wie  auch  Ma  jret)  benutzt  den  Um^ 

stand,  daam  die  Pikrinsäure  in  Aether  und  Benzol  nicht  IQsUch 

ist;  sie  behandeln  dessfaalb  die  Pikrinsiare  mit  ihrer  swanaig^ 

fsehen  Menge  rectüicirt^m  Asthar  oder  mit  Benzol  im  Uebaiw 

ichusae^  die  Pikrinsäure  19et  sieh  darin,  während  die  Thirainig* 

ioten  ungelöst  znriickbleiben.  Der  zu  dieser  Prülong  verwendete 

Apparat^  welchen  Gasthelaz  Piorieometer  nennt,  besfcdit 

ms  einer  gndnirten,  im  unteren  Theüe  zusammengeiogeimi 

Bdbie.    Debew  der  Zuaammenziehung  ist  dieRBhre  in  vierTheila 

getheilt,  von  denen  jeder  5  Gramm  Aether  fiusfe;  um  das  Ye^ 

Amsten  des  Aethers  zu  verhüten,  kann  die  R8hra  mit  einem  ein- 
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geriebenen  GlaBstopsel  renchloesen  werden.  Eb  wird  nim  eine 
möglichst  gleichförmige  Probe  der  au  iintennichenden  PikrinBiare 
gepulvert  und  gut  zasammengemiacht ,  1  Gramm  dann  abge- 
wogen und  in  den  Picricometer  gebracht,  dann  Aetkerbis 
zum  Tierten  Strich ,  also  20  Gramm  hineingebracht,  und  das 
Gkuize  einige  Augenblicke  geachüttelt.  Ist  die  Pikrinaaure  rein, 
so  löst  sie  sich  vollständig ;  ist  sie  verfälscht,  so  setzen  sich  die 
unldslichen  ünreinigkeiten  im  unteren  Theil  der  Bohre  ab, 
wo  sich  ihre  Menge  leicht  beurtheilen  lässt.  Will  man  sie 
weiter  untersuchen,  so  ist  es  gut,  sie  mit  5  Grramm  Aether 
zu  waschen  und  dies  noch  ein  zweites  Mal  zu  wiederhoIeD, 
um  die  letzten  Spuren  der  Pikrinsäure  zu  entfiumen,  dann 
kann  man  den  Rückstand  auf  gewohnliche  Weise  unteisachai. 

Gebr.  Depouilly  empfehlen  statt  des  Aethers  Benzol 
anzuwenden ,  wenn  man  entweder  die  Oxalsäure  genauer  be- 
stimmen will,  die  in  Aether  etwas  löslich,  in  Benzol  aber  ganz 
unlöslich  ist,  oder  wenn  man  die  Gegenwart  von  Wasser, 
flüssigen  Mineralsäuren,  namentlich  Salpetersäure,  oder  eines 
wasserhaltigen  Salzes  nachweisen  wilL  Da  Benzol  kein  so 
gutes  Lösungsmittel  der  Pikrinsäure  ist  wie  Aether,  so  moss 
er  zur  Erleichterung  der  LSsui^;  etwas  erwärmt  werden;  man 
wendet  am  besten  nur  ^/^  Gramm  der  zu  untersuchenden 
Pikrinsäure  an  und  taucht  die  Probirrohre  in  warmes  Wasser. 
—  Pikrinsäure  Salze  sind  im  Allgemeinen  sehr  leicht  loslicb; 
am  wenigsten  löslich  ist  das  pikrinaaure  Bleioxyd,  Quecksilber- 
oxydul  und  Kali.  Dahingegen  pikrinsaures  Naiaron  sehr  leicht 
löslich  ist,  so  bietet  dies  ein  sehr  gutes  Mittel,  um  EAÜsalze 
von  Natronsalzen  zu  unterscheiden;  giesst  man  eine  Pibin- 
sfturelösung  in  die  Lösung  eines  Kalisalzes,  so  entsteht  sofort 
ein  gelber  Niederschlag  von  pikrinsaurem  Kali.  Auf  Schwefel-, 
Oxal*  und  Salzsäure  ist  eine  Pikrinsäurelöenng  leicht  daduicb 
zu  prüfen,  dass  man  ihr  eine  Lösung  von  pikrinsaurem  Baryt, 
Kalk  und  SUberoxyd  zusetzt.  Pikrinsäurelösung,  die  sich  bei 
Prüfung  als  rein  erweist,  kann  auch  salpetersaure  Salze  entr 
halten;  diese  werden  aber  bei  der  Prüfung  mit  Aether  im 
Picrioometer  erkannt. 

Die  Pikrinsäure,  welche  auch  sehr  oft  unter  dem  &lflchen 
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Namen  gelbes  Anilin^  im  Handel  TorKbmmt,  besitzt  ein 
vagemmn  anagiebigea  Farbevennögen ;  so  firben  6  Grammr 
84  krysiaUiairter  Pikrinsäure  1  Ko.  Seide  strriigelby  und 
3  Gramm  78  ein  gleiches  Gewicht  Seide  ciironengelb.  Die 
durch  Pikrinsaore  henrorgebrachten  Farben  widerstehen  fiwt 
YoUstandig  dem  Lieht^  Luft  und  AUcalien,  und  erleiden  nur 
durch  Begen  eine  geringe  Veränderung.  Die  Pikrinsätnre  fiirbt 
die  thierische  Faser  ohne  Beizmittel  selbst  in  geringer  Menge 
in  wässeriger  und  alkoholischer  Lösung  sehr  intensiv,  leider 
sind  diese  Farben  von  nicht  su  langer  Dauer.  Ein  rorheriges 
Ansieden  der  Seide  mit  Alaun  und  Weinstein  erhSht  die 
Haltbarkeit  der  Farbe  sehr.  Nicht  gummirte^  weich  gemachte 
Seide  erhält  durch  das  Färben  mit  Pikrinsäure  ein  knatterndes 
Gef&hl.  Pagh  will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass 
die  in  Pikrinsäure  gefärbte  Seide  und  Wolle  in  einer  warmen 
Lösung  Ton  Zinnchlorflr  oder  Eiaenehlorflr  ihre  Farbe  nicht 
verändert;  taucht  man  aber  besagte  Stoff»  in  AlkaUlSsuag, 
80  werden  sie  roth.  Wie  die  Pikrinsäure  lassen  sich  auch  die 
Pikrinsäuren  Alkalien  anwenden.  Ein  Zusate  geringer  Mengen 
von  Essigsäure  begOnstigt  bei  diesen  aulUlend  den  Färbe- 
process;  auch  pikrinsaurer  Baryt,  SiAlk  und  Strontian  bringen 
dieselbe,  nur  etwas  schwächere  Farbe  hervor.  Man  ziehe  nach 
,  dem  Färben  mit  dergleichen  Salzen  den  Stoff  schnell  durch 
ein  Essigbad,  wasche  schnell  ab  und  trockne.  Die  prachtvoll 
gefiurbten  Derivate  der  Pikrinsäure,  besonders  die  Pikramin- 
säure  und  ihre  Salze,  welche  auf  Wolle  und  Seide  sich  eben- 
&lls  leidit  befestigen  lassen,  dttrfken  auch  noch  manche  Yer< 
Wendung  finden  können.  Die  Isopnrpursäure  wird  bereits 
angewendet  Um  Wolle  mit  Pikrinsäure  und  doppelt  chrotn« 
saurem  Kali  zu  färben,  bringt  man,  nachdem  man  die  zu  fär- 
bende Wolle  mit  Alaun  sdiwaoh  imprägnirt  hat,  dieselbe  ge^ 
presst  in  ein  Bad  von  doppelt  chromsaurem  Kali^  wetehes  auf 
-}•  45^  C.  erhitot  und  nidit  concentrirt  ist,  taucht  sie  dann 
in  eine  concentrirte  kochende  Lösung  reiner  Pikrinsäure,  ^lässt 
sie  kurve  Zeit  darin  und  spült  gut  ab.  Die  Chromsäure  schmiir 
unter  Mitwirkung  des  Lichtes  als  Mordant  zu  dienen  und  giebi 
dem  Farbstoff  grosse  Lebhafkij^t^  Aechtheit  und  DanerhalKg- 
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M4.  Derartig  gofifarfct^  tnhm  biettm  iick  im 
SomMOilichte,  wtoAem  doroh  WasolieiL  tiadt  naagn  Zeifc 
dunkler^  fiurMeift  ab«r  in  keiner  Weise  ab.  ^  Was  daa  Uebef« 
färbe»  anderer  Farben  dnrcb  Pikriaaänre  beirift» 
BD  wardsB  alle  Farben  durdi  ein  PilBriaHämBbMk  nodiAciil 
und  dadnvdi  oft  aebr  aeköne  md  dauedMufte  ffaiben  ^naklL 
AiäiSmsiMi  gebt  in  Orange^  Blän  in  die  Terediiedenateb  Ni« 
anooft  Yen  Grftn,  YialUt  m  Qffinblaa  ttb«.  Der  gefiLrbte  mdUL 
Bu  alte  Btoiff  wird  gut  genaist^  mit  etaraa  Sang^  oder  Sab- 
aiozie  enAaUendem  Waaner  gewaseben,  ausgerangen,  dnreb 
ein  siadendbeiaaea  Pikliniaarebad  gezogen,  kiiAe  Zeit  der  Laft 
aitigeaetat  tmd  geUBrig  gewaaebn.  Die  beikien  Farben  wer- 
deft  am  aobönaten^  wihrend  dimUe  nior  «ine  geringe  yerande<- 
nmg  erleiden.  Sbenao  kami  man  aaob  den  mit  F&rinainR 
gefirbten  Stoff  überfiyrben,  mn  dae^mannig&ltigataii  Faf%ent5ne 
zitt  erzielen.  Hierbei  genügt  eine  yerbätniaimlsaig  sdir  ge- 
ringe Menge  dea  beim  Farben  mit  Pikrinafiore  ananwendendeB 
Farbetoffs^  da  man  mit  1  bis  IVt  Chramm  1  Ke.  Seide  aehr 
inteneiv  fiurben  kann« 

Girardin  bot  die  Bemeskang  gemaekt,  daaa  die  mit 
Albumin  odte  dasein  imprSgnivtB  Bends  »käi  aebr  acbte  und 
baltbar  firbeoa  läsatu    Wird  das  Pikrimitmi  miit  Imdägoearmin 
ifiennlacbti  m>  erhalt  man  ein  adlir  aebSnea  Oria,  weldkeB  aof 
Saide  nnd  Wolle  inraebtroUe  FarbentOne  giebi.    Man  niMiht  daa 
Grün  anf  folgende  Wesae;  Waaohen  iet  Beide  am  itm  Weiaa- 
Sud)  Bingen  aftd  Anfiiielleii  anf  ein  warmea  Bad  mit  Baaig^ 
Pikiinaiere  und  Coaspeeikkm :  per  i^  Ko.  500  Qtamm  Seide 
\  Ko*  IlMtgaanre^  16^5  Qramm  bia  }3  Qramm  PikiiaBauDe  «ad 
GeaqpOaitien  je  naob  Mnater«    Bietnnf  Abringm  der  Seide  mad 
AofsteUen  anf  ein  knttea  Waaaerbad  mit.  Baaigsäare  wie  irmJHr 
mid  aWar  pro  A  Kew  500  Oramm  Beide«    600  Gramm  Beaig. 
Siebenatel  UmtMben:  mid  Wegnngen.     Die  Seide  kracbt»  — 
Gbebt  amn  atatfc  dar  Baaigaiiure  odier  ah  Znaata  Alaan   oder 
(»aigrinBre  Tben^de  in't  erate  oder  aosb  zweite  Bad^  wird  die 
Seide  mädcft.     BtmUe  Muiter,  die  aieb  mii  Pikrinataie  und 
Jbdigo  aHein  niafat  liiMielBm  f  färbt  man  enftweder  ganz  mü 
Urbeenbela  oder  man  gäebir  dnFoti  ettun  Zkieate  anr  PikrinaBuek 
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Bme  eeriiei^othe  Fast»,  aofeiuMiite»  ^NftcaTat^, 
kann  man  dadurch  herstellen,  dass  xua  die  Seide  avaäehat  mib 
Faoham  aaifilrU  xmä  auf  fnacbeB  Bad*  nsit  Pikiiiis&Dre  nüan- 
oiri  Axd  einam  Bade  firM  naD  aus,  wenn  man  demselbeor 
für  eizie  Seiihsiiiobe  zaaetat:  1*/^  Oraaua  Fuehaim,  1  GranBu 
Püniiuiaun^  10  Ovmni  Sehwefelstare.  Wird  die  Faibe  larttbe^ 
BO  ninoit  man  eie  naelifaer  dm'oh  ein  fneehea  kaltes  Bad^  ent^ 
hattand  ^/^  Gnmm  Fuehsinr  —  Mit  Gochenäle  evhih  man 
dieselbe  Itttaace,  wenn  maa  eine  Beidenrobe  anmiclut  in  260 
Gramm  eisenlraiem  Alaun  awei  Btendm  lang  heifls  hantirty 
inswiaeken  260  önmun  CocheniUe^  50  Ghcamm  Weinafaein, 
25  Gnnnm  geatossene  Qalläpfel  mit  Wasser  zusammen  eine 
halbe  Stunde  aufkooht^  die  alMmirte  und  ansgespttite  Seide  in 
das  handwarme  Bad  bringt,  die  Hitae  bis  fast  anm  Kochen 
steigert,  ebne  den  Siedepunkt  an  eneichen  und  hantirt,  Ua 
die  Nüttnee  erreiclirt  ist,  davauf  die  Seide  in  heiasran  Wasser 
ausqrtüt  und  appretirt» 

Nach  Roussin  liefert  die  PikrinsSsnre  auch  ein  priek- 
tiges  Blau.  Läset  man  nämlich  auf  1  Theil  Fikrinsänns 
5  Th^le  Znm  und  15  Theile  Salzsäure  unter  Erwärmen  ein- 
wirken, so  bildet  sich  eine  bald  farblose,  bald  bvaan  gefitrbte 
Flttssigkeitf  ans  der  sieh  beim  Brkaltai  fiurbiose  perlmutter« 
gllttzesde  KrjvtaUe  abacbctdui,  die  wahmcheii^ch  aus  dem 
Salzsäuren  Sake  einer  noasn  Base  bestehen.  Die  L5saag 
diBser  Krystafle  gid»t  mit  Tsrsehiedenen  Oxjdationsnutteibi, 
z.  B.  mit  Safpeteraftiue ,  SüaencUotrid,  chiomsanrem  Kali  etei 
obiges  Blan* 

Nur  die  PAanzenlaaer  wird  durch  Pikrinsäure  nicht  ge** 
fikrbt,  und  man  kann  deashalb  mit  Pikrinsänre  erkennen,  ob 
sich  in  einem  Seiden«  oder  Wollgewebe  Baumwolle 
befindet;  Zu  diesem  Behuf»  wird  eine  Probe  6  Ue  8  Minuten 
lang  in  eine  aiemhefa  eonceninrte  LSaung  nm  PiknnsiMie 
gebracht,  wodurch  sie  eine  sehöne  gelbe  Färbung  erhUt;  waA 
wäscht  im  klaren  Wasser  ab  und  findet  alle  WoU«  und  Sesdsn« 
fiden  gelb  gefitU^  wngsgon  BaumwoDe  oder  Leinen  weiss 
bleiben»  Mit  einer  Lonpe  läset  sich  e(^leioh  die  rektife 
Menge  der  Beimischnng  «tkennen.     Geftvbte  Zeugs 
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erst  duroh  ZeratSrong  der  Farben  fitrUos  gemacht  werden, 
ehe  man  siir  Probe  sehnsitet« 

William  Slater  empfiehlt  mm  BnMin(gelb)fibrben  von 
Wolle  und  Seide  eine  pikrinaaure  Fltlaflig^eit)  welehe  aos 
Lederabfallen  hergeetellt  iv^rden  kSnne.  LedeBabfiUle,  die 
jedoch  nicht  mit  Eiaenbeizea  bdiandelt  worden,  sein  dfiifsn, 
weil  sonst  die  Farbeflüssigkeit  den  Stoffen  eine  unreine  Fii- 
bnng  ertheilt;  worden  bei  massiger  Xrwarmang  in  einem  weiten 
Gfe&ss  und  miter  gutem  Lufiarage  mit  Seheide- Wasser  von  62  ^ 
Twaddel  behandelt,  man  schäumt  ab  und  laset  aos  der  er- 
kalteten Flüssigkeit  die  entstandene  Oxalsäure  herauskzystaUi- 
siren ;  die  braune  Mutt^lauge  wird  nach  erfolgter  Verdünnung 
zum  Gelb-  und  Braunfarben  T<m  Seide  und  Wolle  angewandt ; 
um  eine  reine  Färbung  zu  erzieleui  wird  die  Mutterlauge  yot- 
sichtig  zur  Trockniss  eingedampft  ^  um  die  noch  Torhandene 
Säure  zu  entfernen,  dann  mit  Wasser  yerdünnt  und  mit  Kalk- 
milch behandelt,  um  alle  Oxalsäure  zu  entfernen.  Die  FlQssig- 
Ismt  wird  von  dem  ausgeschiedenen  kleesauren  Kalk  abfiltrirt 
und  das  Filtrat  zum  Färben  yerwandt 

Zum  Bothfärben  ron  Holz,  Leder,  Knochen, 
Hörn,  Seide,  Wolle  und  als  Tinte  mit  Gelatine 
▼ersetzt,  fertigt  P u scher  nachstehendcMisohung:  4Gramm 
Pikrinsäure  15st  man  in  250  Gramm  kochendem  Wasser  und 
setzt  nach  dem  Erkalten  8,3  Gramm  Ammoniakfltesigkeit  zu; 
löst  ferner  2  Grasmi  krjrstallinisches  Fuchsin  in  50  Gramm 
Weingeist,  verdfbmt  mit  875  Gramm  heissem  Wasser ,  ftgt 
58  Gramm  Ammoniakflüssigkeit  zu  und  mischt  beide  Flfissig* 
keiten;  nachdem  die  rothe  Farbe  des  Fuchsins  verschwunden 
ist,  besitat  man  eine  Beize,  die  sich  sehr  wohlfeil  herstellen 
lässt.  Zum  Ausfibrben  genügt  1-  bis  2maliger  Anstrich,  Elfen- 
bein und  Knochen  bedürfen  eines  sehr  schwachen  Salpeter- 
sänre-  oder  Salzsäurebades.  Bunde  Gegenstände  werden  einige 
Zeit  in  die  Beize  gelegt,  Holz  kann  Yorhrar  mit  Kleister  über- 
zogen werden. 

Die  ächte  Pikrinsäure  (Trinitro^ienylsänze)  besitzt^  sowie 
das  Phenyloxydhydrat ,  dessen  Niiarok5rper  sie  ist,  das  Ytf- 
mSgen,   die  entiiaarte  thierische  Haut  (Blosse)  in  Leder  zu 
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Tenrandeln  und  dieses  augloioh  schön  gelb  zu  färben,  wahrend 
das  Phenyloxjrdh jdrftt  (das  sogenannte  SteinkohlentkeeivKreosot) 
ein  farbloses  Leder  liefert,  das  dem  weissgaren  sdbr  analog 
erscheint;  auch  das  pikringare  Sehaaf*  oder  Ziegeoleder  hat 
mit  gelbgeförbtem  weissgarem  Leder  yiel  Aehnlichkeit.  Die 
Pikrinsäure  fallt  den  Leim  aus  seiner  wässerigen  LSsung  in 
klebrigen,  praohtroU  gelben,  schleimig  fadenziehenden  Massen, 
die  zu  dunklen,  homartigen,  durchscheinenden  Blattern  ein- 
trocknen und  dann  alle  Fähigkeit  zu  firalen  eingebüsst  haben« 
Bei  der  immer  ausgedehnteren  Ausbeutong  aller  Thieistoffe  hat 
die  Phenjl-  und  Pikrinsäure  in  der  Grerberei  Anrecht  auf 
technische  Berflcksiohtigung. 

Hlasirec  hat  aus  der  Pikrinsäure  die  rothe  Isopur- 
pursäure dargestellt.  Man  erhalt  das  Kalisalz  dieser  Säure 
durch  Mischen  einer  warmen  Lösung  von  Pikrinsäure  mit  einer 
gleichfalls  wannen  Lösung  Ton  CyankaTium.  Die  beste  Aus- 
beute von  isopurpuTsaurem  Kali  erhalt  man,  wenn  fein 
zerriebene  Pikrinsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  der 
doppelten  Menge  Cjankalium  und  wenig  Wasser  unter  zeit^ 
weisem  Umrühren  innig  gemischt  wird*).  Nach  etwa  einer 
halben  Stunde  setzt  man  mehr  Wasser  hinzu,  erwärmt  auf 
40  bis  45®,  lässt  wieder  erkalten,  filtrirt,  presst  das  isopur- 
pursaure  Salz  ab  imd  reinigt.  Vortheilhafter  ist  es,  statt  freier 
Pikrinsäure  das  Ammoniaksalz  derselben  auf  Cjankalium  ein- 
wirken zu  lassen.  Zum  Färben  yon  Seide  und  Wolle  mit 
isopurpursauren  Salzen  werden  mit  dem  besten  Erfolg  die 
Murexid-Methoden,  d.  h.  Quecksilber-  und  Bleisalze  als  Beizen 
angewendet.  Die  Nuancen  sind  ab^  sehr  yerschieden  ron  den 
mit  purpursauren  (Murexid)  Salzen  erzeugten;  sie  zeigen 
auch  gegen  mehrere  Beagentien  ein  ganz  anderes  Verhalten. 


*)  Die  Bildung  des  isopurpursauren  Kall  VkaSt  sich  durch  folgende  Gleichung 
ausdr&Gkea: 

C,tHtN,Oi„  HO  -h   8  K  Cy      4>  S  HO  — 

Pikrinsäure  Cyankalium 

CioH^N»0„.       K0+       NHa     +  KO,  CO, 

isopurpursauresKali  Ammoniak 


«' 
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Die  Mvrexid-QueekBilberfarben  iind  pmchtvott  ffor* 
]Minroih  mit  «inem  iitai  VioM  nahendes^  camoisimraiheii  StUi; 
die  Ieop«rpiir-Qtieckeilberfar1>6B  sind  ebenfi^  ym* 
imnroth,  aber  mit  orangebariaididwm  Stidi;  nie  widenAelien 
Bielit  nur  dem  SöniMiiliehie  ^  sendem  auch  der  eebivefligea 
Sftuie,  welcbe  dae  Murexid  Bcbaiell  zersfört 

Murexid- Zink  flarbt  Seide  lehr  achöB  gelb;  ieoptLi- 
pur  8  au  res    Zink    giebt    dnnksbotti    briktnliK^    Nuancen^ 
Mnrexid-Faiben  werden    ditreh  Säoren  md  Alkalien  tat- 
rtSort,  irUnend  Isopurpnreaare^Farben  mir  ins  Gelblicbe 
gesBogen  werden.    Auch  in  ihrem  ohmniaehen  Verhalten  eeigea 
purpur-  und  isopurpursaure  Salze  groa»  DiffisenzeB. 
Die  enteren  sind  vickt  esploait ;  ihre  ein  wenig  ooQcentrirten 
Lteungm  weiden  dnrdi  SaLuSnre  ganz  entfScbty  nach  einiget 
Zeit  sondern  sieh  ErjatallfaliMehen  Ton  Dialoramid  ab.    Sal- 
petersäare  entfärbt  unter  Bildung  Ton  Allogant;  mit  Nabroa- 
lauge   gekt  die  Puarpurfarbe  zuerst  in  BlauTiolet  über;  ^utter, 
besonders  bei»  firwänuen,  tritt  Entfärbung  ein.     Die  iso* 
purpursauren    Alkalien    verpufhn    alle,    manche    sdir 
hefiog;  ihre  Lösungen  verlieren  auf  Zusatz  von  Selzsäuze  die 
rothe  Nianee,  bleiben  aber  undurehBkhtig,  gelbbraun  gefärbt, 
spater  setzen  sie  amocphe^  braune  Flt>cken  all«    BalpeAersiure 
verändert  die  fWbe  in  Qrangegelb ,  Natronlauge  briiigt  xueoi 
eine    brammelette  Färbung   hervor,    faenm  Eiwarmoi    unter 
Annnoniakentwiekelnng  eine  dxmkel  geübbreaneb     Aitch  Am- 
noniak  zersetzt  die  ieopurpwrsauren  Balae^  aber  viel  langsamer 
als   üe  kauatiseheti  Alkaüen.    Isopurpiiisauies  Ansaaon  wird 
durch  SchweMwassenrtoff  reducdrt,  es  scheidet  sick  Schwefel 
ab,  die  LSsung  wiocd  gelbreih,  an  der  Luft  fasld  mua&rbig. 
Bs  ist  tmaweifeUMiA;,  dass  die  Gonstttatfon  der  isopurpnraauren 
Salze  von  den  purpursauren  total  verschieden  ist.     Die  Zer- 
setzungpq^rodnkte    der  Isopurpursaure  behalten  den   Farbstoff- 
charakter und  färben  Wolle  und  Seide  ungefähr  wie  die  Asi- 
linbraune  (Bismardtbratti»  Vesuvian  ete.)« 

Unter  dem  Namen  Grenat  soluble  Iconunt  'das  Ammo- 
niaksalz der  Isopurpnrsiure  in  den  Handel.  Dieses  Grenat 
soluble   jedoch    wird    nickt   aus  der  reinen  krystallisirten 
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Pikriiui«re^  aondevn  ans  eiiMr  (seinigcreii  S^rie  &bricirt;  as 
kd  bestimmt,  in  vielen  Fillen  die  Onmlle  zu  ersetzen;  es 
ertheilt  der  Wölk  alle  Farbentöne  toh  Gmunk^  bis  Kasteaäen- 
faraun  «ad  liest  sieh  sehr  leidit  mit  andeiien  fitaffBu  eo AbüurB«, 
wodurch  eine  grosse  AmuiU  vexsebiedfiOArtiger  Fairbe»  edialteiL 
wesd^i  kann.  Naeb  Casthelaz  wird  dae  Färben  der  WoUe 
unter  Zusatz  einer  organiadden  S&uve,  wie  z.  B.  Sssigaaure 
oder  Weinsäure I  vorgenommen;  Mineralsauren  sind  hiervon 
ausgesebloseen.  Für  Seide  muss  das  Firbebad  anfwigs  kalt, 
höchstens  lauwaon  sein.  Man  erhUt  auf  diese  Weise  ver- 
schiedene Farbentone  in  Aoth  oder  Braun ,  welche  abhängig 
sind  von  der  Goneentration  der  Farbeflotte  |  der  Natur  der 
Beize  und  der  Fsrbedauer.  Diese  Farben  sind  ungemein  feurig 
und  ähneln  im  Allgemeinen  jenen,  welche  man  mit  Oraeiile 
erhält,  sollen  aber  gegen  Luft  und  Licht  heatäodig  sein. 
C.  Zulkowsky  stellte  Versuche  an  über  die  Ftebekmft  des 
Kali-,  Ammoniak*,  Baryt-  und  Anilinealzes  der  IsopurpursSnre 
und  zwar  bereitete  eor  hierzu  nicht  die  Salze  in  fester  F<Hna, 
sondem  löste,  was  vollständig  genügend  orschien,  1  Grraaun 
reines  isopurpursaures  Kali  in  1  Liter  Wasser  und  setzte  au 
dieser  Lösung  eine  äquivalente  Mei^  Salmiak  resp»  salosaures 
Anilin  oder  Ghlorbarium*  Jedes  dieser  Facbebäder  besass  so- 
mit dieselbe  Concentratian  und  um  mit  denselben  vergleichende 
Prüfungen  vornehmen  zu  können,  wurden  während  der  Färbe- 
operation alle  mittelst  eines  Wasserbades  auf  derselben  Tem- 
peratnr  {Sit  Wolle  40  bis  80»  für  Seide  30  bis  80»  C.) 
erkalten;  die  Stofl^oben  hatten  immer  dieselbe  ^össe«  JB^ 
eigab  sich  nun,  mit  dem  gewöhnlichen  Sud  dmc  Färha: 
(80  Theüe  Alaun  und  30  Theäe  Weinstein)  stark  angesotten 
(2  Stunden),  daes  in  den  Färbeflotte  alle  4  Salze  &st  momMWitan 
eine  schöne  kastanienbraune  Farbe  annahmen;  jede  6t<^!probe 
besass  die  gleiche  Nuance  von  gkiidker  IntensüiäL  Ungebeirte 
Schafwolle  erhielt  in  jedem  Färbebad  unter  fiMt  gleichen  Ver- 
hältnissen eine  granatrothe  Farbe  von  niigleichfflr  Intsnsakat. 
Bas  Kialisalz  erwies  sieh  am  wenigsten  wirksam;  die  jnit  dem- 
sdben  gefärbte -Sto^robe  besass  den  lichtesten  Fmibeton»  daim 
•folgten  der  iteihe  nach  die  Salze  des  Ammonjek,  iBargrt  «nd 
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Anilin.  Dieser  Yennioli  wnrde  wiederholt  und  hatte  ganz  den- 
selben Erfolg.  —  Sin  anderes  Mal  wurde  in  den  yier  Färbe- 
badem  ungebeiste  Sdiafwolle  gleichseitig  bis  zu  ein  und  der- 
selben Nflance  gefärbt.  Das  Anilinsais  hatte  derselben  in  der 
kfirsesten  Zeit  den  gewünschten  Farbeton  ertheilt,  nach  diesem 
folgten  in  umgekehrter  Ordnung  die  Verbindungen  des  Baryt, 
Ammoniak  und  Kali.  In  den  Lösungen  der  swei  letzten  Salze 
mussten  die  Stofi^roben  besonders  lange  liegen  gelassen  werde»! 
bis  die  erforderliche  Farbe  erreicht  ward.  Schwach  mit  Alaim 
und  Weinstein  angebeizte  Wolle  verhUt  sich  ähnlich  der  an- 
gebeisten;  auch  hier  erhielt  die  Wolle  von  dem  Anilinsalze 
die  satteste  F&rbung,  nur  konnte  man  ein  rascheres  Anfallen 
der  Farbe  an  die  Faser  bemericen.  Die  grössten  Farbenunter- 
schiede lassen  sich  beim  Farben  der  Seide  wahrnehmen.  Seide, 
welche  in  einem  kalten  und  mit  etwas  Soda  abgestumpften 
Alaunbad  ungefähr  12  Stunden  liegen  gelassen  und  dann  gut 
gespült  wurde,  nahm  eine  viel  sattere  Farbe  an  als  nicht  ge- 
beizte. Ffir  die  gebeizte  Seide  treten  die  Farbenunterschiede, 
welche  sich  bei  der  Anwendung  verschiedener  isopurpursaurer 
Salze  eilgeben,  besonders  grell  herror.  Die  Farbe,  welche  das 
Kalisalz  ertheilt,  ist  rbsenroth,  mit  einem  Stich  ins  Violette, 
die  mit  dem  Ammoniaksalz  erhaltene  um  weniges  dunkler; 
dagegen  giebt  das  Barytsalz  ein  schönes  volles  Granatbraun, 
welches  noch  intensiver  und  kräftiger  von  dem  Anilinsalze  ge- 
geben wird.  Auf  ungeheizter  Seide  erscheinen  die  Farben  um 
vieles  lichter,  obgleich  auch  hier  dieselben  Abstufongen, 
parallel  den  obi^n,  wahrgenommen  werden  können.  Wenn 
das  Färbebad  mit  einer  organischen  Säure,  wie  z.  B.  Wein- 
säure oder  Essigsäure,  angesäuert  wird,  so  verhalten  sich  alle 
isopurpursauren  Salze  gleich;  man  erhält  mit  dem  Kalisalze 
dieselbe  Farbentiefe  wie  mit  dem  Salze  des  Anilin.  Die  in 
Freiheit  gesetzte  Isopurpursäure  besitzt  eine  grössere  Verwandt- 
schaft zur  thierischen  Faser  als  die  meisten  ihrer  Verbindungen 
und  stellt  sich  ungefähr  dem  Anilinsalze  gleich,  wahrend  hin- 
gegen das  FäJrbungsvermögen  des  Kalisalzes  am  geringstm  ist, 
so  dass  mit  demselben  niemals  tiefe,  satte  Farbentöne  erhalten 
werden  können.  —  Rohes  isopurpursaures  Ammoniak 
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eiiheilt  der  thienschen  Faser  niobt  jene  Farbentöne,  wie  das 
chemisch  reine  Salz.  Die  Farbenreihen,  welche  man  mit  dem 
einen  oder  dran  anderen  Pigmente  earhSlt,  nnterscheiden  sieh 
Yon  einander  etwa  so,  wie  der  Zinnober  rom  Oarmin,  oder  wie 
imgeseiftes  Krapproth  rom  geseiften.  Der  gelbliche  Ton, 
welchen  die  mit  dem  rohen  Präparat  gefibrbten  Wollstoffe 
zeigen,  rührt  ohne  Zweifel  von  beigemengten  Zersetzungspro- 
dukten der  Isopurpursaure  her;  übrigens  sind  die  Farben  in 
ihrer  Art  sehr  schön  zu  nennen  und  nehmen  sich  auf  Seide 
besonders  prachtig  aus.  Im  Uebrigen  verhalt  sich  der  unreine 
Farbstoff  genau  so  wie  der  reine.  Aus  den  Waschwassem 
und  Mutterlaugen  von  der  Bereitung  des  isopurpursauren  Am- 
moniak wurde  durch  starke  Concentration  unter  Zusatz  ron 
Salmiak  ein  dunkelbraunes  Pulver  erhalten,  welches  zum  aller- 
grössten  Theil  aus  Zersetzungsprodukten  der  Isopurpursäure  zu 
bestehen  schien ;  die  Losung  erschien  gelbbraun  und  -ertheilte 
der  Wolle  eine  schöne  Zimmt&rbe.  Die  mit  Alaun  und  Wein- 
stein gebeizte  Wollfaser  fSrbte  sich,  nach  Zulkowsky's  Beob- 
achtungen sonderbarer  Weise  nicht  so  satt  als  nicht  gebeizte. 
Der  Seide  ertheilt  diese  Losung  ein  glänzendes  Holzgelb,  ähn- 
lich der  Farbe,  welche  das  Kirschholz  durch  eine  gelbe  Politur 
annimmt.  Fast  dieselben  Farbentone  erhält  man  mit  der 
Mutterlauge,  welche  von  diesem  Pulver  abgetrennt  wurde ;  nur 
sind  sie  um  ein  geringes  gelber.  Das  Auftreten  dieser  gelb- 
färbenden Substanzen  liess  es  als  möglich  erscheinen,  dass 
sich  in  den  letztgenannten  Rückständen  Pikrinsäure  vorfinde, 
welche  der  Umwandlung  entgangen  war«  Zulkowsky  unter- 
suchte nun  zuerst,  ob  Pikrinsäure  combinirt  mit  isopurpur- 
saurem  Kali  nicht  die  gleichen  oder  ähnliche  Farbentöne 
ertheile,  wie  solche  mit  den  zwei  vorbenannten  Rückständen 
erhalten  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  Seide  und  Wolle 
mit  Pikrinsäure  satt  g^lrbt  und  nachher  in  ein  Bad  des  Kali- 
salzes g^^ben ;  im  ersten  Momente  sehien  es,  als  ob  sich  eine 
der  vorigen  ahnliche  Mischfarbe  fixiren  wollte,  allein  binnen 
Kurzem  trat  eine  Wandlung  ein  und  die  Zenginrobe  eriiielt 
eine  Farbe  als  ob  sie  mit  reinem  isopurpursauren  Kali  gefärbt 
worden  wäre,  frei  von  jeder  gelben  Beimischung.    Ein  unter- 
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4uäüad  war  mar  in  <kr  lataMiitt  wakranadunen^  dum  dar 
Farbeten  insais  exme  Tiefen  wie  sie  our  etiwa  mit  dem  Anäm- 
Bake  «cüelt  wevdeji  kuuL    Der  Yermek  wiudk  fenuc  k  dff 
Weise  mhgaiBderti  daas  die  sa  fiorbeaden  Wollen-  und  Seiden- 
gewebe  skht  yorlier  müt  Pikaänsänz»  gnuküiAy  sondern  in  em 
Geadsck  voii  letefceter  «nd  iiopprpqraamBin  Kali  eingetragen 
Wunden;  der  fiffeet  war  aber  :8ans  dsnaalbe.    Die  anfUlfiode 
Thatsache  zeigt,  dass  die  Pikmisäiioe  in  dtesem  Falle  weniger 
die  Solle  eines  FarbstofiEes  als  TÄelmebr  die  einer  Saoxe  ^^}a^ 
wdehe  daria  au  besiiehea  sebeiat^  dem  isoparpursaureii  v: 
die  Basis   eo  entsiebeiif   dagegen  der  frei  gewordenen  laoia- 
pursänre  dan  Pkfa  inDerbalb  der  Faser  bu  überlassen.   Dir  e 
Fall    besilsst  eine  ftsppanto   Aehnlichkeü  mit  manchsn  i-'v- 
asisoben  Prooessen;   die  WoU&aer   tiiit   hier    gleichsam  i^^ 
Basis  auf.    Ss  eigiebt  nah  danuas  suit  ^ewisabeit,  dass  He 
gelbe  FarbtntesL  der  BAekst&nde  kesneswegs  eiaem  Oehalte  v 
Pikrinsaore^  sondern  den  ZeneisDaxigsprodnkten  der  Isopi;)  ' 
Mnre  eueaschieiben  sei,  soast  mlissten  aidi  dieselben  \\\s 
den  GFemisohan  Ton  Pikrinsänve  and  isoparpnrsauFem  Ksh  • 
halten. 

Diesen  Eif^bnissen  snfolge  sfceUt  sich  die  DarsteUang  ^t 
isepacpnrsauren  Anunonioks    im    krystaüisirten  Zustaed''   " 
idebt  Türiheilhaft  beiaas*    Das  Kalisals  löstet  daäaelbe,  '^  ^  • 
man  ein  Ansanem  der  Pärb^k^tte  f&r  swecknasaj^  «Eachiii 
Etwas   andeves    wäre  es,   wenn  ein  Fabrifcaat  «s   '▼OKaieVen 
wollte,  jenes  Produkt  in  fiaodel  zn  setzen,  welchBa  unmittel- 
bsr  dtneh  die  fiinwirknng  des  Cyankalium  anf  Pikrinaim« 
^erhalten  wird.     Dneae  breiige  Flüssigkeit  aiBthalt   eine  nicht 
nabedeatende  Menge  von  Cjaftkalinm,  rieciit  stark  mbA  Bliui- 
saare  und  wäre  aas  Gesuiidheüsrficksi0hten  keinenaL  Farber  aa- 
saralhen.    Wird  aber  diese  Masse  aast  Sahniak  bis  soas  Uebfr- 
sobasse  Tersetst,    nathigaifsdls    oi^as  Teadfiirntt   lUHi  ItngODe 
Zeit  nnter  Znsata  des  Tsrdsmpimdea  Wassers  eridtBifc,  so  eat- 
weiekt  das  Oyaa  ak  Ofraaammoniam  com  graasfceat  Tkeä,  ao 
dsfls    das  Uekngbleibende   nnr  wtenig  mehr  naek    Blaasaare 
tteebt    Für  den  Färber  enttbeinA  es  aber  wieder  swedanas^gtfi 
«ich    des    kryabaUisirten    isepurpursanran    Kali    cn    badieiiea 
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emm^  mn  lTöl>ervorAefl«[ffgfen  su  entgeliM;  akäereneito  we3 
ihm  daMlbe  den  gröiBten  -Spielraum  bei  der  Flrbemtmiptilatioiii 

Er  kann: 
1)  dveh  starke«  Anbeisen  der  Wolle  das  dnnkeldie^Kastaiiien- 

braon  erhalten; 
i)  ohne  Znhtifenahme    eines  Agens  die  helleren  T6ne  in 

Granat  erzeugen; 
8)  duroh  Ansäuern  der  Farb^otte^  nodi  swei^anassiger  durch' 
Hinzugäbe  ron  etwas  salzsaurem  AniHn  das  dunkelste 
Granatbraun  erzielen.  Die  Menge  des  erforderlichen 
Anilinsalzes  ist  gering  und  betrBgt  fOr  1  Thlsil  ifbpur- 
pursaures  Kali  nur  0^424  Theile. 

Das  Eresoly   welches  sich  im  Steinkohlentheer  beAndet| 
erhalt  man  aus  dem  Phenol,  indem  man  in  dasselbe  Wasser^ 
dampf  einstreichen  lasst  und  das  was  zwischen  ^  200  bis 
810  <^  übergeht,  sammelt.    Durdh  neuerliches  Abbtasen  mittelst 
Wasserdampf  und  specielles  Sammeln  des  bei  -f-  208^  C.  fiber- 
gehenden  Theiles  erh&lt  man  das  reine  Produkt    Dieses  ist 
aber  unzweifelhaft  ein  Gemenge  ron  mindestens  zwei  isomwen' 
Ferbindungen.    Die  Umsetzung  des  Tolüen  in  Kresol  gelang 
Warte  in  derselben  Weise  wie  die  Umsetzung  des  Benzofls  in 
Phenol.    Das  Sjüiumsulphotoluenat  wird  mit  seinem  doppelten 
Gewicht  Aetzkali  geschmolzen,   das  Produkt  mit  Wasser  auf- 
genommen   und  durch  eine  Saure  gesättigte     Man  behandelt 
daos  die   Flüssigkeit  mit  Aether,  welchen  das  Kresol  löst. 
IW  Aether  wird  abdestUtirt  und  das  Kresol  durch  neuerlidie 
Jieetiücation  gereinigt   Bs  ist  einefiirblose,  stark  lichtbrechende 
Flllssigkeit,  welche  nach  Phenol  riecht,  bei  -f*  203  ^  C.  siedet 
^d  sieh    leicht  in  Ammoniakflüssigkeit  löst    Von  Salpeter* 
ünire  wird  das  Kresol  lebhaft  ang^priffen  unter  Bildung  einer 
^unen,    nicht  krystallisirbaren  Substanz;  durch  Torsichtiges 
Bduuiddn    mit  Salpetersäure  erhält  man  jedoch  NitroderiTate 
^  Kresols.     In  Sehwefdsäure  Itet  sich  das  Kresol  mit  rotiier 
färbe  und  bildet  die  Sulfi^bresylsänre.    Die  Umseizimg  ist  bei 
+  60  •   C.     in    24  Stunden    beendet    Das  Sulfokresylsäure- 
&irium     mid     Slei    sind    lösliche   amorphe    Salze    derselben« 

niersinski,   TliMrfttfb«a.  Sl 


4M    

Halißom.  vmi  NükriiM  UM  «icli  %«tar  WiiiBtwtofliMitwwhiitoig 
ii»  Kiwol;  wifd  wtfureod  der  Sttküfm  dieselbe  db  wenig 
erwärmt^  so  entsteht  unter  Entwickelnng  ron  Kohlenritoe  eise 
neue  Reihe  der  EresylsanreTerbindungen  (G|H«0^)  hasiolog 
der  SelieylsSnre,  wriol^  mü  den  Neteiwn  «iek  cn  einem  Salse 
verbindet. 

Dia  Mooonürobesjlsäure  CVH7(N0t}0  ist  eine  ofartjge 
Flüssigkeit,  welche  sich  bildet,  wenn  man  bei  4*  ^  ^ 
70*  C.  selur  aebwaehe  Balpektesimne  aal  Kresol  wiriiseaa  last. 

Dinitroktesylsaure  CrHrCNQiiaO ,  wird  bereitet  wenit  man 
Bttlfokveajlaanre  in  dem  5*  bis  6fiiclMi  Yolmnea  Waascr  lost 
vmi  Salfüteisatiray  welche  mit  gleichem  Ycdtuaen  Waeaer  rer- 
dünnt  worden  ist,  zusetzt.  Man  larennt  das  sich  UMeaada  Harz 
ah  VBfA  bnngt  dasselbe  cum  Kochen.  Die  DinitrofcreqrlsäQie 
iai  evier  ölige  FMsoigheit  und  gelb  gefibbt 

Die  Trimtrofcmjlsanre  C7H,(N0t)|0  erhielt  Fairlie 
isideia  er  haUea  Kresol  in  SalpetorsBore,  welche  in  einer  KSUb- 
misehun^  stand,  tcopfenweiae  fiillen  liesa.  Ducloe  üsiid  es 
iPortheiUiafter,  eine  Miadiung  aus  SulfokresylaSiire  und  wenig 
Salpet^nänre  bestehend,  warm  au  nmchen,  das  jedeamal  sieh 
bildende  Hart  so&rt  zu  entfemen  und  das  Verüeihren  tob 
S(euem  aal  befal^sn.  Durch  A.bdaiBplen  erhalt  man  eint 
Mischung  ins  Qxalsäuie^  und  TriidtrolDEeqrUnki]».  Man  wiadxt 
mit  Wasaer,  ISst  den  Rfiokstand  im  Alkohol  und  dampft  die 
atkoholisohe  Lösung  im  Vacunm  ein.  Die  TriBitrokresylaeore 
bildet  gelbe  Nadehi,  die  zu  ihrer  Lösnng  44d  Theile  Waaser 
▼OB  +  aO<^  C.  oder  188  Theile  kxxjiendsn  Wassers  ben»ihigen. 
Die  wasaerige  Lösnng  vöthet  Laknmsiiapiar.  Im.  Alkohol  und 
Aether  ist  es  leicht  löslich,  und  werden  in.  dieaen  Löeongea 
Wolle  und  Seide  gelb  gefirbt  Bei  -f  100«  G.  sefamelaen 
die  Krystalle  zu  einer  gelben  ölige«  FltUnigfceit,  welche  beim 
Srfcalten  krjsiiaUmiadi  last  wird,  hei  noch  hioheier  TemperafaBi^ 
werden  sie  aeisetet  in  Pikiiiifliinre.  Dae  ABunoniumaals  dJeaer 
Stare  0,H7(NO»)tO>NH4  faTviGalliflirt  in  adu»nen  gelben  Nadeln, 
die  htt  Wasaec  und  Alk<diol  aehr  Irasht  lödick  sind. 

Die  leichttfcUohen  KaUnndoTstaUe  CjU^(tfQ^)pO.K  deto- 
ninsn  heion  Bnrtrmen« 
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"Owätr  dem  ÜBrnm  Goldgelb,  Yiotoii&gelb^  Baf* 
rftnsQvrogfri  koauMii  im  Handel  jetzt  Btkr  oft  FtofaBteib 
Yor,  v«ild»  nichtB  sBidevw  aIb  DmiAnkkietofo  Bind.  Das  Vie- 
toviagelb  oder  Asilinorange  koaamt  voi  in  Votai  eines 
leihen  PnlTen^  veUhaa  intenäT  gdbe  Lasaiigen  liaftrt 
C.  A.  Mariitta  imdH.  Wiebelkaiia  habon  AMUMibe  nster«- 
tBckt  and  gefimdaii  daa»  es  bemaine  reinas  Dinüsobresol* 
aals  iat 

Das  Safrananrrogaty  wckbea  an  einigeEB  Orten  der 
Seb^raia  auBi  Galhdfirbeii  dar  Milch)  Boffeter  and  das  Kiaea 
gebaanokt  wiid^  eaukhalt  abenfalla  Dinitxohieaol^  Yrakhea  identiack 
iafe  mit  ikm  von  Beilatein  nnd  Krenssler  ansXylel,  Yon 
Martina  imd  Wickelbana  ans  Tolmdin^  Toa  Wickel* 
bana  ans  dem  belgSaeben  Goldgelb  nnd  wakvaeheinlieb  aaek 
Yon  Armstrong  nnd  Field  aoa  Kresokaifasäaran  eahaltanou 
Sckmelzpmikt  83— 84<^.  Zarte^  gran  gelUkke  NiaU%  die  an 
emer  gelkkratmen  Fhtaaigkeit  ackmeben,  mit  Kalimn  achte 
dnnkelrotke,  mit  Silber  ebenfalls  rotbe  nnd  mit  Barium  gelbe 
schwer  iftniiA>iA  Salze  liftfemd.  Ein  zweites  Dinitrokresol  mit 
dem  Sdunelzpnnkt  109  bis  110^  welckes  nach  Martins  nnd 
W ickelhans  der  Hanptbestandtheil  des  sogenannten  Victoria^ 
gelbes  isty  konnte  in  dem  Safransurrogat  nicht  gefunden  werden. 
Dagegen  schied  J.  Piccard  noch  ein  drittes ^  gelbe  Salze 
bildeadeSy  bei  66^  C.  adimelzendes  Produkt  ab,  welches  im 
reinen  Zustande  grosse,  hell-  und  veingelbe  Nadeln  bildet^ 
welche  an  einer  hochgelben  Flüssigkeit  schmelzen. 

Das  belgische  Goldgelb  besteht  aus  braunen  krümeligen 
Massen,  die  beim  Erhitzen  lebhaft  Terpuffen  und  im  Wasser 
mit  intensiv  gelber  Farbe  löslich  sindj  es  ist  das  Kaliumsalz 
eines  nur  in  concentrirter  Losung  durch  Säuren  auszufallenden, 
übrigena  nach  dem  Anaanem  leicht  durch  Ausschütten  mit 
Aetiiar  zu  gewinnenden  Farbstolfea,  datf  durch  die  Analyse 
bald  als  Binitrokresol  (CeH,(N0a),CH80H)  erkannt  wurde. 
Die  freie  Iftfcrovarbindnng  iat,  wie  die  mdsten  andaMn  ähn- 
lickan,  in  AlkckoV  Cfalomfonny  Benzol  läobl  VU&cttt  und  wird 
aan  der  wiaaearigan  Liaong  daa  Salaea  nur  deadbalb .  achimit^ 
gafittt,.  wail  daa  8ak  aeHM  ¥on  kaltem  Waaaer  nnr  in.  gsrineer 
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Menge  aa%e&omiiMm  wird.  Man  krystalliflirt  dieselbe  am  besten 
ans  heissem  Wasser  nnd  eibSIt  anf  diesem  Wege  feine,  zn- 
sammenballende,  gelbe  Nadeln,  die  bei  8S®  C.  scfameken. 

Das  Ton  Martins  nnd  Wichelbans  nnteisnckle  Bini- 
trokresol,  dessen  Sake  nnter  dem  Namen  „Vietoriagelb''  eben- 
fsUs  im  Handel  Torkommen,  schmilat  bei  109  bis  110®.  Das- 
selbe ist  also  schon  hierdnrch  devttich  onterschieden ;  aneh 
lassen  die  Löslicbkeits-Verliältnisse  nnd  Farben  der  Salse  Yer- 
wechselnngen  dieser  beiden  Isomeren  nicht  zn.  Dagegen 
scheint  es,  dass  alle  anderen  bisher  beschriebenen  Bxnitrokrescde 
mit  dem  nenerdings  db  Goldgelb  Torkommenden  identisch  sind. 
Wenigstens  liegen  die  Ton  den  Terschiedenen  Autoren  sn- 
gegebenen  Schmelzpunkte  einander  so  nahe,  dass  sie  allein 
nicht  als  Beweise  ftbr  die  Verschiedenheit  der  Substanzen 
gelten  können.  Andere  Eigenschaften  die  bei  dem  Vergleiche 
heranzuzi^en  wären,  sind  leider  wenig  angegeben.  Wichel- 
haus hat  dieselben  ermittelt  und  stellt  sie  in  einer 
Tabelle  zusammen. 


1)  Binitrokreeol 

9)  Kalinmsalx 

:  8)8ilbenab 

1 

aas 

dargestellt 
von 

schmilzt 
bei 

LösUchkeit 

in 

100Wa»er 

bei  leoC. 

Farbe 

Krystall- 

wawer 

Farbe 

Xylol 

Tolaidin 

Kresol 

(a  Salforäare) 

Kresol 

(ß  Snlfosaore) 

Goldgelb 

Beilstein  nnd 
Kreassler 

Martins  and 
Wichelhaos 

Armstrong 
nnd  Field 

do. 

Wichelhaas 

Martins  and 
Wichelhaas 

85« 

84  0 

ca.  88« 

86,50 
820 

1,52 
1,43 

roth 

dnnkd- 
orange 

roth 

0 

0 
V.HtO 

roth 

dankelorange 
roth 

Vidoriagelb 

lOS— 110« 

8,12 

canarien- 
gelb 

oisngegelb 

Daten  können,  so  lange  nicht  neue  unterscheidende 
Bigenschaften  müigetheilt  werden,  wohl  nur  zu  der  Annahme 
f&hren,  dass  nicht  mehr  als  zwei  isomere  Binitrokresole  bisher 
besehrieben  wurden.    Daraus  ei^bt  sich  weiter,  dass  Tolnidin 
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bei  Bdiaudltiiig  mit  salpetriger  und  SalpeteraSiire  daaealbe 
Produkt  liefert,  welches  ans  den  Kresolsalfoeaoren  durch  8al> 
petersiore  gebildet  wird  —  ein  Schlnss,  der  um  so  xicbtigflr 
erscheiiity  als  auch  Naphiylamin  und  NaphtolsulfosSure  bei 
entsprechender  Behandlung  ein  niid  dasselbe  Binitronaphiol 
liefern« 

Was  die  Herstellung  der  yorbemerkten  Farbstoffe  an- 
belangt, so  kann  man  annehmen,  dass  die  hellen  durch  ESn- 
wirkung  der  Salpetersaure  auf  die  Kresole  a  und  ft^  und  zwar 
in  ahnlicher  Weise  und  unter  Einhaltung  der  gleichen  Ve^ 
suchsmaaasr^eln,  wie  das  bei  der  Pikrinsäure  (Umsetzung 
der  Phenylsäure  in  letztere  Säure)  der  Fall  ist,  vorgenommen 
wird.  Aber  auch  durch  Einwirkung  der  salpetrigen  Saure 
auf  die  yorbemerkten  isomeren  Kresole  gelangt  man  zum  Ziele. 
Das  Vermögen,  die  Faser  zu  färben,  besitzen  beide  Isomeren 
nur  im  geringen  Grade,  und  ist  ihre  Produktion  noch  ihr  Ver- 
brauch ein  erheblicher. 

Von  den  vielen  organischen  Farbetofien,  welche  in  den 
letzten  Jahren  Verwendung  in  der  Färberei  gefunden  haben, 
nimmt  die  Rosolsäure,  das  Aurin,  Corallin,  Paeonin 
nicht  die  letzte  Stelle  ein. 

Im  Jahre  1884  stellte  Bunge  bei  Gelegenheit  einer 
grösseren  Arbeit  über  den  Steinkohlentheer,  aus  diesem  einen 
neuen  Körper  dar,  welchen  er  Rosolsäure  nannte^  Bunge 
selbst  sagt  darüber  Folgendes :  „Die  Rosolsäure  ist  ein  Er- 
zeuguiss  der  chemischen  Zerlqpuigsweise  des  Steinkohlaidles, 
und  darum  um  so  merkwürdiger,  dass  sie  sich  wie  ein  wirk- 
liches Pigment  verhält.  Sie  giebt  nämlich  mit  den  geeigneten 
Beizen  rothe  Farben  und  Lacke,  die  an  Schönheit  denen  aus 
Safflor,  GodieBille  und  Krapp  an  die  Seite  gestellt  werden 
können.  •-*  Die  Rosolsäure  ist  eine  harzige  Masse  die  sich 
pulvern  lässt  und  eine  schöne  orangegelbe  Farbe  besitzt.^ 
Runge  hat  seinen  neuen  Körper  trotz  den  interessanten  Eigen- 
schaften, weiche  er  ihm  zuschreibt,  nicht  weiter  untersucht 
und  nidit  einmid  analysirt^  wenigstens  hat  er  später  nie  wieder 
etwas  über  diesen  Gegenstand  veröffentlioht.  Schon  die  nächsten 
Bearbeiter  des  neuen  Farbstoffes  wiesen  nach,  dass  die  Bosol- 
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«Ime  keine  besiiiiidUgien  Farben  und  Lacke  lieiSnt.  &  Tchel- 
ftiiz  beobadAete  da«  fioktehui]^  der  RoaolsSiae  beitiagenr 
fimvidrang  ^mi  Kalk  aaf  Cadwla&aie.  A.  Satitli  iMlte  die 
Baobaditong  lait,  dass  Kalk  ia  Bartihraiig  mit  Giffbolainre 
iMkr  Eiaflafis  der  Wicme  eine  vokhe  Snbrtaos  en&ap, 
A.  Smith  stellte  nun  die  ersten  Versuche  zu  ihrer  kdostKehen 
BizengUBg  dar,  indeia  er  erst  Dämpfe  von  Gtfbolstare  über 
«Utaten  Eattc  gehen  lisss.  SpSter  beluaiddte  derselbe  Xre- 
Bol  mit  emem.  Gemenge  iroft  Nstvonlmge  «nd  Biaanskeitt  bei 
«iner  Temperotnr,  bei  welöker  das  EECflol  z«  vendampfan  be- 
gann. Das  crhaUene  roecdsaiire  Natron  wurde  in  Wan«r 
getöak  and  durch  eine  Säure  nersetrt. 

H.  Müller  £snd,  dass  eine  Quantität  rohen  carbolsamran 
Kalkes,  die  sich  monatelang  in  einem  wannen  Bnome  befbndea 
hatte,  in  eine  rothe  Masse  fibeigegangen  war,  die  sich  im 
Wasser  mit  schSaer  rother  Farbe  loste,   wobei  ein   brauner 
Rückstand  blieb.    Weder  aus  der  Lösung  noch  ans  dem  braoaen 
BAckatand  iiess  sich  OarboilsaDre  darstellen.    Die  rothe  Lösung 
^enthielt  dagegen  die  Ton  fiunge  mit  dem  Namen  Boaol- 
aäure  belegte  Substanz.    Um  sie  au  gewinnen  zog  H.  Müller 
das   vorerwähnte  Material  mit  kohlensaurem  Ammoniak   ans 
und   dusMe  die  Lösung  ein.     Dabei  entweicht  Ammoniak, 
die  carmomimothe  Farbe    verwandelt    sidi    in    gelb  und  es 
aeheidet  sieh  rohe  Bosolsiure  als  dnnUes  Hars  soa.     Dieae 
rohe  Sitae  löste  Müller  nach  don  Verfidiren  toh  Runge  in 
Alkxrfiol  auf  und  ftigie  KalUixdrat  hmsu.    Die  sdiöne  wa&e 
Lösung  des  rosofeauren  Kalkes    wird  mit  Wasser  TerdOimt, 
abffitrirt  und  der  Alkohol  abdestilliit.    Die  so  ah  Dssldnations- 
xückatsad  erhaltene  Lösung  des  rosobauren  Ealkes  wild  aait 
EasigBäure  aenetat  und  gekocht^  bis  die  übemdbAssig  zugesciafct 
SssigsSure  veijagt  ist.    Die  Bosols&are  wird  nun  als  sdioii 
rokher  Niederschlag  ausgeachieden,  der  beim  Erldtaen  ausaanoMtt- 
biokt   und  eine    aerreiUiohe,    amorphe,    dnnkrigrin*metnH- 
günaende  Subatans  darstellt,  die  beim  Beiben  Ooldglaaa  nur 
ninmit.     Nadi    mehrmaligar  Behandlung  wie  -rorstdiend   «r- 
wtthnt,  wurde  schlieasliofa  die  Sosalüure  ron  fi.  Mülle?  in 
AlkiAiol  gdOst,  einige  Tropfen  Sabsäure  augesetst,  hienuif 


LStitDg  iB  tidl  Wasser  geg^oMtefi)  ivomaf  iidi  die  Slme 
ttbechM. 

Dirssart'e  UateraMhtoigi^  Bttttamea  ziemlkk geMu ttöÜ 
den  ton  H.  Mtller  Hbeüste.  Derselbe  faad  hierMf,  ism 
BoMlifttiie  mtt  (lbergcli(l«i%eaL  Eali^  Ealk  oder  Nutaton  deetii- 
iiit^  wieder  Carfaolsiiiife  regeneroe. 

Jottrdin  hioAf  dass  sich  beim  EtUtoeii  to&  Phenol  nit 
QoeckiilbeaRnTd  und  Seda  ttof  150  %  oder  ftnch  kait  <)aeck8Übef- 
Chlorid,  leicht  Rosolsaure  bilde. 

Schfttfienberger  tmd  Sengenwald,  eteWeft  durch 
Briiitseti  Aenr  StAwtitatioiisproMcte  ^  wdlehe  sie  bei  der  Bis- 
wirlniug  tob  Ghloijod  «of  Phenol  «liaUen  hatten,  ebenfalls 
RoBolBaore  dar.  Yon  allen  diesen  Methoden^  welehe  stauntiiok 
ftaf  einer  mehr  oder  weniger  direkten  Oxydation  des  Phenol 
berohen;  sind  abweichend  die  Methode  Monnet.  Derselbe 
«rhiiate  2  Theüe  reines  Phenol^  1  Hieii  eonoeotritte  Schwefel* 
sSwe  und  8  Theile  Jodamyl  Tier  Standen  hmg  auf  115* 
bis  1200. 

Perkin  und  Dupp a  ethitsen  Phenol  mit  Bromessig'- 
sftore  auf  iao<^  0. 

Gleiche  Resultate  erhalt  man  durch  Erhitaen  einer  Mischmig 
Ton  Jod  und  Phenol  mit  Ameisens&ure,  Bssigs&uve,  Buttersäure, 
Voleriansitiffe ;  Jod  und  Phenol  allein  liefern  kiine  Rosolsinre 
sondeni  irar  ein  sehwanss  jodhalttges  Produkt 

Dagegen  wiiiit  Jodoform  selff  energiseh  auf  Phenol,  wo»- 
bei  sieh  Jod  und  Jodwassersto&Swpe  entwickeln  und  eine  grosse 
Menge  ßosolsäure  siok  enEeugt 

Körner  giebt  an,  dass  bei  ISngeiem  BrhitBen  von  Mon»> 
bromphenol  mifk  alkohoUsdber  Kalilauge  aaf  MO  bis  180*  0. 
sieh  lOsolsaures  Kali  bilde. 

R.  Binder  ftturte  die  Phenylsaure  in  Bosolsidre  Mwt, 
als  er  Pfaenjk&ure  dadnreh  in  Benzol  umauwandeln  sueliH 
dses  er  Pheiq^kchwefelsaufe  mit  Wasserstoff  im  Augeabtiok 
des  FVehretdens  ausammenbraohte;  es  entwickalten  sidi  Wasser- 
stot^  sehrweiige  SÜme^  SehWeAlwasserstoff  and  etwas  Phenyl- 
sioie.  D«r  sekwarse  haarzahnlidia  Bflcksttmd  wurde  mit  Maer 
Uaung  von  Sehwefelbarium  gsfceckt^  wodareh  die  FlOssigknit 
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«ine  schSne  rothe  Farbe  miii^l^wi  nad  sich,  unter  S€li^e&l- 
wasserstoffentwickelimg  schwefelsaurer  Baryt^  Schwefelxink  und 
eine  unlösliche  organische  Subetana  abschied.  Das  Filtrikt 
gab  beim  Ueb^ieättigen  mit  Essigsaure  oder  SaksSare  orange- 
rothe  Flocken,  welche  beim  Erwärmen  au  einer  anacheiiirad 
harzigen  Masse  von  Metallglana  ai^  vereinigten.  Dnreh  Auf- 
lösen von  Alkalilaage.  und  durch  Niederschlagen  mit  einer 
Säure  gereinigt,  aeigte  der  K9rper  alle  Eigenschaften  der 
Rosolsäure. 

umfassende  Untersuchungen  über  Corallin  haben  in  neuerer 
Zeit  Caro  und  Wanklyn,  spiter  Caro  selbst,  femer  H.  Fre* 
seniuB,  B.  J.  Dale  und  Schorlemmer,  Oscar  Hans- 
Amman  angestellt 

Die  Methode,  nach  welcher  das.  Corallin  jetzt  meiatentheils 
im  Grossen  dargeetellt  wird,  ist  von  Kolbe  und  Schmitt 
angegeben  worden.  Sie  besteht  darin,  dass  man  eine  Mischung 
von  1  Theil  OxalsSure>  IVt  Theilen  Phenol  u^d  2  Theilen 
concentrirte  Schwefelsäure  5  bis  6  Stunden  lang  auf  140  bis 
1^0  ^  erhitzt  und  die  entstandene  dunkle,  zihflüssige  Masse  in 
viel  Wasser  giesst,  wodurch  sich  das  Corallin  in.  Form  eines 
Parzes  abscheidet. 

Kolbe  und  Schmitt  haben  ihren  Farbstoff,  den  sie 
wegen  seiner  grossen  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Runge  ent- 
deckten, Rosolsäure  nannten,  eix^eheod  untersucht  und  be- 
schreiben seine  Sigenachaftett  und  Reaktionen  wie  folgt:  Der 
Farbstoff  ist  ein  sprödes  Harz.  Er  ist  geschmaok-  und  geruch- 
los,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Eisessig« 
Alkalien,  kohlensaure  Alkalien  u.  s.  w.  lösen  ihn  mit  schön  rother 
Farbe  in  verschied^em  Grade  au^  Säuren  fallen  ihn  aus  diesen 
Lösungen  in  amorphen  Flocken  voa, verschiedener,  duieh  die 
TeiB|)eratur  bedingter  Farbe  wf.  Der  Körper  schmijat  bei 
80  S  bei  stärkerem  Erhitzen  wird  er  unter  Ausgabe  von  Phenol 
Versetzt  und  hinterlässt  eine  sehr  grosse  Menge  so}iw«r  ver- 
brennUcher  Kohle.  Die  wäßsenge  Lömmg  des  Farbstoffes  in 
Kalilauge  wird  durch,  Alaun  und  Zituh^hlorfiTf  S^^  und  Baryi» 
«atoe  nicht  gefärbt  Essigsaures  Blei  erzeugt  damit  einen 
#cb$nen  rothen  Niederschlag  voia  wechselnder  Zusammensetaung. 
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Diireh  Vermiselien  der  alkaliacli«&  LSsmig  mit  FerridoyaukalniBa 
wird  die  lothe  Farbe  nOck  yiel  dmiUer  and  inteMiTer.  Dnceh 
Behandlnng  mit  Sangefore  aod  Bia^&feilspllneii  erhfllt  man 
aus  dem  Farbstoff  eine  weisse  ftocliige  Substau,  welche  sidi 
in  Alkalien  ISet  und  von  Sänr^i  wieder  aasgefilUt.  wird.  Ihre 
alkalische  Lpsang  &rbt  sieh  an  der  Lnfi  allmjüig  roth;  auf 
Zosatz  von  Ferridcyankalium  tritt  die  Rothftrbung  wieder  ein« 

Nach  dieser  Methode  erhftit  man  cf^  16  bis  17%  ^Wr 
beute  von  der  angewendeten  Menge  des  PhenoL 

Um  den  Farbstoff  rein  zn  erhalten ,  wird  derselbe^  wie 
schon  Yorerwühnty  in  heisses  Wasser  gegossen,  es  scheidet  sich 
dann  sofort  ein  prächtig  cantharidenartig  grün  glänsendes  Hare 
ab,  während  die  Flüssigkeit  sich  gelbrotii  fiirbt.  Man  kocht 
unter  Emenening  des  verdampfenden  Wassers,  bis  der  Gerach 
nach  Phenol  völlig  versohwividen  ist  und  lässt  erkalten;  es 
scheidet  sich  dabei  noch  eine  ziemlich  erhebliche  Menge  des 
Corallins  in  prächtig  onuogearothen  Flocken  aas.  Die  ganze 
Masse  wird  nun  durch  Filtriren  mit  der.  Luftpumpe  von  der 
Flüssigkeit  befreit  und  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  bis  zum 
Verschwinden  der  sauren  Reaktion.  Der  so  erhaltene  rohe 
Farbstoff  wird  mit  übersehflisiger  gebrannter  Magnesia  zu* 
sammengerieben,  die  Masse  wiederholt  mit  Wasser  ausgekoeht 
(bis  keine  intensiv  rothe  Lösung  mehr  entsteht),  filtrirt  und 
das  Filtrat  mit  gepulvertem  Salmiak  versetzt.  Unter  gelinder 
Anmioniakentwickelung  scheidet  sich  ein  prachtvoll  carminr 
rother  Niedersehlag  ab,  der  weclvuilnde  Mengen  von  Magnesia 
enthält.  Er  wird  auf  eineoa  Filtoc  gessanmelt,  vermittelst  der 
Wasserluftpumpe  von  der  Flüssigkeit  befreit  und  mit  geringen 
Mengen  einher  concentrirten  LSfung'  von  Salmiak  in  Wasser 
gewaschen.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Verfahrens 
erhält  man  den  Magnesianiedersoblag  rein«  Als  Kriterium  für 
die  Reinheit  dient  die  Seaktion  mit  FerridtyankalijQm  (eine 
alkidische  Lösung  des  rohen  Corrilins  färbt  sieh  auf  Zusa^tz 
von  Ferridcyankalium  dunlijer,  wähzeod  bei  dem  reinen  Prä* 
parat  eine  dunklere  Fäjrbang  nicht  eintritt}.  Zersetzt  man  di« 
so  erhaltene  reine  Magnesiaverbindung  mit  Sidzsäure,  so  nimiak 
das  sich  ausscheidende  Corallin  bereits,  wenn  $nch  undentlfehe 
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KiysteUMson  an.  Avm  tim&Bng  mmkrjMIlämt  bildet  m 
pfftobtige^  totti  ter^diBitimde  dttnkB^güte  Mieettaende  Tko»- 
Msciie  Priemeti,  dia  Vei  IM®  C.  «chmelstit  imd  Bttch  4er  Fdonel 
CiAgOfi  euflunmeiig^setait  eiftd. 

Dale  und  Sehorleminer  iMben  ein  Aiarin  (RoBoleiiir») 
tmteystieht I  welcliei  in  der  Art  bereitet  wvfde^  dase  8  So. 
kf^Btallisirte  bei  85^  C.  schmelzende  Phenyleltiuie  init  3  Ke. 
800  Gramm  66*  SohweMeäure  in  einem  Bteingntgefitae  kalt 
gemischt  worden  sind.  Seebs  Standes  epftter  müden  4  Ko. 
800  Oramm  Oxaleäure  Bogeeetst  und  nun  die  Miecbiiag  ao 
iBBoh  wie  nur  thimlieh  anf  llO*  G.  erhitzt  and  b^i  dieMr 
Temperatur  bis  snr  Beendigmig  der  Reaktien  belassen.  Nach 
84  Stund^i  erscheint  das  Produkt  syrttpdidL;  man  giesst  das- 
selbe in  einen  mit  ko<Aendem  Wasser  gefölH^emailKrten  Kessd 
und  htost  dasselbe  unter  stetem  Umrühren  längere  Zeit  kooben. 
Das  Anrin  setst  sich  ab,  die  obenstehende  Flüssigkeit  wird 
abgegossen  und  das  Auskoehen  noch  mehrmals  wiederholt^ 
und  zwar  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  eine  rothe  Farbe  an- 
genommen hat. 

Die  Ausbeute  an  Produkt  nach  ^eser  Metiiode  ist  eine 
ausgiebigere;  wenn  man  die  Ifischung  auf  120*^  hoefaetens 
jedoch  auf  180*  erwSrmt. 

Das  Handekprodukt  ist  unbedingt  ein  Gemisch  versohiedener 
K5rper,  da  man  am  dessen  Danrteüung  nieht  chefnieoh  reines 
Phenol  verwendet;  dieses  letztere  enthält  aber  etels  eine^  wenn 
auch  geringe  Menge  von  Kresel,  und  es  erseheint  nicht  un- 
wahrscheinlich;  dass  das  letztere  an  der  Reaktion  Theil  nimmt 
und  die  Bildung  des  Farbstoffes  nach  der  Oleiehung: 
2CA0+CVH,0-f  «CO  — C,iH,eO,4.tH,0 
^r  sich  geht. 

Dale  und  Schorlemmer  benutstei  zur  ReindanteUung 
des  Aurins  die  Bigenschaft  dieser  Verbindung^  mit  Ammoniak 
eine  in  Weingeist  schwer  lösliehe  Yerinndung  einnug^en, 
wahrend  die  anderen  Ki^rper^  welche  im  Rolqproddct  enthatten 
sind  9  sich  leicht  im  ainmoniakaliaehen  Wasser  ISse».  Diese 
Tremiang  gelingt  jedoch  nur  dann  ^  wenn  man  ein  an  ftarb- 
Stoff  reidies  Material  Terarbeitet.     Man  15st  es  in  heisiiom 
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WciBgdBt  auf,  aeM  ca  der  kril 'g60Mtigte&  LSsang  eoneetf- 
trirtes  wässeriges^  besser  jedoch  weingeistigeB  Ammoniak  und 
wttekt  den  HialeiMUag  mit  kaltem  W^ag«iirt 

Nach  dem  Trocknen  bildet  die  Ammoniakrerbiiiduiig  eine 
dunkelrothe,  blauschimmernde,  krystallinische  Masse,  aus  welcher 
an  der  Luft  der  Ammoniak  allmälig  vollständig  verdunstet. 
Schneller  kommt  man  natürlich  zum  Ziele^  wenn  man  die  Ver- 
bindung mit  verdünnter  Essigsäure  oder  Salzsäure  auskocht. 
Man  erhält  das  Aurin  als  ein  braunrothes,  grün  schillerndes 
krystallinisches  Pulver,  welches  zur  ferneren  Reinigung  wieder- 
holt aus  Essigsäure  umkrystallisirt  werden  muss.  Es  scheidet 
sich  dann  zuerst  gewohnlich  in  kleinen  dunkelrothen  Nadeln 
mit  blauem  Flächenschimmer  ab,  die  bei  weiterem  ümkrystalli« 
siren  sich  in  grossere  Nadeln  verwandeln ,  welche  die  Farbe 
des  Chromtrioxyds  und  lebhaften  Diamantglanz  besitzen ;  oder 
man  erhält  es  in  mehr  oder  weniger  dunkelrothen  Krystallen 
mit  stahlblauem  oder  grünlichblauem  Schimmer.  Die  schönsten 
und  grossten  Erystalle  erhält  man  beim  freiwilligen  Verdunsten 
einer  mit  Essigsäure  versetzten  alkoholischen  Losung.  Die 
Krystalle  halten  hartnäckig  Essigsäure  zurück. 

Ana  heisser  conceatrirter  Salzsäure  bystalliairt  das  Aunn 
in  haarformigen  y  hellrotben  Nadeln  ^  welche  eben&Us  har^ 
nftokig  Salzsäure  zurüddialten ;  und  selbst  wenn  man  eine 
Auflosung  von  Aurin  in  schwacher  Natronlauge  mit  verdünnter 
Salzsäure  ansfiült^  erhält  man  ein  Präparat^  aus  dem  Wasser 
nicht  alle  Salzsäure  auswäscht 

Bei  der  fireiwiUigeti  VerduBstwig  räMnmngeiaiigen  Lösong 
krjstalliairt  daa  Attria  in  imdeatUek  ausgebildeten  mMcoAtai 
Nadeln  mit  grünem  Fttehengkyiiz. 

Dw  wiederholt  ans  Ess^BätEffe  oder  Alkohol  timkrjstalli- 
sirte  Anrin  sclunikt  selbst  noch  nioht  bei  iiO^  C;  die  KrjstBlIe 
fiferben  si^  dunklev^  nehmen  aber  beim  Sitten  das  ursprM^ 
lielie  Ansehm  wieder  an^  ohne  die  geringste  Yeräad^nuig  m 
leigen.  Nodi  stärker  erhüet^  «dunihrt  es^  wobei  de»  O^vneli 
von  Phenol  avftntt,  und  ereterrt  wieder  zu  einer  amorphes, 
gTttnmetallisehgUinzenden  MasM.     In  Alkalien    tSst   es   mHol 
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BÜt  fiieluiiiuroilier  Farbe;  Sioven  ftlkn  m  wob  diesar  Vimmg 
nin  kryitaUiiiiiches  PiilT«r. 

Ans  den  Unienttchnuigeii  von  DalenadSivlLorlemmer 
geht  hervor,  daas  der  Kolbe-Schmitt'scha  Farbstoff,  yiel- 
leicht  in  Folge  dea  höheren  TemperatorgradeSi  der  zu  deasen 
Heratellung  benutzt  wird,  ein  von  Anrin  verschiedener  Farb- 
stoffist. Denn  währenddas  Kolbe-Schmitt'sche  Corallin 
schon  bis  156  <^  schmilzt^  seine  Krystalle  Combinationen  rhom- 
bischer Prismen  sind,  an  denen  manchmal  ein  Doma  auftritt^ 
schmilzt  das  Aurin  noch  nicht  bei  220^  C.  und  bildet  Com- 
binationen einer  rhombischen  Pyramide  mit  einem  Doma^ 
deren  Achsenverhältnisse  ganz  verschieden  von  denen  dea  Co- 
rallins  sind. 

Dale  und  Schorlemm  er  geben  ihrem  Aurin  die  Foimel 
CmHjiOs,  welche  sich  f&r  den  Eolbe-Schmitt'scheii  Farb- 
stoff C4oHssO|i  in  eine  gewisse  Uebereinstimmung  bringen 
lässt,  es  ist  nämlich: 

2(CmH„0,)  +  5H,0  -  C, A.0„. 

Oscar  Hausamman  hat  ebenfialls  eine  vergleichende 
Untersuchung  der  beiden  Farbstoffe  Rosolsäure  und  Aurin 
ausgef&hrt,  welche  die  Unterscheidung  der  genannten  Farbstoffe 
erleichtem  soll.  Werden  2  Theile  trockene  Oxalsäure  mit 
3  Theilen  Phenol  und  2  Theilen  Schwefelsäure  auf  14D  bis 
150  ^  C.  erhitzt,  so  bräunt  sich  die  Masse  allmälig  unter  Auf- 
blähen, nach  einiger  Zeit  hart  die  Gasentwickelung  auf  (her- 
rQhrettd  von  der  Zersetzung  der  Oxalsäure  zu  Kohlensäure  und 
zu  Kohlenoxydgas) ;  die  Einwirkung  ist  beendigt,  und  man 
gieest  die  lUaktioiismaMe  in  warmes  Wasser  und  whiist  bis 
zum  Koehen.  Die  hanartig  aasaehende  braune  Ifaase  wird 
nun  so  lange  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  als  dieaes  trilbe 
Abläuft;  das  Prodtikt  bKaucht  dann  bloss  nur  noch  getrocknet 
KU  werden  iu»d  die  Rosolsäure,  Aorin,  iat  ^^rtig.  Daa  Aurin 
hat  nun  folgende  Eigeüschaftm :  Sa  iat  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol  mit  deutlich  gelblieher  Farbe,  die  auf  Säure- 
Zusatz  ins  rein  Gelbe  ttbergebt,  ebenso  in .  Bssigsäure.  lu  Al- 
kalien und  «Höllischen  Carfaonaten  19st  es  sieh  mit  tief  roth- 
brannar  F«rbe.     Wasser  schlägt  es  aas  alkoholischer  Löaung 
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Bit  Mlidm  gelbe  Flooken.  Ana  Alkdbol  krfitallisirt  iMitsen 
die  erliftltcaieii  kleinen  Kiyrtallt  deo  metaflIUiöh  grdneii  Reflex^ 
lltettcdi  wie  beim  Fachsin^  um  bedeotietid  sthw&cher.  In  AI* 
kalien  oder  deren  GatboniAen  gelöetes  Aorin  ftUt  auf  Bäore- 
srasidB  sohnratsig  gelboarange  ans« 

Gavo  und  Wanklyn^  epäter  Caro  allein^  ^afln  mit 
G.  GrAbe  in  Verbindung  haben  eben&lte  nmfluMende Arbeiten 
fib^  BoBolB&nre  (Aurin  ^  Goraliin)  angestellt  Die  zuerst  ge* 
nannten  Gbemiker  fanden ,  dass  durch  Kochen  Ton  Diaso- 
rosanilin,  welches  sie  dnreh  Bebandeln  einer  sauren  Boeanilin* 
Salzlösung  mit  salpetrigsaurem  Kali  danftellten,  mif  Salzsäure 
und  Wasser  unter  Entwickelung  grosser  Mengen  Stickstolfy 
ein  K&rper  entsteht  ^  der  in  allen  wesentlichen  Eigensdiaften 
mit  dem  Ton  Kolbe  und  Schmitt  dargestellten  Farbstoffe 
übereinstimmt.  Nur  i^B  Dunklerwerden  der  alkalischen  Lösung 
auf  Zusatz  Ton  Ferridcyankalium  beobachteten  Garo  und 
Wanklyn  nieht,  sie  erklären  das  daraus,  dass  Kolbe« 
Schmitt's  Farbstoff  neben  Goraliin  auch  noch  Lenkooorallin 
(das  aus  Goraliin  durch  Behandlung  mit  Essigsaure  und  Eisen-  . 

feilspänen    entstehende    weisse    Reduktionsporodukt)    enthalte^  1 

welches  durch  Ferridcyankalium  zu  Goraliin  oxjdirt  Werde.  ' 

Die  Schwierigkeiten,  nach  dieser  Metiiode  gi'ossere  Mengen 
▼on  Bosolsäure  darzustellen,  veranlassen  G.  Grabe  und  H.  Garo 
eine  Darstellungsweise  zu  ermitteln,  welche  grössere  Mengen 
derselben  aus  käuflichen  Rosanilinsalzen  mit  Umgehung  der 
Beindarstellung  der  Diazoverlmidui^  zu  erzeugen  gestattet. 

Nach  vielen  Versuchen  blieben  Grabe  und  Garo  bei 
folgender  Darstrilungsweise  der  Rosolsäure  st^en.  Dieselbe 
beruht  einerseits  darauf,  sehr  yerdünnte  Rosanilinlösungen  mit 
Vermeidung  eines  jeden  Ueberschusses  von  salpetriger  Säure 
zu  diaaotiren,  andererseits  auf  der  Beobachtung,  dass  nur  die 
Bosolsäure  und  nieht  deren  Verunreinigungen  sich  mit  scliwef- 
ligsauren  Alkalien  zu  löslichen  und  ungefilrbten  Verbindungen 
vereinigen. 

G.  Grabe  nnd  H.  Garo  ver&hren  in  folgender  Weise: 
500  Oranmi  Bosanilin  (oder  die  entsprechende  Menge  eines 
Rosanilinsatzes)  in  einem  Gemenge  vt>n  1500 


cmMii^iHeK  a«taii»re  «od  1500  Kuhihemtimator  Wamr  ge- 
IM  und  die  fiutitand«»  bmUngrib»  Ltenag  nach  dm  FilkiMi 
mit  iiagefalur  l&O  Liter  kaltan  Wmmt  veidliiiiii.  Unter  «Mn 
UMrithien  wird  aedann  kugwam  «ine  ▼efdOnnte  Laaeng  Tea 
salpetrigsatiiem  Natron  oder  Kaü  lanavgeaetst,  bia  daa  Bnniilii 
makeao,  aber  nicht  völlig  veiachwnndeii  ttt.  Um  dieaes  zu 
hanatatirea^  wicd  tou  Zeit  au  Zeit  eine  Piobe  daa  Geaungea 
auf  FiLbirpapier  gebracU,  und  die  änaaeiate  Zene  des  aidi 
auafaraitenden  Trof^ena  beobachtet.  So  lange  nodi  Beaanitin 
yerhaadcM,  tritt  eine  rothe  Ufltraaidiuig  auf;  man  fiUirt  mit 
dem  Znaata  der  aalpetrigen  Kbire  forty  bia  diaae  Beaktion  nur 
nedi  sehr  aehwaeh^  aber  immerhin  deatlioh  anfkriM.  Dann 
wird  die  Flflsaagkeit  allmalig  zum  Sieden  erheitat  ojid  nach 
Baendigong  der  bald  eintretenden  atOrmisehen  Stickgaseat^ 
wiakdang  sehnell  filtrirt  Beim  Erkalten  adieidet  aidi  dann 
eine  aiemlich  reine  Boaolsänre  in  prachtig  glamaenden^  braun- 
grünen  Eryatellen  aus.  Zur  Reinigung  wevdeoa  dieaelben  in 
Aetanatron  gdSat  und  die  Loanng  mit  schwefliger  Sinre  übe^ 
sättigt.  Bald  entfärbt  sich  die  iatensir  rothe  Farbatofflosvi^, 
die  Yeranrainigungen  scheiden  sich  ala  dunkelbraune  Flockea 
aus,  und  aus  dem  nahezu  fiurbloaen  Ffltrat  laaat  sich  durek 
Zuaata  einer  Mineaalaaure  und  nachhenges  griindea  Erwirmen 
die  BoselaSore  im  Zuatende  greaaer  Beinhait  abacheidan.  Durdi 
mehrmalige  WiederholQng  dieaes  Verfiahrana  eraialt  man  Töllig 
£utbloae  LBaungen  ven  saurem,  aehwdUgaaurem  Nateon  nai 
Roeolaanie.  Immer  sehr  hariaiaekig  anhaftende  Betmeagungea 
anorganischer  Sab&e  beaeitigt  man  aeUiaaalich  am  beaten  durch 
Anflüaen  im  Alkohol  und  Fallen  mit  hemem  Waaamr.  Die 
reine  Boaobaure  laast  sieh  am  beaten  ana  ^ardfinatem  Alkohol 
oder  dur^  Vevsetaen  einer  hmas  gea&ttigtan  alkoholiadiea 
L&iUttg  mü  kochendem  Wasser  kiTataUiakt  erhalten.  Sie 
büdet  in  eraterem  FaUe  bmm  langaamen  Krjstidlisiimi  mfainr 
Bottie  Krystallei  wahrend  sie  sieh  in  ktateram  in  metaUiach- 
glansenden,  grünlichen  Blattehen  auaacheidet.  Sie  ISsA  ai^ 
sdur  leicht  im  heiaaen  AJk^el,  etwas  wesuger  in  kaltem  Al- 
kohol, und  ist  auch  im  Eiaaaaig  und  Aathar  TiMnliah  gnt, 
di«cC«n  im  Benzol  imd  Schwefirikohlanateff  unlSalmk    Wi 
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Vkft  m  kiwpi-y  Sioieii  ^^m  sekUifilMr.  Thxe  LOsuagen  }^ 
•stoM  eine  g^büeluaiha  F^rbe.  In  AUMie»  VUk  m  wk  mit 
rolhar  JEteb«^  ^Mbchei  in  gaas  dtkuiM  SeUchten  casmi  blaolksh 
r34blMheBy  in  diotoa  aiiM»  gelbrotl^n  Ton.  h«(.  Beim 
ErliiiMa  sehnilait  die  SMidsaiixle  »elbft  bei  270»  C.  nielvk 
B^  noeb.  atibrtoepn  ütbiteen  aebmilst  die  SosoUiaiire  m  ein^ 
vohaniaOcien  KoUet^  «nd  txiit  Phenol  und  Wusser  an£  Die 
BoBolsaiura  beaUrt  den  Charakter  einar  sehr  sehwachan  Sinrai 
ea  laasen  «eh  daaahalb  nur  aehr  sahwierig  gut  charaktarisirta 
Salae  daretdlen*  Laitat  man  in  die  alkaUadie  Laanng  Am- 
»oniak,  ao  scheidet  siah  das  Ammmiabiifth  in  Form  von  ataU- 
blauen  Nadeln  aus.  Dasselbe  ist  im  Alkohol  sehwer  löalidi^ 
lost  sieh  laieliit  im  Waaaer  auf  ^  und  ▼erliert  baion  liegen  an 
der  Luft,  sowie  beim  Anawaschan  naeh  nnd  nach  dsa  Ammo» 
niak.  Ebenso  verhalteii  sich  die  Barinm-  und  Blailacha.  Bedu* 
cirende  Substansan  yarwandeln  leieht  die  Rosolsaure  in  Hydro* 
roaolsänre.  JESine  AuflSsnug  wn  Bosolsäure  mit  Nationlat^ 
wird  beim  Srwarman  mit  Zinkstaub  leieht  entfiSrbt,  ebenso 
wirkt  Natriumamalgam.  Schweflige  Saure  dagegen  bewirkt 
diese  Beduktieoi  salbet  bei  200«  (X  ni(^t  In  Qrankaiinm  UM 
sieh  diar  Boaolsäore  beim  Erwirmen  auf  und  aas  dw  farblos 
gewordenen  Lösung  fallen  S&uren  die  .Hydroroaelsäuse.  Vom 
sauren  y  sehwefligSMoren  Alkalien  wird  die  reine  Rosolsaure 
Tollaiandig  ftarbka  gelost,  und  kann  man  dieses  Verhalten 
benntien^  um  die  BesolsaaBre  auf  ihre  Reinheit  su  prüjEen.  Am 
besten  prAft  man  die  Rosolsaure  in  der  Art,  dasa  man  sie  in 
etwas  Alkohol  IQst  und  dann  eine  wässerige  Lösung  Ton  Na- 
kiuinhiiwiikfat  hinaulOgL  Wird  die  Loeung  ganz  £Eui»lo8  und 
tritt  keine  Ausscheidung  einer  harzigen  Substanz  ein,  so  ist 
die  Boaolsäure  mn. 

Daa  nach  don  irontfAendan  Verfahren  dargestellte  Gorallu 
ist  vessehieden  yondtta^  naohKolbe-Sohmitt'soher  Methode 
«na  Oxalsäure,  Sehwefi^iiuta  und  Phenol  dargestellten  Farb- 
stoff, und  wcam  letateres  adt  dem  Namen  Cor  allin  belegt 
wird,  k9nnta  man  daa  aua  Boaanilin  endmUene  Pseudoeo«* 
rallin  nsttnega.    Beine  empyrieehe  Formel  ist  GmBLi^Oio.  — 

Werden  2  Theüe  Auf  in  mit  1  Theile  Aetzammoniak  Ton 


I 
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0,910  «pee.  Gewichts  unter  t)mek  auf  li5«  bis  140«  eriiitst, 
lurihrend  mehrerer  Stimden  in  einem  Aatoolsven,  so  bildet 
sich  ein  sch&ner  hochrother  Farbstoff,  der  mittelst  Sohwefel* 
oder  Salss&nre  aus  der  in  Wasser  gelSsten  Reaktionsmasse 
ansgefallt  wird.  Sr  tifigt  den  Nsraien  Corallin,  Aurin, 
rothes  Corailin,  Paeonin.  Tbeoretisdi  kann  man  dieses 
Corallin  als  das  Amid  der  RosoMthre  ansehen,  es  wäre  dann 
Rosolaminsaure.  Dieses  so  erhaltene  Corallin  hat  durch- 
aus  keine  Aehnlichkeit  mehr  mit  dem  oben  beschriebenen 
gelben  Farbstoffe,  dem  Anrin,  oder  mit  einer  zur  Trockne 
eingedampften  ammoniakalisch^n  Aurinlösung.  Das  Corallin 
ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  löst  es  sich  mit  schöner 
tiefirotfaer  Farbe  auf,  ebenso  in  Essigsäure.  Wasser  schlagt 
es  aus  alkoholischer  Lösung  als  prachtvolle  hochrothe  Flocken 
nieder,  die  getrocknet  ein  rotiies  Pulver  geben.  Starke  Mineral- 
säuren  verändern  bei  nicht  allsu  grossem  Zusatz  die  Farbe 
der  alkoholischen  Lösung  nicht.  Auch  in  Alkalien  und  den 
Alkali-Carbonaten  ist  das  Corallin  leicht  löslich;  Säuren  schlagen 
es  aber  als  schmutzig  rotbbraune  Flocken,  während  Aurin 
schmutzig  gelb  ausfallt.  Abgesehen  von  dem  oonstitationellen 
Charakter  dieser  Stoffe,  zeigt  das  eben  Gesagte  einen  Weg  zur 
Unterscheidung  beider.  Bevor  derselbe  jedoch  weiter  zu  ver- 
folgen ist,  sollen  diese  zwei  Körper  etwas  näher  ins  Auge 
gefasst  werden.  Das  Aurin  ist  eine  schwadie  Säure,  weshalb 
es  sich  in  Carbonaten  löst,  ohne  denselben  ihrai  kohlensauren 
Charakter  zu  rauben.  Auch  seheint  es  durch  Auflösen  in 
Alkalien  durchaus  keine  Rosolate  zu  bilden,  sondern  das  Alkali 
dient  ein&ch  als  Lösungsmittel.  Wird  eine  ammoniakalische 
Lösung  eingedampft,  so  scheiden  sich  kdbe  KrystaUe  von 
rosolsaurem  Ammoniak  ab,  sondern  man  erhält  diese  Ver- 
bindung erst  bei  längerem  Stehenlassen  einer  Lösung  von 
Aurin  in  alkoholischem  Ammoniak.  Ueberdiess  löst  das  Am- 
moniak das  Aurin  in  beliebiger  Menge.  Merkwürdig  ist,  dsss 
das  Aurin  auf  Säurezusatz  aus  alkalischen  Lösungen  schmutzig 
ausfällt.  Bfit  Natronkalk  desttUirtr,  liefert  das  Aurin  Phenol 
Dts  Corälhn  verhält  sich  gegen  die  Lösungsmittel  ganz 
analog  dem  Aurin.    Während  das  Aurin  gelborange  ausgefilllt 
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wild;  scUfigt  sich  Oorallin  umner  schön  roth  —  lothbratin 
nkder.  Mit  Kfttronkalk  dettillirty  liefert  auch  das  Corallin 
seibttrerstfindlicfa  Phenol,  nachdem  vorher  bedeutende  Meißen 
Ammoniak  ttbei^^ingen.  Noch  einen  wesentlieh^i  Unterschied 
zeigen  die  alkalischen  Losimgen:  die  des  Aurins  ist  an  der 
Lnft  bestindig,  w&hFend  die  des  Corallins  sich  ziemlich  rasch 
braunen. 

Um  nun  auf  die  Lacke  dieser  Farben  zu  kommen,  durch 
die  Verbindungen  derselben  mit  den  Metallsalzen,  so  lässt  sich 
hier  nur  allgemein  sagen,  dass  die  Corallinlacke  durchgehend» 
eine   danklere  Nfiance  besitzen   als  die  Aurinlacke.     Es  zeigt 
sieh  in  diesen  Lacken,   die  alle  basische  Lacke  sind,   eine  so 
grosse  Mannichfaltigkeit  in  Farbe  und  Ton,  dass  es  kaum  mög- 
lich ist,  eine  vergleichende  Tabelle  aufinisteUen  zwischen  Aurin- 
nnd   Corallinlacken.     Sollte    man  daher  diese  beiden  Farben 
mittelst   der  Darstellung  ihrer  Lacke  unterscheiden,  so  würde 
man  zu  keinem  scharfen  Resultate  gelangen,  man  müsste  denn 
unter  absolut  gleichen  Bedingungen  arbeiten,  was  aber  dadurch 
sehr  erschwert  würde,   da  diese  Stoffe  sehr  häufig  in  wasser- 
löslichem Zustande  in  den  Handel  kommen  und  verschiedene 
Sorten  Aurins  sollen  verschieden  nüancirte  Lacke  geben.     Am 
leichtesten  sind  die  Zinnchlorürlacke   zu  unterscheiden;    der 
des  Aurin  ist  gelborange,  der  des  Oorallin  roth.    Die  Wasser- 
löslichkeit dieser  Farben  wird  einfach   dadurch  erzielt,   dass 
man  sie  in  Alkalien  oder  ihren  Carbonaten,  die  durchaus  nicht 
rein   sein  müssen,   auflöst  und  die  Lösung  zur  Trockne   ver- 
dampft  So  fand  Hausamann  in  einer  Sorte  von  sogenanntem 
Corallin,  soluble  ä  Teau  (es  war  Aurin)  bei  dessen  Verbrennung 
in  26 ^/o  Rückstand  19%   Alkali  als  Soda  berechnet,   neben 
einer  bedeutenden  Menge  Natriumsulphat.     Leider  lassen  sich 
diese  Lacke  zuOd&rben  nicht  verwenden;  mit  starken  Lösungen 
von  Gummi,  Gelatine  oder  Albumin  könnten  sie  sich  allenfalls 
zum  Färben  von  Tapeten,  bunten  Papieren,  Spielwaaren  u.  s.  w. 
eignen.     Es  würde  somit  aus  dem  Gesehenen  ersichtlich  sein, 
dass,  um   Aurin  von  Corallin   unterscheiden  zu  könneui 
man  folgendermaassen  verfahre:   Man  löst  das  Produkt,  wenn 
es   wasserlöslich  ist,   in   Wasser   auf,    präcipitirt  mit   Säure, 
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filtrirt  Tom  Niedenchlage  ab,  wascht  diesen,  löst  ihn  in  Alko- 
hol ;  fiUlt  er  aaf  Wasaerzusate  gelb  aus,  so  ist  die  Farbe  eine 
Aurin&rbe,  schlagen  sich  rothe  Flocken  nieder,  so  hat  nun 
Gorallin  tot  sich.  Wenn  der  Farbstoff  alkohollSdich  ist,  so 
versetzt  man  die  alkoholische  Lösung  direkt  mit  Wasser.  Daso 
kann  man  auch  das  Pi^ipitat,  nachdem  es  gut  gewssdien 
und  getrocknet  ist,  mit  etwas  concentrirter  Natronlauge  (die 
aber  von  Ammoniak  frei  sein  muss)  kochen,  die  entweichenden 
Gase  in  Wasser  oder  Salzsaure  auffimgen.  In  dieser  Flüss^- 
keit  läset  sich  Ammoniak  sehr  leicht  durch  das  Nessler'scbe 
Reagens  (alkalinische  Ealiumquecksilberjodidlösung)  nachweisen. 
Commaille,  welcher  ebenfalls  sich  mit  Arbeiten  über 
Corallin  beschäftigte,  zieht  folgende  Schlüsse*): 

1)  Man  erhält  das  Corallin  bei  Temperaturen,  welche  von 
115  bis  150^  C.  yariiren  können.  Im  letzteren  Falle 
ist  die  Ausbeute  beträchtlicher  und  die  Operation  eine 
raschere. 

2)  Die  Menge  der  anzuwendenden  Oxalsäure  wird  überall  za 
hoch  angegeben. 

3)  Das  Corallin  bildet  keine  bestimmten  Metallsalze,  sondern 
nur  farbige  Lacke. 

4)  Das  gelbe  Corallin  ist  keine  Säure ;  der  Name  Bosolsänre, 
den  man  ihm  gegeben,  ist  unpassend. 

5)  Das  rothe  Corallin  ist  kein  Amid  des  gelben  Corallin,  da 
es  keinen  Stickstoff  enthält. 

Die  Bosolsäure  wird  sehr  oft  entweder  allein  oder  mit 
Fuchsin  in  Verbindung  verwendet  und  haben  P.  Gujot  nnd 
R,  Bidaux  Versuche  über  die  Auffindung  der  Bosolsänre 
neben  Fuchsin  angestellt.  Die  Bosolsäure  unterscheidet  sich 
in  Bezug  auf  ihre  Farbenreaktion  von  dem  Fuchsin  wesentlich 
dadurch,  dass  sie  nicht  wie  dieses  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
entförbt,  sondern  dadurch  charakteristisch  rosenroth  gefirbt 
wird.  Versetzt  man  z.  B.  einen  mit  Bosolsäure  gefirbten 
Wein  ohne  Weiteres  mit  Säure,  so  nimmt  er  eine  gelbliche 
Färbung  an.     Durch  Erhitzen  des  Weines   mit  Schiessbaam- 


*)  Ck>mmaiUe,  Compt.  rend.  LXXVU.  p.  678. 
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wolle  wird  die  Bosolsäture  durch  letzteres  fizirt,  welohe  nach 
dem  Waschen  und  Trocknen  durch  Ammoniak  eine  schöne 
rosenroihe  Färbung  annimmt.     Femer  ist  zu  beachten ,  dass 
eine  alkalische  Bosolsäurelosung  beim   Schütteln  mit  Aether 
an  letzteren  gar  nichts  abgiebt,  oder  der  Aether  bleibt  voll- 
ständig klar  und  ungefärbt,  auch  nach  Zusatz  von  Ei^igsäure. 
Wird  dagegen  eine  durch   Säuren  gelb  geerbte  Rosolsaure* 
losnng  mit  Aether  geschüttelt  und  dieser  decantirt,  so  erscheint 
er  gelblich   gefärbt  und  wird  auf  Zusatz  eines  Alkalis  roeen" 
roth.  Mischt  man  eine  Fuchsinlosung  mit  Essigsäure,  so  ändert 
sich  die  rothe   Farbe  nicht;   Aether  damit  geschüttelt  wird 
violeiroth;   decantirt  man  ihn  und  behandelt  mit  Ammoniak, 
80  erhält  man  zwei  Schichten,  eine  untere  farblose  und  eine 
obere    ätherische    von    Fuchsin.     Ueberschüssiges  Ammoniak 
zerstört  den  Farbstoff  vollständig  und  macht  beide  Schichten 
farblos.     Wird  eine  Rosolsäurelösung  in  gleicher  Weise   be- 
handelt,  so  erhält  man  nach   dem  Schütteln  mit  Ammoniak 
eine   untere  wässerige   Schicht  von   rosarother  Färbung   und 
eine  obere  ätherische  vollkommen  farblose  Schicht.    Rosolsäure 
wird  also   in    ammoniakalischer  Lösung  von   der  ätherischen 
Schicht  mit  Rosafarbung  aufgenommen.    Hiemach  erhält  man 
folgendes  Beaktionsschema : 


1)  Ammoniak  |  Entfärbung  Fnchflin 
r  Rosafarbnng  Rosolwtnre 

2)  Essigs'aare    i  Rosafarbnng  Fnebsin 
r  Entfärbung  RosolB&nre. 

.    ,            ,       / 1)  Ammoniak  j  Keine  Veränderung  mit   beiden 


SchiessbaumwoUe 

oder 

Pyropapier 


«mmoni&kaliflclie 
Losnng 


f     Farbstoffen 

2)  Essigsaure    (Rosafarbnng  Fuchsin 

(Keine  Veränderung  Rosolsäure. 

1)  Ammoniak  (  Aether,  zuerst  rosa  gefärbt, 

dann  sich  entfärbend  Fuchsin 

Aether  und       1  ]  Rosafärbung  der  wässerigen 

easigsanre  Lösung  \  Schiebt  Rosolsäure 

2)  Essigsäure   (Aether,  rosa  gefärbt  Fuchsin 
(Keine  VeriLnderung  Rosolniure. 

Mit  Hülfe  dieser  Reaktionen  kann  man  auch  beide  Farb- 
stoffe aus  ein  und  derselben  Lösung  abscheiden.     Man  bringt 

82» 
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die  zu  untersuehenden  Flüssigkeiten  in  einen  Kolben,  setzt 
Ammoniak  hinzu ,  schüttelt  mit  Aether  und  decantirt.  Auf 
Zusatz  von  Essigsäure  fürbt  sich  der  Aether.  Dieser  Versack 
kann  mit  SehiessbaumwoUe  controUirt  werden;  denn  wenn  * 
man  letztere  in  den  decantirten  Aether  taucht,  verwandelt  sie 
sich  in  eine  ross^efarbte  gelatinöse  Substanz,  mit  der  man 
die  Reactionen  des  Fuchsins  erhalten  kann.  Was  die  wasserige 
IxVsung  betrifiFt,  so  dient  sie  als  Gegenprobe.  Das  Ammoniak 
wird  im  Wasserbade  yerjagt,  darauf  fügt  man  Essigsaure  hinzu, 
welche  die  charakteristische  Oelbfärbung  der  Bosolsänre  her- 
vorbringt, worauf  durch  Zusatz  von  Ammoniak  die  Rosafarbiing 
wieder  auftritt.  Man  kann  aber  auch  zur  Trennung  der  bei- 
den Farbstoffe  von  einer  essigsauren  Losung  derselben  aus- 
gehen. Schüttelt  man  diese  mit  Aether,  so  ninunt  letzterer 
beide  Farbstoffe  auf:  er  enthält  gelbliche  Rosolsäure  und  rosa- 
rothes  Fuchsin.  Decantirt  man  ihn  von  der  wässerigen  Flüssig- 
keit, so  giebt  er  mit  Ammoniak  eine  sehr  charakteristische 
Reaktion.  Die  fuchsinrothe  Färbung  des  Aethers  verschwindet 
und  die  Rosolsäure  geht  in  die  wässerige  ammoniakalische 
Schicht  über,  so  dass  dann  der  Aether  farblos  und  die  ammo- 
niakalische Flüssigkeit  rosaroth  gefärbt  erscheint.  Dieses  Ver- 
fahren ist  noch  einfacher  als  das  vorhergehende,  indem  es 
nur  zwei  einfache  Arbeiten  erheischt. 

Das  Corallin  wird  seit  einer  Zeit  wieder  ziemlich  leb- 
haft in  der  Färberei  wie  auch  im  Zeugdruck  verwendet.  Ur- 
sprünglich wurde  dem  Corallin  grosse  Aechtheit  zugesehrieben, 
später  jedoch  wieder  dasselbe  ganz  vernachlässigt  Zuerst 
nahm  die  Tapetenfabrikation  das  Corallin  wieder  auf  und  schon 
1868  erzeugte  R.  Knosp  ein  Corallinpräparat  für  den 
Tapetendruck;  und  heute  noch  sehen  wir  das  Corallin 
im  Tapetendruck  vielfach  angewendet.  Allmälig  hat  denn  auch 
die  Färberei  und  der  Zeugdruck  sich  des  Corallin  wieder  be- 
mächtigt. Während  man  fllr  die  Befestigui^  des  Corallin 
ursprünglich  eine  Beizung  mit  Gemisch  von  Zinnchlorid  und 
Zinkvitriol  anwendete,  später  aber  zinnsaures  Natron  benutzte, 
sodann  dieses  in  Verbindung  mit  Zinkvitriol,  femer  mit 
Wasserglas  die  Befestigung  versuchte,  endlich  mit  Natronlauge, 
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also  immer  von  detm  Gesichtspunkte  aus  verfahr ,  die  Sauren 
dem  Corallin  ferne  zu  halten,  hat  man  allerdings  bis  heute 
noch  kein  richtiges  Mittel  gefunden ,  welches  den  Gebrauch 
des  Corallin  zum  Färben  bei  Erzielung  möglichst  haltbarer 
Farben  gestattete. 

Schröder  hat  eine  Vorschrift  gegeben,  welche  ziemlich 
gate  Resultate  für  die  Färberei  mit  Ck>rallin  auf  Wolle  und 
Seide  gegeben.  Zu  diesem  Zwecke  löst  man  das  Corallin  im 
Alkohol  auf,  setzt  hierauf  sofort  etwas  Natron  zu  und  giesst 
die  alkalische  Flüssigkeit  in  eine  grosse  Menge  Wasser.  Durch 
einen  schwachen  Zusatz  von  Weinsäure  wird  der  Farbstojff  in 
Freiheit  gesetzt^  ohne  indessen  gefallt  zu  werden,  und  in  einem 
solchen  Bad  kann  man  selbst  in  der  Kalte  Wolle  und  Seide 
ausfärben. 

Für  Seidendruck  wird  im  Elsass  folgende  Vorschrift  zum 
Corallindruck  auf  Möbelstoffen  aus  Bourettegam  benutzt.  Es 
werden  2  Eo.  Corallin  in  Natronlauge  von  10  <^  R  au%elÖBt 
und  diese  Lösung  mit  Wasser  vermischt.  Nun  erhitzt  man 
und  fügt  Zinnchloridlösung  von  40  ®  B.  zu,  erhitzt  wieder  und 
filtrirt.  Den  erhaltenen  halbdicken  Lack  vermischt  man  zu 
10  Liter  mit  100  Gramm  Magnesia  und  260  Gramm  Oxalsäure, 
femer  mit  2  Eo.  Gummipulver  und  verrührt  diese  Ingredienzien 
gut  mit  einander,  erhitzt  nochmals  und  seiht  durch.  Nach 
dem  Aufdruck  dämpft  man  nach  10  Stunden  etwa  30  bis  40 
Minuten  lang. 

Was  die  Verwendung  des  Corallins  im  Wolldruck  anbe- 
langt, so  liegt  der  Grund,  warum  dasselbe  noch  wenig  zu 
diesem  Zwecke  verwendet  wird,  hauptsächlich  darin,  dass  die 
rothe  Farbe  desselben  durch  die  Einwirkung  organischer  und 
anorganischer  Sauren  sehr  leicht  in  Gelb  umgewandelt  wird. 
Nun  zeigen  die  meisten  Gummi-  und  Dextrinsorten,  welche 
dem  Corallin  als  Verdickungsmittel  dienen  müssen,  eine 
mehr  oder  weniger  starke  saure  Reaktion;  femer  hSlt  die 
gebleichte  Wolle  immer  einen  kleinen  Theil  Saure-  von  den 
Bleichoperationen  zurück;  besonders  ist  aber  in  virien  WoU- 
färben,  welche  neben  Ponceauroth  gedruckt  worden,  eine  be- 
triichtiiche  Menge  von  Säuren  vorhanden,  deren  Wirkung  bei 


502     

▼iel&rbigen  Mustern  sich  durch  die  Yerdickungsmittel  nieht 
▼ollkommen  lokalisiren  lasst^  sondern  in  Folge  der  Capillaritit 
auch  in  der  nächsten  Umgebung  sich  geltend  macht.  Haupt- 
sachlich  geföhrlich  f&r  das  Gorallinroth  sind  aber  die  flüch- 
tigen Säuren  Essigsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure,  welche  beim 
Dämpfen  aus  vielen  Wollfarben  frei  werden  und  dasselbe  in 
ein  fahles  Grelb  yerwandeln.  Um  diesen  Uebelstönden  abzu- 
helfen ,  hat  man  als  Consenrirungsmittel  fftr  das  Gorallinroth 
einen  Zusatz  von  Natronlauge  zur  Farbe  voi^eschlagen ;  doch 
abgesehen  davon,  dass  dieses  starke  Alkali  die  Ntlance  des 
Roth  verdunkelt,  ist  es  auch  aus  bekannten  Gründen  f&r 
Wolle  wenig  praktikabel.  Eielmeyer  hat  dingen  mit  Vor- 
theil  zu  diesem  Zwecke  die  gebrannte  Magnesia  angewendet, 
sowohl  bei  wasserlöslichem  als  bei  spritloslichem  (üorallin,  und 
ist  die  resultirende  Farbe  ein  sattes  Tttrkischroth ,  welches 
jahrelang  sein  Leben  und  Feuer  beibehält.  Dabei  ist  dieses 
Roth  um  etwa  30%  billiger  als  Cochenilleroth  und  hat  vor 
diesem  noch  den  Vorzug,  dass  es  beim  Waschen  in  Wasser 
mit  viel  kohlensaurem  Kali  nicht  in's  Blaue  spielt  Auch  er- 
leidet die  Anwendung  der  Farbe  nur  die  Beschränkung,  dass 
sie  nicht  in  Gachemirpartien  disponirt  wird,  wo  sie  von  allen 
Seiten  mit  starksauren  Farben  umgeben  ist,  welche  die  Wir- 
kung der  Magnesia  überwältigen.  Ohne  alle  Ge&hr  laset  sie 
sich  in  grösseren  Partien  zu  Leisten  und  Spiegeln  verwenden, 
wo  gerade  die  Preisdi£Perenz ,  gegenüber  dem  Cochenilleroth, 
sich  am  meisten  geltend  macht.  Kielmayer  hat  nach  fol- 
gender Vorschrift  gearbeitet:  80  Ghramm  Corallin,  '/j«  Liter 
Olyeerin,  ^/|  Liter  Wasser  heiss  gelöst ;  140  Gramm  gebrannte 
Magnesia  mit  ^4  Liter  Wasser  vorsichtig  angerührt,  zu  Obigem 
zugesetzt  und  das  Ganze  verdidct  mit  '/i  Liter  Ghunmiwiimer 
(500  Gramm  per  Liter)  gedruckt,  gedampft  und  gewaschen 
wie  gewöhnlich.  — 

Das  Corallin  läset  sich  auch  auf  Baumwolle  als  schönes 
Both  fhr  Damp£artikel  zum  Waschen  benutzen,  indem  man 
^  Lösung  desselben,  ebenfiEilk  unter  Zusatz  von  Magnesia, 
mit  St&rke  und  Ei* Albumin  verdickt,  aufdruckt  Zu  beaehten 
ist  hier,   dass  die  Farbe  nicht  zu  alt  werden  darf,  wedl  mit 
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^der  Zdt  die  Magnesia  und  das  Albumin  eine  onlöeliche  Ver- 
binduDg  mit  einander  eingehen  und  so  die  Farbe  hart  und 
breckig  machen.  Nenerdings  setzt  man  der  AaflSsnng  des 
Corallin  Magnesia  nnd  Zinkoxyd  zu  und  rerdickt  mit  Albumin 
oder  mit  Gljcerin  und  Ghunmiwasser. 

Fflr  den  Aufdruck  auf  Oattnn  verfuhr  man  früher  so, 
dass  man  das  OoralKn  nur  mit  Caseinlösung  verdickte.  Man 
IQste  100  Gramm  Corallin  in  400  Gramm  Alkohol  und  ver- 
mischte sie  oBt  2  Ko.  250  Gramm  Caseinlosung  (von  100 
Gramm  Casein  auf  300  Gramm  Wasser  und  SO  Gramm  Sal- 
nuakgeist).  Später  vermischte  man  diesen  Ansatz  mit  Zink- 
osyd.  Nach  einem  anderen  Verfahren  mischt  mau  zunächst 
die  alkoholische  Lösung  des  Ck>rallin  innig  mit  Zinkoxyd  und 
verdickt  nachher  mit  Albumin.  Statt  des  Zinkoxyd  wurde 
auch  feingepulvorter  kohlensaurer  Kalk  verwendet  Die  Be- 
nutzung der  Natronlauge  ftlr  den  Druckansatz  ftir  Baumwolle 
allein  findet  nicht  mehr  statt ,  weil  diese  Druckfarben  wenig 
haltbar  gewesen  sind. 

C.  Puscher  verwendet  zum  Auflösen  von  Ciorallin  das 
immer  alkalische  Wasserglas.  Je  nachdem  man  mehr  oder 
-fveniger  Corallin  in  einw  siedendheissen  Lösung  von  1  Theil 
sympdickem  Wasserglas  mit  4  Theilen  Wasser  verdünnt,  auf- 
l^t^  erhält  man  Lösungen,  welche  Anstriche  vom  schönsten 
Rosa  bis  zum  herrlichsten  Oarminroth  geben.  Besonders  zu 
empfehlen  sind  dieselben  ftr  helle ,  wenig  Gerbsäure  haltende 
Hölzer,  wie  Föhren,  Tannen,  Erlen,  Linden,  Weiden,  die 
nachher  ohne  Einbusse  der  Farbe  lackirt  und  polirt  werden 
können;  ferner  für  Tapeten,  Papier  und  andere  Stoile,  zum 
niuminiren  von  Bildern  u.  dgL  m.  Sie  sind  daheir  von  Inter- 
esse  f&r  Spielwaaren-  und  Korbmacher,  fttr  Papier^  und  Tapeten- 
fftbrikanten,  Bleistift-  und  Blnmen&brikanten  ete.  Berück- 
sichtigt mnss  jedoch  werden,  dass  diese  Lösungsn  mch  nur 
fhr  1  bis  8  Tage  brauchbar  eiiialten,  da  nach  dieser  Zeit  eine 
Ansscheidung  der  Kieeelsäuxe  aus  dem  Wasserglase  stattindet, 
die  Lösung  gelatinirt  imd  die  Farbe  dadurch  ihr  Feuer  und 
Bindemittel  variiert.  Auch  mit  dem  wasserlösHohen  Ooraüin 
lassen  sich  mit  verdünnter  Wassefgkslösung  ebenso  sehtne 
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und  viel  conoentrirtese  praditroll  xothe  Losimgeii  duateUen, 
die  nach  längerem  Stehen,  in  TencUoaeMnai  Gefaflsem  keine 
Kieselerde  abecheiden  nnd  daher  auck  alrrotke  Tinte  ver- 
wendet werden  können.  — 

Ein  anderes  Derivat  des  Anrins  ist  das  Azur  in  oder 
Azulin,  ein  blauer  Farbstoff ,  weither  eich  beim  Srhiteen  von 
5  Theikn  Aurin  mit  6  bis  8  Theilen  Anilin,  bildet ,  nach- 
dem die  Mischung  einige  Stonden  lang  bei  läO^  C.  erhitzt 
worden  ist.  Man  reinigt  den  Farbstoff  erst  mit  heissem 
Petrolenm,  dsam  durch  Waschen  mit  alkalischen  Losungen, 
-denen  man  yerdUnnte  Sauren  folgen  lasst,  um  schliesslich  den 
Best  in  Alkohol  su  losen  und  mittelst  Wasser,  in  dem  etwas 
Alkali  gelöst  ist»  auszufallen. 

Das  Naphtylamin,  Toluidin,  Gumidinmit  Aurin 
in  Verbindung  gebracht,  rerhalten  sich  in  g^dier  Weise, 
wie  Yorerwähni  Der  Beisata  einer  geringen  Menge  Benzoe- 
säure oder  eines  Aoetates,  besonders  des  Bleiacetates ,  unter- 
stützen die  Transformation  des  Corallin  in  Azulin;  man  er- 
halt dadurch  besonders  schöne  reine  blaue  Fsarben  —  Nacht- 
blau —  weldie  ihre  Farbe  sdbet  beim  künstlichen  Lidit 
nicht  ändern.  Das  Paeonin  kann  ebenfalls  zur  Darstelhu^ 
des  Azulins  Verwendung  finden,  doch  sind  die  mit  demselben 
erzielten  Farbentöne  w^ger  s<diön. 

Die  Daorstellung  des  Azulin  war  viele  Jahre  Fabriks- 
geheinmias,  bis  Chr.  Lauth,  im  Verlaufe  seiner  Arbdtoi 
über  Theerfarbstoffs,  die  Bemerkung  machte,  dass  durch  Ein- 
wirkung von  Anilin  auf  BosolMUre  neben  einer  grossen  Menge 
Bosanilioa  ein  blauer  Farbstoff  entstehe.  Nach  dessen  Ansicht 
wäre  das  Asulin  das  Resultat  einer  Aktion  auf  das  Bosanilin 
•und  wäre  dassdbe  identisch  mit  Bleu  de  Lyon. 

Das  Azulin  bildet  ein  aaoorphes ,  metallisch  glänaendes 
braunes,  im  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  sich  im 
Alkohol  und  Aether  mit  rdbi  dunkelblauer  F«rbe  löst^  der  auf 
Zusaiz  von  Schwefelsäure  rothbraun  wird.  Dureb  Wasser 
wird  das  Azulin  aus  seinen  Lösungen  auagefaUt.  —  Im 
Wasser  lösliches  Asulin  erhalt  man  durch  mehrstün- 
diges Erhitaen  mit  ccmcentrirter  Schwefelsäure. 
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Das  Aznlin  findet  .meistens  in  der  Seidenfärberei  Verwen- 
dting.  Das  Färben  mit  diesem  Körper  ist  viel  schwieriger  ¥rie 
mit  den  Anilin£Eurbsto£fen  ^  weil  bei  der  Ausfilhrung  2  oder 
3  Terschiedene  Processe  eingeleitet  werden  müssen.  Diese 
Schwierigkeit  entspringt  aus  der  Unlöslichkeit  des  Azulins  im 
Wasser.  Der  Process  besteht  aus  einer  Behandlung  der  Seide 
in  einer  Losung  des  Farbstoffes  in  Schwefelsäure.  Wenn  der 
Farbeton  die  geniigende  Tiefe  erlangt  hat,  so  wird  das  Bad 
bis  2iun  Sieden  erhitzt  und  mit  der  Behandlung  des  Stoffes 
noch  fortge&hren.  Nachher  wird  die  Seide  in  rinnendem 
Wasser  bis  zur  Tollständigen  Entfernung  der  Säure  gespült 
und  in  einem  Seifenbade  behandelt,  worauf  man  sie  nochmals 
in  einem  Bade  von  yerdüxmter  Schwefelsäure  ausspült  und 
hiermit  den  Färbeptocees  beendigt 

Das  Azulin  ist  Kusammengesetzt  nach  der  Formel 
CiiHfiNOf,  welche  Formel  abgeleitet  ist  aus  nachstehender 
Gleichung : 

CeH7N+CeHeO  +  03-Ci,H„NO,  +  H,0. 

Atlilin       Phenyla&iiTe  Aznlin 

Nach  Willm  kann  dasselbe  als  ein  Ammoniakderivat  an- 
gesehen werden,  in  welchem  zwei  Wasserstoffiitome  durch  zwei 
Moleküle  des  Oxyphenyl  ersetzt  sind: 

l  CoHßO 
^ICeHsO* 
(H  « 

Doch    bedürfen    die    Arbeiten  Willm 's  noch    weiterer  Be- 
gründung. 


Die  Farbstoffe  aus  dem  NaphtaliiL 

Das  Nftphtalin,  welche«  in  grosser  Menge  bei  der 
trockenen  Destillation  der  Steinkohlen  sich  bildet^  wird  in 
neuerer  Zeit  viel&ch  zur  Herstellung  Ton  Farbstoffen  benutst, 
die  durch  Schönheit  und  Reinheit  der  Nuance  den  Anilin&rben 
sich  an  die  Seite  stellen  und  vielleicht  letstere  in  einzelnen 
FSllen  noch  übertreffen.  Das  Studium  der  NaphtalinTerbindaagen 
ist  in  Hinsicht  auf  die  Bereitung  der  Naphtalinfarben 
für  den  technischen  Chemiker  äusserst  wichtig ;  denn  es  findet 
zwischen  den  Abkömmlingen  des  BenEols  (den  Phenylverbin- 
düngen)  und  denen  des  Naphtalins  (den  NaphiylYerbindiingen) 
eine  grosse  Analogie  statt  und  zwar  nicht  nur  in  Bezug  auf 
Zusammensetzung  und  Reaktionen  ^  sondern  auch  hinaichtlich 
der  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften.  Die  Ana- 
logie in  der  Zusammensetzung  der  Phenyl-  und  Naphthylver- 
bindungen  ergiebt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 


Phenylreihe. 

Benzol  oder  Phenylwasserstoff 

Nitrobenzol 

Binitrobenzol 

Anilin  (Phenylamin)  etc. 


Naphtylreihe. 

Naphtalin  oder  Naphtylwasser- 

stoff 
Nitronaphtalin 
Binitronaphtalin 
Naphtylamin  etc. 


Durch  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Naphtalin 
und  Alizarin  bildet  sich  die  Phtalsäure  (Nf^htalinsäure, 
Alizarinsäure)  CieHfOs  ^  welche  für  das  Verständniss  der  Meta- 
morphosen der  oben  genannten  Verbindungen  insofern  er- 
wähnenswerth  ist,  als  durch  diese  Säure  die  Naphtalinrerbin- 
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dangen  sich  an  die  KOrper  der  Phenjlreihe  anscUiessen;  die 
Phtalsaare  spaltet  sieh  nämlich  bei  der  Destillation  mit  über- 
schüssigem Baryt  in  Kohlensaure  and  Benzol: 

Die  Methoden  der  Darstellung  des  Kitrobenzols  und  Ani- 
lins lassen  sich  auch  auf  das  Nitronaphtalin  und  Naphiylamin 
anwenden.  Die  meisten  derjenigen  Agentien,  die  mit  Anilin- 
farbetoffa  bilden^  geben  auch  mit  dem  Naphtylamin  gefärbte 
Verbindungen. 

Was  die  Darstellung  des  Naphtalins  selbst  anbelangt,  so 
geht,  wie  bekannt^  wenn  die  Temperatur  des  Retorteninhaltes 
auf  200'  C.  gestiegen,  ein  Destillat  über,  welches  beim  Ab- 
kühlen zu  einer  butterartigen,  krystallinisehen  Masse  erstarrt. 
Man  lässt  nun  diesen  Theil  des  Steinkohlentheeröles  in  ge- 
eigneten Gefassen  6  bis  8  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte 
stehen,  zapft  den  flüssigen  Theil  von  den  Krystallen  ab  und 
verwandelt  letztere  mittelst  einer  Keule  in  einem  Trog  in  einen 
Brei,  der-  zur  Abscheidung  des  flüssigen  Theiles  in  Spitzbeutel 
oder  in  eine  Centrifugalmasehine  gegeben  wird ;  dann  wird  die 
Naphtalinmasse  mittelst  einer  hydraulischen  Presse  anfangs 
gelinde  und  nachher  stark  ausgepresst  und  die  abgepresste 
Masse  in  ein  eisernes  Mischgeftss  gebracht,  welches  vermittelst 
einer  Wärmeschlange  durch  Dampf  erhitzt  werden  kann.  Nach- 
dem die  Substanz  geschmolzen  ist,  wird  sie  mit  einigen  Pro- 
eenten  Natronlauge  gut  gemischt.  Die  Natronlauge,  welche 
viele  Unreinigkeiten  (Carbolsaure,  Kreosot  und  Brandharze)  auf- 
genommen hat,  wird  abgeblasen,  alsdann  noch  zweimal  diese 
Operation  vorgenommen  und  mit  heissem  Wasser  so  lange 
nachgewaschen,  bis  keine  Reaktion  mehr  stattfindet.  Das 
flüssige  Naphtalin  wird  nun  mit  einigen  Procenten  Schwefel- 
saure (von  45'  B.)  gut  gemischt,  die  Saure  abgelassen,  das 
Naphtalin  mit  heissem  Wasser  zur  Entfernung  der  Säure  ge- 
waschen und  zuletzt  mit  starker  Natronlauge  innig  gemischt 
und  2  bis  8  Stunden  bei  einer  Tempetatar  von  100*  C.  sich 
selbst  überlassen.      Die  so  behandelte  Naphtalinmasse  giebt 
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man  nun  in  eiserne  DestUttrUasen  tou  ca.  1000  Ko.  Inkali 
imd  deBtillirt  sie  über  freiem  Feuer.    Im  Anfang  erhalt  man 
geringe  Mengen  Wasser,  mit  Naphtalin  gemisoht.     Ist  jedoch 
die  Temperatur  im  Kessel  bis  auf  210  ^  C.  gestiegen,  so  destil- 
lirt  das  Naphtalin  continuirlich  in   starkem  Strahl   über  und 
zwar  geht  die  Destillation  rasch  von  statten,  so  dass  man  in  20 
Minuten  bequem  50  Ko»  reines  Ni^talin  erhalten  kann.  Die 
Condensation  geschieht  vermittelst  Wasser  von  80^  C.  und 
steht  die  geschlossene  Vorlagei  welche  die  ganze  zu  deatillirende 
Menge  fassen  kann,  in  einem  Wasserbade,  welches  mindestens 
auf  80  <^  G.   Temperatur  gehalten  wird.     Ist  die   Temperstar 
im  Kessel  auf  230  bis  235  ^  C.  gesti^en,  so  wird  die  Destilla- 
tion fraktionirt,  weil  sonst  ein  mit  vielen  51j^en  Theilen  ver- 
mischtes gelbes  ond  schmieriges  .Produkt  erhalten  wird.     Maa 
wechselt  die  Vorlage  und  destillirt  zur  Trockne  ab.     Dieses 
letzte  Produkt  konomt  wieder  mit  zu  jedem  Preesgut     Auf 
diese   Weise  k&nnen,   das  Pressen  mit  gerechnet,    1000  bis 
1200  Ko.  in  24  Stunden    bequem    gereinigt   werden.      Das 
flüssige  gereinigte  Destillat  lässt   man  in  kimische  Cylinder 
von  Glas,  Metall  oder  angefeuchtetem  Holz  fliessen,  worin  es 
sehr  bald  erstarxt  und  durch  ein  starkes  ZusammenziehesL  sich 
von  den  Wandungen  löst.     Mau  erhalt  es  dadurch  in  Stangen- 
form wie  den  Schwefel.    Das  nach  dieser  Methode  dargestellte 
Naphtalin  ist  von  grosser  Schönheit.     Es  bildet  blendendweisBe 
krystallinische  Stangen,  bei  welchen  die   Zerklüftungen  und 
die  Krystallvegetationen  sieh  spiralfc^rmig  gewunden  xeigen. 
Muth  empfiehlt  zur  Gewinnung  reinen  Naf^talins  aus 
den  Bohprodukten  der  Theerdestillation  die  meist  bräunlich 
gefärbten  Naphtalinkiystalle,  welche  sich  aus  den  dlartigen 
Produkten  der  Theerdestillatäon  absetzen,  au  pulvern,  mit  dem 
doppelten  Volumen   Quarzsand    durch  Reiben    isadg  sn  rer- 
mengen,  und  so  in  einer  ca.   100  Millimeter  hohen  Schicht 
auf  ein  geräumiges,    kastenförmiges   Wasserbad  zu   bringen. 
Das  Pulver  wird  mit  einem  Tuch  bedeckt  und  auf  das  Wasser- 
bad  eine  genau  passende  hölseme  Kiste  gestürzt.    Schcm  unter 
dem  Koobpunkt  des  Wassers  sublimirt  das  reine  Naphtalin 
und  setzt    sich  in  grossen   durchsichtigen  Scheiben   an  des 
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Wandungen  der  Kiste  ab ;  zurück  bleibt  eine  sebr  harte  feste 
Masse.  Das  gewonnene  Naphtalin  ist  wasserbell  und  beinahe 
geruchlos. 

Das  specifische  Gewicht  des  Naphtalins  ist  bei  18<^  C.  a« 
1^15187.  R^bt  man  eine  Naphtalinstange  mit  einem  Seiden- 
tuohe,  so  wird  sie  sehr  stark  negativ  elektrisch.  Der  Schmelz- 
punkt derselben  liegt  zwischen  79  und  80*  0.  Es  siedet  bei 
216  bis  218  0  C.  Das  geschmolzene  Naphtalin  absorbirt  eine 
grosse  Menge  atmosphärischer  Luft^  welche  es  beim  Erkalten 
wieder  abgiebt;  die  Abgabe  der  absorbirten  Luft  geschieht 
beim  Erkalten  oft  so  stürmisch  ^  dass  bei  einigermaassen  er- 
heblichen Mengen  von  geschmolzenem  Naphtalin  die  Flüssig- 
keit scheinbar  in's  Sieden  geräth.  Die  absorbirte  Luft  ist 
ferner  die  Ursache^  dass  sich  oft  in  den  Naphtalinstangen 
grosse  leere  Blasenräume  bilden.  Die  von  dem  geschmolzenen 
Naphtalin  angenommene  Luft  ist  bedeutend  sauerstoffireicher 
als  die  Atmosphäre  (vielleicht  reiner  Sauerstoff)  und  es  hat 
demnach  diese  Erscheinimg  mit  dem  Spratzen  des  Silbers  viele 
Aehnlichkeit.  Das  geschmolzene  Naphtalin  besitzt  ein  be- 
deutendes Losungsvermogen  Körpern  gegenüber,  die  sonst 
schwierig  in  Losung  übergehen.  So  löst  das  geschmolzene 
Naphtalin  Indigo  mit  grosser  Leichtigkeit  und  bildet  damit 
eine  dunkelblau  violette  Flüssigkeit^  welche  beim  Erkalten  den 
Indigo  in  feinen  kupferglänzenden  Nadeln  wieder  ausscheidet^ 
die  durch  Behandeln  mit  schwachem  Weingeist  oder  Canadol 
gewonnen  werden  können.  Schwefelarsen,  Schwefelzinn, 
Sehwefelantimon  in  amorphem  Zustande  werden  eben&lls  von 
schmelzendem  Naphtalin  reichlich  gelöst  und  beim  Erkalten 
theils  krystallinisch  wieder  ausgeschieden.  Phosphor  und 
Schwefel  werden  von  schmelzendem  Naphtalin  schnell  gelöst, 
ohne  dass  eine  Einwirkung  der  Körper  auf  einander  stattfindet. 
Soll  das  Naphtalin  in  einem  Destillationsprodukt  nachgewiesen 
werden,  so  wird  die  zu  untersuchende  Substanz  mit  rauchender 
Salpetersäure  behandelt,  alsdann  mit  vielem  Wasser  versetzt 
und  die  unlösliche  Nitroverbindung  bis  zur  voUständ^n  Ent- 
fernung der  Säure  ausgewaschen.  Bringt  man  von  dieser 
Substanz  in  ein  siedendes  Gemisch  von  1  Theil  Ein&ch-Schwefel- 
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kalium  und  1  Theil  Aetskali,  so  wird,  im  Falle  Naphialin 
auoh  nur  spuTenweuie  vorbanden  war,  sich  eine  prächtig 
violetblaue  Lösung  bilden.  Diese  Reaktion  ist  sehr  empfind* 
lieh  und  charakteristisch  f&r  das  Naphtalin. 

Was  das  im  Handel  vorkommende  sogoiannte  syreine** 
Naphtalin  anbelangt  ^  so  lasst  sich  sehr  leicht  nachweise]], 
dass  demselben  noch  unreines  Naphtalin  anhange.  YoUkornnmi 
chemisch  reines  Naphtalin  riecht  schwach,  nicht  unangenehm» 
Veranlasst  durch  die  Arbeiten  von  Graebe  und  Caro,  welche 
im  rohen  Anthracen  eine  neue  von  ihnen  Acridin  genannte 
Base  aufgefunden  haben,  unternahm  M.  Bai  16  die  Unter- 
suchung des  rohen  Naphtalins  in  gleicher  Richtung.  Etwa 
30  Ko.  rohes,  d.  h.  noch  nicht  mit  Säuren  und  Alkalien  be- 
handeltes  Naphtalin  wurden  portionsweise  mit  stark  verdOnnter 
Schwefelsaure  im  Wasserbade  ausgekocht  und  die  erhaltenen 
braunen  Lösungen  mit  Ammoniak  gefallt.  Es  entstand  ein 
ziemlich  starker  flockiger  Niederschlag,  welcher  beim  Trocknen 
in  höherer  Temperatur  sowohl,  als  auch  im  luftleeren  Räume 
über  Schwefelsäure  stets  zu  einer  dunklen,  dicken  Flüssigkeit 
serfloss,  welche  einen  überaus  starken,  dem  unreinen  Naphtalin 
eigenen  Geruch  besass.  Kaliumbichromat  erzeugt  in  den 
Laugen  sehr  volimiinöse  Niederschläge,  welche  in  höherer 
Temperatur  zu  braunen  harten  Massen  eintrockneten.  Aus 
der  von  dem  Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  konnten 
jedoch  mit  Ammoniak  wieder  die  obigen  zerfliesslichen  Flocken 
abgeschieden  werden.  Der  Chromsäure -Niederschl^  wurde 
desshalb,  und  seiner  schwierigen  Zersetzbarkeit  mit  Ammoniak 
wegen  nicht  weiter  berücksichtigt.  —  Die  durch  Zerfliessen 
des  flockigen  Niederschlages  erhaltene  ölige  Flüssigkeit  wurde 
nun  der  Destillation  unterworfen  und  das  schwach  bräunlich- 
gelbe  Destillat  nochmals  firactionirt  destillirt  Bei  der  ersten 
fractionirten  Destillation  sti^  der  Siedepunkt  von  120®  C. 
langsam,  aber  ohne  irgendwo  länger  zu  verweilen,  bis  241  ®  C. ; 
zurückblieb  eine  geringe  Menge  braun  geerbter  Flüssigkeit. 
Keine  der  angefangenen  Portionen  löste  sich  vollständig  in 
Salzsäure.  Der  grösste  zwischen  218  und  241  <^  C.  überge- 
gangene Antheil  wurde  nochmals  destillirt;  derselbe  begann 
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wieder  bei  140  ^  G.  su  koohen  imd  bfäunte  sich  beim  weiteren 
Erhitzen  mehr  und  mehr.  Die  Temperatur  sti^  rasch  auf 
207  <^  und  Ton  da  an  langsam  und  stetig  auf  340  o  C.  Bei 
dieser  Temperatur  war  der  grösste  Theil  der  Flüssigkeit  über- 
g^angen  und  in  dar  ßetorte  blieb  wieder  ein  Theil  des  Oeles 
in  stark  gefärbtem  Zustande  zurück.  Die  schwach  lichtgelben 
Destillate  lösten  sich  nicht  wieder  rollständig  in  Salzsäure«  — 
Bei  der  Destillation  erfolgte  offenbar  eine  Zersetzung  des  Oeles. 
Es  wurden  desshalb  alle  Destillate  wieder  zusammengethan, 
mit  yerdünnter  Salzsäure  ausgeschüttelt^  die  erhaltenen  Lösungen 
von  den  indifferenten  Oelen  abgegossen  und  mit  Ammoniak 
gefällt;  es  entstand  zunächst  eine  starke  milchige  Trübung, 
aus  welcher  sich  alsbald  die  Oeltropfen  am  Boden  des  6e* 
fasses  ansammelten.  Diese  Oelschicht  war  trübe  und  in  Salz- 
säure vollständig  und  sehr  leicht  löslich.  Im  Yacuum  wurde 
sie  klar,  färbte  sich  aber  etwas  dunkel.  Dies  geschieht  auch 
bei  längerem  Aufbewahren  des  Oeles,  welches  M.  Ballö  Leu- 
kolin  öl  nexmt  (entsprechend  dem  Anilinöl).  Bei  der  Destilla- 
tion des  Leukolin^es  wurden  dieselben  Beobachtungen  gemacht 
wie  die  oben  beschriebenen.  Es  musste  demnach  die  Hoffnung 
aufgegeben  werden,  auf  diesem  Wege  zu  einem  reinen  Produkt 
zu  gelangen.  Nach  den  von  M.  B  a  1 1  ö  angestellten  Versuchen 
scheint  das  Leukolinöl  aus  einem  Gemenge  von  Leukolin  und 
Lepidin  zu  bestehen.  Das  Leukolinöl  verwandelt  sich  nach 
der  Behandlung  mit  Jodamyl  und  Kalilauge  in  einen  violetten 
Farbstoff,  welcher,  wie  es  scheint,  mit  dem  aus  Cinchonin- 
.  Chinolin  dargestellten  identisch  ist.  Die  Angabe  Williams, 
dass  das  Chinolin  des  Steinkohlentheers ,  das  sogenannte  Leu- 
kolin, unter  den  angegebenen  Umständen  keinen  Farbstoff 
liefere,  steht  mit  Ballö's  Erfahrungen  im  Widerspruch.  Es 
eröffnet  sich  demnach  den  Cyaninfabrikanten  eine  neue 
und  wohl  billigere  Quelle  zur  Erlangung  ihres  Rohmaterials, 
welches  bekanntlich  bisher  nur  sehr  schwierig  aus  dem  Theer 
dargestellt  werden  koimte.  Die  Schwefelsäure- Auszüge ,  also 
bisher  werthlose  Nebenprodukte  derNaphtalinraffinerien,  können 
hierzu  benutzt  werden,  wenn  zum  ersten  und  zweiten,  vielleicht 
noch  dritten  Auskochen   des  rohen  Naphtalin  keine  zu  stark 
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ooncentrirte  Säure  und  zur  S&ttigimg  deiselben  statt  Ammo- 
niak billigere  Basen  verwendet  werden.  — 

Neuerdings  sind  die  Zersetzungsprodukte^  welche  das  Naph- 
talin  mit  Minerals&uren ,  Stzenden  Alkalien  ^  Schwefelalkalien 
u.  B.  w.  bildet,  von  Z.  Roussin,  P.  und  E.  Depouillj, 
Jacquemain,  Persoz,  E.  Kopp  und  zahlreichen  anderen 
bedeutenden  Chemikern  mit  grosser  Aufinerksamkeit  studirt 
und  hierbei  eine  Reihe  neuer  Körper  entdeckt  worden.  — 

Lässt  man,  nach  P.  und  E.  Depouilly,  auf  eine  er- 
wärmte Mischung  von  Naphtalin  und  chlorsaurem  Kali,  Salz- 
säure  wirken,  so  erhalt  man  ein  Gemenge  von  Naphtalin-  mid 
Chloraaphtalindichlorür  und  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von 
Monochlorür.  Letzteres  und  die  anderen  öligen  OhlorQre  lassen 
sich  leicht  beseitigen;  das  Gemenge  der  Dichlorüre  wird  von 
Salpetersäure  im  Wasserbade  angegriffen;  man  erhalt  eine 
grössere  Menge  von  Chloroxynaphtjlchlorür.  Bei  hef- 
tigerer Einwirkung  der  Säure  würde  sich  dieses  Chlorür  in 
Phtalsäure  verwandeln ;  bei  gemässigterer  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure auf  die  beiden  Dichlortfare  wird  dasNaphtalindichlorür 
in  Phtalsäure  und  der  grossere  Theil  des  Chlomaphtalindichlo- 
rCIrs  in  Chlorosyuaphtylchlorür  umgewandelt.  Die  Phtalsäure 
zieht  man  durch  siedendes  Wasser  aus,  lässt  sie  krjstallisiren 
und  verwandelt  sie  eventuell  in  Benzoesäure.  Der  in  Wasser 
unlösliche  Theil  wird  von  kaustischen  Alkalien  angegriffen. 
Das  Chloroxynaphtylchlorür  wird  in  chloroxjnaphtalsaures  Al- 
kali verwandelt  und  gelöst;  man  trennt  es  vom  festen  Rück- 
stande und  neutralisirt  durch  eine  Mineralsäure,  worauf  sich 
die  Chloroxyuaphtalsäure  im  imreinen  Zustande  absetzt.  Um 
sie  zu  reinigen,  wird  ihr  neutrales  Natronsalz  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Alaunlösung  versetzt,  um  eine  Substanz  von 
brauner  Farbe  abzuscheiden ,  welche  die  Säure  verunreinigt 
Die  filtrirte  Flüssigkeit,  durch  eine  Mineralsäure  neutralisirt, 
scheidet  die  Chloroxynaphtalsäure  in  Form  krystallinischen, 
blassgelben  Pulvers  ab.  Dieselbe  sublimirt  in  schönen  Nadeln, 
ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  löslicher  in  siedendem, 
löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol.  Durch  concentrirte 
Schwefelsäure  wird   sie  gelöst,   und  durch  Wasser  ohne  Ver- 
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andrang  daraas  wieder  al^esehiedwi.    Es  ist  eine  verhAltniss- 
masng  slaeurke  S&are,  sie  zersetzt  die  alkalischen  Aeetate  and- 
ist  daher  sehr  löslich  in  derartigen  Salzen.    Sie.  verbindet  sich 
mit   mineralischen    und    organischen  Säuren   und  giebt  yer- 
sehiedenartig  gefärbte  Salze.     Das  Ksii-y  Natron-  und  Ammo* 
niaksalz  sind  sehr  löslich  in  Wasser,  weniger  löslich  in  einem 
Ueberschusse  von  Alkali,  löslicher  dagegen  bei  G^enwart  von 
Essigsaure.     Sie  sind  dunkelroth  geffirbt,  ihre  Lösungen  blut- 
roth»     Das  Kalksalz  setzt  sich  aus   seiner  siedenden  Lösung 
in  seideglänzenden ,   goldgelben,  in  kaltem  Wasser  wenig  lös- 
lichen  Erystallen  ab.     Das  Barytsalz  ist  wenig  löslich  und 
schön  orangefarbig ;  das  Thonerdesalz  hat  die  Furbe  des  Krapp- 
rothes;   das  Eisenoxydulsalz  ist   ein  kömiger,   fast  schwarzer 
Niederschlag;   das  Eupfersalz  ist  lebhaft  roth,  das  Zink-  und 
Cadmiumsalz  rothbraun;   das  Bleisalz   roth;   das  Nickel-   und 
Kobaltsalz  granatroth;   das  Queeksilbersalz   lebhaft  roth;   das 
Anilinsalz  schön  roth ;  das  Rosanilinsalz  grün,  löslich  in  Wasser, 
mit  schöner    grüner  Farbe.     Die   Chloroxynaphtalsäure  färbt 
ohne   Anwendung  von  Beizen  die  Wolle  intensiv  roth;   mit 
anderen  Farbstoffen  gemengt,  giebt  sie  verschiedenartige  Töne 
und    gestattet    überhaupt    eine    vortheilhafte  Anwendung   zu 
Farberzwecken.    —  Kocht    man   eine   alkalische  Lösung  von 
chloroxynaphtalsaurem  Natron  mit  fein  gepulvertem  Zink,   so 
tritt  nach  15  bis  20  Minuten  die  Reaktion  ein  und  die  Lösung 
erhält   eine   blassgelbe   Farbe.     Man  decantirt  und  setzt  der 
Flüssigkeit  Ammoniak  zu,  worauf  dieselbe  in  einigen  Stunden 
schön  grün  wird;   dann  neutralisirt  man  mit  einer  Säure  und 
wäscht  den  dabei  entstehenden  braunen  flockigen  Niederschlag 
auf  dem   Filter  aus.     So  erhält  man  einen  Körper,   der  im 
trockenen  Zustande  grün  mit  metallischem  Reflex  ist  und  der 
auch   durch  Reduktion  des  chloroj^naphtalsauren  Ammoniaks 
oder   der  Chloroxynaphtalsäure  mittelst  Zink  und  Zusatz  von 
Ammoniak  nach  beendeter  Reaction  dargestellt  werden  kann. 
Die  Verbindung  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kochendem  Anilin 
mit  rother,   und   in   concentrirter  Schwefelsäure,   aus  der  sie 
durch  Wasser  mit  violetter  Farbe  gefiillt  wird,  mit  grüner  Farbe 
löslieh.     Die  violette  Lösung  des  Körpers  in  Alkohol  nimmt 
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durch  Wasserznsatz  eine  schiene  blaue  Farbe  an,  die  durch 
Säuren  roth  wird.  Die  ammoniakaUsche  alkoholische  Löaang 
igt  durchsichtig  blau,  erscheint  aber  im  reflectirten  Liebte  so 
roth  9  als  hielte  sie  Garmin  suspendirt.  Der  Farbstoff  &rbt 
Wolle  yiolet  und  kann  auf  Baumwolle  mittelst  Albumin  fixirt 
werden.  Die  yerdtinnte  alkoholische  Lösung  filrbt  Seide,  Wolle 
und  mit  Albumin  gebeiste  Baumwolle  blau;  bei  Zusats  von 
Säuren  zu  dem  Farbebade  werden  diese  Stoffe  roth  gefilrbt. 
Der  Farbstoff  ist  also  wie  Lakmus  blau  oder  roth,  je  nachd^n 
er  alkalisch  oder  sauer  ist.  —  Ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Chloroxynaphtalinsäure  und  dem  Alizarin,  wie  solchen 
Wolff  imd  Strecker  anzunehmen  geneigt  waren,  besteht 
jedoch  nach  den  Untersuchungen  von  0.  A.  Martins  und 
P.  Griess  nicht.  Dagegen  ist  den  Letzteren  gelungen,  ans 
'dem  Naphtalin  zwar  eine  Verbindung  von  der  Zusammen- 
setzung des  Alizarins  darzustellen,  allein  dieselbe  ist  nur  isomer, 
nicht  identisch  mit  diesem  Farbstoffe  und  zeigt  ähnlich  der 
Chlorozynaphtalinsäure  einen  wohl  ausgeprägten  Säurecharakter. 
Wird  Dinitronaphlylalkohol,  C^oH«  (NO|)s  O9 ,  mit  Zinn  und 
Salzsäure  reducirt,  so  entsteht  eine,  in  schönen  Prismen  krvstaUi* 
sirende  Zinndoppelyerbindung  OsoHe(NHi)iOs,HCl,SnCl9.  Die 
in  dieser  Verbindung  anzunehmende  Base,  C!|oHe(NHs)sOt 
konnte  ihrer  veränderlichen  Natur  wegen  nicht  isolirt  werden. 
Durch  Zersetzung  der  Zinnverbindung  mittdst  Schwefelwasser- 
stoff und  Uebersättigen  des  sauren  Filtrates  mit  JCalilauge, 
scheidet  sich  bei  Luftzutritt  unter  Sauerstoffabsorption  eine 
gelbe  krystallinische  Substanz,  QioHgNOs,  ab,  welche  einen 
basischen  Charakter  besitzt.  Mit  Säuren  bildet  sie  sehr  be- 
ständige, durch  Farbenpracht  und  KrystallisationsfUiigkeit 
gleich  ausgezeichnete  Salzd  In  einem  merkwürdigen  Kcmtnste 
zur  Stabilität  dieser  Salze  steht  das  Verhalten  der  Base  gegen 
neutrale  Lösungsmittel.  Allerdings  lässt  sich  dieselbe  aus 
kaltem  Alkohol,  ohne  dabei  Veränderung  zu  erleiden,  nm- 
krystallisiren ;  sowie  man  sie  aber  mit  Alkohol  oder  Wasser 
zum  Kochen  erhitzt,  tritt  Spaltung  derselben  nach  folgender 
Gleichung  ein :  CjoHgNOa  +  HjO,  —  CJ0H7NO4  +  NH,.  I>er 
neue  Körper  C10H7NO4,    krystallisirt  in   schönen  gelbrothen 
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Nadeliu  Er  ist  indifferenter  Natori  da  er  weder  von  Salssiore 
noch  von  Kalüange  in  der  Kalte  eine  Veranderong  erleidet. 
Kochende  Salzsäure  bewirkt  sofortige  Umsetzung,  wobei  nach 
der  Gleichung:  G10H7NO4  +  HtO,  —  G|oHeOe-f  NH,  endlich 
die  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  des  Alizarins  erhalten 
wird.  Sie  krystallisirt  in  gelben  Nadeln  oder  Blättchen,  welche 
sich  sehr  schwer  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht 
in  Aether  lösen.  Wie  Alizarin  ist  dieselbe  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  sublimirbar  und  ausserdem  wird  sie  wie  dieses  beim 
Erhitzen  mit  Salpetersäure  zu  Phtalsäure  und  Oxalsäure  ozy-» 
dirt.  In  Ammoniak  ist  sie  mit  gelbrother  Farbe  loslich ;  durch 
Chlorbarium  entsteht  in  dieser  Lösung  keine  Fällung,  wodurch 
sie  sich  sofort  vom  Alizarin  auf  das  Bestimmteste  unterscheidet. 
Mit  Thonerde  gebeizte  Baumwolle  wird  von  der  neuen  Ver- 
bindung nicht  gefärbt.  Wolle  und  Seide  dagegen  gelb.  Mit 
Basen  bildet  sie,  wie  die  Ghlorozynaphtalinsäure  eine  Reihe 
zum  Theil  schön  krystallisirter  Salze.  — 

Bei  der  Einwirkung  von  salpetrigsaurem  Kali  auf  salz- 
saures Naphtylamin  bildet  sich  salzsaures  Diazonaphtol.  Wird 
eine  Lösung  des  letzteren  unter  Salpetersäurezusatz  zum  Sieden 
erhitzt,  so  bildet  sich  unter  Entwickelung  von  Stickgas  Dini- 
troniq[»htol  *).  Das  durch  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure 
auf  chlorwasserstofisaures  Naphtylamin  gebildete  Diazonaphtol 
spaltet  sich  beim  Erhitzen  in  wässeriger  Lösung  in  Stickstoff 
und  Naphtol,  welches  letztere  in  Gegenwart  von  freier  Sal- 
petersäure sofort  in  die  Dinitrorerbindung  übergeführt  wird. 
Die  Bildung  von  Dinitronaphtol  aus  Naphtylamin  verläuft  ganz 
glatt  und  ohne  Auftreten  irgend  welcher  Neben-  und  Zwischen- 
produkte, wenn  man  dabei  in  folgender  Weise  yerfahrt:  Man 


•)         CaoH«N,HCl         +     NHO4    -        CjoH*N„HCl         +    4HO 
ChlorwasMWtofianres      Smlpetrigc      Chlorwa«erÄoffi»nres     Wawer 
Naphtylamin  Saare  Diazonaphtol 

C»H,N„HC1 
Chlorwaagemoffaaures  +    2H0  —  C^HgO  +       N,       +      HCl 

Diazonaphtol  Wasser      Naphtol      Stickstoff       Saksäurc 

C»H,0  +       «NHOe      —  CtoH«{N04),0,  +  4H0 
Naphtol      Salpetenftnr«       Dinitronaphtol. 

33* 
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sefast  SU  einer  sauren  Terdünnten  LBenng  ron  chlorwasaerstoff- 
sanrem  Naphtylamin  so  lange  eine  Terdflnnte  Losnng  von 
Kalinmnitrity  bis  eine  Probe  anf  Znsats  von  Alkalien  einen 
Idrschroihen  Niederschlag  (von  Diasoamidonaphtol)  erzeugt 
Sobald  die  Umwandlung  des  Naphtylamins  in  Diazonapbtol 
▼ollsiandig  eingetreten  ist,  setzt  man  die  nottuge  Menge  Sal- 
petersäure zu  der  Losung,  und  erwärmt  darauf  allmalig  zum 
Kochen.  Schon  bei  etwa  50*  beginnt  unter  Trübung  der 
Flfissigkeit  eine  heftige  Grasentwickelung,  und  allmalig  scheiden 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  Massen  feiner  gelber 
Krystalle  ab,  die  sich  schaumartig  zusammenballen.  Das  auf 
diese  Weise  gewonnene  Dinitronaphtol  ist  häufig  frei  Yon 
fremdartigen  Beimischungen,  daher  ein  einmaliges  UmkrystaUi- 
siren  aus  Alkohol  genf^  um  es  roUständig  rein  zu  erhalten. 
In  den  meisten  Fällen  thut  man  besser,  das  Dinitronaphtol 
durch  Auflosen  in  Ammoniak  und  wiederholtes  Umkrystallisiren 
des  Ammoniaksalzes  zu  reinigen.  Das  Dinitronaphtol  ist  beinahe 
unlöslich  in  kochendem  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol, 
Aether  und  Benzol.  Mit  den  Wasserdämpfen  lässt  es  sich 
nicht  verflüchtigen,  beim  Erkalten  einer  gesättigten  alko- 
holischen Lösung  scheidet  es  sich  in  feinen  citronengelben 
Nadeln  ab,  beim  langsamen  Verdampfen  einer  alkoholischen 
Losung  erhält  man  etwas  grössere  nadelformige  Krystalle.  Von 
kalter  Salpetersäure  wird  es  ohne  Zersetzung  gelöst,  bei  fort- 
gesetztem Kochen  mit  Salpetersäure  aber  unter  Bildung  von 
Oxalsäure  und  Phtalsäure  zersetzt.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen, die  Verbindung  durch  fortgesetzte  Behandlung  mit 
Salpetersäure  in  eine  Trinitroverbindung  überzuführen.  Das 
Dinitronaphtol  ist  eine  starke  Säure  und  treibt  aus  den  Car- 
bonaten  die  Kohlensäure  mit  Leichtigkeit  aus,  seine  Salze 
lassen  sich  durch  Sättigen  der  Säure  mit  den  betreffenden 
Basen  oder  deren  Carbonaten,  sowie  durch  doppelte  Zersetzung 
darstellen;  sie  besitzen  eine  orange-  bis  mennigrothe  Farbe, 
sind  löslich  in  Wasser  und  theilweise  auch  in  Alkohol. 

Durch  Reduktionsmittel  wird  das  Dinitronaphtol  in  die 
früher  beschriebene  basische  Verbindung:  Q|oHe(NH^)sOs  über- 
geführt.    Das   Ammoniumsalz    dient    zur  Reinigung  der 
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roben  Säure.  Zu  dem  Zwecke  wird  diese  in  verdünntem  Am- 
monik  gelost  ^  und  die  heiss  filtriarte  Losung  durch  eine  con- 
centrirte  Salmiaklösung  gefallt.  Man  erhalt  das  Ammoniak- 
salz  in  Form  eines  schonen  orangefarbenen  Niederschlages. 
Beim  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  schiesst  es  in 
dünnen  nadelformigen  Krystallen  an^  welche  1  Aequiyalent 
Krystallisationswasser  enthalten,  das  sie  erst  bei  110^  C.  yoU- 
standig  verlieren.  Die  entsprechenden  Kalium-  und  Natrium- 
verbindungen lassen  sich  leicht  darstellen ,  und  gleichen 
vollständig  dem  Ammoniumsalze.  Das  Galciumsalz  wurde 
erhalten  durch  Zusatz  von  Chlorcalcium  zu  einer  heissen  Lösung 
des  Ammoniumsalzes.  Es  bildet  lange  orangegelbe  Nadeln, 
ziemlich  schwer  löslich  in  Wasser  und  enthält  3  Aequivalente 
Krystallisationswasser  y  die  es  bei  120^  vollständig  verliert. 
Das  wasserfreie  Salz  besitzt  eine  zinnoberrothe  Farbe.  Das 
Bariumsalz.  Chlorbarium  erzeugt  in  einer  kalten  Ijösung 
des  Ammoniumsalzes  einen  orangegelben  Niederschlag.  Werden 
verdünnte  und  heisse  Lösungen  der  Salze  gemischt,  so  scheidet 
sich  beim  Erkalten  das  Bariumsalz  krystallinisch  aus.  Auch 
durch  Kochen  der  Säure  mit  Bariumcarbonat  llfist  sich  das 
Salz  bereiten.  Es  formt  orangegelbe  gefiederte  Nadeln,  ziem- 
lich löslich  in  kochendem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol.  Bei 
120  <^  verliert  es  seine  1^/^  Aequivalente  Krystallisationswasser, 
und  wird  dabei  ebenfalls  zinnoberroth.  Wird  das  wasserhaltige 
Salz  mit  einer  zur  Lösung  unzureichenden  Menge  Wasser  ge- 
kocht, so  scheidet  sich  das  wasserfreie  Salz  am  Boden  des 
Gefasses  als  mennigfarbiges  Krystallmehl  ab.  Das  Strontium- 
salz wurde  dargestellt  gleich  dem  Bariumsalze  und  verhält 
sich  diesem  ganz  ähnlich.  Das  Silbersalz.  Die  Lösung 
von  salpetersaurem  Silber  erzengt  in  einer  Lösung  der  Am- 
moniumverbindung einen  zinnoberrothen  flockigen  Niederschlag, 
der  im  Ueberschuss  von  Ammoniak  löslich  ist.  Wird  eine 
heisse  ammoniakalische  Lösung  zur  Krystallisation  gestellt,  so 
scheiden  sich  beim  Erkalten  schöne  Krystalle  der  Argentam* 
monium Verbindung  aus.  Der  Aethyläther  bildet  sich  leicht, 
wenn  das  Silbersalz  mit  einem  XJeberschusse  von  Jodäthyl 
längere  Zeit  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  bei  100  ^  digerirt. 
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Die  Reaction,  welche  gew&hnlicli  schon  in  der  E[alte 
beginnt  I  wird  im  Wasserbade  in  wenigen  Standen  beendet 
Man  hat  darauf  nur  den  Ueberschuss  des  Jodathyls  abzn- 
dettilliren,  und  den  Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  za 
behandeln  y  in  welchem  sich  der  Aether  löst.  Aus  der  alko- 
holischen Lösung  scheidet  er  sich  in  langen  gelben  Nadeln 
ab,  welche  bei  SS^  schmelzen  und  unlöslich  in  kochendem 
Wasser  sind. 

Das  Dinitronaphtol  —  Martiusgelb  —  ist  einer  der 
schönsten  und  zugleich  ächtesten  gelben  Farbstojffe;  es  iarbt 
Wolle  und  Seide  ohne  Hülfe  einer  Beize  in  allen  Schattirangen 
vom  hellen  Citronengelb  bis  tief  Goldgelb.  Der  fVurbstoff 
findet  eine  nicht  unbedeutende  Verwendung  in  der  WoUförberei, 
sowie  bei  Wollen-  und  Teppichdruck ,  die  darin  erzeugten 
Farben  zeichnen  sich  durch  eine  sehr  brillante  goldgelbe  Nuance 
auS;  abweichend  von  der  Pikrinsäure,  welche  immer  mehr  grün- 
lichgelbe Nuancen  liefert.  Die  Färbekraft  des  Dinitronaphtol 
ist  ausserordentlich  bedeutend;  man  kann  in  der  That  mit 
einem  Kilo  des  trockenen  Natron-  oder  Kalksalzes^  in  welch«: 
Form  die  Farbe  gegenwärtig  hauptsächlich  in  den  Handel 
kommt;  gegen  200  Ko.  Wolle  noch  in  schönem  Gelb  aus- 
färben. 

Das  Dinitronaphtol  ist  isomer  mit  einer  Nitroeäure,  die 
schon  vor  längerer  Zeit  von  W.  E.  Newton  im  unreinen 
Zustande  dargestellt  worden  ist. 

Man  erhält  diese  Säure,  indem  man  100  Theile  Naphtalin 
einige  Stunden  lang  mit  einer  Mischung  von  200  Theilen 
Wasser  und  20  Theilen  Salpetersäure  von  34  <^  B.  kocht  und 
die  Ton  der  Mutterlauge  getrennten  Krystalle  mit  kochendem 
Wasser  behandelt,  welches  mit  5^0  Ammoniak  versetzt  ist 
Aus  der  gelben  ammoniakalischen  Lösung,  welche  gleich  zum 
Färben  verwendet  werden  kann,  wird  durch  Säuren  ein  gelber 
Farbstoff  abgeschieden.  Die  Menge  der  gebildeten  Säure  ist 
eine  verhältnissmässig  sehr  geringe,  etwa  3%  vom  ange- 
wandten Naphtalin ,  während  der  grösste  Theil  des  Naphtalins 
unzersetzt  bleibt,  oder  in  Nitronaphtalin  übergeführt  wird. 
Dieser  Säure   kommt  die  gleiche  Zusammensetzung  zu,    wie 
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dem  Dinitronaphtol.  In  ihren  Eigenschaften  und  den 
Schäften  ihrer  Salze  unterscheidet  sich  diese  Säure,  welche 
C.  A.  Martins  Dinitronaphtylsäure  nennen  will,  jedoch 
wesentlich  Ton  Diniitonaphtol.  Vor  Allem  ist  diese  Saure 
weit  löslicher  im  Alkohol,  wie  das  Dinitronaphtol,  auch  die 
Salze  sind  gröestentheils  löslicher  im  Wasser.  Der  charak- 
teristische Unterschied  aber  zwischen  beiden  Verbindungen 
besteht  in  ihrem  Verhalten  zu  Beductionsmitteln.  Während 
nämlich  das  Dinitronaphtol  mit  Zinn  und  Salzsäure  mit  Leichtig- 
keit die  oben  erwähnte  Amidorerbindung  liefert,  ist  es  nicht 
möglich,  durch  gleiche  Behandlung  der  Dinitronaphtjlsäure 
eine  bestimmte  Verbindung  zu  erhalten.  Es  entsteht  nur  ein 
braunes  Harz. 

Bei  der  Einwirkung  yon  Salpetersäure  auf  Naphtalin 
werden  hauptsächlich  sieben  gut  definirte  nitrirte  Produkte 
gebildet,  welche  sich  mit  grösserer  oder  geringerer  Mühe  durch 
fractionirte  Krystallisationen  trennen  lassen.  Die  meisten  haben 
jedoch  vorzugsweise  ein  mehr  theoretisches  Interesse. 

Das  Mononitronaphtalin,  GioH7(NOs)  wird  am  ein- 
fachsten durch  Bdiandeln  von  Naphtalin  mit  einem  Gemische 
von  1  Volumen  coneentrirter  Schwefelsäure  und  5  bis  6  Vo- 
lumen gewöhnlicher  Salpetersäure  in  der  Kälte  erhalten.  Oder 
man  nimmt  1  Theil  fein  geriebenes  Naphtalin  und  5  bis  6  Theile 
käufliche  Salpetersäure  von  1,33  spec.  Gewicht.  Das  Zusammen- 
backen des  Produktes  verhütet  man  durch  kräftiges  Umrühren 
mit  dem  Spatel.  Nach  Verlauf  von  5  bis  6  Tagen  ist  die 
Umwandlung  geschehen  und  das  so  erhaltene  Nitronaphtalin 
erscheint  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  ziemlich  rein.  Das 
Produkt  ist  nach  dem  Erstarren  von  rein  citronengelber  Farbe 
xmd  enthält  nicht  den  rothen  Körper,  welcher  das  warm  dar- 
gestellte Nitronaphtalin  gewöhnlich  begleitet,  fl  o  u  s  s  i  n  stellt 
das  Nitronaphtalin  auf  folgende  Weise  dar:  Man  bringt  in 
einen  Ballon  von  8  Liter  Gapacität  1  Ko.  Naphtalin  und  6  Ko. 
gewöhnliche  Salpetersäure  und  erhitzt  denselben  im  Wasser- 
bade. Das  Naphtalin  schmilzt  zunächst  und  schwimmt  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Der  Ballon  wird  von  Zeit  zu 
Zeit  geschüttelt,  wobei  rothe  Dämpfe  in  geringer  Menge  sich 
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entwickeln.  80  wie  die  öUge  Schicht  am  Boden  des  Ballons 
sich  ansammelt^  ist  die  Operation  vollendet.  Die  über  dem 
Nitronaphtalin  befindliche  Saure  wird  schleunigst  abgegoes^i 
und  die  ölige  Masse  in  eine  Schale  gebracht,  in  der  sie  sofort 
erstarrt  Wahrend  des  Erstarrens  wird  sie  gertthrt,  um  sie 
zu  zertheilen  und  dann  wiederholt  mit  Wasser  gewaschen, 
hierauf  wird  sie  geschmolzen  und  nach  dem  Erkalten  gepresat 
Um  sie  vollständig  zu  reinigen^  filtrirt  man  sie  im  geschmolzenen 
Zustande  durch  Filtrirpapier.  In  grosseren  Massen  erscheint 
das  Nitronaphtalin  rothlich,  das  Pulver  ist  dagegen  von  schön 
gelber  Farbe.  Wenn  die  Masse  stark  genug  gepresst  wurde, 
um  ein  rothes  Oel  zu  entfernen,  so  ist  das  so  erhaltme  Kilro- 
naphtalin  sehr  rein,  dessen  Menge  nahezu  der  theoretisch  ver- 
langten gleichkommt«  Die  abgegossene  Säure  enthalt  ver- 
schiedene Produkte,  besonders  aber  weisses  Binitronaphtalin, 
welches  öfters  beim  Erkalten  herauskrystallisirt.  Werden, 
nach  Dusart  und  Gelis,  75  Theile  Aetzkali,  250  Theile 
gelöschter  Kalk,  100  Theile  Nitronaphtalin  wohl  untereinander 
gemischt  und  erhitzt,  so  erhält  man  nach  einiger  Zeit  eine 
gelbe  Masse,  welche  man  mit  Wasser  auswäscht  und  dann 
mit  Schwefelsäure  behandelt,  die  sich  mit  dem  Kalk  und  Kali 
verbindet.  In  dem  Wasser  schwimmt  in  Gestalt  von  Flocken 
eine  gelbe  Masse,  welche  auf  einem  Filter  gesanunelt,  mit 
Wasser  gewaschen  und  getrocknet  als  gelbe  Farbe  für  den 
Zeugdruck  benutzt  wird.  Nach  BoUey  ist  diese  gelbe  Farbe 
ziemlich  lebhaft,  allein  die  Ausbeute  ist  gegen  andere,  gerade 
so  werthvoUe,  gelbe  Farben  zu  gering,  als  dass  sie  mit  Vor- 
theil  könnte  dargestellt  werden.  Andere,  durch  Oxydation  des 
Naphtalins  erhaltene  Farben  haben  nach  Bolley  weder  Be- 
-siandigkeit  noch  schöne  Töne. 

Eine  der  wichtigsten  Eigenschaften  des  Nitronaphtalins 
ist,  dass  es  durch  reducirende  Agentien  (ebenso  wie  das  Nitro- 
benzol  in  Anilin)  in  die  Base  Naphtylamin  übergeht, 
nämlich : 

a)  durch  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  (nach  Zinin), 

b)  durch   Eisen   und   Essigsäure   (nach  B^champ   und  du 
Wildes), 
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c)  durch  Eisen  imd  Schwefelsaare  (nach  £.  Kopp)^ 

d)  durch  Zinn  und  Salzsäure  (nach  Boussin), 

e)  durdi  Zink  und  Salzsäure  (nach  R.  Böttger). 

Am  leichtesten  bildet  sich  das  Naphtylamin  als  salzsaores 
Salz  nach  Roussin 's  Verfahren,  indem  man  in  einen  Ballon 
1  Theil  Nitronaphtalin^  6  Theile  käufliche  Salzsäure  und  Zinn- 
granalien in  hinreichender  Menge  bringt  und  den  Ballon  im 
Wasserbade  unter  öfterem  Umschwenken  erwärmt.  Nach  kurzer 
Zeit  tritt  eine  energische  Reaktion  ein,  das  Nitronaphtalin 
verschwindet  und  die  Flüssigkeit  wird  klar,  obgleidi  braun 
gefärbt.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  in  eine  Schale  gegossen, 
^e  ein  Gemisch  Ton  2  Ko.  Salzsäure  und  1  Ko.  Wasser  ent- 
hält Die  Flüss^keit  wird  in  Folge  der  Krystallisation  von 
salzsaurem  Naphiylamin  fast  yoUständig  starr.  Nach  dem  Er- 
kalten lässt  man  den  Erystallbrei  abtropfen,  presst  ihn  aus  und 
trocknet  ihn.  Um  ihn  vollständig  rein  zu  erhalten,  löst  man 
ihn  in  siedendem  Wasser,  fallt  das  darin  enthaltene  Zinn  mit 
Schwefelnairium,  filtrirt  die  Flüssigkeit,  um  einen  theerartigen 
Körper  abzuscheiden,  und  lässt  sie  krystallisiren.  — 

Löst  man,  nach  R.  Bbttger  in  einem  Glaskolben  Nitro- 
naphtalin (durch  Behandlung  von  Naphtalin  mit  Salpetersäure 
von  1,48  spec.  Gewicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht 
zu  gewinnen)  in  der  Siedehitze  in  der  erforderlichen  Menge 
gewöhnlichen  Weingeistes  auf,  f&gt  dann  etwa  ein  gleiches 
Volumen  gewöhnlicher  Salzsäure  hinzu  und  hierauf  so*  viel 
Zinkblechstreifen,  dass  dadurch  augenblicklich  eine  lebhafte 
Wasserstof^asentwickelung  eintritt,  so  erhalt  man  in  wenigen 
Minuten  eine  völlig  klare  Auflösung,  aus  der  nach  der  Filtra- 
tion beim  Erkalten  in  einiger  Zeit  das  salzsaure  Naphtylamin 
in  schönen  warzenförmigen  Krystallen  sich  ausscheidet;  wendet 
man  bei  diesem  Reduktionsver&hren  statt  der  Salzsäure  ver- 
dünnte Schwefelsäure  unter  gleichen  Bedingungen  an,  so  erhält 
man  ebenso  leicht  das  schwefelsaure  Naphtylamin.  Diese  ein- 
fache Methode  der  Gewinnung  von  Naphtylaminsalzen  wird 
sicherlich  allen  bekannten  Methoden  vorgezogen,  welche  wie 
bekannt,  lunständlich  und  zeitraubend  sind. 

M.  Ballö  dagegen  benutzt  mit  Vorliebe  die  von  B^champ 
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angegebene  Methode  (Reduktion  des  Nitronaphtalin  mit  Easig- 
sänre  und  Eisen),  mit  dem  Unftefsehiede  jedoch,  daes  das 
Naphtylamin  aus  der  reduoirten  Masse ,  nach  dem  Sättigen 
desselben  mit  Natronlauge,  mit  Wasserdämpfen  über* 
destillirt  wird.  Diese  Art  der  Darstellung  des  Nafdi^- 
amin  entspricht  deij^iigen  des  Anilin  im  Grossen  und  ist 
ebenso  leicht  wie  diese  aussuffthren.  Sehr  schon  krystalliairteB 
Naphtylamin  erhält  man  ans  dessen  Lösung  in  Anilin ,  worin 
es  sich  in  bedeutender  Menge  löst.  Sättigt  man  Anilin  in 
der  Wärme  mit  Naphtylamin,  so  scheiden  aidi  beim  Erkalten 
prachtToUe  Säulen  des  letzter^i  aus,  welche  von  der  anhangenden 
Mutterlauge  braun  geförbt  sind;  nach  längerem  Liegen  am 
Flnsi^apier  werden  die  Säulen  Tollkommen  farblos  und  bleiben 
sdbst  nach  monatelangem  Liegen  an  der  Luft  unveranderi 
Du  Wildes  bereitet  das  Naphtylamin  dadurch^  dass  er 
drei  Theile  Nitronaphtalin  in  einer  Porcellanschale  schmilzt 
und  mit  demselben  zwei  Theile  möglichst  reine  und  feine 
Eisenfeile  vermischt.  Die  Mischung  wird  hierauf  vom.  Feu& 
weggenommen  und  mit  zwei  Theilen  gewöhnlicher  ooncen- 
trirter  Essigsäure  behandelt.  Es  entsteht  ein  lebhaftes  Auf- 
brausen und  eine  bedeutende  Wärmeentwickelnng.  Wenn  die 
Einwirkung  aufhört,  wird  das  Produkt  mit  V/^  Theilen  ge- 
brannten  Kalk  vermischt,  diese  Mischung  in  eine  Retorte  ge- 
bracht und  destillirt.  Das  so  erhaltene  Ni^ihtylamin  ist  braun 
gefärbt  und  krystallisirt  nicht;  um  dies  zu  bewerkstellige 
und  um  es  rein  zu  erhalten,  destiUirt  man  es  nochmals  in.  einem 
Strome  von  Wasserstofi^as.  Indem  man  das  Naphtylamin 
im  Wasserbade  mit  Vs  s^üi^  Gewichtes  Quecksilberoigrdul 
oder  Quecksilberozyd  behandelt,  wird  seine  Farbe  schnell 
dunkelblau  und  schon  in  weniger  als  einer  Minute  dimkel- 
schwarz,  worauf  man  die  Masse  vom  Feuer  entfernt.  Das  so 
erhaltene  xmd  von  dem  Qnecksilber,  welches  am  Boden  aus- 
geschieden worden  ist,  getrennte  Produkt  besteht  in  einem 
klebrigen  K(kper,  da:  in  der  Wärme  schmilzt  und  im  Wasser, 
sowie  auch  in  dai  leichten  Theerolen  unlöslich  ist.  Die 
letztere  Eigenschaft  benutzt  man,  um  ihm  das  Naphtylamin, 
welches  er  noch  enthalten  könnte,  zu  entziehen.   Dieser  Kdq>er 
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ist  löslich  im  Alkohol,  Aether  und  Holzgeist;  welchen  Flüssig- 
keiten er  eine  prachtvoll  violette  Farbe  mittheilt,  die  selbst 
bei  geringer  Concentration  der  Losung  sehr  intensiv  ist.  Die 
Lösungen  färben  die  Faserstoffe  violet.  Die  Farbe  entwickelt 
sieh  noch  mehr,  wenn  man  mit  einer  Lösung  von  Weinsäure 
kocht.  Leider  ist  die  Farbe  nicht  ganz  echt,  denn  Alkalien 
nnd  längerer  Luftzutritt  verändern  dieselbe. 

Wird  aber  sogleich  bei  Beginn  der  Operation  eine  Vor 
läge  vorgelegt  und  diese  gut  abgekühlt,  und  der  Retorteninhalt 
schon  einige  Zeit  vor  dem  Zusätze  der  Lauge  erhitzt,  so 
destillirt  eine  Flüssigkeit  über,  welche  folgende  Eigenschaften 
besitzt.  Sie  hat  eine  blassrdthliche  Farbe  und  riecht  nach 
Naphtylamin.  Auf  Zusatz  einer  Mineralsäure  geht  ihre  Farbe 
in  ein  blasses  Violet  über.  Erwärmt  man  sie  in  einer  offenen 
Schale  mit  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure,  so  wird  die 
violette  Farbe  nach  und  nach  dunkler  und  geht  zuletzt  in  ein 
intensives  Purpurblau  über.  Nach  einiger  Zeit  scheidet  sich 
ein  schwarzer  krystallinischer  Niederschlag  ab,  welcher  abge- 
sondert werden  muss.  Die  abfiltrirte  braune  Flüssigkeit  nimmt 
beim  ferneren  Erwärmen  wieder  eine  reiche  Purpurfarbe  an 
und  setzt  abermals  eine  Portion  des  Niederschlages  ab.  Zu- 
letzt wird  die  Flüssigkeit  aber  schmutzigbraun  (A)  und  giebt 
dann  keinen  Niederschlag  mehr.  Dieser  entsteht  immer  nur 
in  sehr  gmnger  Menge  (1  oder  2  Gramm  aus  50  Gramm  oder 
mehr  Nitronaphtalin)  und  oft  fast  gar  nicht.  Auf  dem  Filter 
gesammelt  bildet  dieser  Niederschlag  kleine  nadelformige 
Krystalle  von  fast  schwarzer  Farbe,  aber  mit  lebhaftem  gold- 
grünen Reflex.  Mit  ganz  wenig  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
säure zusammengebracht,  löst  er  sich  zu  einer  Flüssigkeit  auf, 
die  in  dem  Maasse,  als  mehr  Säure  zugesetzt  wird,  eine  Reihe 
von  Farben  durchläuft,  und  zwar  erst  rubinroth,  dann  car- 
moisin,  purpur  und  zuletzt  purpurblau  wird ;  alle  diese  Farben 
sind  sehr  reich  und  intensiv,  so  dass  man  die  Flüssigkeit  stark 
verdünnen  muss,  daniit  sie  durchsichtig  sei.  Die  Substanz 
wird  durch  Säuren  nicht  leicht  zersetzt ;  die  mit  Schwefelsäure 
angesäuerte  weingeistige  Lösung  kann  gekocht  werden,  ohne 
dass  die  Farbe   zerstört  wird.     Wenn   man  dagegen  Sidpeter- 
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aaure  nimmt,  wird  die  Lösung  beim  Kochen  blase  strohfiurben, 
Tielleicbt  in  Folge  der  Einwirknng  der  Salpetersanre  aof  den 
Alkohol.  Die  hier  beschriebene  Substanz,  welche  Carej 
Lea  vorläufig  Jonnaphtin  nennt,  würde  als  Farbstoff  von 
Wichtigkeit  sein,  wenn  man  sie  in  hinreichender  Menge  er- 
halten könnte,  denn  der  Beichthum  ihrer  Farben  lijst  niditB 
zu  wünschen  übrig;  sie  ist  aber  bloss  ein  secondares  Produkt 
der  Reaktion,  bei  welcher  sie  entsteht.  Wenn  die  oben  er- 
wähnte schmutzig  braune  Flüssigkeit  (A)  mit  Ammoniak  be- 
handelt wird,  so  scheidet  sich  ein  brauner  flockiger  Nieder- 
schlag ab.  Behandelt  man  diesen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  zwei&ch  chromsaurem  Kali,  so  wird  er  schwsn. 
Er  15st  sich  dann  nicht  in  Wasser  oder  Alkohol,  wohl  aber 
in  verdünnter  Salpetersäure  zu  einer  tief  violetten  Flüssigkeit, 
jedoch  nicht  von  so  schöner  Farbe,  wie  die  Lösung  des  Jon- 
naphtins.  Diese  Substanz  ist  vielleicht  identisch  mit  de^ 
jenigen,  welche  de  Wildes  durch  Oxydation  von  Naphtalin 
mittelst  salpetersaurem  Quecksilberozyds  dargestellt  hat. 

Die  Ni^htylaminsalze  geben  mit  Eisenchlorid,  salpeter- 
saurem Silberozyd,  Goldchlorid,  im  Allgemeinen  mit  allen 
Oxydationsmitteln  (nach  H.  Schiff  auch  mit  Chroanranre, 
Platinchlorid,  Zinnchlorid,  Quecksilberchlorid)  eine  charakte- 
ristische Reaktion:  sie  bilden  mit  diesen  Rei^entien  einen 
schönen  azurblauen  Niederschlag,  der  bald  purpur&rbig  wird; 
dieser  Niederschlag  ist  ein  Oxydationsprodukt,  weldies  Piria 
mit  dem  Namen  Naphtamein  belegt,  während  H.  Schiff 
es  als  Oxynaphtylamin  bezeichnet. 

Es  ist  ein  leichtes,  amorphes  Pulver  von  dankler  Purpur- 
farbe, dem  Orcein  ähnlich,  in  Wasser,  Kali  und  Ammoniak 
unlöslich,  auch  in  Alkohol  löst  es  sich  nur  wenig,  in  Aether 
dagegen  leicht  und  mit  Purpurfube ;  beim  Verdunsten  der 
Lösung  fallt  das  Naphtamein  wiedar  ab  amorphes  Pulver  nie- 
der. Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  es  in  der  Kälte  mit 
indigoblauer  Farbe ;  durch  Wasser  wird  es  unverändert  dsraos 
gefallt.  In  starke  Essigsäure  löst  es  sich  mit  schön  violetter 
Farbe;  Wasser  fallt  es  aus  dieser  Lösung  nicht,  ebensowenig 
Weinsäure. 
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Mit  concentrirter  Salpetenäure  verwandelt  sich  das  Naph* 
lylamiii  in  ein  braunes  Pulver,  welches  sich  in  Weingeist  mit 
roiher  oder  violetter  Farbe  lost.  Bisweilen  bilden  sich  auch 
goldige 9  dem  Murexyd  ähnliche  Krystalle.  Wie  Scheurer- 
K estner  gezeigt  hat,  bildet  das  Naphtylamin  mit  Quecksilber- 
nitrat,  mit  Zinnchlorid;  überhaupt  mit  den  ßeagentien,  die 
man  aur  Erzeugung  der  rothen  Anilinferben  anwendet,  eben- 
falls rothe  und  violette  Farben,  welche  in  der  Färberei  Yer- 
Wendung  finden  können.  Die  Naphiylamin&rben  unterscheiden 
sich  von  den  Anilinfarben  dadurch,  dass  erstere  durch  Schwefel- 
und  Salzsäure  nicht  veiändert  werden,  während  die  letzteren 
in  Gelb  übergehen. 

P  e  r  k  i  n  und  C  h  u  r  c  h  haben  durch  die  Einwirkung  von  sal- 
petriger Säure  auf  Naphtylamin  eine  rothe  Base  erhalten,  welche  sie 
Azodinaphtyldiamin  nannten.  Diese  Base  ist  der  Ausgangs- 
punkt mehrerer  Verbindungen,  welche  ausgezeichnete  Farbstoffe 
liefern.  Man  erhält  das  Azodinaphtyldiamin  nach  ihren  Angaben, 
wenn  man  auf  2  Mol.  salzsaures  Naphtylamin  1  Mol.  Kaliumnitrat 
und  1  Mol.  Ealiumhydrat  einwirken  lässt.  Bei  dieser  Darstellung 
kommt  es  wesentlich  darauf  an,  dass  die  angewendeten  Lösungen 
den  richtigen  Goncentrationsgrad  haben.  Wendet  man  z.  B. 
eine  kalt  gesättigte  Losung  von  salzsaurem  Naphtylamin  an 
(eine  solche  Lösung  enthält  3,5  Gramm  Salz  in  100  C.-C. 
Wasser  von  17^),  so  erfolgt  auf  Zusatz  von  massig  concen- 
trirten  Losungen  von  Kaliumhydrat  und  Kaliumnitrit  augen- 
blickliche Abscheidung  eines  mit  grossen  Mengen  harziger 
Materien  gemengten  Produktes.  Sucht  man  diesem  Üebelstande 
durch  Arbeiten  in  sehr  verdünnten  Lösui^en  zu  begegnen,  so 
kann  der  Fall  eintreten,  dass  das  Kaliumnitrit  gar  nicht  mehr 
zur  Wirkung  kommt  und  nur  durch  das  Alkali  die  freie  Base 
gefönt  wird,  welche  zunächst  als  weisse  Färbung  erscheint, 
aus  der  sich  aber  bald  lange  Nadeln  ausscheiden.  Und  nicht 
nur  der  Grad  der  Verdünnung  spielt  bei  diesem  Processe  eine 
wichtige  Bolle,  sondern  auch  die  Temperatur,  so  dass  es  schwer 
sein  würde,  eine  für  alle  Fälle  brauchbare  Vorschrift;  für  die 
Bereitung  der  Azobase  zu  geben.  Je  kälter  die  Lösung  des 
Salzes  ist,  desto  weniger  braucht  man  sie  zu  verdünnen.    Man 
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wird  BtetB  woUthiuiy  einen  Vorversnck  zu  machen  und  nur 
dann  an  die  Darstellung  grösserer  Mengen  heranzutreten,  -wenn 
der  beim  Vermischen  der  Lösungen  entstehende  NiedencUag 
nicht  dunkelbraun,  sondern  bräunlichroth  erscheint.  Dass  aaf 
diese  Weise  als  rothbrauner  Niederschlag  erhaltene  Azodi- 
naphtyldiamin  lasst  sich  bequem  durch  Auflösen  in  einer 
Mischung  von  Alkohol  und  Aethw  reinigen.  Die  kochend 
heiss  filtrirte  Losung  wird  allmalig  mit  heissem  Wasser  Ter* 
setst^  bis  eine  Färbung  entsteht.  Nach  einigen  Augenbüdoen 
scheidet  sich  alsdann  das  Azodinaphtyldiamin  in  rothbraoiieii 
Nadeln  aus,  welche  das  Licht  metallisch  grün  refldrtimi. 
Durch  Anwendung  von  Alkohol  allein ,  wie  es  Perkin  an- 
giebty  ist  M.  T.  Lecco  die  Beindarstellung  der  Azobase, 
welche  f&r  die  Beindarstellung  von  Farbstoffen  erste  Bedingung 
ist^  nicht  gut  gelungen. 

Church  und  Perkin  haben  femer  angegeben,  dass, 
wenn  man  Azodini^htyldiamin  mit  Naphtylamin  erhitze,  Am- 
moniak entweiche  und  Naphtalinroth  entstehe*).  Nach 
Adolf  Ott  lässt  sich  aber  auf  diese  Weise  kein  Farbstoff 
gewinnen.  Derselbe  theilte  mit,  dass  er  8  Gramm  Azodi- 
naphtyldiamin  mit  3,8  Gramm  Naphtylamin  gemischt  —  durch 
Auflösen  in  Ligroin  und  Abdampfen  zur  Trockne  —  und  wah- 
rend 8  Stunden  in  einem  zugeschlossenen  Glasrohre  auf  die 
Temperatur  von  150^  C.  erhitzt  habe,  ohne  eine  Spur  von 
Naphtalinroth  zu  gewinnen.  Beide  Substanzen  fanden  sich 
noch  unverändert  in  der  geschmolzenen  Masse. 

Girard  giebt  nun  ein  VerfiEdiren  an,  welches  von  dem 
erwähnten  insofern  abweicht,  als  nach  demselben  eine  fast 
2Vs  Mal  grössere  Menge  gewonnen  wird,  als  nach  der  Be* 
rechnung  nothwendig  wäre,  und  dass  die  Beaktion  mit  krystaUi* 
sirter  Essigsäure  eingeleitet  wird.  Nach  Girard  gp^ebt  man 
in  einen  10  bis  12  Liter  fassenden  Kolben  3  Ko.  gepulvertes 
Azodinaphtyldiamin,  3  Ko.  Naphtylamin  und  S^/«  Ko.  kiystalli- 
sirbare  Essigsäure  und  erhitzt  diese  Mischung  auf  dem  Sand- 


*)  C,oH,5N3     +  CjoHbN    —    CsoHjiN,    +     HjN 

Azodinaph-        Naphtyl-        Naphtalin-         Ammo- 
tyldiamin  amin  roth  niak. 
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bade  allmalig  bis  zu  150  ^  C.\  aber  ohne  diese  Temperatur  zu 
überschreiten.  Mit  der  Btldung  des  FarbetolB^  entwickelt  sich 
gleichzeitig  Ammoniak.  Man  mnss  Acht  geben,  dass  die  rothe 
Farbe  nicht  in  Yiolet  übergeht,  sondern  sofort  einhalten,  wenn 
sich  eine  violette  Färbung  bemerkbar  macht.  Man  ftigt  als« 
dann  150  bis  200  Gramm  krystaliisirbare  EsBigsäure  hinzu  und 
gieest  den  Inhalt  des  Kolbens  auf  emaillirfce  gusseiseme  Platten. 
Diese  Rohschmelze  enthält  neben  Naphtalinrosa  Naphtyl- 
aminacetat,  violette  Farbstoffe  und  andere  seeundäre  Produkte. 
Zur  Reindarstellnng  des  Rosa's  löst  man  10  Ko.  der  Schmelze 
in  500  Liter  schwach  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser, 
filtrirt  durch  ein  Wollenfilter,  sättigt  mit  Natriumcarbonat  und 
salzt  aus.  Durch  Stehenlassen  scheidet  sich  der  Farbstoff 
krystallinisch  aus,  und  er  kann  durch  nochmaliges  Losen  in 
schwach  angesäuertem  Wasser  und  Zusatz  von  Kochsalz  noch 
weiter  gereinigt  werden.  Girard  giebt  noch  folgendes  Ver- 
fahren zur  Reinigung  an:  Man  behandelt  die  rohe  Schmelze 
mit  Wasser  bei  Gegenwart  von  kaustischer  Soda,  welche  die 
Naphtylaminsalze  zersetzt  und  destillirt  in  einer  Blase  durch 
Einleiten  eines  kräftigen  Damp&tromes  das  freie  Naphtylamin 
ab.  Die  in  der  Blase  restirende  Masse  wird  mit  concentrirter 
Salzsäure  oder  Essigsäure  wieder  aufgenommen  und  wie  oben 
angegeben  weiter  behandelt. 

A.  W.  Hof  mann  hatte  bereits  mitgetheilt,  dass  sich 
bei  der  Einwirkung  von  Anilin  und  Toluidin  auf  Azodinaph- 
tyldiamin  zwei  durch  ihre  Fluorescenzerscheinungen  ausge- 
zeichnete rothe  Farbstoffe  bilden,  welche  dem  unter  denselben 
Bedingungen  durch  Naphtylamin  entstehenden  sehr  ähnlich 
sind.  M.  T.  Lecco  hat  femer  die  Ansicht  ausgesprochen^ 
dass  der  von  Martins  und  Griess  durch  Erhitzen  von 
Azodiphenyldiamin  mit  salzsaurem  Anilin  erhaltene  blaue  Farb- 
stoff (Azodiphenylblau)  wahrscheinlich  die  dem  Magdala- 
ro th  entsprechende  Verbindung  in  der  Benzolreihe  sein  möge, 
eine  Ansicht,  welche  durch  in  Gemeinschaft  mit  A.  Geyer 
ausgef&hrte  Versuche  beseitigt  worden  ist. 

Was  die  Umwandlung  des  Azodinaphtyldiamins  und  die 
dem  Mi^dalaroth  entsprechenden,   theilweise  wenigstens   der 
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Pfaenyl-  und  Tolylreihe  angehSrigen  Farbstoffe  betreffe,  so  durfte 
man  erwarten,  dass  sie  sieh  nach  den  Qleidiangen: 
CA.N,  +  CB[tN-CWH„N,+H,N,  und 
CmH„N,  +  C,H^  -  C„N„N, + H,N 
vollziehen  wArde. 

Um  diese  Auffassung  durch  den  Versuch  zu  bethatigen, 
erhitzte  Lecco  Azodinaphtyldiamin  mit  salzsaur^oi  Parato 
luidin  längere  Zeit  auf  170  bis  180^  G.  Die  erhaltene  Schmelze 
enthielt  neben  dem  entstand^ien  rothen  Farbstoff  reichliche 
Mengen  Salmiak ,  was  schon  als  Beweis  gelten  konnte ,  dass 
die  Reaktion  y  ähnlich  wie  bei  der  Bildung  des  Magdalaroth, 
verlaufen  sei.  Um  den  gebildeten  rothen  Farbstoff  zu  isoliren, 
wurde  das  Rohprodukt  nach  dem  Auswaschen  des  Salmiaks  in 
das  salzsaure  Salz  verwandelt  und  aus  demselben  die  Baae 
durch  Alkali  gefallt.  Nachdem  man  diese  beiden  Operationen 
mehreremale  wiederholt  hatte,  wurde  das  salzsaure  Salz  aas 
Alkohol  umkrystallisirt,  wodurch  es  allerdings  unter  starkem 
Substanzverlust  schliesslich  in  kleinen  Nadeln  mit  metallisch 
grünem  Reflex  erhalten  wurde.  Die  Analyse  zeigte,  dass  man 
es  in  der  That  mit  einem  Salze  von  der  Zusammensetzung: 
CsyHsiNa^HGl  zu  thun  hatte.  Das  auf  die  angegebene  Weise 
dargestellte  Salz  ist  in  Alkohol  leicht,  in  Wasser  ziemlich 
schwer  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  fluorescirt  genau  so 
wie  die  des  Magdalaroths ;  die  wässerige  Lösung  zmgt  diese 
Eigenschaften  nicht. 

Eine  r  o  t  h  b  r  a  u  n  e  Naphtjlamin£Eurbe  stellt  L  a  m  y  j  un.  dar. 
Man  macht  ein  Gemenge  von  chlorsaurem  Kiili,  Kupfer  oder 
Eisensalz,  Naphtylamin,  KieselfluorwasserstoffiuLure  mit  einem 
passenden  Verdickungsmittel ,  druckt  dieses  Gemenge  auf  den 
Stoff  und  läset  letzteren  einige  Zeit  in  den  Ozydationskammem 
verweilen.  Darauf  wird  er  in  ein,  mit  Ealiumbichromat  oder 
einer  Säure  (Salz*,  Schwefel-,  Salpetersäure;  Kieselfluorwasser- 
stofbäure)  bereitetes  Bad  gebracht  und  zuletzt  die  Farbe  mit 
Ammoniak  und  Chlorwasser  völlig  entwickelt.  Die  so  erzeugte 
Farbe  ist  sehr  dauerhaft,  besitzt  die  Eigenschaften  von  Anilin- 
schwarz  und  mag  als  Ausgangspunkt  ftlr  andere  Farben  be- 
nutzt werden.  — 
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Von  demOedimkenaiiggehend,  dass  NtphtylAmiiL  in  gleicher 
Weise  wie  dae  Phenylanun  (Anilin)  ftUr  den  Baomwolldniek 
zu  gebrauchen»  stellte  sieh  A«  Kielmeyer  hierzu  ganz  reines, 
nur  schwach  gefitbtes  Naphtjlamin  dar;  spater  arbeitete  er 
mit  kauflichem  Naphtylamin,  welches  er  aber  vor  d^n  Ge- 
brauche durch  UmkrystaUisiren  des  schwefelsauren  Salzes  etc. 
einer  grOndlichen  Rein^^g  unterwerfen  musste,  weil  nur 
reines  Naphtylamin  ein  reines  Violet  liefert.  Das  Naphtyl- 
amin  wurde  zuerst  einfach  statt  des  Anilindles  in  der  Vor* 
Schrift  f&r  Anilinschwarz  eingesetzt,  damit  die  Baumwolle  be* 
druckt  und  genau  wie  Anilinschwarz  behandelt.  Das  Resultat 
war  eine  rdthliche  Modefarbe.  Erst  nach  bedeutender  Bedu* 
cirung  des  chlorsauren  Kali's  wurde  ein  wirküches  Violet  er- 
halten, besonders  nachdem  der  Salmiak  gänzlich  aus  der 
Vorschrift  ausgeworfen  worden  war.  Man  ersieht  hieraus  fftr 
das  Anilinsohwarz,  dass  der  Salmiak  in  Begleitung  des  Sdiwefel- 
kupfers  den  Ghlorürangsprocess  unterstdtzt,  indem  er  eine 
grossere  Menge  losliehen  Kupfersalzes  in  Wirkung  bringt; 
ohne  die  Begleitung  des  Schwefelkupfers  erweist  sich  derselbe 
eher  hemmend  als  fordernd  auf  die  Wirkung  des  chlorsauren 
Kalis.  Es  zeigte  sich  nämlich  im  weiteren  Verlaufe  der  Arbeit 
die  überraschende  Thatsache,  dass  f&r  die  Entwickelung  des 
Violet  das  Kupfersalz  entbehrlich  ist,  gleichviel,  ob  man  die 
Farbe  mit  der  Kupferwalze  oder  mit  dem  Holzmodel  aufdruckt; 
das  Violet  bildet  sich  doch»  Die  Vorschrift,  mit  welcher  nach 
diesen  Vorarbeiten  einige  Probestü^e  ausgeführt  wurden,  ist : 

456      Gramm  Starke, 
1,1  Liter  Wasser; 

118      Gramm  trockenes  Naphtylamin, 
1,5  Liter  Wasser, 
79      Gramm  reine  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht. 

Alles  zusammenkochen,  kalt  dazu: 
13,5  Gramm  chlorsaures  Kali, 
0,3  Liter  Wasser. 

Nach  dem  Drucken  wurde  drei  Tage  lang  im  Lokal  f&r 
Anilinschwarz  verhangt;    die    angedruckte  Zeichnung  hatte 
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eine  graue  Farbe  in  Folge  von  firei  gewordener  SalzsaiBie.  Um 
diese  zu  entfernen,  wurden  die  Stüeke  durcli  SodalSeong  ge- 
nommen. Die  Sodapassage  masste  schon  desshalb  beibehalten 
werden,  um  diesem  Violet  den  grossen  Vortibeil  vor  einen 
Sisenriolet  eu  Tersohaffon,  dass  num  es  unmittelbar  neben 
Anilinselrwarz  druoken  kann.  LeMetes  hSlt  bekannüioh  mit 
einem  Bisenviolet  sehr  schlechte  Nachbarschaft^  worin  eben 
eine  delr  Beschränkungen  in  seiner  Anwendung  besteht.  Nscli 
der  Sodapaeeage  wurde  noch  ein  Seifenbad  gegeben,  in  welchem 
erst  die  reine  Violetnüanoe  sich  entwickelt.  Das  eihaltene 
Violet  ist  vollkommen  echt,  wie  Anilinschwarz«  Wird  es  mit 
conoentrirter  Salzsäure  befeuchtet,  so  nimmt  es  eine  graae 
Farbe  an,  wie  Anilinschwans  eine  grflne.  Satnes  chromsauies 
Kali  verunreinigt  die  Nfianoe,  ebenso  ein  üeberschuss  von 
chloTsaurem  Kali  oder  freiem  Chlor.  Will  man  hellere  oder 
dunklere  Töne  hervOTbringen,  so  bleibt  die  Menge  chlotsauree 
Kali  pro  Liter  dieselbe. 

Bis  hierher  spricht  Alles  ftr  <Ue  Verwendbarkeit  des 
Naphtjlaminviolets  und  berechtigt  sogar  neben  dem  wissen- 
schaftlichen Interesse  zu  grossen  Hofinungen  für  die  Pnods. 
Der  geringe  Gehalt  der  Druckfarbe  an  chlorsanrem  Kali  be- 
-seitigt  jede  Ge&hr  fElr  den  BaumwoUfiiden,  die  Abwesenheit 
des  Kupfersalzes  verhütet  grosse  Unannehmlichkeiten  f&r  den 
Walzendruck,  die  Einfechheit  der  Fabirikati<m  rftekt  den  Zeit- 
punkt näher,  in  welchen  die  umfangreichen  Färbereianlagm 
den  Druckereien  erspart  werden,  Preis  und  Aechiiieit  lassen 
nichts  zu  wünschen  übr^.  Auch  die  Nuance,  für  sieh  allein 
betrachtet,  macht  einen  freundlich^i  ländruck  und  es  wäre 
unbillig,  von  einer  so  echten  Farbe  zu  verlangen,  dass  sie 
dazu  noch  so  feurig  sein  solle  wie  ein  Anilinviolet.  Aber 
leider  ertrl^  sie  auch  nicht  die  Concurrenz  mit  einem  Eisen- 
violet,  das  in  Krappblumen,  commerciellem  oder  künstlichem 
Alizarin  aufgedruckt  wird.  Am  nächsten  steht  die  Nuance 
einem  in  Garancin  gefärbten  Eisen  violet,  und  auch  diesem 
steht  sie  an  Glanz  und  Leben  nach.  Die  Anwendung  wäre 
somit  eine  beschränkte.  Dazu  kommt,  dass  das  farbige  Violet^ 
ob  mit  oder  ohne  Kupfersalz  hergestdtt,  auch  nicht  einmal 
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ein  sehwaches  Ohioren  erträgt ,  ohne  den  fetalen  Stich  in  die 
Modenüance  zu  erhalten  ^  wodurch  die  Verwendung  neben 
Roth,  Brann,  Gatechu^  Oberhaupt  neben  allen  Farben,  welche 
in  der  Farberei  herrorgebracht  werden,  ausgeschloseen  ist 
Das  Violet  erträgt  auch  nicht  das  Dämpfen  und  sein  Verhalten 
gegen  saures  chromsaures  KaH  verbietet  die  Anwendung  neben 
Bleiorange*  Neben  Anilinschwars  rweife^big  gedruckt,  bildet 
sich  zwischen  dem  Schwarz  und  dem  eigentlichen  Violet  eine 
dunkle  mode&rbige  Grenze,  indem  das  Schwarz  von  seinem 
grossen  Gehalt  an  chlorsaurem  Kali  d^i  nächstliegenden  Theilen 
des  Violet  mittheilt.  Ist  femer  die  Temperatur  der  Trocken« 
platten,  des  Hitzkastens,  des  Verhänglokales  eine  wechselnde, 
80  dass  die  Reaetion  auf  der  Baumwolle  langsamer  oder  rascher 
vor  sich  geht,  so  wird  die  Farbe  entsprechend  heller  oder 
dunkler,  reiner  oder  unreiner.  Endlich  yerändert  sich  dieselbe 
mit  jedem  Tag  des  Verhangene.  Eine  Probe,  welche  sechs 
Tage  verhängt  war,  hat  ein  anderes  Ansehen  als  eine  solche, 
welche  nur  drei  oder  eine  solche,  welche  neun  Tage  im  Oxjdir» 
räum  war;  sogar  noch,  wenn  das  fertige  Stück  über  die 
heissen  Trockencylinder  geht,  verdtlstert  sich  die  Farbe,  was 
für  sich  allein  schon  erklärt,  warum  ein  Fleck  immer  schöner 
ausfallt  als  ein  Stück  von  50  Meter.  Offenbar  bez^ohnet  das 
Napbtylaminviolet  nicht,  wie  das  Anilinschwarz,  das 
Ende  eines  chemischen  Processes,  sondern  nur  die  Uebergangs- 
stufe  eines  solchen,  welche  jede  Gelegenheit  benutzt,  sich  dem 
eigentlichen  Endpunkte  der  Reaetion  zu  nähern,  ein  Umstand, 
welcher  so  viele  Unsicherheiten,  so  viele  Unzuträglichkeiten  mit 
sich  bringt,  dass  er  die  praktische  Ausfilhrung  im  Grossen 
bedenklich  in  Frage  steUt. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  geben  Naphtylaminsalze  mit 
Oxydationsmitteln  sehr  schöne  violette  Verbindungen,  welche 
Piria  Naphtame'in  nannte,  während  H.  Schiff  sie  als 
Oxynaphthylamin  bezeichnete. 

Man  hat  vielfach  versucht,  diese  violette  Naphtalin- 

farbe  in  der  Färberei  oder  im  Zeugdruck  zu  verwenden,  aber 

ohne  Erfolg,  und  zwar  hauptsächlich,   weil  die  Farbe  nach 
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dem  Fixiren  aaf  dem  Faserstoffe  nicht  so  lebhaft  ist  wie  in 

Losung. 

Blumer*Zweifel  glaubt  diesen  Uebelstand  dadurch 
Termeiden  2a  können,  dass  er  den  Farbstoff,  ahnlich  wie 
Anilinschwarz,  auf  die  Faser  entwickelt,  und  Yerfihrt  dabd 
in  folgender  Weise:  In  einem  liter  eines  geeigneten  warmen 
Verdickungsmittels  werden  30  Gramm  Naphtylaminchlorhjdrat 
gelost  und  nach  dem  Erkalten  15  Gramm  Kupferchloridlosung 
Ton  51^  B.  zugesetzt.  Mit  dieser  Mischung  werdm  Leinen- 
oder  Baumwollenstoffe  bedruckt;  ftr  das  Farben  ISsst  man 
das  Verdickungsmittel  w^  und  vermindert  die  Menge  des 
Knpferchlorid  um  ein  Viertel.  Die  so  behandelten  Stoffe 
werden  nun  2  bis  3  Tage  in  Oxydationskammern  gebracht» 
die  auf  85^  erwärmt  sind.  Hierbei  ozydirt  —  wie  Blumer- 
Zweifel  annimmt,  unter  Mitwirkung  des  Ozon  —  das  Kupfer- 
Chlorid  des  Naphtylamin,  auf  welches  es  in  Losung  ohne 
Wirkung  isi  Hat  sich  die  Farbe  genügend  entwickelt,  so 
werden  die  Stoffe  mit  warmem  Wasser  oder  mit  Seifenwasser 
gewaschen ;  ist  das  Wasser  alkalisch,  so  wird  das  Yiolet  loth* 
lieh;  ist  das  Wasser  angesäuert,  so  wird  es  bläulich. 

üeber  yorstehendes  Ver&hren  hat  nun  A.  Scheurer 
nähere  Untersuchungen  angestellt.  Die  angegebene  Farbe  färbt 
demnach  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  mit  ihr  behandelten 
Stoffe  in  wenigen  Ti^en  matt  violet-braun  (puce).  In  einem 
Fidrungstrockenranm,  bei  einer  Temperatur  von  etwa  30^ 
und  in  feuchter  Atmosphäre  erfolgt  die  Oxydation  des  Stoffee 
binnen  36  Stunden.  Nach  dieser  Oxydation  zeigen  die  Farb- 
stoffe eine  schmutzig  Tiolette  Färbung.  Verdünnte  Alkalien, 
namentlich  kochende  Seifenlösung,  entwickeln  dieselbe  zu  einem 
Yiolet,  das  sich  kaum  mit  einem  schlechten  Krapp violet  ver- 
gleichen lässt.  Zinnsalz  bewirkt  eine  theilweise  Entfärbung 
und  liefert,  in  kochender  Losung  angewendet,  ein  grauliches 
Olivengrün.  Schweflige  Säure  giebt  in  der  Wärme  wie  in 
der  Kälte  grau,  das  bei  Einführung  der  Säure  in  die  Fixirungs- 
kammer  sehr  rein  und  je  nach  der  Dauer  der  Reaction  mehr 
oder  weniger  hell  ist.  Verdünnte  Essigsäure  scheint  ohne 
Wirkung  zu  sein;   doppelt  chromsaures  Kali  zieht  die  Farbe 


538    

mehr  in  Braun  (pnee)  und  ahnlich  wirkt  Chlorkalk,  der  mit 
seinem  40&chen  Grewichte  Wasser  angemacht  ist.  In  beiden 
Fällen  wird  die  ursprüngliche  Farbe  durch  kochende  Seifen- 
loBung  oder  yerdünnte  Säure  nicht  wieder  hergestellt.  Die 
Oxydirung  des  Naphtylaminsalzes  erfolgt  sehr  gut  in  einer 
feuchten  Atmosphäre ,  namentlich  in  Gegenwart  Ton  Zeugen, 
deren  Beizen  Essigsäure  entwickeln.  Diese  Beobachtung  fahrte 
dazu,  die  Fixirung  in  verschiedenen ^  aber  stets  mit  Wasser- 
dampf gesättigten  Atmosphären  zu  yersuchen.  In  einem 
Trockenraum,  der  mit  Essigsäuredämpfen  angeftiUt  ist,  findet 
die  Reaction  besser  in  der  Kälte  als  in  der  Wärme  statt  und 
erreicht  nach  36  Stunden  ihr  Ende.  Nach  der  Operation  ist 
die  Faser  eisengrau  gefärbt;  in  der  Kälte  chlorirt  nimmt  sie 
die  Nuance  an,  die  man  bei  der  gewohnlichen  Fixirung  erhält ; 
durch  kochende  Seifenlosung  genommen ,  erhält  sie  eine  Farbe, 
die  einem  schönen  Erappviolet  gleich  steht.  Das  Licht  wirkt 
wie  Chlor  und  zwar  in  kurzer  Zeit ;  durch  sechsstttndiges  Aus- 
setzen im  Sonnenlicht  wird  die  Farbe  schon  geschwächt  und 
zwar  ohne  dass  sie  sich  durch  Seife  wieder  herstellen  liesse« 
Das  Violet  widersteht  der  Einwirkung  der  Essigsäure  und 
der  Alkalien,  ebenso  verändern  verdünnte  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  die  Nuance  nicht  merklich,  in  massig  concentrirtem 
Zustande  angewendet,  bläuen  sie  dieselbe.  Führt  man  in  die 
Fixirungskammer  Salzsäure  ein,  so  erhält  man  ein  helleres 
Violet  als  sonst.  Durch  die  günstige  Einwirkung  der  Essig- 
säure wurde  Scheurer  veranlasst,  dieselbe  direkt  in  den 
Farbsatz  zu  bringen,  indem  er  anstatt  des  Chlorhydrat  des 
Naphtylamins  das  essigsaiure  Salz  anwendete.  Ein  damit  ge- 
druckter Stoff  lieferte  aber  nach  dem  Fixiren  nur  ein  graues 
Violet.  Es  ist  demnach  zur  Erzeugung  des  Violet  die  gleich- 
zeitige Einwirkung  von  Salzsäure  und  Essigsäure  nothwendig. 
Die  Essigsäure  scheint  dabei  in  eigenthümlicher  Weise  auf 
die  Oxydation  zu  wirken,  vielleicht  sie  zu  verlangsamen  oder 
theilweise  zu  verhindern.  Da  die  Lebhaftigkeit  der  Farbe 
von  einer  unvollständigen  Oxydirung  des  Farbstoffes  abhängt, 
so  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  in  der  Zeug- 
druckerei jemals  wird  grosse  Dienste  leisten  können. 
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Schönere  Farbitoffe  erhält  man  wob  dem  Binitronaph- 
talin  unter  Mitanwendung  geeigneter  BedactionsmitteL  Die 
ante  und  hauptiachlichste  Bedingung  ist  die  Reindarstellong 
des  Binitronaphtalins.  Troost  bereitete  daaselbe  an&ngs 
dadurch^  daas  Naj^talin  nach  und  nach  in  rauchende  Salpeter- 
saure eingetragen  wurde.  Die  Masse  erhitzt  sich  dabei  und 
entwickelt  reichlich  rothe  Dampfe.  Ausser  diesem  Uebelstsnde 
und  einem  erheblichen  Säurererlust  ist  bei  diesem  Verfi&hren 
auch  der  Nachtheil,  dass  man  Di-  und  Trinitronaphtalin  er- 
halt, welches  oft  noch  mit  Nitronaphtsdin  rermischt  ist,  und 
dass  man  daher  das  Produkt  nachher  noch  reinigen  moas, 
%.  K  mit  Alkohol. 

Man  erhalt  schon  besseres  Resultat,  wenn  man  die  rauchende 
Salpetersaure  nach  und  nach  zum  Naphtalin  fliessen  lasst, 
welches  in  einem  ausserlich  abgekühlten  Gefasse  enthalten  ist 
Es  entsteht  dann  weniger  Tinitronaphtalin,  aber  man  yerliert 
noch  sehr  viel  Säure.  Dieses  Verfahren  ist  aber  eben&lls 
technisch  nicht  geeignet^  wogegen  die  folgende  Methode  durch- 
aus empfohlen  werden  kann.  Man  bereitet  zunächst  Nitro- 
naphtalin,  indem  man  das  Naphtalin  mit  einer  Mischung 
gewohnlicher  und  rauchender  Salpetersäure  von  44  <^  B.  be- 
handelt, welche  in  einem  abgekühlten  Gefasse  enthalten  ist, 
so  dass  eine  Erhitzung  und  die  Entwickelung  salpetrig» 
Dämpfe  vermieden  wird.  Die  Säure,  welche  schon  einmal 
benulzzt  worden  ist,  kann  wieder  brauchbar  gemacht  werden, 
indem  man  concentrirte  Säure  hinzufügt,  so  dass  die  Mischung 
wieder  die  hinreichende  Stärke  erlangt  Die  krystaUinische 
Masse,  welche  durch  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Naphtalin 
in  der  Kalte  erzeugt  worden  ist ,  lässt  man  abtropfen  und 
bringt  sie  dann  in  höchst  concentrirte  Salpet^csänre  von  50^  B., 
die  eben&lls  in  einem  abgekühlten  Gtefasse  enthalten  ist.  Sie 
zertheilt  sich  hier  wie  gebrannter  Kalk  in  Wasser  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  blassgelbe  krystaUinische  Masse,  welche 
den  ganzen  Raum  des  Gefasses  ausfüllt.  Diese  Masse  is^ 
wenn  man  sie  gut  abgekühlt  hat,  reines  Binitronaph* 
talin.  Die  Salpetersäure  von  50^  B.  muss  eigens  daige- 
stellt  werden,  denn  die  rauchende  Salpetersäure  des  Handels 
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leigt  nur  48^  B.  und  kwui  die  ^tadcare  S&ore  niaht  on 
aeteen. 

Der  Farbstoff y  welchen  Z.  BouBsin  beim  ErKitzeia  von 
BinibronaplitaUii  mk  Zink  «nd  Schwefelmire  bei  300  <>  ge- 
weimen  und  ftr  Alisearin  «ageaehen  batte,  erhielt  ^  nachdem 
die  Yenichiedenheit  beider  FarbstofEe  festgestellt  war,  von 
£•  Kopp  den  Namen  Naphtaearin,  um  gleieluseitig  seinen 
Ursi^nuag  aus  dem  Naphtalin  und  seine  Aehnliohkeit  mit  Ali- 
zarin aiizudeuten«  Man  erhält  denselben  in  der  Art,  daas 
man  in  einer  2  Liter  fiissenden  Poreellansohale  400  Gramm  oon- 
eenlrirte  Sohwefelsäure,  der  40  Gramm  rauchende  8uge8etzt  wer- 
den, im  Sandbftde  auf  200<^  C.  erhitzt,  und  tragt  in  Portionen  von 
5  Gramm  40  Gramm  Binitroniqphtalin  abwechselnd  mit  kleinen 
Mengen  Zink,  wovon  man  im  Ganzcps  10  bis  15  Gramm  ver- 
braucht, ein.  Die  Temp&cator  darf  nur  wenige  Grade  über 
200  <^  steigen  und  soll  nicht  unter  195^  sinken.  Sin  heftiges 
Aufbrausen  begleitet  die  Beftction,  welche  beendet  ist,  sobald 
eine  Probe  der  Flttssigkeit  sieh  in  kochendem  Wasser  mit 
violetter  Farbe  löst  und  die  liltrirte  Losung  beim  Erkalten 
schleimige  FarbstoflHoeken  abseheidei  Man  kocht  mit  1  Ko. 
600  Crramm  Wasser  auf  und  filtrirt  heisa  durch  ein  Falten- 
filter von  einer  meist  bedeutenden  Menge  einer  nicht  näher 
unteranchten  schwarsen  Substanz,  welche  bei  wiederholtem 
Auskochen  noeh  neue  Mengen  Farbstoff  liefert.  Aus  dem 
Fütrat  scheidet  sieh  der  Farbstoff  gallertartig  aus.  Man  wäscht 
ihn  gut  aus,  trocknet  und  sublimirt  in  einem  grösseren  Porcellan- 
tiegel^  wobei  ein  Theil  der  Substanz  verkohlt.  Auch  so  noch 
bleibt  die  Ausbeute  an  sublimirtem  Farbstoff  dem  angewandten 
Binitronaphtalin  gegenüber  Si^  gmng.  Bei  niedrigem  Subli* 
mationatempecabir  erhilt  man  nur  kleine  rothbraune  Kry stalle; 
bei  etwas  hSherw  aber  bilden  sich  lange,  den  ganaen  Tiegel 
durchaetaende  Nadeln  von  ungemein  lebhaftem  grünen  Metall- 
glanz,.  die  sich  häufig  zu  federbartähnliehen  Formen  auaammeDp 
lagern. 

Nach  Persoz  lässt  sich  die  Umwandlung  des  Dinitro- 
naphtalins  s<^^  ohne  Anwendung  reducirender  Mittel  beim 
gesteigerten  Erhitzen  der  Schwefelsäure  (auf  300  ^)  ausfUiren ; 


doch  ist  hierbei  eine  Redaction  diurch  schweflige  Säorei  welche 
sich  aus  der  Oxydation  eines  Theils  der  Substanz  entwickehi 
könnte^  nicht  ausgeschlossen. 

Das  Naphtazarin  steht  zum  Alizarin ,  mit  weldiem  es 
verwechselt  wurde,  in  naher  Constitationsbeziehung  und  kann 
als  das  Alizarin  der  Naphtalinreihe  bezeichnet  werden*). 

Das  Naphtazarin  tragt  in  Tielen  Beaetionen,  in  ranen 
farbigen  Fällungen,  dem  Anf&rben  der  Beizen,  sowie  Lösonga* 
mittein  gegenüber  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  mit  dem 
Alizarin  zur  Schau,  nur  sind  die  FarbentSne,  namentlich  des 
sublimirten  Farbstoffes,  von  denen,  welche  Alizarin  zeigt,  so 
verschieden,  dass  man  über  die  frühere  Verwechselung  beider 
erstaunt.  Mit  Baryt*  und  Kalkwasser  erhält  man  schto  Tiolet- 
blaue  Fällungen ;  Thonerde  giebt  einen  carmoisinrothen,  basisch 
ess^saures  Blei  einen  blauen,  Eisenoxyd  einen  schwarzen 
Niederschlag.  Ammoniak  löst  das  Naphtazarin  mit  himmel- 
blauer, beim  längeren  Stehen  r5thlich  violet  werdender  Farbe; 
concentrirte  Schwefelsäure  giebt  in  der  Kälte  eine  prachtvoll 
fochsinrothe  Losung,  aus  der  Wasser  rothe  Flocken  fällt  In 
kochendem  Wasser  ist  es  nur  schwer  löslich,  leichter  mit 
rother  Farbe  in  Alkohol,  woraus  es  sehr  gut  krystallisirt 

Beim  Verwandeln  des  Dinitronapfatols  mit  Cyankalium 
bildet  sich  nach  Hlasivetz  neben  Naphtylpurpursäure  gleich* 
zeitig  Indophan,  ein  blauer,  indigoähnlicher  Körper.  Eine 
von  Sommaruga  ausgefOhrte  Untersuchung  ei^ab,  dass  fol- 
gende Methode,  das  Indophan  rein  zu  gewiunen,  die  beste  sei. 
Man  bringt  in  einen  geräumigen  Kolben  80  Gramm  Dinilaro- 
naphtol,  dazu  etwa  2  Liter  Wasser,  erhitzt  Ins  zum  Sieden 
tmd  trägt  so  riel  Aetzammoniakflüssigkeit  ein,  bis  man  eine 
voUsländige  Lösung  erzielt  hat.  In  diese  tröpfelt  man  die 
heisse  conceixtrirte  Lösung  t<mi  45  Gramm  reinem  Gyankalimn. 
In  etwa  10  Minuten  ist  die  Reaction  beendet  Man  bringt 
sofort  alles  auf  ein  gut  dmrchlassendes  Filter  und  wäscht  den 
Niederschlag,  der  zurückbleibt,  so  lange  mit  siedendem  Wasser, 
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bis  dieses  tmgeftrbt  abläuft  Das  Pracipitat  erscbeiiit  mm 
als  ein  violetter  Sehlamm  mit  prächtig  grünem  MetaUglanze, 
ist  jedoeh  keineswegs  rein,  sondarn  ein  Gemenge  Ton  freiem 
Indofdian  nnd  dessen  KalinmTerbindnng.  Um  reines  Indophan 
zn  gewinnen,  wird  nun  der  Niederschlag  Tom  Filter  genommen, 
in  einem  Kolben  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  erhitzt,  wieder 
filtrirt  mid  so  lange  gewaschen,  bis  im  Filtrat  keine  Salzsäure 
mehr  nachzuweisen  ist.  Soll  die  Ealiumverbindung  dargestellt 
werden,  so  wird  das  gut  ausgewaschene  Rohprl^arat  ebenso 
in  einem  Kolben  mit  wässeriger  Kalilauge  erhitzt,  filtrirt 
und  bis  zum  Aufhören  der  alkalischen  Beaction  gewaschen. 
Ebenso  erzeugt  man  aus  einem  Schwamm  von  reinem  Indo- 
phan durch  Behandlung  mit  Natronlauge  die  Natriumver- 
bindung. 

Diese  beiden  Verbindungen  sind  es  vornehmlich,  die  so 
indigoähnlich  aussehen.  Bei  der  trockenen  Substanz  tritt  der 
starke  Kupferschimmer  immer  noch  schöner  hervor.  Das  reine 
Indophan  ist  von  violetter  Farbe  und  hat  einen  grünen  Metall- 
glanz. Im  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff ist  das  Indophan  unlöslich,  nur  in  Schwefelsäure  und 
warmem  Eisessig  löst  sich  die  Verbindung  ziemlich  leicht, 
auch  geschmolzenes  Naphtalin  löst,  wenn  gleich  nicht  viel ,  auf. 
Die  Lösimgen  sind  purpurroth.  Aus  keiner  jedoch  scheidet  sich 
der  Körper  krystallinisch  ab,  noch  ist  er  nach  Art  des  Indigo 
sublimirbar.  Salpetersäure  verwandelt  ihn  in  einen  braunrothen 
Körper,  der  sich  in  Alkalien  mit  rothbrauner  Farbe  löst,  der 
kein  Nitro-,  sondern  ein  Oxydationsprodukt  zu  sein  scheint. 
Das  Indophan  mit  Kalk  und  Eisenvitriol  zu  reduciren,  gelang 
nicht;  mit  alkoholischer  Kalilöeung  erwärmt,  verwandelt  es 
sich  in  einen  dunkelgrünen  Körper.  Im  weiteren  Verlaufe  der 
Beaction  erhält  man  braungelbe  Lösungen,  die  beim  Absättigen 
humusartige  Körper  fallen  lassen. 

Naphtalinsäure  bereitet  man  aus  12  Gewichtstheilen 
Naphtalin,  89  Oevrichtstheilen  saurem  chromsaurem  Kali  und 
109  Gewichtstheilen  concentrirter  Schwefelsäure.  Das  Naph- 
talin vrird  in  der  concentrirten  Schwefelsäure  gelöst  und  so- 
dann vorsichtig   in   kleinen  Portionen    das   Kaliumdichromat 
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BQgesetEt.  Die  Masse  wird  dann  in  Wasser  gelost.  Uebe^ 
sättigt  man  sodann  die  siedende  Flüssigkeit  mit  kohlsnsaorsm 
Natron,  and  lasst  noch  etwa  eine  Viertelstunde  lang  siedeSf 
so  schlagt  sich  sammtliches  Ghfomozyd  nieder  und  man  er- 
halt eine  sch&n  gelbroth  gefärbte  FUSssigkeit.  Yenetst  man 
man  das  Filtrat  mit  Salz*  oder  SchweMsiuxe  im  Uebersehost, 
so  erhalt  man  einen  reichlich  flockigfiD  Niederschlag  mit  einer 
prachtig  caimoisinrotii«n  Substanz  (den  Naphtalincarmin). 
Die  Ton  Vorstehendem  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  im  Wsnw- 
bade  abgedampft.  Zuerst  scheidet  sich  Ölaubefsslz,  dann  Koch- 
salz aus;  die  Mutterlauge  liefert  Naphtalinsäure. 


Die  Farbstoffe  aus  dem  Anthracen. 

Das  Anthracen  ist  von  Dumas  und  Laurent  im  Stein- 
koUentheer  entdeckt  und  als  Paranaphtalin  beschrieben, 
später  von  Laurent  Anthracen  genannt  worden.  An- 
der son,  der  es  naher  untersuchte,  zeigte,  dass  es  mit  einem 
Ton  Fritsche  beschriebenen  Kohlenwasserstoffe  identisch  isi 
Das  Anthracen  findet  sich  in  dem  hochsiedenden  Theile  des 
Steinkohlentheeres ;  auch  erhalt  man  dasselbe  beim  Durchleiten 
eines  Gemenges  yon  Benzol  und  Styrol  durch  glühende  Bohren 
und  bei  der  Reduktion  des  Alizarins  und  verwandter  Farbstoffe 
mittelst  glühenden  Zinkstaubes. 

Das  Anthracen  kommt  nur,  wie  schon  vorerwähnt,  im 
Steinkohlentheer  vor,  der  allerdings  nur  wenige  Procent  enthält.. 
Bei  der  Destillation  desselben  geht  es  seines  hohen  Siedepunktes 
wegen  erst  mit  den  letzten  Antheilen  der  Schweröle  über  oder 
bleibt,  wenn  die  Destillation  nicht  weit  genug  getrieben  wurde, 
im  Pech  zurück.  Ja,  wenn  man  nur  so  weit  destillirt,  dass 
der  Rückstand  seine  breiige  Consistenz  beibehält,  so  kann  man 
denselben  als  Schmiermittel  verwenden,  und  in  der  That  kommt 
solches  unter  dem  Namen  Green  Grease  in  den  Handel. 
In  demselben  ist  eine  ziemliche  Menge  Anthracen  enthalten 
und  es  wurde  daher  früher  von  den  Alizarinfabrikanten  in 
grossen  Mengen  gekauft  uild  auf  Anthracen  verarbeitet. 

Die  Gewinnung  und  voUständige  Reindarstellnng  ist  mit 
einigen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Greiff  presst  die  letzten  Antheüe  des  bei  der  Theer'- 
Verarbeitung  erhaltenen  Destillates,  wodurch  er  eine  schmutBig 
grünliche  Masse  erhält,    die  viel   Anthracen  enthält.      Man 
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giesst  die  dickflüssige  Masse  auf  ein  dichtes  Tuchfilter  und 
lässt  ToUstandig  abtropfen,  was  mehrere  Tage  in  Ansprach 
nimmt.  Die  zurückbleibende  Masse  presst  man  am  besten 
zwischen  warmen  Pressplatten,  bis  man  harte,  trockene  Kuchen 
erhält,  welche  weiter  gereinigt  werden.  Das  ablaufende  schwere 
Oel  enthalt  noch  ziemlich  viel  Anthracen  gelost.  Die  weitere 
Reinigung,  um  ein  Produkt  Tom  Schmelzpunkte  des  Anthracen 
zu  gewinnen,  ist  etwas  umständlich,  doch  erhält  man  schon 
nach  dem  ersten  XJmkrystallisiren  aus  leichtem  Theerol  ein 
fast  weisses  Produkt. 

Günstiger  in  Bezug  auf  die  Reinheit  des  Produktes  ge- 
stalten sich  die  Verhältnisse,  wenn  man  zur  Darstellung  des 
Anthracens  Asphalt  oder  Pech  verwendet.  Der  Punkt,  bis  zu 
welchem  die  yerschiedenen  Theerdestillerien  abtreiben,  ist  ver- 
schieden, je  nachdem  der  Fabrikant  für  härteres  oder  weicheres 
Pech  Verwendung  hat.  Es  ist  deswegen  leicht  erklärlich,  dass 
in  den  weicheren  Pechsorten  Anthracen  enthalten  ist,  dessen 
Menge  jedoch  nach  der  Natur  und  der  Bezugsquelle  des  Peches 
wesentlich  dififerirt.  Wenn  man  das  Pech  in  einem  eisernen 
Kessel  erhitzt  und  dafür  sorgt,  dass  die  abgehenden  Dämpfe 
keinen  Widerstand  finden,  so  erhält  man  ein  Sublimat  von 
Anthracen.  Am  besten  verfährt  man  in  der  Weise,  wie  bei 
der  Sublimation  des  kohlensauren  Ammoniaks  oder  des  Sal- 
miaks. Das  so  erhaltene  Anthracen  ist  leichter  rein  dar- 
zustellen, als  das  aus  den  schweren  Oelen  erhaltene.  Das  nach 
der  Sublimation  zurückbleibende  Asphalt  ist  härter  und  spröder 
geworden  und  wenig  verkäuflich ;  hat  man  zu  weit  erhitzt,  so 
bleibt  Kohle  zurück. 

Um  das  Anthracen  aus  Pech,  resp.  Asphalt  zu  erhalten, 
verfahrt  man  auch  in  der  Art,  dass  man  dassdbe  mit  Hülfe 
von  überhitaiem  Dampf  in  einet  Gasretorte  destiUirt;  die 
Dampfe  werden  durch  ein  weites,  nur  wenig  an&teigendes 
Rohr  auf  dem  kürzesten  Wege  zuerst  in  ein  Zwischeogefiss 
geleitet,  aus  dem  die  darin  eondensirten  rohen  Anthrao^unassen 
abgeleitet  werden  können.  Aus  diesem  Zwischengefass  woden 
die  nicht    cimdensirten    Gase    durch    eine    geraumige   Efihlr 
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Toniehtiiag  in  einen  Gasbehälter  oder  in's  Freie  geleitet^  oder 
direkt  zur  Heiaiisg  bentttast. 

J.Geasert  benutzt  die  bei  der Steinkohlentheerdestillation 
zuletzt  übergehenden  dickflfiaaigen  Produkte,  welche  häufig  zu 
Wagenschmiere  yerwendet  werden  und  in  England  unter  dem 
Namen  Green  Grease  bekannt ' sind.  Diese  Produkte  be- 
stehen aus  schwerem  Oel,  etwas  NaphtaHn  und  circa  20  ^/o 
Anthracen.  Im  Ganzen  betragt  der  Gehalt  des  Steinkohlen« 
theers  an  Anthracen  circa  ^4 — 1  ^1^ 

Zur  Darstellung  des  Antfaracens  bringt  man  jene  breiigen 
Produkte  zunächst  auf  eine  Gentrifugalmaschine  und  lässt  so 
viel,  wie  möglich  von  dem  beigemischten  Oele  abschleudern. 
Den  Rückstand,  der  noch  immer  sehr  viel  Oele  enthält ,  er- 
wiimt  nmn  auf  circa  40«  und  bringt  ihn  in  eine  starke  hy- 
draulische  Presse,  welche  wo  möglich  wie  die  Oelpresse  heizbare 
Platten  hat.  Hier  wird  der  grösste  Theil  der  Oele  entfernt 
und  das  in  Kuchen  zurückbleibende  rohe  Anthracen  enthält 
nun  circa  60  <^/o  reines  Anthracen.  Ebenso  kann  man  sich 
zur  Darstellung  des  Bohanthracens  mit  YortheU  einer  Filter- 
presse  bedienen;  man  giebt  die  auf  30  bis  40^  erwärmte 
breiige  Masse  in  den  Montejus  und  presst  ihn  in  die  Filter, 
und  erhält  so  direkt  ein  Produkt  von  circa  60  %  Keingehalt. 
Die  Anwendung  einer  Filterpresse  ist  besonders  zu  empfehlen 
zur  Verarbeitung  von  Oelen,  welche  nur  wenig  Anthracen 
enthalten  und  die  noch  so  dünnflüssig  sind,  dass  sie  nicht  auf 
die  Gentrifuge  gebracht  werden  können.  Das  so  erhaltene 
rohe  Anthracen  bildet  eine  grünliche,  ziemlich  trockene  Masse. 
Zur  weiteren  Reinigung  wird  dieselbe  mit  leichtem  Theeröle 
oder  Petrolnaphta  behandelt,  ausgekocht  und  erkalten  lassen, 
oder  durch  Durchsickemlassen  eztrahirt.  Das  leichte  Oel 
nimmt  auch  das  im  Rohanthracen  enthaltene  Naphtalin  (sehr 
wenig),  sowie  den  Best  des  schweren  Oeles  fort,  und  zurück- 
bleibt reines  Anthracen,  welches  mit  dem  Benzol  genetzt  ist. 
Dies  wird  ausgeschleudert  und  in  einen  Kessel  gebracht  und 
bis  zum  Schmelzen  erhitei  Es  destilliren  hierbei  die  letzten 
Reste  des  leichten  Oeles  und  zurückbleibt  eine  grünlich  weisse, 
paraffinartige  Masse  von  schön  krjrstallinisehem  Bruche,  welche 
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circa  95  ^/o  reines  Anthracen  enihSlt,  und  eiiieii  SchBiQlzpiiBkt 
Ton  205  bis  208®  zeigt.  —  Durch  Snblimatian  dieses  Pro- 
duktes eth&li  man  das  reine  Antiiraoen  in  Ueinm  weissen 
Blattehen,  welche  einen  Schmelzpunkt  Ton  215®  zeigen. 

E.  F.  iL  Lucas  nimmt  die  Destillation  von  Peeh  zur 
Gewinnung  von  Anthracen  in  Gupellirofen,  die  mit  Gonden- 
satoren  verbunden  sind,  vor.  Wenn  kein  Oel  mehr  übeigehi^ 
läset  man  die  Herdflanmie  über  die  zurückgebliebene  KoUe  in 
den  Ofen  streichen ,  um  diese  in  Coaks  zu  yerwandeln.  Dai 
erhaltene  Destillat  wird  mit  einem  Mineralöle  Tenrnsdiky  er- 
hitzt, abkühlen  gelassen  und  die  sich  abscheidende  ^  halbfote 
Masse  in  hydraulischen  Pressen  gepresst.  Der  erhaltene  feste 
Presskuchen  besteht  hauptsächlich  aus  Chrysen  und  Anthracen; 
man  trennt  beide  von  einander  durch  Wiederauflosen  in  einem 
Mineralöl  und  AuskrystaUisiren  des  Chrysens. 

Versmann  unterwirft  das  bei  der  Destillation  des  Stein- 
kohlentheers  zurückbleibende  Pech  noch  einer  weitei^henden 
Destillation,  zuletzt  bei  sehr  hoher  Temperatur,  dass  es  voll- 
st&ndig  zerstört  und  zu  Coaks  verwandelt  wird.  Hierdurch 
gewinnt  man  noch  mehrere  Procente  Antbracen,  so  dass  sich 
die  Ausbeute  des  Steinkohlentheers  auf  das  Fünfhche  steigert 

G.  F.  B.  Lucas  lässt  die  Dämpfe  der  schweren  Theerole, 
welche  bei  200«  bis  360  <>  übet^ehen,  durch  Bohren  oder  Be- 
torten gehen,  die  bis  auf  Bothgluth  erhitzt  sind.  Um  die  er- 
hitzte Oberfläche  noch  zu  vermehren,  hat  man  zuvor  Stücke 
von  Ziegelsteinen  in  die  Bohren  oder  Betorten  gethan.  Das 
gewonnene  Oel  wird  der  Destillation  unterworfen  und  das  nach 
860  <^  übergehende  besonders  gesammelt,  gekühlt,  gepresst  Die 
Presskuchen  sind  rohes  Anthracen.  Das  flüssige  Oel,  das  bei 
dieser  Destillation  gewonnen  wird,  wird  wiederum  durch  die 
rothglühenden  Bohren  oder  Betorten  geleitet  und  eine  neue 
Quantität  Anthracen  daraus  gewonnen. 

Um  die  Anthracenausbeute  zu  erhöhen,  schlägt  P.  Curie 
vor,  zu  den  übrigen  Bohstoffen  vor  der  Destillation  Schwefel 
zu  setzen.  Versetzt  man  Steinkohlentiieer  mit  etwa  dem  halben 
Volumen  Schwefelkohlenstoff,  so  wird  sämmtlicher  freie  Kohlen- 
stoff pulverig  ausgeschieden ;  wird  von  der  decantirien  Flüssige 
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keit  der  SehwefelkoUeustoff  abgeUasen  nnd  versetzt  man  die 
Fifisgigkeit  dann  mit  kiolitem  Peirdleamdle ,  so  seiheidet  sich 
der  Gesammtgebalt  asi  bnranem  AspUt  ab ;  ^^horend  die 
überstehende  Flüssigkeit  na«^  dem  Abblaaoi  des  Petroleum^ 
benziiia  ein  tief  orangegelbes  klares  Oel  bildet^  welches  neben 
Naphtalin  anch  Anihraoen  u.  s.  w.  enthUt.  In  ähnlicher  Weise 
kann  man  Steinkohlenpech  von  den  kohligen  und  Asphallr 
Antheilen  trennen  ^  nnd  da  hiervon  befreite  Theerprodnkte 
leichter  sn  fractioniren  sind  und  weniger  auf  Kosten  der 
höheren  Kohlenwasserstoffe  vei^ast  werden,  so  liesse  sieh  ein 
ähnliches  Verfahren  vieUeicht  auch  in  der  Technik  zur  Dar- 
stellimg  des  Anthracens  benützen.  Schwefelkohlenstoff  und 
Petroleumbenzin  lassen  sich  schon  bei  niedrigen  Temperatur- 
graden immer  wieder  gewinnen,  der  Verlust  dürfte  namentUch 
in  den  von  E.  F.  Richter  in  Berlin  oonstruirten  Apparaten 
zur  Entfettung  der  Oelsaat  mit  Schwefelkohlenstoff  unwesentlich 
sein.  Setzt  man  zum  Steinkohlentheer  direkt  Petroleumbenziiiy 
80  bildet  der  sich  ausseheid^ide  Asphalt  mit  dem  freien  Kohlen- 
stoff und  einem  Theile  der  Schweröle  eine  zähe,  schwer  zu 
behandelnde  Masse ;  durch  Zusatz  eines  Gemisches  von  Schwefel- 
kohlenetoff und  Petroleumbenzin  zum  Theer  wird  ein  Theil  des 
braunen  Asphalt  in  Lösung  gehalten. 

Bei  der  Reinigung  verfolgt  man  den  Weg,  den  schon 
Berthelot  einschlug  und  der  im  Wesentlichen  aus  3  Theilen 
besteht:  aus  fractionirter  Destillation,  Behandeln 
mit  Lösungsmitteln,  Sublimation. 

Bei  der  fractionirten  Destillation  muss  man  den 
Siedepunkt  des  Anthracens,  der  etwa  bei  360®  l^^g^  a.lso  mit  dem 
des  Quecksilbers  zusammenfallt,  berücksichtigen,  und  nur  das 
auffangen,  was  zwischen  840®  bis  360®  C.  gewonnen  wird. 
Das  Produkt  wird  dann  nochmals  der  Destillation  unterworfen 
und  alle  Kohlenwasserstoffe,  die  unter  350  ®  übergehen,  entfernt 
Der  Rest  wird  dann  durch  Lösungsmittel  weiter  behandeli^ 
die  allerdings  je  nach  Qualität  und  Quantität  der  verunreini- 
genden Stoffe  in  verschiedener  Weise  in  Anwendung  gebracht 
werden  müssen:  meist  sind  es  Schwefelkohlenstoff,  Alkohol, 
Petroleumäiher  und  Kohlenwasserstofföle  der  verschiedensten 
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Art.  Sie  alle  lösen  Aniliraoen,  die  KohlenwasferatoffiHe  mn 
80  mehr,  je  hoher  ihre  Siedepnnktrtemperatiir  liegt;  abw  ge- 
wisse im  Bohanthraoea  vorkommeDde  Veroareiiiignngap  werden 
in  ungleich  grösserer  Menge  geldst,  z.  B.  das  Phenantkren, 
das  schon  von  kaltem  Sdiwefelkohlensic^  und  von  heissem 
Alkohol  in  ziemlich  grosser  Menge  angenommen  wird.  Be- 
handelt man  also  das  Bohanthracen  mit  kaltem  Schwefelkohlea- 
stoff oder  kochendem  Alkohol  und  lasst  erkalten,  damit  sich 
aufgelöstes  Anthracen  wieder  abscheide ,  so  hat  man  in  der 
Lösung,  wenn  Phenanthren  vorhanden  war,  dieses  in  ziemlicher 
Menge  au%elöst.  Man  kann  es  somit  durch  Filtration  ent- 
fernen. Berthelot  wendet  zur  Reinigung  Benzine  an,  deren 
Siedepunkt  zwischen  120  bis  150^  li^^  löst  kochend  das 
unreine  Anthracen  und  presst  das  bei  der  Erkaltung  aus- 
geschiedene aus.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser 
Operation  geht  er  zum  Alkohol  als  Lösungsmittel  über.  Eine 
einzige  Erystallisation  aus  Alkohol  liefert  das  Anthracen  &8t 
rein,  sehr  hübsch  krystallisirt  in  rhomboidalen  Blattchen;  in- 
dessen zeigt  sich  auch  dann  noch  das  Anthracen  häufig  von 
gelber  Farbe  und  entbehrt  oft  auch  jener  violetten  Flaorescenz, 
die  das  vollständig  reine  Anthracen  charakterisirt.  Zum  Zwecke 
vollständiger  Reinigung  muss  man  die  Sjystallisationen  aus 
Alkohol  wiederholen  und  schliesslich  sublimiren.  Die  Subli- 
mation kann  in  folgender  Weise  bewerkstelligt  werden.  Man 
ninunt  eine  Retorte  und  fUlt  sie  bis  zum  zehnten  Theile  mit 
der  Substanz.  Bei  einer  Tempa'atur,  die  weniger  höher  als 
der  Schmelzpunkt  des  Anthracens  ist,  föngt  letzteres  an  zu 
suUimiren  und  setzt  sich  langsam  im  Halse  der  Betcvte  an. 
Sehr  vortheilhaft  ist  es,  durch  eine  Bunsen'sche  Wasser- 
oder  Sprengel'  sehe  Quecksilberluftpumpe  einen  luftverdünnten 
Raum  herzustellen,  da  in  letzterem  die  Sublimation  schneller 
und  ohne  Zersetzung  verläuft.  Man  sieht,  dass  die  Berthe- 
lot'sehe  Methode  ziemlich  unoiständlich  ist,  und  Berthelot 
sagt  selbst:  „La  purification  de  ce  carbure  est  trte-diffieile.** 
Nichtsdestoweniger  ist  man  in  der  Technik  im  WesentUclien 
darauf  hingewiesen,  so  dass  also  nicht  der  kleinste  Theil  d^ 
Fabrikation  in  der  Reinigung  des  Rohstoffes  besteht       Hat 
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man  gifSssere  Mengen  toa  rohem^  noch  mit  öligen  Sabstaüzett 
yenuupeiBigtem  Antiuraeen  m  reiHigen,  bo  lässt  sich  dies  durek 
UmkrjataUiBiren  «us  Benzol  oder  Mhohol  (seiner  lehitiY  ge» 
ringeren  LösKchkeit  w)9gen)  nur  mit  grossem  Zeit-  und  Mühe^ 
verltiflt  ansfbhren.  Auch  Sublimation  jener  unreinen  Masse 
ist  bei  grösserer  Quantität  nur  sdiwer  aussmf&hien ;  am  besten 
gelingt  die  Reinigung  durch  folgende  Operation:  In  einer 
geräumigen  Betorte  wird  Anthracen  vorsichtig  bis  aum  be- 
ginnenden Sieden  erhitzt,  die  Betorte  mit  einer  grossen  tubu- 
lirten  Glasglocke  oder  einem  ähnliehen  irdenen  Gefasae^  dessen 
BodenSffiiung  mit  einem  feinen  Drahtgitter  geschlossen  ist^  in 
Verbindung  gesetzt  Nun  bläst  man  mittelst  eines  stariien 
Blasbalges  einen  kräftigen  Luftstrom  in  die  Betorte  und  treibt 
auf  diese  Weise  das  Anthracen  in  ganz  erstaunlich  kurzer 
Zeit  fest  vollständig  rein  und  trodien  ab*  Es  verdichtet  sich 
in  der  Glocke  als  schwach  gelbliche  schneeartige  Masse.  Die- 
selbe Menge  Anthracen,  zu  deren  Beinigung  durch  Umkry- 
stallisiren  oder  Sublimiren  auf  gewöhnliche  Weise  einige  Tage 
erfordeilich  sind ,  erhäU  man  nach  dem  vorerwähnten  Yer&hren 
in  ebensoviel  Stunden;  dabei  bekcmimt  man  das  Anthracen  in 
einer  gaAz  pulverigen  Form,  in  der  es  besonders  leicht  Oxy- 
dationsmitteln zugänglich  ist.  Auch  Anthrachinon,  aus 
rohem  Anthracen  dai^estellt,  kann  iauf  diese  Weise  als  hell- 
gelbes, den  Sclzwef elblumen  almliches  Pulver  erhalten  werden ; 
nur  verstopft  Anthrachinon  den  Hak  der  Betorte  leichter,  als 
Anthracen,  was  durch  entspnechende  Yorsicbtsmaassregeln  zu 
beseitigen  ist. 

Caspars  befreit  das  B<diantfa(racen  so  viel  als  möglich 
duieh  Pressen  von  seinen  Öligen  Beimengongexi  und  vermengt 
dann  mit  etwa  seinem  eigenen  Gewichte  Paralfinöl  bei  18  bis 
15  <>  C;  der  gröeste  Theil  der  Beimengungen ,  wie  Naphtalin, 
Phenol,  Cresol  u.  A.,  geht  in  Lösung,  während  das  Anthracen 
als  Schlamm  zu  Boden  sinkt.  Man  zieht  die  Lösung  ab, 
wäscht  den  Bodensatz  mehrmals  mit  einem  leichten  Parafifinöle 
(stets  bei  15  <^  oder  einer  .niedrigeren  Temperatur)  und  zuletzt 
Methylalkohol,  presst  den  sorgfaltig  gewaschenen  Bückstand 
tmd  erhitz  ihn  schliesslich  auf  100^  C,   um  ihn  vollständig 
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Ba  troeknen.  Das  resaltirende  trockene  Produkt  «ithalt  85 
bis  90  ^/o  bei  190^  C.  schmelzendes  Anthracen.  Eine  weitere 
Reinigong  des  Anthraeens  wird  durch  Schmelzen  und  Erhitzen 
bis  auf  205  ^  C.  zuwege  gebracht;  das  Produkt  ist  eine  dunkel- 
grüne, krystallinische  Masse,  die  95  bis  97  ^/o  Anthracen  ent- 
hält. Sublimirt  man  schliesslich  dieses  zweite  Produkt,  so 
wird  reines  Anthracen  in  kleinen,  weissen  oder  lich^lben 
Schuppen  erhalten.  Enthalt  das  Rohanthracen  bei  höheren 
Graden  schmelzende  Beimengungen,  wie  Ghrysen,  Pyren  u.  s.  w., 
so  werden  die  ParafBnwaschungen  bei  solcher  Temperatur  vor- 
genommen, dass  das  Anthracen  in  Lösung  geht,  wahrend 
Ghrysen  u.  s.  w.  zurückbleiben;  Abkühlen  der  abgeaapften 
Losung  auf  15^  bringt  das  Anthracen  zum  Abscheiden  und 
die  fernere  Verarbeitung  ist  dann,  wie  oben  erwähnt. 

Vollkommen  reines  durch  Sublimiren  bei  mogliehst  nie- 
derer Temperatur  oder  durch  Bleichen  einer  Losung  des  Ab- 
thracens  in  heissem  Benzol  mittelst  Sonnenlicht  erhaltenes 
Anthracen  ist  blendend  weiss  und  besitzt  eine  blanviolette 
Fluorescenz,  die  aber  nur  auftritt,  wenn  jede  Spur  der  gelben 
Färbung  entfernt  ist  und  besonders  schön  bei  den  durch  Scmnen- 
licht  gebleichten  sich  zeigt.  Es  krystallisirt  in  Blattehen, 
iM^hmilzt  bei  ISO«  (Laurent),  213<>  (Berthelot),  b^^t 
aber  schon  früher  in  Blattchen  zu  sublimiren.  Bei  nng^feliT 
360®  destillirt  dasselbe  nicht  ohne  partielle  Zersetzung.  Im 
Wasser  ist  das  Anthracen  Töllig  unlöslich. 

Versmann  hat  durch  Versuche  festgestellt,  in  welchen 
Mengen  reines  Anthracen  bei  einer  Temperatur  von  15  ®  gelöst 
wird,  von  Alkohol  (bei  yersohiedenen  specifisehen  Gewichten), 
femer  von  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstofi,  Eisessig, 
Benzol,  Petroleum,  und  hat  die  gelöste  Menge  des  Anihraoens 
in  Oewichtsprocenten  angegeben;  diese  mögen  als  besonders 
wichtig  hier  folgen: 

Es  löst  bei  160 

Alkohol  f^spee.  Gewicht  0,800)  .  .  0,591 

(    „  „        0,»25)  .  .  0,574 

(    „  „        0,880)  .  .  0,491 

(    f,  «        0,885)  .  .  0,475 
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Gewiehtiproe^Ate  AsthnieeD 
bei  150 

Alkohol  (spec.  Gewicht  0,840)      .     .     0,460 
(    r,  «        0,850)      .     .    0,423 

Aether 1,175 

Chloroform 1,736 

Schwefelkohlenstoff 1,478 

Eisessig 0,444 

Benzol 1,661 

Petroleum .     .     .     .     0,394 

Beim  Ankauf  von  Bohanthracen ,  das  gewöhnlich  einen 
grünlich  pulverfÖrmigen  Körper  von  äusserst  durchdringendem 
Gerüche  darstellt,  kommt  es  auf  die  Ermittelung  des  Ge- 
haltes an,  und  man  bedient  sich  dazu  mehrerer  Methoden. 
Zuerst  kann  man  zweckmässig  den  Schmelzpunkt  des 
Rohmaterials  bestimmen  und  im  Allgemeinen  annehmen,  dass 
es  um  so  reiner  ist,  je  mehr  sich  der  Schmelzpunkt  dem  des 
reinen  Anthracens,  nämlich  213  <^  nähert.  Meistens  liegt  aber 
der  Schmelzpunkt  weit  niedriger,  und  so  schmolzen  aus  Eng- 
land früher  bezogene,  durchschnittlich  40  ^Iq  Bohanthracen 
enthaltende  Massen  meist  schon  zwischen  150  bis  160^,  da 
sie  leicht  schmelzende  Kohlenwasserstoffe,  besonders  das  f&r 
sich  schon  bei  100®  schmelzende  Phenanthren  in  grosser 
Menge  enthielten. 

Zur  Untersuchung  nimmt  man  von  dem  fraglichen  Pro- 
dukt 5  bis  10  Gramm,  legt  dieselben  sorgfaltig  in  Filtrirpapier 
und  zwischen  dicke  Lagen  von  demselben,  und  bringt  dies 
dann  in  eine  Presse  zwischen  zwei  vorher  erwärmte  Platten. 
Nachdem  genügend  gepresst  ist,  wi^  man  das  zwischen  den 
Falten  zurückgebliebene  Anthracen.  Dann  kocht  man  es  mit 
einer  bestimmten  (immer  gleichen)  Menge  Alkohol  aus,  lässt 
es  erkalten  und  filtrirt  nach  dem  Erkalten,  wäscht  den  Bück- 
stand mit  kaltem  Alkohol  nach,  trocknet  ihn  und  bestimmt 
ihn  als  reines  Anthracen.  Zur  Controle  macht  man  iauch  eine 
Schmelzpunktbestimmung  des  so  gereinigten  Produktes  und 
wird  bei  derselben  gewöhnlich  210®  finden.  Bei  einiger  üebung 
liefert  diese  Methode  sehr  gute  Yergleichszahlen  und  ist  zur 
Werthbestimmung,  resp.  Controle  sehr  zu  empfehlen. 

36  • 
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J.  T.  Brown  prüft  das  Bohanthracen  auf  folgende  Weise: 
50  Gramm  davon  werden  mit  Petroleumäther  (ca.  250  Gramm) 
in  einem  Mörser  fein  zerrieben,  die  Masse  dann  auf  ein  ge- 
wogenes Filier  gebracht  und  bei  60  bis  SO^  getrocknet  Den 
Gewichtsunterschied  giebt  die  Menge  der  ünreinigkeiten ,  die 
sich  im  Petroleumäther  losten.  Das  Anthracen  wird  in  ge- 
wöhnlicher Weise  in  Anthrachinon  übergeführt. 

In  England  ist  die  Alkoholprobe  (alcohol  test)  sehr 
gebräuchlich.  Sie  liefert  ebenso,  wie  die  Schmelzbestimmung, 
nur  annähernde  Resultate,  ist  aber  leicht  und  schnell  ausf&hrbar. 
Bei  dieser  Probe  erhitzt  man  20  Gramm  Bohanthracen  mit 
150  C.-C.  starkem  Alkohol,  lässt  bis  15 <>  C.  erkalten,  filtrirt 
und  wäscht  das  ungelöst  Gebliebene  mit  Alkohol  von  derselben 
Stärke,  bis  die  ganz  durchgelaufene  Flüssigkeit  400  C.-C.  be- 
trägt. Dasselbe  wird  dann  bei  100 <>  getrocknet,  vom  Filt^ 
abgenommen  und  gewogen;  das  gefundene  Gewicht  mit  5 
multiplicirt,  giebt  den  Procentgehalt  an.  Man  bringt  daraaf 
eine  kleine  Probe  der  ungelöst  gebliebenen  Masse  in  eine  am 
unteren  Ende  firei  ausgezogene  und  zugeschmolzene  Glasröhre, 
senkt  dieselbe  in  Schwefelsäure  und  bestimmt,  indem  man  die 
Schwefelsäure  erhitzt,  die  Temperatur,  bei  welcher  sie  wieder 
zu  erstarren  beginnt;  das  Mittel  dieser  beiden  Bestimmungen 
wird  dann  als  der  mittlere  Schmelzpunkt  angenommen.  —  An 
diesem  Verfahren  ist  auszusetzen,  dass  der  Alkohol  eine  gewisse 
Menge  Anthracen  auflöst,  und  dass  er  der  Masse  das  vor- 
handene Chrysen  nicht  entzieht  Das  Gewicht  des  letzteren 
mag  zwar  in  gewissem  Grade  das  durch  Auflösung  in  Alkohol 
yerloren  gegangene  Anthracen  ausgleichen;  auf  eine  genaue 
Bestimmung  des  Gehaltes  der  Masse  an  reinem  Anthracen  ist 
aber  bei  diesem  Verfahren  nicht  zu  rechnen. 

Bei  der  Schwefelkohlenstoffprobe  bringt  man 
10  Gramm  des  Bohanthracens  in  ein  Fläsehchen,  giesat  30  G.-G. 
Schwefelkohlenstoff  dazu,  verkorkt  das  Flaschchen,  schüttelt 
tüchtig  um,  lässt  etwa  eine  Stunde  lang  stehen  und  bringt 
dann  den  Inhalt  des  Fläschchens  auf  ein  Filter,  indem  man 
den  ^Trichter  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  Man  gieast  in  das 
Fläsehchen  wieder  30  C.-C.  Schwefelkohlenstoff  und  spült  ei 
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damit  aus,  indem  man  auch  diese  Flümdgkeit  auf  das  Filter 
giessi  Sobald  die  Flüssigkeit  abgelaufen  ist,  nimmt  man  das 
Filter  aus  dem  Trichter  heraus,  faltet  es  rasch  zusammen,  legt 
ee  zwischen  Loschpapier  und  setzt  es  der  Wirkung  einer  Presse 
aus,  so  dass  der  noch  in  dem  Filter  zurückgebliebene  Schwefel* 
kohlenstoff  möglichst  ausgepresst  wird.  Man  trocknet  dann 
bei  100^,  nimmt  die  Masse  vom  FiHer  ab,  wiegt  sie  und 
multiplicirt  das  gefundene  Gewicht  mit  10.  Der  Schmelzpunkt 
der  Masse  wird  darauf  ebenso  bestimmt,  wie  bei  der  Alkohol* 
probe.  Die  Schwefelkohlensto%robe  dürfte  noch  weniger  zu« 
▼erlässig  sein,  als  diese,  da  der  Schwefelkohlenstoff  ca.  2V« 
Anthracen  auflöst  und  die  Verdunstung  desselben,  wenn  die 
Probe  von  yerschiedenen  Chemikern  ausgeführt  wird,  fast  xm- 
▼ermeidlich  in  verschiedenem  Maasse  erfolgt. 

E.  Luck  wandelt,  um  den  Anthracengehalt  im  käuflichen 
Bohanthracen,  im  Theer,  Pech  u.  s.  w.  zu  bestimmen,  dasselbe 
in  Anthrachinon  um.  Luck  fand,  dass  reines  Anthracen  genau 
die  theoretische  Menge  Anthrachinon  liefert,  wenn  es  in  Eis* 
essig  gelöst,  kochend  mit  der  3-  bis  4£ftchen  Menge  Chromaäure 
behandelt  wird,  dass  reines  Anthrachinon  in  essigsaurer  Lösung 
mit  der  3-  bis  4fachen  Menge  Ghromsäure  zwei  Stunden  lang 
gekocht,  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  die  ursprüngliche 
Menge  Anthrachinon  liefert,  und  endlich,  dass  die  das  Anthracen 
begleitenden  oder  dasselbe  yerunreinigendai  Verbindungen  bei 
hinreichend  lang  fortgesetzter  Oxydation  durch  Chromsäure 
schliesslich  alle  in  Säuren  oder  überhaupt  in  solche  Körper 
übergeführt  werden,  welche  in  alkalischen  Flüssigkeiten  löslich 
sind  und  sich  hierdurch  von  Anthracen  trennen  lassen.  Es 
gilt  dies  ebenso  für  Phenantren,  Chrysen  u.  s.  w. ,  wie  für 
Paraffine,  sogenannte  Brandharze.  Auf  Grund  dieser  Ermitte* 
lungen  ist  zur  Anthracenbestinunung  in  dem  Laboratorium  der 
Alizarinfabrik  von  Meister,  Lucius  und  Brüning  in 
Höchst  nachstehendes  Verfahren  in  Anwendung:  Man  löst 
etwa  1  Gramm  des  zu  untersuchenden  Anthracen  in  55  C-C. 
Eisessig  bei  Siedhitze  in  einem  Eochfläschchen  und  trägt  nach 
und  nach  in  kleinen  Portionen  eine  Lösung  von  10  Gramm 
Oiromsäure  in  5  C.-C.  Wasser  und  5  C.-C.  Essigsäure  ein,  so 
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aber,  dass  die  FlüBBigkeit  nicht  aufhört  schwach  za  kochen. 
Man  föhrt  so  fort,  bis  dauenid  eine  deutlich  gelbgrüne  Farbe 
eintritt  oder  bis  nach  längerem  Kochen  ein  auf  eine  blanke 
Silbermliiize  gebrachter  Tropfen  nach  einigen  Minuten  einen 
rotiilichen  Flecken  (von  chromsaurem  Silber)  erzeugt.  Man 
lasst  dann  erkalten,  verdünnt  alhnalig  mit  150  C.-C.  Wasser, 
filtrirt  nach  einigen  Stunden,  wascht  das  Chinon  auf  dem 
Filter  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  heisser,  sehr  verdünnter 
Kalilauge,  dann  nochmals  mit  Wasser  aus,  trocknet  bei  100* 
und  wagt.  Nach  dem  Wägen  entfernt  man  schnell  das  Chinon 
vom  Filter,  wägt  letzteres  zurück  und  erfahrt  so  das  Netto* 
gewicht  des  erhaltenen  Anthrachinons«  zu  welchem  noch 
0,01  Gramm  addirt  werden  müssen,  weil  nach  Luck's  Ver- 
suchen nach  dem  Arbeitet  mit  den  oben  vorgeschriebenen 
150  C.-C.  Wasser  und  150  C-C.  Eisessig  genau  diese  10  Milli- 
gramme Chinon  in  dem  Filtrat  gelöst  bleiben.  —  Häufig  ent- 
hält die  käufliche  Chromsäure  Blei.  In  diesem  Falle  müsste 
das  Anthrachinon  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  und 
Alkali  auch  mit  einer  heissen  Lösung  von  essigsaurem  Am- 
moniak behandelt  werden. 

R.  Lucas  fand,  dass  bei  Verwendung  von  10  Gramm 
Chromsäure  zur  Oxydation  von  1  Gramm  Bohanthracen,  das 
erhaltene  Anthrachinon  bei  einigen  Proben  wegen  unzureichen- 
der Oxydation  nicht  rein  war,  indem  er  aber  die  Menge  der 
Chromsäure  auf  15  Gramm  erhöhte  und  drei  Stunden  lang 
kochte,  erhielt  er  als  Endergebniss  der  Probe  immer  reines 
Anthrachinon. 

Versmann  bemängelte  Luck's  Methode,  weshalb  letz- 
terer nach  Verbesserungen  gesucht  hat.  um  reines  Anthra- 
chinon zu  erhalten,  müsse  die  O^^dation  vöUig  perfekt  sein; 
dazu  gehöre,  dass  nach  mindestens  halbstündigem  Kochen, 
vom  letzten  Chromsäurezusatz  angerechnet,  die  Chrom- 
säure nicht  mehr  reducirt  wird,  sondern  sich  durch  Färbung 
und  sonstige  Reaktionen  nach  dieser  Frist  noch  erkennen  lässt 
Bei  reineren  Proben  wird  man  zwei  bis  drei  Stunden,  bei  Ver- 
unreinigungen mit  anderen  Chinonen  mehrere  Stunden  brauchen. 
Behandelt  man  indessen  das  durch  Oxydation  mittelst  Chrom- 
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saure  in  Essigsänrelöflung  erhaltene  Chinon  in  alkalischer 
Flüssigkeit  mit  Kaliiunhypemianganaty  so  werden  die  fremden 
Ghinone  zerstört,  reines  Anthraehinon  nicht  angegriffen.  Man 
verfahrt  so:  Das  mit  Wasser  gewaschene  Chinon  wird  vom 
Filter  vorsichtig  in  eine  kleine  Porzellanschale  gespritzt,  etwa 
1  bis  2  C.-C.  Natronlauge  zugesetzt  und  dann  mit  1  C.-C* 
concentrirter  Chamäleonlösung  unter  Umrühren  etwa  5  Mi* 
nuten  gekocht  Verschwindet  hierbei  die  grüne  oder  rothe 
Färbung  der  Flüssigkeit,  so  wird  der  Chamäleonzusatz  erneuert^ 
bis  nach  5  Minuten  langem  Kochen  die  Flüssigkeit  stark  roth 
gefärbt  bleibt.  Man  lässt  dann  etwas  erkalten  und  s^zt 
tropfenweise  verdünnte  Schwefelsäure  bis  zu  stark  saurer  Re- 
action  zu.  Die  Manganoxyde  schafift  man  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  Oxalsäure  fori  Man  filtrirt  nun,  wäscht  mit 
Wasser  bis  zur  neutralen  Reaction)  behandelt  dann  mit  heisser, 
sehr  verdünnter  Natronlauge,  wäscht  nochmals  mit  Wasser 
und  trocknet.  Ein  geringer  Antheil  ßuss  im  Anthraehinon 
färbt  aber  das  Anthraehinon  grünlich  grau;  er  kann,  wenn 
man  will,  durch  Filtriren  der  essigsauren  Lösung  des  Anthrsh 
cens  (im  Heisswassertrichter)  vor  der  Oxydation  weggeschafft 
werden.  Damit  das  Chinon  gut  krystallisire ,  lasse  man  es 
über  Nacht  auskrystallisiren  und  füge  dann  erst  allmälig  das 
nöthige  Wasser  zu.  Bei  sehr  unreinem  Anthracen  verhindern 
auch  die  Oxydationsprodukte  ein  gutes  Krystallisiren.  Man 
bringe  es  in  diesem  Falle  mittelst  der  Spritzflasche  in  eine 
gewogene  Platinschale  und  trockne  zuletzt  bei  100^  auf  dem 
Wasserbade. 

Die  nächste  Operation  bei  der  Alizarindarstellung 
ist  die  Ueberf&hrung  des  gereinigten  Anthracens  in  die  An- 
thrachinondisulfosäure  und  weiter  in  das  anthra- 
chinondisulfosaure  Kalium.  Denn  so  viel  auch  Pa- 
tente für  die  Alizarin&brikation  ertheilt  sind,  von  denen  einige 
auf  die  Antiirachinonderivate  recurriren,  so  wird  doch  die  oben 
erwähnte  Saure  in  den  Fabriken  in  grösster  Menge  behufs  der 
Alizarinfabrikation  dargestellt.  Man  kann  dabei  zwei  W^e 
einsehlagen:  entweder  das  Anthracen  in  concentrirter  Schwefel- 
säure löeen   und  dann   durch  sauerstoffhaltige  Körper,  z.,  B. 
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Chrcmurikure ,  diobromsaures  Kalium,  Salpetenänxe ,  MangaiD- 
wxptMoxjd^  Bteisaperozjd  u«  s.  w.  oxydiren ;  oder  man  kutn  aneh 
soerst  das  Anthraccai  durch  Oxydation  in  Anthradimoii  über* 
führen  und  dann  in  Bdiwefelaäure  auflösen. 

Die  Bereitung  der  Anthracendiaulfosfinre  geht  in 
folgender  Weise  vor  sich:  Man  nimmt  1  Theil  Anthnu^n 
und  4  Theile  concentrirte  Schwefels&ure,  erhitzt  etwa  8  Stun- 
den auf  dem  Waaserbade  und  sdiliesslich  noch  etwa  eine 
Stunde  lang  bis  IbO^  C.  Ein  Beweis  f&r  die  ToUst&ndige 
Li^sung  ist  der,  dass  eine  Probe  in  eine  grössere  Menge  Wasser 
gegeben,  sich  darin  vollständig  löst,  d.  h.  keinen  Niederschlag 
▼on  Anthraeen  mehr  giebi  Hat  man  so  die  Uebeneugnng 
gewonnen,  dass  die  Verbindung  vollständig  vor  sich  gpegangen 
ist,  so  wird  mit  Wasser  verdünnt  und  etwa  dreimal  soviel  ge- 
pulverter Braunstein,  als  man  Anthraeen  verwendete,  hinzu- 
gesetzt. Durch  Kochen  wird  die  Oxydation  bewerkstelligt 
und  es  resultirt  Anthrachinondisulfosäure,  zugleich  schwefelsaures 
Manganoxydul,  das  vollständig  in  der  Flüssigkeit  aii%eIost 
bleibt.  Dann  fügt  man  Kalkmilch  hinzu,  und  zwar  bis  zur 
alkalischen  Reaktion.  Durch  den  Kalk  wird  Manganoxydiü 
ausge&llt  und  es  bildet  sich  schwerlöslicher  schwefelsaurer 
Kalk,  und  au%elöst  bleibender  anthrachinondisulfosäure:  Kalk. 
Um  eine  klare  und  reine  Lösung  von  letzterem  zu  erhalten, 
wird  filtrirt  und  der  Rückstand  au^pepresst.  Dann  aber  muss 
das  Kalksala  noch  durch  eine  entsprechende  Menge  von  kohlen- 
saurem Natron  (oder  Kali)  in  das  entsprechende  Natrcm-  (Kali-) 
salz  übergeführt  werden. 

Die  Lösung  des  anthrachinondisulfosauren  Natriums  wird 
zur  Trockne  eingedampft  und  kann  dann  letzteres  durch 
Schmelzen  mit  Aetznatron  in  Alizarin  übergeführt  werden. 
Femer  kann  man  aber  aueh  das  reine  Anthraeen  zuerst  in 
Anthrachinon  überführen  und  dann  in  Schwefelsäure  auflösen. 
Zur  Oxydation  des  Anthracens  benutzt  man  zwei&ch  ehrom- 
sauies  Kali;  auch  verdünnte  Salpetersäure.  Anthraeen  wird 
in  heisser  Essigsäure  gelöst,  die  awei&che  Menge  doppelt- 
chromsaures  Kali  und  die  dreifiEiche  eoncentrirte  Scdiwefelsanre 
zugesetzt.     Die  Ghromsäure  wird  sofort  unter  Erwärmung  re- 
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iuciit  xmd  man  unterBtatzt  dann  den  Process  noch  doxeli  Er* 
hitzen  auf  einem  Wasserbad ,  bis  die  LSenng  eine  tie%rftne 
Farbe  asmimmt.  Dann  wird  dnrch  Wasserznsats  Antiirachinoil 
gefallt  und  znr  weiteren  Verarbeitung  ansgewaschen^  getrock- 
net und  sublimirt.  Anthracen  in  Eisessig  aufgelöst,  kann  auch 
durch  Salpetersäure  (von  1,3  spec.  Gewicht)  oxjdirt  werden. 
Ein  Theil  der  Essigsäure  wird,  nachdem  die  stürmische  Oxy- 
dation vorüber  ist,  abdestillirt  und  der  Rückstand  durch  Sub- 
limation gereinigt.  Ein  Theil  des  reinen  Anthrachinons  wird 
dann  in  4  Theilen  ooncentrirter  Schwefelsäure  durch  längere 
Behandlung  in  der  Wärme  aa%elöst,  die  überschüssige  Schwefel* 
säure  durch  Kalk  neutralisirt  und  der  resultirende  anthrachi- 
nondisulfosaure  Kalk  wie  oben  in  das  entsprechende  Natrium« 
salz  umgesetzt. 

Chr.  Girard's  Verfahren  besteht  im  Wesentlichen  darin, 
die  rauchende  Schwefelsäure  durch  wasserfreies  Natriumbisulfat, 
entweder  für  sich  allein  oder  mit  englischer  Schwefelsäure  ge- 
mischt anzuwenden.  Um  die  Sulfosäuren  des  Anthracens  oder  An- 
thrachinons darzustellen,  werden  10  Ko.  Anthrachinon,  12  Ko. 
wasserfreies  Natriumbisulfat  und  40  Ko.  englische  Schwefel- 
säure von  66  <>  B.  unter  Druck  auf  260  bis  270  o  C.  5  bis  6 
Stunden  lang  erhitzt.  Auf  einen  Trichter  gebracht,  bleibt  das 
Natronsalz  krystallisirt  zurück,  während  die  Säuren  ablaufen. 

C.  Rumpf  stellt  das  Anthrachinon  durch  Erhitzen  eines 
Gemenges  von  1  Theil  Anthracen  und  4  bis  5  Theilen  Braun- 
stein bis  200^  dar.  Das  Anthrachinon  wird  als  Sublimat  er- 
halten. 

Ein  ähnliches  Verfahren  zur  Darstellung  von  Asthrachi^ 
non  und  Alizarin  lietsen  sich  F.  Bayer,  F.  Weskott  und 
A.  Silier  in  England  patentiren.  Reines  Anthracen  wird  mit 
Braunstein,  etwa  4  bis  5  Theile  des  letzteren  auf  1  Theil  des 
ersteren,  der  Destillation  unterworfen.  Das  dabei  entstandene 
Anthrachinon  wird,  unter  Anw^idung  von  Wärme  in  rauchender 
Schwefelsaure  gelöst,  die  Losung  mit  Kreide  neutralisirt,  der 
Niederschlag  wiederholt  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen, 
die  Lösung  von  anthrachinondischwefelsaurem  Kalk  mit  Soda 
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Termengt,  das  gebildete  in  Lösung  bleibende  Natronsalz  rom 
kohl^isauren  Kalk  durch  Abaetzenlassen  und  Dekantiren  ge- 
trennt^ die  Natronsalzlösung  unter  Zusatz  von  Aetznaferon  znr 
Trockene  eingedampft  und  der  Rückstand  bis  zu  dem  Punkte 
geschmolzen,  wo  eine  Probe  in  Wasser  gelöst  blau-riolet  er- 
scheint. Man  löst,  nachdem  dieses  Stadium  erreicht  ist,  die 
Masse  in  Wasser  und  scheidet  aus  der  Lösung  mittelst  irgend 
einer  Säure  das  Alizarin  ab. 

A.  Heuniges  beschreibt  (in  Dingler's  Journal  CCXXI 
p.  351)  eine  Methode  der  Darstellung  ron  Anthrachinon  durch 
Einwirkung  von  Chlorkalklösung  und  einem  Metallsalz  auf  An- 
thracen.  Das  Anthracen,  welches  zu  den  Versuchen  diente, 
enthielt  40  <^/o  sublimirtes  Anthracen.  A.  Henniges  vermischte 
dasselbe  mit  10  Vo  Manganchlorür,  erwärmte  die  Mischung  nnd 
liess  langsam  Chlorkalklösung  zufliessen.  Durch  das  im  Chlor- 
kalk enthaltene  Chlorcalcium  und  Kalkhydrat  wurde  Mangan- 
oxyd gefällt,  welches  sich,  gleichmässig  vertheilt,  auf  dem  An- 
thracen niederschlug  und  die  Uebertragung  des  Sauerstoffes  aos 
dem  Chlorkalke  auf  das  Anthracen  bewirkte.  Nach  dreistün- 
diger Einwirkung  war  alles  Anthracen  oxydirt.  Das  Metall- 
oxyd wurde  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ausgezogen  und  das 
Rohchinon  durch  Sublimation  gereinigt.  Das  Produkt  ist  chlor- 
haltig, doch  scheint  es,  dass  das  Chlor  nicht  im  Anthrachinon 
selbst  enthalten  ist,  dass  sich  vielmehr  ein  chlorhaltiges  Neben- 
produkt bildet,  durch  welches  das  Anthrachinon  verunreinigt 
ist.  Statt  des  Manganchlorürs  wurden  noch  andere  Metall- 
chloride mit  ähnlichem  Erfolge  angewendet.  Platinchlorid, 
Kobaltchlorid,  Eisenchlorid  und  Kupferchlorid,  auch  salpeter- 
saure Salze  wurden  versucht  Durch  Einwirkung  gleicher 
Theile  Anthracen  und  salpetersauren  Eisens  bei  100  <*  C.  war 
die  Umwandlung  in  Anthrachinon  in  zwölf  Stunden  voUzogea. 
Dieses  Produkt  war  durch  Nitroprodukte  venmreinigi 
Endlich  versuchte  A.  Henniges  die  Oxydation  des  Antiuiacens 
durch  Braunstein  und  verdünnte  Schwefelsaure  zu  bewirken. 
Die  Beaction  begann  lebhaft  und  wurde  später  durch  Enrär- 
men  auf  dem  Wasserbade  unterstützt.  Nach  zwUf  Standen 
war  alles  Anthracen  in  Anthrachinon  umgewandelt    Aus  100 
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Gramm  Anthracen  erhielt  man  110  Gramm  Anthrachinon.  A. 
Henniges  machte  diese  Versuche  in  der  Hoffiiang,  eine  bil- 
ligere Oxydationsmethode  aufzufinden,  als  die  bis  jetzt  &8t  in 
allen  Alizarinfabriken  fibliche  durch  Oxydation  Ton  chrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure« 

Die  Oxydation  mit  Chlorkalk  und  ein  Metallsalz  ist  tui 
die  Technik  nicht  empfehlenswerth ,  weil  die  beigemengten 
Chlorprodukte  die  Reinigung  des  Antrachinons  sehr  erschweren 
und  sich  nicht  in  Alizarin  umwandeln  lassen.  Die  Methode  der 
Oxydation  durch  Metallchlorid  hat  den  Nachtheil,  dass  sie  eine 
zu  geringe  Ausbeute  an  reinem  Anthrachinon  liefert.  Die 
Ausbeute  des  durch  salpetersaures  Eisen  dargestellten  Roh- 
chinons  an  sublimirtem  Anthrachinon  ist  auch  etwas  niedrigi 
und  ist  auch  ausserdem  wohl  anzunehmen,  dass  die  sich  als 
Nebenprodukte  bildenden  Nitrokorper  dieselben  Nachtheile  Ter- 
Ursachen  als  die  Chlorprodukte.  Die  Oxydationsmethode  durch 
Schwefelsäure  und  Braunstein  hat  diese  Nachtheile  nicht.  Das 
Anthrachinon  ist  rein  und  die  Ausbeute  genügend.  Der  ein- 
zige Einwand  gegen  dieses  Verfahren  könnte  nur  der  sein,  dass 
sich  dieses  Rohchinon  nicht  auf  nassem  Wege  reinigen  lässt. 
Eine  Reinigung  durch  Sublimation  mag  wohl  technische  Schwie- 
rigkeiten haben,  doch  bezweifelt  A.  Henniges  nicht,  dass  sich 
dieselben  beseitigen  lassen  können. 

Das  Anthrachinon  ist  als  das  erste,  wichtige  Anthra- 
cenderiTat,  das  man  zur  Alizarin&brikation  nöthig  hat,  anzu- 
sehen; es  bildet  gelbe  Nadeln,  die  in  Aether  und  Alkohol, 
reichlicher  in  Benzol  löslich  sind,  bei  273^  C' schmelzen  aber 
bei  niedrigerer  Temperatur  zu  sublimiren  anfangen,  bei  höhe- 
rer Temperatur  aber  unzersetzt  überdestilliren.  Einer  weiter- 
gehenden Oxydation  widersteht  das  Anthrachinon  lange  und 
wird  auch  von  Kalilauge  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  gut 
wie  gar  nicht  angegriffen,  eine  Eigenschaft,  die  zur  quantita- 
tiyen  Bestimmung  des  Anthrachinons  und  somit  auch  des  An- 
thracens  neuerdings  benutzt  worden  ist. 

Aus  dem  Anthrachinon  kann  nun  weiter  dargestellt 
werden: 
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DibroBumihrachinon  *), 
DicUoranthrachinon  **), 
DiBitroantkraehinoii  ***\ 

Ajüthrachinonmonosnlfosaiiret)» 
Anthrachinondisiilfosaiire  ff). 


*)  Enttteht  durch  Einwirkung  Ton  Brom  auf  Anthrachinon  bei  100^, 
UAoht  aber  wenn  man  1  Theil  Tetrabromanthxaoen  mit  2  Theilen  Kalnnp 
Mohromat  und  5  bis  6  Theilen  Salpetenaore  (1»4  spec.  Gewieht)  «rwarmt,  bii 
kein  Brom  mehr  entweicht,  verdünnt  mit  Waaeer,  wäacht  ans  und  krystalfifirt  das 
erhaltene  Produkt  ani  Benzol.  Es  bildet  hellgelbe  Nadeln,  lost  sich  wenig  in 
Alkohol,  leichter  in  Benzol  und  Chloroform.  Schmelzendes  KaKhydrat  ver- 
wandelt es  in  Alizarin. 

**)  Entsteht  durch  Behandeln  des  Tetrachloranthrachinone  mit  Oxyda- 
tionsmitteln. Es  besteht  aus  gelben  Nadeln,  ist  schwerer  in  Aether  und  Al- 
kohol, etwas  besser  in  Benzol  löslieh.  Durch  Schmelzen  mit  Kalihydimt  wird 
AUzarin  erhalten. 

***)  16  Theile  Anthraoen  werden  in  ein  heisses  Gemenge  von  600  Thei- 
len  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gewicht  und  2500  Theilen  Wasser  nnter 
heftigem  Schütteln  eingetragen,  dann  einige  Zeit  gekocht  und  die  aasgeschie- 
dene Masse  aus  viel  Alkohol  umkrystallisirt.  Es  krystallisirt  aus  SteinkoUen- 
51  in  langen  gelben  Nadeln  oder  flachen  nadeiförmigen  Blättchen  und  bildet 
mit  Anthracen,  Beten  und  andern  Kohlenwasserstoffen  gefärbte  Verbindongen. 

t)  Diese  Säure  entsteht  neben  der  Bisulfosäure  beim  Erwärmen  des  An- 
thrachinons  mit  Schwefelsäure  und  bildet  sich  überwiegend,  wenn  man  auf 
1  Theil  Anthrachinon  2  bis  3  Theile  Schwefelsäure  anwendet  und  bis  auf 
260  ®  C.  erwärmt  Nach  dem  Erkalten  erstarrt  die  Masse ,  da  die  Sulfosänre 
in  SchwefelAure  wenig  loslich  ist.  Aus  dem  Bariumsalze  gewonnen  bildet 
sie  gelbe,  in  Wasser  leicht  lösliche  Krystalle,  die  sich  etwas  weniger  in  Säuren 
löaen.  Das  Bariumsals  (CuHtOsCSO,).  Ba  4-  HjO)  bildet  gelbe  in  Wasser 
schwer  lösliche  Krystalle ;  das  Natrium-  und  Calciumsalz  ist  dagegen  leichter 
löslich.  Durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  wird  sie  zuerst  in  Monoxyanthra- 
chinon  und  dann  in  Alizarin  verwandelt. 

tt)  Anthrachinondisnifosäure  entsteht  beim  Erwärmen  von  Anthrachinon ; 
Bichloranthracen  und  Bibromanthracen  mit  Schwefelsaure,  oder  durch  Ein- 
wirkung von  Oxydationsmitteln  auf  die  aus  Anthracen  und  Schwefelsäure  bei 
160*  entstehenden  Snlfosäuren  und  durch  Oxydation  der  BichlorantkraecB- 
Manlfoeäure.  Man  erhitzt  Anthrachinon  mit  ungefähr  dem  6fiiehen 
Schwefelsäure  bei  260  °  bis  das  Gemenge  sich  vollständig  in  Wasser  löet, 
dünnt  mit  Wasser,  neutralisirt  mit  kohlensaurem  Baryt  oder  Kalk  und  ge- 
winnt die  entsprechenden  Salze  der  Sulfosänre  durch  Eindampfen  der  Filtrate. 
Die  Anthrachinondisnifosäure  bildet  gelbe  in  Wasser  lösliche  Krystalle; 
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Alle  diese  AathrachinonderiTaie  liefern  beim  BehandeAn 
mit  Aetzkali  oder  Aetznairon  auf  250  bis  270^  C.  AUzariB, 
allerdings  noch  yeninreinigt  durch  gewisse  organische  ätoffe. 
Die  Masse  wird  in  Wasser  gelöst  und  durch  irgend  eine  Säwe 
(z.  B.  Salzsäure,  Schwefelsaure)  das  Alizarin  aus  seiner  Ver- 
bindung in  gelbrothen  Flocken  gefallt ,  die  am  besten  durch 
Sublimation,  sonst  auch  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
««eougt  w^d«.  kii..«..  In  d«.  FÄik«.  wird  *-l  dToh. 
gehends  das  Alizarin  aus  anthrachinondisulfosaurem  Kalium 
durch  Schmelzen  mit  Aetzkali  dargestellt,  und  liegt  dem  Pro» 
cess  folgende  theoretische  Formelgleichung  zu  Grunde: 

QACSOaK),©,  +  2KOH  —  C|4He(0H),0,  +  SSOjK, 

AnthrachinondisnlfosAurea     Aetzkali  Alizarin  schwefUgaaneres 

Kalinm  Kalium. 

Unter  den'  echten  rothen  Farbstoffen  nimmt  das  Erapp- 
roth  den  ersten  Rang  ein«  Bedeutende  Flächen  Landes  waren 
in  der  Schweiz,  dem  Elsass,  in  Frankreich,  Holland  und  an- 
deren Ländern  mit  der  Krapppflanze  (Rubia  tinctorum)  bebaut, 
in  deren  Wurzeln  eigenthümliche  Verbindungen,  sogenannte 
Glycoside  enthalten  sind,  die  sich,  bei  deren  Behandlung  mit 
Säuren  oder  Alkalien,  in  Traubenzucker  und  Alizarin  (resp. 
Traubenzucker  und  Purpurin)  spalten. 

Das  Alizarin,  denn  nur  mit  diesem  hat  man  es  bei  der 
Krapprothfarberei  besonders  zu  thun  (da  das  Purpurin  nur  von 
einem  gewissen  nüancirenden  Einfluss  ist)  stellt,  aus  Alkohol 
auskrjstallisirt,  morgenrothe  Prismen  dar,  Ton  der  chemischen 
Zusammensetzung : 

Ci4Hg04  +  SH^O  —  CMHe(OH),(Ot)"  +  3HjO, 

die  beim  Erhitzen  auf  100^  die  drei  MolecQle  Krystallwasser 
▼erlieren,  dabei  rein  roth  werden,  bei  höherer  Temperatur  aber 
in  schonen  orangerothsn  Nadeln  unzersetzt  sublimiren.  Im 
kalten  Wasser  ist  es  nur  unbedeutend  loslich,  doch  färbt  es 
das  damit  in  Berührung  gebrachte  Wasser  gelb;  etwas  mehr 

jMU  dtr  ooneenkriiten  LÖtnng  durch  SchweftlflSiure  gtfiUlt.  Die  Salse  sind 
gMig^hr  ihre  LÖMmgen  gelbroth  «ad  liiditw  löilteh  als  die  der  ÜMeenlfdh 
I>nreh  Sehimelaaii  mit  KelihTdait  wird  «nM  OxyMithraoUiiiOBdisali»- 
iure  nad  dann  neben  Anthraohinon  Alisarin  erhalten. 
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ist  es  ISsKdi  in  koehendem  Wasser,  leichter  in  Alkohol  und 
Aether,  Holzgeist ,  Benzin,  Petroleom,  Terpentinöl,  Glyc^rin, 
Essigsäure.  —  In  ooncentrirtor  Schwefelsäure  Ton  66  ^  B.  lost 
sieh  das  Alizarin  ohne  Zersetzung  auf  und  kann  diese  Losung 
bis  auf  800  ^  C.  ohne  merkliche  Umsetzung  erhitzt  werden. 
Aus  der  Lösung  wird  das  Alizarin  durch  Wasser  auagefillt. 
Es  verhält  sich  g^en  Basen  wie  eine  schwache  zweibasische 
Säure,  ist  in  Alkalien  mit  PurpurfBurbe  löslich  und  wird  ans 
dieser  Lösung  durch  Kalk-  und  Baiytsalze  als  blaue  Calcium-  und 
Bariumverbindung  gefallt.  Alaun-  und  Zinnsalze  geben  sdiöne 
rothe  Niederschläge  (Ejrapplacke) ;  Eisenoxydsalze  violetschwsrze 
Niederschläge.  Auf  dieser  Eigenschaft  des  Alizarins,  unlös- 
liche Metallverbindungen  zu  bilden,  beruht  die  Anwendung  des 
Krapps  zur  Färberei  und  Druckerei.  Mit  Thonerde  gebeiste 
Zeuge  werden  durch  Krapp  tiefroth,  durch  Eisensalze  violet- 
schwarz  ge&rbt. 

Das  künstliche  Alizarin  wird,  wie  bereits  erwähnt, 
meistens  durch  Schmelzen  des  anthrachinondisulfosauren  Na- 
triums mit  Alkalihydraten  (Aetzkali  oder  Natron)  gewonnen. 
Es  ist  dies  die  schwierigste  Operation  in  der  Alizarinfabrika- 
tion.  Man  verwendet  auf  3  Theile  des  trockenen  anthrachi- 
nondisulfosauren Natriums  2  bis  3  Theile  festes  Aetznatron 
und  schmilzt  etwa  1  Stunde  lang  bis  etwa  270  <^  C.  Die  Masse 
ist  erst  gelbroth,  dann  blau,  und  geht  endlich  in  das  violette 
des  Alizarinalkali  über*).  Proben  werden  von  Zeit  zu  Zeit 
herausgenommen  und  im  Wasser  gelöst,  und  es  wird  dann 
untersucht,  ob  durch  Säurezusatz  ein  reichhaltiger  Niederschlag 
von  Alizarin  erzeugt  wird.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  wird  die 
ganze  Masse  in  Wasser  gelöst  und  durch  Säurezusatz  das  Ali- 
zarin gefällt.  Es  setzt  sich,  während  gleichzeitig  schweflige 
Säure  und  Kohlensäure  frei  wird,  in  braungelben  Flocken  ab, 
die  ausgewaschen  werden  und  dann  in  Teigform  (en  päte),  ge- 
wöhnlich mit  15  ^/o  Trockensubstanz  in  den  Handel  kommen. 


*)  ^nige  Fabrikanten  fügen  der  Masse  m  kleinen  Mengen  5  bia  10  % 
Kalivmcbloimt  ni,  wodurch  ein  mehr  violeMtiehiges  AHsarin  erhalten  wird, 
ahne  Zweifd  dadurch,  da»  sieh  eine  gewisse  Menge  Pnipnrin  neben  den 
Alisarin  gebUdet  hat. 
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X  Brenner  und  H«  Gutzkow  behandeln  das  Anihraeen 
in  der  Kalte  oder  auch  bei  erhöhter  Temperatur  mit  seinem 
doppelten  Gewichte  einer  Salpeteraäure  von  1^3  bis  1,5  spec 
Gewicht,  waschen  das  neue  Produkt  mit  Wasser  und  lösen  es, 
gereinigt  oder  ungereinigt^  in  der  erforderlichen  Menge  Schwefel* 
säure.  Man  erwärmt  zur  besseren  Losung  und  setzt  die  er- 
forderliche Menge  eines  Quecksilbersidzee,  z.  B.  des  salpeier« 
sauren  Qujecksilberozyduls  oder  Oxydes  hinzu.  Nachdem  sich 
der  Farbstoff  gebildet  hat,  wird  derselbe  durch  kaltes  oder 
kochendes  Wasser,  oder  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff, 
Alaunlösuug,  wasserige  Alkalien  oder  durch  sonstige  Mittel 
in  Lösung  gebracht,  doch  wenn  nöthig,  zur  vollständigen  Ent* 
wickeln]]^  des  Farbstoffes  vor  der  Lösung  noch  mit  Alkalien 
behandelt.  Dann  können  die  Lösungen  eingedampft  oder  durch 
Säuren  niedergeschlagen  oder  durch  Sublimation  auf  andere 
Weise  gereinigt  werden.  Je  nach  der  Wahl  der  angewendeten 
Oxydationsmittel  oder  deren  Menge,  oder  der  Höhe  der  Tem- 
peratur bei  der  Darstellung  bildet  sich  ein  Farbstoff,  dw  sich 
in  Alkohol,  Aether  u.  s.  w.  mit  gelber  oder  ein  solcher,  der 
sich  darin  mit  rother  Farbe  löst.  Nach  einem  neueren  Pa- 
tente wenden  die  Vorbemerkten  zur  Darstellung  des  Alizarins' 
aus  dem  Anthracen  folgendes  verbesserte  Verfahren  an:  Das 
Anthraoen  wird  in  oben  angegebener  Weise  durch  oxydirend 
wirkende  Substanzen  in  Oxyanthracen  verwandelt,  letzteres  durch 
Sublimation  gereinigt  und  daraus  Alizarin  dargestellt,  indem 
man  es  mit  concentrirter  Natron-  oder  Kalilauge  auf  200  bis 
25  0<^  erhitzt.  Da2u  wird  etwa  das  doppelte  Gewicht  an  Na- 
tron oder  Kalilauge  angewendet,  nach  Beendigung  der  Bieak- 
tion  mit  Wasiser  verdüimt,  das  Alizarin  mittelst  einer  Saore 
niedergeschlagen,  dann  filtrirt  und  so  lange  ausgewaschen,  bis 
alle  Saure  entfernt  ist 

Nach  Meister,  Lucius  und  Brüning  wird  gereinigtes 
sswischen  207  und  210  <^  schmekendeB  Anthracen  in  Thon-  oder 
emailUrten  Bisengefässen  mit  Vi  ^^^ines  Gewichtes  Kaliumbi- 
Chromat  und  12  Gewiditsiheilen  Salpetersäure  von  1,05  spee* 
Gewicht  etwa  3  Stunden  lang  erhitat.  Das  resuUireDde  Boh- 
aathrachinon.  wird  in  6  Theil^s  kochender  Salpetersaiire  von 
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Ifb  speo.  Gewicht  gelSit;  man  itt  voUertändiger  LSsmig  sicher, 
weam  eine  Probe  oach  Abkfihlen  kein  Aathrachinon  aWetzb 
Dm  gewaschene  und  getroidaiete  MonoanthiUchinon  wird  mit 
9  bis  12  Gewiehtsflieilen  AetenatKnalösung  von  1,3  bis  1,4 
qMC.  Gewicht  in  geeigneten  GeAsssn  auf  170  bis  220^  C.  er- 
hitzt. Das  Erhitzen  wird  eingestellt,  wenn  eine  herausge- 
ikomanefae  Probe  auf  Zusatz  von  Sabsänre  keine  weitere  Ver- 
mehrung  an  Niederschlag  mehr  aeigt.  Die  al^;dlUilte  Masse 
wild  in  kochendem  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  der  Farbstoff 
ans  dem  heissen  Filtrat  durch  eine  Saure  medergeeehlagen. 
Der  braungelbe  Niedersehlag  kann  nach  dem  Auswaschen  so- 
gleich zu  Firbezwecken  verwendet  werden.  Reines  AKaarin 
kann  man  durch  Extraction  mit  Aeiher  u.  s.  w.  erhalten.  Der 
am  Filter  blttbende  Rückstand  der  alkalischen  Masse,  haupt- 
sächlich aus  Anthrachinon  bestehend,  kann  wieder  nitrirt  und 
so  weiter  verarbeitet  werden.  Die  saure  Mntterlösung  des  Mono- 
nitroanthrachinons  und  der  S&ure,  welche  durch  Condensirm 
der  beim  Ozydiren  des  Anthracens  zu  Anthrachinon  sich  ver- 
flüchtigenden Dampfe  gewonnen  wird,  können  natOrlieli  wieder 
benützt  werden. 

Auerbach  und  Gessert  liessen  sich  folgendes  Yer- 
£fthren  patentiren :  Anthrachinon  wird  mit  concentrirter  Schwe- 
lelsaure stark  erhitzt^  das  Produkt  mit  Wasser  verdünnt  und 
mit  einem  Aetzkali  oder  mit  einem  Alkalicarbonat  nentralisirt 
Die  Masse  enthält  dann  neutrale  Sul&te  der  angewendeten 
Alkalien  und  saure  Sul&te  derselben.  Die  ersteren  weiden 
durch  Filtration  oder  Krystallisirung  abgeschieden.  Die  letz- 
teren durch  weiteren  Zusatz  von  Soda  oder  Pottasche  neutra- 
lisirt.  Das  neotralisirte  Produkt  wird  dann  mit  Aetznatron 
oder  Aetzkali  auf  150  bis  250  ^  erhitzt,  bis  eine  bläuliche  oder 
rothe  Farbe  entsteht  und  dann  durch  Zusatz  einer  Siore  Ali- 
aarin  oder  Isopurparin  gefillt. 

Nacih  A.  Oauhe  wird  möglichst  reines  Anthraoen  mit 
eonoentrirter  odermuekender  Scbwefelsaure  auf  240  b»  260*  C. 
erlika&t,  bis  beim  Verdünnen  einer  Probe  mit  Wasetor  kein 
Niedersdilag  mebx  erfolgt  Die  Menge  der  ansowendenden 
Bchweislsaare  ist  um  so  kleiner^  je  reiner  das  Anthraoen  ist; 
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wird  gew^nliche  concentriite  Sfttire  Tearwendet,  so  bedarf  eA 
der  10-  bis  30fadiexL  Menge  AnÜiracens,  tob  rauchender  Schwe- 
feliäure  dagegen  nur  die  3-  bis  lO&che.  Die  erhaltene 
Flüssigkeit  wird  mit  ihrem  15-  bis  SOfitchen  Volumen  Wasser 
yeraetst  und  mit  Aetzkalk  oder  kohlensaurem  Kslk  neutralisiri 
Nachdem  die  Flüssigkeit ,  welche  nun  das  Kalksals  der  An* 
thracensnlfbsäare  enthält,  filtrirt  worden  ist,  wird  sie  mit  koh- 
lensaurem Natron  gefilllt.  Das  so  erhaltene  Natnmsalz  der 
Anthraoensnlfosäure  wird  mit  seinem  2-  bis  3&ehen  Gewicht 
Anthracen  oder  Alkali  oder  einem  Gemisch  beider  auf  180  biä 
260 <^  C.  erhitzt,  bis  eine  Probe  beim  Losen  in  kochendem 
Wasser  nidit  mehr  eine  intensirere  Farbe  erhält.  Dann  wird 
die  Masse  in  kochendem  Wasser  gelost  und  mit  Schwefel* 
oder  Salzsäure  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter 
mit  Wasser  ausgewaschen. 

Von  doi  verschiedenen  Methoden   zur  Ueberf&hrung   von 
Anthracen  in  Alizarin  hat  man  sich  in  der  Praxis  im  Allge- 
meinen  an  diejenige  gehalten,  welrhe  im   englischen  Patente 
von  Graebe,  Liebermann  und  Garo  Yom  25.  Juni  1869 
besidirieben  ist«     Dieselbe  beruht  auf  der  Oxydation  des  An- 
thracens  zu   Anthrachinon,  Behandeln   des  Anthrachinon  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  zur  Gewinnung  Ton  Bisulfoanthra- 
chinonsäure,  Ueberf&hrung  der  Bisulfoyerbindung  in  das  ent- 
sprechende Natronsalz  und  Schmelzen  des  letzteren  mit  Natron- 
hydrat,  wobei   sich  Alizarin  bildet.     Die  üeberf&hrung  des 
Anthracens  in  Anthrachinon  (GifHgO))  geschieht  gewohnlich 
durch  zweifach-chromsaures  Kali  und  Schwefelsäure;  manche 
Fabrikanten  lassen   hierbei,  namentlich  gegen  das  Ende  der 
Operation,  auch  etwas  Salpetersäure  mit  einwirken.     Das  An- 
thracen und  das  Bichromat  werden  innig  mit  einander  ver- 
mischt und  es  wird  die  Schwefelsäure  in  verdünnteiti  Zustande 
nur  allmälig  zugegeben.     Ln  Grossen   wird   die  Operation  in 
mit  Bleiblech    ausgeftttterten   Bottichen   unter  Einleiten   von 
Dampf  vorgenommen.    Durch  Beifügung  von  Essigsäure  zum 
Gemisch  von  Bichromat  und  Anthracen  geht  zwar  die  Reac- 
tion  bedeutend  glatter  von  statten,   allein   diese   Säure  wird 
wohl  nur  da  angewendet  werden,  wo  sie  billig  zu  haben  ist 

Ml  «r  lim  kl,  ThMrfarb«n.  86 


562     

Je  oaehdem  man  Enigiäuf  •  nmmct  oder  niclit}  mnm  aneh  di€ 
Menge  der  SckweMaftum  abgeifaiderfc  werden.  Ad»  Ott  be- 
diente flieh  im  Kleinen  des  felgendeA  Verfiilkrem :  1  Theil  An- 
thiacen  wurde  mit  8</t  Tkeil  Kalimnbiehronuit  vvnniaelit,  hiena 
wurden  4  Theik  HolaeMägsaare  gegeben  nnd^  naekdem  eine 
Zeitlang  erUtzt  worden  war,  wurden  6  Theäe  engüsche  Sdhwe- 
felsiure^  aodt  dem  doppeltem  Yoiunien  Waswr  TerdQnst,  all« 
milig  in^efilgi  Ott  eriiitate  die  flüflei^ett  im  WasMrbad 
'hm  keine  Beaetic«  mehr  ekattfond.  Die  Auabeote  war  der 
tbeoveÜBehen  fiuit  gleieh.  CaeiMiir  Nienhaus  hat  yerBoeht^ 
ob  sich  nicht  atteh  Anthrachinon  bilde,  wenn  man  statt  Schwe- 
felsaure  Salpetersäure  anwendet ,  und  dabei  ein  sehmieriges 
Produkt  eriiatten,  welches  durch  Behsojdhmg  mit  Bebwefel- 
fliure  salpetrige  Säure  entwiefadte,  allein  durch  memantanes 
Zusammenbringen  mit  rauchender  Scbwefelsaure  sofoti  im  ein 
kSmiges  Ptodukt  überging ,  welches  sich  als  reines  Aathra- 
ehiaon  su  erkennen  gab.  Das  hieraus  dargesteUte  Alisann 
zeigte  die  nämlichen  Eigenschaften^  wie  solches,  wetches  auf 
gewöhnliche  Weise  bereitet  war. 

Nienhaus  g^ebt  an,  folgende  Verhaltnisse  angewendet 
SU  haben :  100  Thdle  Anihxacen,  25  Theile  Kalinmbiehromat 
und   IS   Theile  Salpetersäure  von   lfi6  spec  Gewicht. 

Das  auB  käuflichem  Antbracen  daigestellte  Anthnuddnon  be- 
darf gewöhnlich  noch  einer  Reinigung.  Diese  wird  auf  die  Weise 
▼orgenonmien,  dass  man  das  Rohanthrachinoin  bei  etwa  -|-  70*C. 
in  gusseisemen  Gefassen  in  concentrirter  Sdhiw^elsäaie  löst 
und  so  lange  erhitat,  bis  sich  keine  sehweftige  Saure  mehr 
entwickelt  Hierauf  wird  es  mit  Wasser  aus  der  Lösung  ge* 
fällt,  gut  ausgewaschen,  ausgepresst  und  in  einer  Kantmer  bei 
einer  Temperatur  von  -f-  50<^  C.  getrocknet.  So  gereinigt 
bildet  das  Anthrachinon  ein  grünlich-graues,  unfbhlbarea  Pulver. 
Besitzt  man  das  nach  vorerwähntem  V^&hren  erhaltene 
Anthrachinon,  so  »t  der  erste  Schritt  zur  Darstellung  vom 
Alizarin  die  üeberftlhrung  des  Anthrachinon  in  Bisulfoanthra- 
chinonsäure:  CjfH^Oa  (SO^H)}.  Diese  wird  gewonnen  durch 
Auflösen  von  1  Theil  Anthrachinon  in  4  bis  5  Thdlen  Nord- 
häuser Schwefelsäure  und  Erhitzen  des  Gemisches  auf -f- 270  bis 
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290  ^  C.  Es  ist  hicarbei  widiüg,  so  raseh  wie  mSglich  bu  rer* 
&hreii)  und  die  Temperatur  nicJit  über  die  gegebenen  Orenseii 
zu  steigern,  weil  sich  sonst  ziemliche  Mengen  von  Phtals&nre 
bilden.  Im  Grossen  halt  man  die  Operation  nach  2  Standen 
für  beendigt  Sie  wird  am  besten  in  gusseisemen  Gefassen 
▼orgencmmien.  Da  bei  der  hohen  Temperatur  ziemlich  viel 
Anthrachinon  sublimirt^  so  verbindet  man  die  Grrfasse  zweck» 
massig  mittelst  Leittmgsrohren  mit  einem  hölzernen  Kasten, 
wo  sich  das  Sublimat  absetzt.  Die  Angabe,  dass  durch  Zusatz 
von  1  bis  2  ^/^  verdünnter  Salpetersäure  zur  Schwefelsäure 
dieser  Sublimation  vorgebengt  werden  kdnne,  muss  wohl  auf 
einem  Irrthum  beruhen.  Das  Produkt  der  Einwirkung  der  con- 
centrirten  Schwefelsäure  auf  Anthrachinon  stellt  nach  dem  Er* 
kalten  eine  schwarze  pechartige  Masse  dar.  Zur  Darstellung 
von  bisulfoanthrachinonsaurem  Natrium  wird  diese  mit  viel 
Wasser  ausgekocht^  die  Flüssigkeit  filtrirt,  das  klare  schwach 
gelblich  gelarbte  Filtrat  mit  Kreide  gesättigt,  wobei  Schwefel'^ 
saurer  Kalk  sich  absetzt  und  ein  Kalksalz  der  betreffenden 
organischen  Säure  entsieht,  alsdann  wird  die  filtrirte  bräunlidi- 
roth  gefirbte  Losung  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt,  wobei 
sich  kSmiger  kohlensaurer  Kalk  abscheidet.  Das  bisulfoan«* 
thrachinonsaure  Natrium  (C|4HeOt(SOsN)9  sieht  in  Lösung 
einer  Abkochung  von  Rothholz  ähnlich,  durch  Abdampfung  erhäU 
man  bräunliche  Krusten.  Die  Ausbeute  betreffend,  so  erhält 
man  bei  richt^er  Arbeit  ans  1  Theil  Anthrachinon  beinahe 
zwei  Theile  Natriumbisulfosalz  d.  i.  fast  die  theoretische  Menge« 
Aus  dieser  Verbindung  kann  sowohl  Alizarin  mit  Gelbstich 
als  solches  mit  Blaustich  daa^stellt  werden  und  zwar  auf  fol- 
gaide  Weise.  Man  dampft  die  Lösung  auf  20^  B.  ein  und 
lässt  erkalten.  Was  sieh  dann  absetzt,  giebt  bei  nochmaliger 
Behandlung  Alizarin  mit  filauatich,  die  Flüssigkeit  giebt  solches 
mit  Gelbstich.  Nach  Ansicht  der  Fabrikanten  besteht  erstere 
Verbindung  aus  bisulfoanthrachinonsaurem  Natron,  letztere  aus 
dem  Monosulfoealz ,  allein  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  die 
gelbe  Nuance  auf  Rechnung  eines  noch  nicht  naher  bekannten 
gelben  Farbstoies  zu  setzen  ist.  Zur  üeborführung  in  Ali- 
zarin wird  das  Sulfosalz  auf  eine  bestimmte  Goncentration  ge- 

86* 
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■eilt  und  mit  Natronhydrat  behandelt,  wodurch  die  beiden 
Saiuereste  (SO,H)  durch  2  Hydroxyle  (HO)  ersetzt  werden 
nach  der  Formel: 

G,4HeOt  iSOsNa  +  SNaOH  —  CuH^O,  iHO  +  2(Na,SO,) 
)  80,Na  j  HO 

Die  Operation  wird  in  gpuseisemen  nut  Rührwerk  ver- 
sehenen Kesseln  bei  einer  Temperatur  von  -|-  170^  bis  220*  C. 
Yorgenommen.  Die  Kessel  befinden  sich  in  Oelbadem;  die 
Anne  der  Rührwerke  sind  pflugschaarahnlich  geformt.  Das 
faste  Natronhydrat  wird  nur  nach  und  nach  zugegeboi.  Wird 
SU  stark  erhitzt,  so  kann  auf  Kosten  eines  Theils  der  Birolfo- 
anthrachinonsäure  leicht  eine  Rückbildung  zu  Anthrachinon 
und  selbst  zu  Anthracen  stattfinden.  Diese  Körper  finden  sich 
dann  sublimirt  an  dem  Deckel  des  Gefisses.  Die  Dauer  der 
Operation  wechselt  natürlich  je  nach  der  Grosse  der  in  Arbeit 
genommenen  Menge  und  anderen  umständen.  Beim  &farik- 
massigen  Betrieb  erhitzt  man  immer  mehrere  24  Standen. 
Wenn  die  blaue  Färbung  der  Schmelze  mehr  in  Violetblau  über- 
zugehen beginnt  I  so  nimmt  man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe 
heraus,  löst  sie  im  Wasser  und  setzt  einige  Tropfsn  Salzsänre 
hinzu.  Scheiden  sich  nach  einigen  Minuten  reichlich  Flocken 
von  Alizarin  aus,  so  ist  man  jedenfalls  dem  Zeitpunkte  sehr 
nahe,  wo  eingehalten  werden  muss,  oder  hat  ihn  schon  er- 
reicht. Diess  lasst  sich  dann  durch  Probenehmen  in  kurzen 
Zwischenräumen  leicht  konstatiren.  Nach  Beendigung  dieser 
Operation  wird  der  Inhalt  mit  Wasser  angenommen  und  in 
hölzernen  Standen  das  Alizarin  durch  eine  Mineralsänre  aus- 
gefallt. Hierauf  wird  es  in  einer  Filterpresse  tüchtig  ansge- 
süssty  und  damit  der  aus  feinen  Flocken  bestehende  Farbstoff 
suspendirt  bleibe ,  wird  die  Masse  in  einem  eigenen  Rühr- 
apparat einer  mehrstündigen  Agitation  unterworfen,  um  als- 
dann als  10  oder  15  %  P&te  in  den  Handel  gebracht  zu 
werden. 

Reines  Alizarin  erhalt  man  nach  Auerbach,  w^in  man 
gewöhnliches  Alizarin  in  Natronlauge  löst  und  dadurch  von 
Verunreinigungen  (Anthrachinon,  Anthracen  u.  s.  w.)  trennt 
In  die  Lösung  des  Alizarins  wird  sodann  anhaltend  Kohlen- 
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saure  eingeleitet^  wodurch  aus  der  roihen  Flüssigkeit  ein  röth- 
lieber  Niederschlag,  bestehend  aus  Natrirnnbicarbonat,  Alizarin 
und  alizarinsaurem  Natron,  gefallt  wird,  während  gleichzeitig 
die  Wände  des  Gefasses  mit  gelben  Krusten  von  Alizarin  sich 
bedecken.  Der  Niederschlag,  mehrmals  mit  Wasser  gewaschen, 
liefert  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  das 
Alizarin  als  schone  orangegelbe  Flocken,  die  sich  in  Natron- 
lauge mit  blauer  Farbe  losen;  ein  unreines,  in  Natronlauge 
nicht  völlig  losliches  Alizarin  erhalt  man  aus  dem  Filtrat 
durch  Zusatz  yon  Säuren. 

Was  man  an  dem  künstlichen  Alizarin  auszusetzen  hatte, 
war  das  Fehlen  des  Purpurins  in  demselben. 

De  Lalande  bestreitet  in  einer  längeren  Abhandlung, 
dass  das  Purpurin  das  Trioxyanthrachinon  sei,  für  das  man 
es  allgemein  ansieht,  und  dass  das  Atom  Sauerstoff  mehr, 
durch  welches  es  sich  vom  Alizarin  unterscheidet,  einem  Hy- 
droxyl  angehört  und  deshalb  in  das  Molekül  des  Alizarins 
durch  einfache  Oxydation  übergeführt  werden  könnte.  Von 
diesem  Gredanken  ausgehend  unterwarf  deLalande  Alizarin, 
das  völlig  frei  von  Purpurin  war,  der  Einwirkimg  ozydirender 
Agentien  und  war  so  glücklich,  das  synthetische  Purpurin  zu 
erhalten.  Zu  8  bis  10  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure 
fügt  man  1  Theil  getrockneten  und  gepulverten  Alizarins  und 
1  Theil  Arsemksäure  oder  auch  Braunstein,  man  steigert  all- 
mälig  die  Temperatur  bis  150  oder  160  ^y  bis  ein  Tropfen  der 
Mischui^,  in  natronhaltiges  Wasser  gebracht,  die  rothe  Fär* 
bung  des  Poipurms  hervorruft.  Dann  wird  die  Masse  in  eine 
grosse  Menge  Wasser  geschüttet,  der  Niederschlag  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen,  sodann  in  kalt  gesättigter  Alaunlösung 
au%elöst  und  durch  eine  Säure  gefallt.  Die  sich  absetzenden 
Flocken  von  Purpurin  reinigt  man  durch  eine  neue  Behand- 
lung mit  Alaun  und  lässt  schliesslich  aus  heissem  Wasser 
auskrystallisiren.  Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  gestatten 
keinen  Zweifel  an  die  Identität  desselben  mit  dem  natürliche^ 
Purpurin.  Beide  geben  dieselben  Färbungen  mit  Alkalien, 
lösen  sich  in  den  gleichen  Beagentien  auf  und  ertheilen  auch 
gebeizten  Steffen  die  gleichen  Farben. 
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Ffbr  die  Gkwimuuig  des  Purpurins  aiu  Alizarin 
11608  sich  F.  de  Laiande  noek  eise  weitere  Reihe  Ton 
Meibodeii  fEbr  Frankreich  patentiren : 

1)  100  Theile  Alizarin  werden  init  50  bie  100  Theilen 
trockener  Anens&ore  und  800  bis  1000  Theilen  Schwefelaaare 
Ton  66^  B.  80  lange  auf  120  bis  150^  C.  erhitzt^  bis  eine 
herattsgenommene  Probe  mit  rerdfinnter  Aetznaironlöeang  eine 
hochrothe  Färbung  giebt,  worauf  man  die  flüssige  Masse  mit 
dem  20  bis  30&chen  Volumen  Wasser  verdflnnt,  einige  Zeit 
weiter  erhitzt  und  dann  filtrirt.  Der  zurflckgebliebena  Rück- 
stand kann  nach  dem  Waschen  sogleich  zu  Färbezwecken  ver- 
wendet werden. 

2)  Die  Arsensäure  kann  durch  eine  gleiche  Menge  Antimon- 
säure ersetzt  werden  ^  in  diesem  Falle  ist  die  Temperatur  snf 
800  bis  220  <^  zu  erhäien.  Im  Uebrigen  wird  wie  oben  ver- 
fihhren. 

3)  Als  Oxydationsmittel  dient  Mangansuperozyd.  Man 
kann  die  Oxydation  hier  auch  ohne  Anwendung  Ton  Wanne 
zu  Stande  bringen. 

4)  An  Stelle  der  Arsensäure  nimmt  man  die  gleiche  Menge 
Zinnsäure  und  erhitzt  wie  im  ersteren  Falle  auf  120  bis  150^  C. 

5)  Das  getrocknete  und  gepulverte  Alizarin  wird  in  UeineD 
Biengen  in  etwa  die  zehnfache  Menge  rauchender,  mit  Kilte- 
mischung  umgebener  Salpetersäure  eingetragen  und  die  ganze 
Masse  in  kaltes  Wasser  geschüttet.  Der  entstehende  Nieder- 
schlag wird  gesammelt,  gewaschen  und  technisch  yerwendet 

6)  Das  in  Wasser,  kalt  oder  heiss,  suspendirte  Alizarin 
wird  mit  dem  gleichen  oder  zwei£ftchen  Oewichte  Kalium- 
biohromat  oder  Bleioxyd,  Knpfemitrat,  Quecksilbemitrat,  Bisen- 
ohloridlSsung  yon  50^  B.  oder  endlich  Eisensulfat  behandeli 
Es  ist  hier  zuweilen  noth wendig,  die  Temperatur  auf  150  bis 
2500  G.  zu  erhiShen. 

7)  100  bis  200  Theile  Alizarinbrei  (10  o/«  trodcenes  Ali- 
zarin enthaltend)  werden  mit  10  Theilen  Kupferaul&t,  2  Theilen 
Kaliumehlorat  und  100  bis  200  Theilen  Eieselsand  vennengi; 
diesen  Brei  erwärmt  man  mehrere  Tage  lang  naimr  forlgesetztem 
Umrühren  auf  30  bis  60  <^  G.    Das  Produkt  wird  mit  Wstfer 
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gariraMkfen,  nn  löalich«  BeuMBgvBgan  zu  «ntfiMnoB,  and  so* 
itmn  mMelit  Aetmation  amgesogeii ,  aus  welchem  Aoszn^i 
am  den  Farbotoff  durch  iigend  eine  Sinre  medenchlägt.  — 
Wird  durch  einen  Anezng  Ton  Krappwwrzel  oder  mittelii 
kftmtiidien  Aliaarins  roth  gefScrbies  Gewebe  der  Einwirlnmg 
salpetrigar  DanqpfiB  auBgesetzt^  so  nimmi  dasselbe  eine  äusserst 
daueiliafte  lebhaft  orange  Farbe  an.  Der  eigentliche  Erzeuger 
dieser  bemexksnawerthen  Farbe  ist  das  Alizarin,  während  das 
Isoparponn  imd  ganz  besonders  das  Pnrpnrin  fiEist  Tollstandig 
Befstört  werden  und  nur  einen  fehlen  Schein  zurücklassen. 
Von  A.  Rosenstiehl  angestellte  Versuche,  den  Farbstoff 
direkt  dannstellen,  ftthrten  zu  folgendem  Verfahren :  Trockenes 
Alizarin  wird  in  dtinner  Schicht  auf  Glas  ausgebreitet  und 
mit  dem  salpetrigen  Gase  behandelt.  Die  Alizarinfarbe  Ter« 
ändert  sich  sichtlich,  rerliert  ihr  Roth  und  nimmt  leichtes 
Grelb  an;  wirft  man  dieses  Produkt  in  Wasser,  so  bemerkt  man 
ein  AuSschaumen  in  Folge  der  Entwickelung  eines  Gases, 
deesen  Natur  noch  nicht  genttgend  bekannt  ist.  Der  Korper, 
der  hieraus  hervorgeht,  färbt  die  Thonerdebeizen  orangegelb. 
A.  Rosenstiehl  ist  es  jedooh  nicht  gelungen,  denselben  rein 
zu  erhalten,  selbst  nicht  durch  Einwirkung  der  Dampfe  der 
rothen  ramehenden  Salpetersäure*^).  Die  Energie,  mit  welche^ 
sieh  dieser  K&rper  mit  der  gebeizten  Faser  yerbindet,  die  leb- 
hafte Färbung,  die  man  mit  ihm  erzielen  kann,  verleihen  ihm 
einen  unbestreitbar«!  Werth  in  der  Industrie.  Das  Rohprodukt 
der  ESinwirkong  der  salpetrigen  Dämpfe  auf  Alizarin  ist  ein 
Gemenge,  das  nach  der  Waschung  mit  Wasser  aus  zwei  Färb- 
stofEsn  besteht,  von  denen  der  eine  die  Thonerdebeizen  roth, 
dir  andere  orange  färbt.  Der  entere  ist  nicht  modificirtes 
Alizarin,  das  man  durch  mehrere  Methoden  absondern  kann: 
Rosenstiehl  hat  sieh  mit  Vortheil  der  Natronlauge  bedient, 
die  im  Ueberschusse  angewandt,  das  Alizarin  aufl&st  und  nur 
wenig  auf  das  Orange  wirkt,  deesen  alkalische  Constitution  es 

*)  Die  Anilin-  nnd  Sodafabrik  Lndwigshafen  am  Rhein 
bringt  jedoch  ein  Produkt  unter  dem  Namen  Alisarin-Orange  in  den 
Handel,  das  Jedoch  mehts  weiter  ist  als  eben  Nitrat isarin,  dessen  in- 
SselrilUe  Darrtellang  dieser  Fabrik  gelangen  ist. 
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bei  Uebenchtum  Yon  Natronlange  oniaslich  mftcht.  Naekdem 
man  das  Natronsalz  Terschiedene  Male  in  Wass«:  nmkryBtaUinrt 
hat^  wird  es  durch  eine  Säure  zersetzt  und  hi^rdureh  der  Ewb- 
Stoff  in  Freiheit  gesetzt.  Dieser  wird  so  hmge  durch  oftmaliges 
Dmkrystallishren  in  Chloroform  gereinigt,  bis  die  Krystalk 
beim  Färben  dieselben  Besultate  liefem  als  die  Mutterlauge. 
Das  Produkt,  im  Vacuum  bei  100  ^  C.  getrocknet,  hat  bei  der 
Analyse  Zahlen  geliefert,  die  der  Zusammensetiung  des  Ein- 
£EUih*Nitralizarins,  Ci4£[7(NOs)04,  entsprechen.  DesNitr- 
alizarin,  das  aus  dem  Chloroform  krystallisirt,  welcliBB  sein 
eigentliches  Losungsmittel  zu  sein  scheint,  zeigt  sich  in  Ge- 
stalt orangefarbiger  Flitter  mit  grünlichem  Schimmer;  es  ist 
etwas  in  heissem  Wasser  löslich,  welches  es  &rbt,  sowie  in 
den  yerschiedenen  neutralen  LSsungsmittehi,  auch  in  Essig- 
und  Schwefelsäure.  Es  sublimirt,  indem  es  sich  theilweise 
zersetzt;  zu  gleicher  Zeit  bilden  sich  gelbe  Flitter  mit  grün- 
lichem Schimmer  und  lothe  Nadeln;  letztere  fiirben  wie  das 
Alizarin;  seine  alkalische  Losung  ist  roth  bis  yiolet;  beim 
Farben  sättigt  es  die  Mordants  im  destillirten  Wasser;  filgt 
man  ein  Aequivalent  essigsauren  Kalk  hinzu,  so  wird  die  A\uh 
beute  etwas  rermehrt;  der  doppeltkohlensaure  Kalk  schlagt  es 
aus  dem  Bade  vollständig  nieder;  die  Fällung  wird  durch  einoi 
Strom  Kohlensäure  verlangsamt,  wdche  den  einmal  gebildetoi 
Kalklack  nicht  weiter  zersetzt.  Es  verhält  sich  also  nicht  so 
wie  das  Alizarin,  von  dem  es  kommt,  sondern  nähert  sich 
dem  Purpurin,  ol^leich  es  mit  Basen  Verbiuikmgen  bildet, 
die  viel  beständiger  als  das  Purpurin  sind.  Die  Widerstuids- 
fähigkeit  des  Kalklackes  der  Kohlensäure  gegenüber  erlaubt 
die  Anwesenheit  des  Alizarins  zu  erkennen ,  wenn  es  mit  der 
Stickstoff^erbindung  vermischt  ist. 

Zu  diesem  Zwecke  bereitet  man  ein  Bad  von  so  viel  doppelt- 
kohlensaurem Kalk,  dass  er  gerade  hinreicht,  die  beiden  Farb- 
stoffe zu  fiillen  und  kocht;  die  Kohlensäure  «itweioht,  die 
Kalklacke  bilden  sich;  von  der  vollsi^digen  Fällung  überzeugt 
man  sich,  indem  man  ein  Stück  gebeiztes  Zeug  hineinhalt, 
welches  beim  Herausziehen  vollkommen  ungefärbt  ecscheinea 
muBB.    Dann  lässt  man  einen  Strom  Kohlensäure  durch  das 


5B»    

Bad,  der  das  AliBarm  in  Freiheit  setzt;  die  Gegenwart  diesea 
FarbetoffiBB  erk^oit  nun  leicht  bwn  Eintauchen  einer  gebeiaten 
Probe  an  den  charakteristiachen  Farben  ^  die  es  den  Mordanta 
erüieilt.  Das  Nitralizarin  färbt  Eiaenoxyd  nahe  dem 
3  Tiolet  ^/lo  sehwars  naeh  Oheyrenl's  Farbenkreiaen  und  die 
Thonerde  dem  4  orangeroih.  Letztere  Farbe  ist  äusaerat 
brillant  xmd  gewinnt ^  wie  das  Krapproth,  dnreh  die  Opera- 
tionen  des  AyiTirens. 

Da  sich  StickstofErerbindnngen  durch  passende  Bedaetiona* 
mittel  leicht  in  Amidverbindimgen  überfQhren  lassen,  so  hat 
Bosenstiehl  Versxiche  in  diesem  Sinne  angestellt  Er  hat 
die  alkalische  Lösung  des  Nitralizarins  mit  Phosphor  be- 
handelt. Die  Farbe  der  Lösxmg  yerandert  sich  allmalig;  die 
Anfangs  violette  Farbe  geht  über  in  Blaa,  Grün  nnd  schliess* 
lieh  Gelb.  Unterbricht  man  die  Operation  in  dem  Augenblicke, 
wo  die  Flüssigkeit  gerade  rein  blau  ist,  so  lässt  sieh  ein  Stoff 
abscheiden,  der  die  Thonerde-Mordants  granat&rbig  färbt; 
läsat  man  d^egen  den  chemischen  Process  sich  beenden,  so 
erhält  man  eine  Substanz,  die  die  Thonerdebeizen  catechubraun 
fikrbt.  Rosenstiehl  hat  seine  Untersuchungen  in  dieser  Rieh* 
tnng  nicht  weiter  ausgedehnt,  da  es  ihm  vor  Allem  nur  daran 
lag,  die  Zusammensetzung  und  hauptsächlichsten  Eigenschaften 
des  Nitralizarins  festzustellen,  dessen  Bildung  unter  so 
besonderen  Bedingungen  stattfindet.  Die  Klasse  der  Stickstoff- 
Verbindungen  enthalt  mehrere  Körper,  die  gelbe  oder  orange* 
farbige  Färbmittel  liefern,  wie  z.  B.  die  Pikrinsäure.  Sie 
haften  jedoch  nur  an  Wolle  und  Seide;  das  Nitralizarin 
ist  der  einzige  Repräsentant  der  Klasse  Färbmittel,  die  sich 
an  die  gebeizte  Pflanzenfaser  haftet,  und  dieser  Eigentbümlich- 
keit,  eine  feste  und  glänzende  Farbe  zu  liefern,  wird  sie  viel« 
leicht  dereinst  nützliche  Anwendung^i  verdanken.  — 

Mit  dem  Namen  Anthracenorange  bezeichnet  R.  Bött« 
ger  einen  gelbliohrothen  Farbstoff,  der  durch  Reduction  einer 
Nitroverbindung  des  Anthracen  gewonnen  wird.  Diese  Nitro* 
Verbindung  selbst  wird  dargestellt^  indem  man  1  Gewichtstheil 
reines,  sublimirtes  Anthrachinon  mit  etwa  16  Gewichtstheilen 
einee  aus  gleichen  Maasstheüen  bestehenden  Gemisehes  von 
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Sohwe&kivre  (1|84  spec  OewkU)  «nd  Sttlpeieisaue  (1^ 
Oewioht)  in  einem  Glaakolben  übenehütfcet  und  hierauf  anfar 
kraftigem  ümachütteln  ganz  aokwach,  auf  etwa  40^  C,  er- 
wärmt wird.  Sobald  eine  roUkommen  klaire  Aufloemig  dei 
Aaihrachinon  eingetreten  ist,  was  innerhalb  weniger  Angen- 
Uicke  gesohieht,  ohne  daee  eine  Spar  einer  fintwickelmig  tdd 
aalpetrigsauren  Dampfen  zu  bemerken  ist,  wird  die  Flfiiirighwt 
in  dümiem  Strahl  ohne  Zeitverlust  (da  bei  längerem  Digoriren 
oder  stärkerem  Erhitzen  eine  höhere  Nitrorerbindung  in  kleinen 
Bandähnlichen  Kömchen  sich  ausscheiden  würde)  in  eine  grössere 
Menge  kaltem  Wasser  geschüttelt  Hier  setet  sich  die  reine 
Nitroverbindung  in  voluminösen  gelblichweissen  Flock»i  sb^ 
welche  in  Wasser  unlöslich  ^  in  Alkohol  und  Bwizol  schwer^ 
in  Aether  noch  schwerer  löslich  sind  und  aus  diesen  Losungs- 
raitteln  in  kleinen,  kömigen,  beinahe  £Eurblosen  Krystallchen 
erhalten  werden  können.  Bei  etwa  250^  bäckt  er  zn  einer 
braunen  Masse  zusammen,  woraus  in  höherer  Temperatur  all- 
mälig,  aber  unter  theil weiser  Yerkohlung  des  BOckstandes, 
gelbe  bis  braunliche  Krystalle  von  ähnlichen  Formen,  wie  die 
aus  Lösungsmitteln  erhaltenen  suUimiren. 

Aus  diesem  Dinitroanthrachinon  gewannen B. Bö ttger 
in  Gemeinschaft  mit  Th.  Petersen  mehrece  bemerknnswertiie 
Abkömmlinge.  —  Dass  dieser  Nitrokörper  mit  Zink  und  Essig- 
säure  eine  rothe  Lösung  giebt,  vrar  schon  Fr its che  bekannt 
Böttger  und  Petersen  wandten  zum  Bedu«nren  der  Nitro- 
gmppen  zwei  Bei^entien  an,  welche  sieh  überhaupt  f&r  ähn- 
liche Fälle  besonders  empfehlen,  nämlich  eine  kalisehe  Zinn- 
oxydullÖBung  und  eine  Auflösung  von  krystaltisirtem  Natrium- 
snlfhydrat,  letztwe  dem  zu  gleichoi  Zwecken  gebrauchten 
Natriumsulfhydrat  häufig  vorzuziehen.  Mit  Hülfe  dieser  oder 
auch  anderer  Beductionsmittel  verwandelt  sich  das  Dinitro- 
anthrachincm  leicht  in  das  entsprechende  Diamidoanthra- 
ehinon,  das  Anihracen-Orange.  Zu  seiner  Darstellung 
bedient  man  sich  am  besten  einer  Auflösung  von  Natriumsalf- 
hydrat  Beim  Erwärmen  damit  entsteht  zuerst  eine  tief  smaragd* 
grüne  Flüssigkeit,  aus  welcher  sieh  das  neue  Amid  als  lebhaft 
zumoberrothes  Pulver  sehr  bald  auascdieidei     In  Weingeirii^ 
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AMietf  Esaigfttli«  und  anderen  LSfongmitMn  ist  es  mit 
hyaoiathr  bjs  kimbetnotiber  Farbe  mehr  oder  weniger  leieht 
anflSeliohy  kaum  im  Wasser  ^  reielilich  in  Sauren,  namentiüali 
ooncootrirtesi ;  aus  yeidünnten  Sanrelöenngen  aidieidet  es  niah 
allmalig  wieder  pulrerig  ab;  seine  basischen  Eigenaohaften 
sind  überhaupt  nur  schwach.  Es  schmilzt  bei  836^  su  einer 
dunkel  kirschrothen  Flüssigkeit ,  mit  grünlichem  Oberflächen« 
re&ez  nach  dem  Erkalten;  schon  unter  dieser  Temperatur 
sublimirt  es  in  präehtigen,  granatrothen ,  oft  federformig  ver- 
einigten,  flachen  Nadeln  mit  grünlichen  Flächensohein.  Aueh 
aus  Weingeist  und  Aether  krystallisirt  es  in  kleine  Nadeln* 
Leitet  man  salpetrige  Saure  in  die  ätherische  Lösung  des 
Diamidoanthrachinons ,  so  erfolgt  alsbald  die  Ausscheidung 
eines  zarten,  bräunlich^violetten ,  leicht  veränderlichen  und  in 
etwas  erhöhter  Temperatur  unter  starkem  Aufblähen  Ton  toIu* 
minöser  Kohle  achwach  Terpu£F^Niden  Pulyers.  Die  Analysen 
desselben  entsprechen  der  Formel  GifHgNfOi.  In  Weingeist 
und  auffallender  Weise  schcm  in  Wasser  löst  sich  dieser  Körper 
mit  schön  violettar  Farbe;  er  ist  aber  unlöslich  in  Aether. 
Wird  seine  violette  wässerige  (oder  alkoholische)  Auflösung 
gekocht  oder  längere  Zeit  in  der  Kalte  stehen  gelassen,  so 
föllt  ohne  merkliche  Stickstoffnitwickelung  neben  einem  braunen 
Zersetzungsprodukt  regenerirtes  Diamid  nieder.  Sehr  bemer» 
kenswerth  ist  das  Verhalten  des  Dinitroanthrachinons  gegen 
ocmcentrirte  Schwefelsäure,  bei  deren  Einwirkung  ein  schöner 
violet-rother  Farbstoff  in  grosser  Menge  gebildet  wird. 
Zur  Darstellung  desselben  wird  Dinitroanthrachinon  mit  einem 
Uebermaass  englischer  Schwefelsäure  (etwa  1  Thefl  in  18  Theilen) 
aufgelöst  und  im  Sandbade  erwärmt.  Bei  ungefähr  200^  be- 
ginnt eine  massige  Entwickelung  von  schwefliger  SAure ;  dabei 
wird  die  zuerst  braungelbe  Flüssigkeit  tief  braunroth.  Bei 
heft^er  werdender  Beaction  entfernt  man  eine  Zeit  lang  die 
Wärmequelle;  man  erwärmt  darauf  laxfgsam  weiter,  bis  die 
Flüssigkeit  zur  Ruhe  gekommen  ist,  und  die  Entibinduag  von 
schwefliger  Säure  aufgehört  hat.  Die  Masse  wird  sodann  in 
kaltes  Wasser  geschattet;  die  gefillten  dunknlfari&nnlich^rotheaL 
Flocken  werden  sehr  gut  ausgesQsst,  wiederholt  in  verdfianism 
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Alkali  ati%e]2Bt  und  durch  Simre  wieder  gefiOtt,  »idlieh  aus 
weingeistiger  Auflösung  durch  langsames  Verdampfen  wieder 
aui^hracht.     Eine  schwarze  humöse  Masse^  sowie  eine  kieme 
Menge  eines  ähnlichen  aber  mit  noch  mehr  blauer  Farbe  und 
schwerer  in   Alkalien    (Böttger  und  Petersen    bedienten 
sich  mit  gutem  Erfolg  des  Ammons)  löslichen  Farbstoffes  bleibt 
dabei  zurQck.    Der  sehr  bestandige  neue  Farbstoff,  welcher 
auch  bei  Behandlung  mit  Anthrachinon  mit  einem  üebermaass 
von  concentrirter  Schwefelsäure  und  wenig  Salpetersäure  (etwa 
16  bis  18  Theilen  ei^lische  Schwefelsaure  und   1  Theil  Sal- 
petersäure Ton  1^50  spec.  Gewicht)  erhalten  werden  kann,  ist 
ein  wenig  mit  pfirsichblüthrother  Farbe  in  Wasser ,   leicht  in 
Alkohol;  Aether,  Essigäther,  Chloroform,   schwerer  in  Benzol 
mit  prachtvoll    rothvioletter  Farbe  löslich;    er  scheidet  sich 
aus  diesen  Lösungsmitteln  beim  langsamen  Verdunsten  krystalli- 
nisch-kömig  violetroth,  beim  schnelleren  Verdampfen,  nsEment- 
lieh  aus  Weingeist  in  violetbraunen ,  wie  gewisse  Goldkäfer 
metallisch-glänzenden   Krusten    ab.      Concentrirte    Esaigsäuie 
löst  ihn  mit  schön  fuchsinrother ,   concentrirte  Schwefelsanre 
mit  tief  hyacinthrother ;  Alkalien  auch  Ammoniak  (weniger  leb- 
haft) mit  violetblauer  Farbe.    Beim  Erhitzen  schmilzt   er  zu 
einer  violetrothen  Flüssigkeit;  eben  nur  ein  kleiner  Theil  subli- 
mirt  violetroth  krystallinisch ,  das  meiste  verkohlt  dabeL     Die 
Analysen  entsprechen  der  Zusammensetzung  CiiHeNjOi.    Dieser 
die  Baumwolle  auch  ohne  Beize  violet  färbende  Körper  ent- 
wickelt   mit    schmelzendem    AetzkaK  Ammoniak,    die    Masse 
bleibt  lange  violetblau   (Aiizarin  konnte  bislang  darin  nicht 
constatirt  werden),   bis  sie  sich  unter  Verkohlung  weiter  ver- 
ändert.    Bei  Behandlung   mit  Zink  und  Schwefelsäure   tritt 
allmälige  Entfärbung  und  Zersetzung  ein.  — 

Als  das  künstliche  Alizarin  des  Handels  als  Färbemittel 
eingeführt  wurde,  glaubte  man  allgemein  Purpur  in  in  dem- 
selben annehmen  zu  müssen,  wegen  der  Reinheit  der  xothen 
Farben,  welche  durch  Thonerdebeizen  daraus  hervorjgerafen 
werden.  Diese  Annahme  ist  jedoch  unrichtig.  Es  finden  sich 
wohl  in  dem  Handelsprodukte  verschiedene  Farbstoffe  neben 
dem  Alizarin,  darunter  W.  H.  Perkin's  Anthrapurpnrin. 
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Um  das  Anthrapurpurin  aus  dem  kOnstlichea  Alizarm 
des  Handels  zu  gewinnen,  hat  W.  H.  Perkin  Yerschiedene 
Mittel  yersneht,  unter  anderen  auch  wiederholte  Erjstalliiation 
aus  Lösungsmitteln;  aber  es  gelang  dadurch  nicht,  sie  von 
Alisarin  und  anderen  beigemengten  Stoffen  yollkommen  rein 
zu  erhalten,  obgleich  sie  in  der  L&sliehkeit  betrachtlich  Ter- 
schieden  sind.  W.  H.  Perkin  nmsste  daher  zur  Trennung 
chemische  Processe  in  Anwendung  bringen.  Derselbe  bemerkte, 
dass  diese  Substanz  von  Alizarin  sich  durch  das  Verhalten 
ihres  Thonerdelac^es  gegen  kohlensaure  Alkalien  unterscheide, 
da  in  diesem  Falle  der  Farbstoff  in  die  alkalische  Lösung, 
übergehe,  während  der  Alizarinlack  unangegriffen  bleibe.  Durch 
dieses  Verhalten  gelangt  man  zu  sehr  guten  Resultaten,  aber 
die  Filtrationen  sind  äusserst  lai^wierig.  Anstatt  nun  das 
käufliche  Alizarin  in  einen  Lack  zu  verwandeln  und  darauf 
diesen  mit  dem  kohlensauren  Alkali  zu  behandeln,  ist  es 
zweckmässiger,  den  rohen  Farbstoff  in  verdtlnntem  kohlen- 
sauren Natron  zu  losen  und  die  erhaltene  Lösung  mit  insek 
gefälltem  Thonerdehydrat  tüchtig  zu  schütteln,  wobei  das 
Alizarin  gebunden  wird  und  das  Anthrapurpurin  in  Lösung 
geht  Diese  wird  von  dem  Alizarinlack  abfiltrirt,  zum  Sieden 
erhitzt  und  mit  Salzsäure  angesäuert  Der  ausgefällte  Farb- 
stoff wird  dann  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen  und 
getrocknet  Das  so  erhaltene  Anthrapurpurin  ist  sehr  unrein; 
es  enthält  noch  eine  Substanz,  welche  die  Thonerdebeize 
orange  färbt,  femer  Anthraflavinsäure  u.  dergl.  m. 

Diese  Verunreinigungen  können  zum  grossen  Theile  durch 
wiederholtes  Kochen  des  Produktes  mit  Alkohol  entfernt  wer- 
den ,  da  derselbe  Anthrapurpurin  nur  wenig  zu  lösen  yermag« 
Perkin  hat  diese  Operation  gewöhnlich  neun  oder  zehn  Mal 
wiederholt;  aber  das  zurückbleibende  Produkt  hat  nach  der 
Krystallisation  aus  Eisessig,  selbst  bei  öfteren  Analysen,  keine 
sehr  zufriedenstellenden  Resultate  g^eben.  Zur  weiteren 
Reinigung  fand  Perkin  am  geeignetsten  mit  alkoholischem 
Natron  zu  kochen,  und  die  so  entstandene  schwer  lösliche 
Nitrorerbindung  auf  ein  Filter  zu  bringen  und  mit  alkoho- 
lischem Natron  mehrere  Male  auszuwaschen.     Hierauf  wird  die 
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VerUndung  in  Wasser  geltet,  sau  Sieden  gebradit  «nd  der 
FbrbetofP  nütlekt  Ohlorbariam  gefillt;  die  so  erliaHeiie  pur- 
purfarbige BarytTerbindong  im  Wauer  geUet,  wenige  Male 
mit  Imsaem  Wasaer  gewaschen  und  hierauf  durch  Kochen  mit 
kohlensaurem  Natron  zersetat.  Man  filtrirt  die  purpurfiurbene 
LSeung  ab  und  fallt  das  Anthrapurpurin  xuit  SaLzsinre.  Der 
Niederschlag  wird  auf  dem  Filier  mit  Wasser  wohl  ausge* 
waschen,  getrocknet  und  schliessheh  zwei  M»l  aus  Siseasig 
krystallisirt.  Die  aus  den  verschiedenen  Analysen  stammenden 
Procentsahlen  stimmen  mit  der  Formel  C11H9O5  üb^rein. 

Wird  Anthrapurpurin  erhitzt ,  so  schmilzt  es  zuerst  und 
entwickelt  dann  orangefiurbene  Dftmpfe,  welche  als  gelbrothe 
Blätter  oder  Nadeln  erstarren;  der  aberwiegende  Theil  wird 
jedoch  yerkohlt.  Aus  der  siedenden  essigsauren  Lösung  scheidet 
er  sich  beim  Kochen  aus  in  kleinen  schwammart^en  Gruppen, 
die  aus  kaum  untencheidbaren  erange&rbenen  Nadeln  ge- 
bildet sind.  Diese  Ghruppen  haben  gewohnlich. nur  2  bis  3 
Millimeter  Durchmesser  und  erscheinen  wegen  der  Anordnung 
der  Krystalle  meistens  an  der  untermi  Seite  heller  als  an  der 
oberen.  Sie  können  nur  unter  dem  Mikroskope  deutlich  ge- 
sehen werden.  Da  Anthrapurpurin  nur  sehr  langsam  von 
Bisessig  gelöst  wird^  so  muss  man  bisweilen  einen  Theil  der 
Säure  abdestilliren  y  bevor  aus  der  Lösung  Krystalle  sich  ab- 
scheiden. In  Wasser  ist  Anthrapurpurin  sehr  schwach  löslich 
und  kann  der  wässerigen  Lösung  durch  Aetfaer  entzogen  werden. 
Wird  es  mit  Zinkstaub  erhitzt  ^  so  liefert  es  geringe  Mengen 
eines  Kohlenwasserstoffes ,  welcher  nach  erfolgter  Beinigang 
den  Schmelzpunkt  und  andere  Eigenschaften  des  gewUmlicken 
Anthracens  besitzt. 

Das  Anthrapurpurin  hat  zu  Beizen  etwa  die  gleiche  Yer- 
wandtschaffc  wie  das  Alizarin.  Die  hervorgerufenen  Farben 
sind  bis  zu  gewissen  Grenzen  den  Alizarinfiirben  gleichfalis 
analog^  indem  Thonerdebeizen  Roth  hervorbringen,  Eisenbeizen 
aber  Purpur  und  Schwarz.  Ein  bemerkensweriher  Unterschied 
besteht  aber  im  Farbenton,  indem  das  RoÜi  viel  reiner  und 
weniger  bläulich  ist  als  das  Alizarinroth,  während  der  Purpur 
und  Schwarz  intensiver  erscheint.    Der  Seife  und  dem  Licht 
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widersteAieii  sie^  wie  die  Alizarin&rben.  Wird  e«  ro  Tfir- 
kischroth  benutzt,  86  eneogt  et  sehr  prächtige  Farben  mit 
Scharlachtoll,  welche  ton  bemerkenswertiker  Beatftndigkeit  sind. 

E.  Schunk  xaid  A«  R5mer,  welche  die  Prodtürte^ 
welche  das  Alisarin  bc^lettea,  imtexwichten,  fioiden  unter 
anderem  einen KOrper,  welcher  sit^  fastrollatfindig  inheissem 
BaiTtwaseer  löst,  und  ausserdem  noch  einen  nicht  unerhebüchea 
Theil,  der  in  kaltem  Barytwasser  lösKch  war.  Letzterer 
hatte  die  Formel  GffHeO«.  Aus  dem  nur  in  heissem  Baryt* 
wasser  löslichen  Theil  liess  sich  die  ron  Schunk  entdeckte 
Anthraflayinsfiure  rein  darstellen^  deren  Zusammensetzung 
in  üebereinstimmung  mit  Perkin  und  Auerbach  ebenfalls 
durch  die  Formel  GiiHgOi  ausgedrückt  wird.  Die  neue  Säure 
ist  also  isomer  mit  der  AnthraflaTinsäure.  Sie  zeichnet  sich 
▼or  letzterer  vor  Allem  durch  ihre  grosse  Krystallisaüonsfahig- 
keit  aus,  sowie  den  Glanz,  den  diese  Kiystalle  besitzen.  Aus 
Alkohol  kann  man  sie  leicht  in  zolllangen,  gelben  bis  brauU'^ 
gelben  Nadeln  erhalten.  In  Eisessig  ist  sie  schwer  löslich. 
Die  Krystalle  enthalten  mehrere  Aequiyalente  Wasser,  deren 
letztes  sie  erst  bei  120  bis  150 <^  verlieren.  E.  Schunk  und 
A.  Römer  nennen  sie  Isoanthraflavinsäure.  Jede 
dieser  Säuren  liefert  ein  Purpurin;  und  zwar  die  Isoanthra- 
flavinsäure das  Anthrapurpurin,  wie  es  Perkin  blau 
beschrieben,  und  die  Anthraflavinsäure  ein  neues  Parpurin, 
welches  zum  unterschiede  von  dem  vorbesagten  Flavopur- 
purin  benannt  wurde. 

Erhitzt  man  die  wässerige  Lösung  des  Kalisalzes  der 
Isoanthraflavinsäure  mit  Aetzkali,  so  geht  die  anfangs 
rothe  Farbe  nach  und  nach  in  eine  violette  über,  besonders 
schnell,  wenn  die  Temperatur  nahe  der  des  schmelzenden  Kali 
ist.  Wenn  die  Intensität  des  Yiolets  nicht  mehr  zunimmt, 
wird  die  Operation  unterbrochen,  die  Schmelze  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  Salpetersäure  übersättigt.  Es  fallt  ein  gelber 
gelatinöser  Niederschlag,  der  zur  Entfernung  etwa  unange- 
grifiPener  Isoanthraflavinsäure  mit  kaltem  Barytwasser  behandelt 
wird.  Der  zurückbleibende  Lack,  mit  Salzsäure  zersetzt,  giebt 
reines  Anthrapurpurin,  welches  aus  Alkohol  krystallisirt,  leicht 
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in  langen  orange&rbenen  Nadeln  erhalten  werden  kann.  Die 
Analyse  ftihrte  zu  der  Formel  G||H5(OH)3. 

Die  EigeXmcliaften  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  wie 
sie  Perkin  angiebt.  Der  Schmelzprocess  geht  sehr  glatt  von 
statten.  Ifan  erhält  hat  die  theoretische  Ausbeute  von  Anthrs- 
purpurin.  Die  Anthraflavinsanre  scheint  schwieriger  von  Kali 
angegriffen  su  werden  als  die  Isosäuxe.  Auch  tritt  theilweise 
Yerkohlung  ein.  Diess  ist  jedoch  zu  yenndden,  wenn  man 
anstatt  zu  schmelzen^  starke  Kalilauge  unter  Druck  anwendet, 
also  nicht  eine  so  hohe  Temperatur  braucht.  Die  der  Beao- 
tion  entgangene  Anthraiarinsäure  wird  durch  Kochen  mit 
Barytwasser  entfernt.  Das  gebildete  Flayopurpurin  ist  in 
Alkohol  leicht  loslich  und  krystallisirt  daraus  in  goldgelben 
Nadeln.    Die  Analyse  zeigte  die  Zusammensetzung  C14H9O5. 

Im  Nachstehenden  stellen  wir  die  Eigenschaften  des 
Anthrapurpuriti;  denen  des  neuen  Purpurin  etwas  auJsflGlhrlicher 
gegenüber. 

Eigenschaften 


des  Anthrapurpnrins 

Krystalle: 
Orangefarbene  Madela.     Waaserfirei 
Leicht  löslich  in  kochendem  Alkohol*) 
In  kochendem  Wasser  wenig  löslich 
Die  Lösung    wird   beim    anhaltenden 

Kochen  roth 
In  Aether  schwer  löslich 
Löslich  in  kochendem  Eisessig,  beim 

Erkalten  in  sternförmig   gmppirten 

Nadeln  krystaliisirend 
In  concentrlrter  Schwefelsäure  mitroth- 

▼ioletter  Farbe  löslich 


deis  Flavopurpnrins. 

Goldgelbe  Nadeln.     Wasserfrei 
Leicht  löslich  anch  in  kaltem  Alkohol 

Wenig  löslich. 
Die  Lösung  bleibt  beim  Kochen  gelb. 

Ebenso. 
Ebenso. 


In    concentrlrter    Schwefelsaure     ndt 
brauner  Farbe  löslich. 


*)  Perkin  beschreibt  das  Anthrapnrpurin  als  schwer  löslich.  S  c  h  n  n  k 
und  Römer  fanden  dies  an  einer  Probe,  die  von  Perkin  herrührt,  be- 
stätigt. Wahrscheinlich  ist  dies  Verhalten  einer  geringen  Veranreinigang 
ansnschreiben.  Für  diese  sprechen  seine  Analysen  und  die  geringe  KryscalH« 
■ationsfähigkeit  seines  Prodaktes,  welches  fast  amorph  aussieht. 
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In  Kalflange  mit  violetter  Farbe  löe« 
lieh.  Der  Ton  ürt  aber  rötber  wie 
der  einer  alkoholischen  Alizarin- 
losnng. 


Schwer  löslieh  in  heissem  Barytwasser 

mit  violetter  Farbe. 
Die   LÖsnng   zeigt  Absorptionsbünder. 

I/Ötlich  in  Ammoniak  mit  violetter 
Farbe.  Die  Löeomg  zeigt  kleine 
Bänder. 

Löslich  in  Natrinmcarbonat  mit  violetter 
Farbe. 

Alkoholisehes  Blexacetat  giebt  einen 
pnrpnrfarbenen  Niedenehlag ,  der 
«ich  beim  Kochen  mitübenchfiitigem 
Bleiacetat  mit  violetter  Farbe  auf- 
löst. 

Alkoholisches  Kapferacetat  giebt  eine 
schön  violette  LÖsnng. 

In  Alann  wenig  löslich. 

SchmeUpnnkt  über  380®. 

Bublimirt  in  orangefarbenen  Nadeln. 

Färbt  Beizen  an. 

Die  alkalische  LÖsnng  giebt  zwei  Ab- 
sorptionsbänder, die  dieselbe  Lage 
haben  wie  die  des  Alisarins. 


In  Kalilauge  mit  Pwpnrfarbe  lödieh, 

röther  wie  Anthrapnrpnrin ,  jedoch 
nicht  so  roth  wie  Pnrpnrin.  Beim 
Verdünnen  oder  Znsatz  von  nur 
wenig  verdtnntem  Alkali  ersoheint 
die  LÖsnng  rein  rodi.  Die  Farbe 
vergeht  nach  längerem  Stehen. 

In  heissem  Barytwasser  nur  wenig  lös- 
lich mit  rothvioletter  Farbe. 

Die  LÖsnng  zeigt  in  dicker  Schicht 
Bänder. 

Löslieh  in  Ammoniak  mit  gelbrotfaer 
Farbe.  Die  Lösong  zeigt  keine 
Bänder. 

Löslich  in  Natrinmcarbonat  mit  gelb- 
rother  Farbe. 

Alkoholisches  Bleiacetat  giebt  einen 
rothbrannen  Niederschlag,  nnr  in 
ftberschüssigem  Bleiacetat  sehr  wenig 
mit  rother  Farbe  löslich. 

Alkoholisches  Knpferacetat  giebt  eine 
rothe  LÖsnng. 

Ebenso. 

Ebenso. 

Snblimirt  in  langen  dem  Alizarin  ähn- 
lichen Nadeln. 

Ebenso. 

Die  alkalische  Lösung  giebt  ebenfalls 
zwei  Bänder,  aber  etwas  entfernter 
von  Roth,  femer  einen  breiten 
Streifen  im  Blau. 


Bei  der  grossen  Bedeotang^  welche  das  kOnstliche  Alizarin 
in  der  Kattundruckerei  genommen  hat  und  zwar  nicht  allein 
zur  Herstellung  von  echten  Dampffarben  als  Ersatz  des  Krapp* 
extrakteSy  sondern  auch  an  Stelle  des  Krapps,  der  Krappblumen 
und  Garancine,  mag  es  yielleicht  am  Platze  sein,  auf  ein 
Verfahren,  mit  diesem  chemischen  Produkt  zu  färben ,  auf- 
merksam zu  machen  y  das  schon  seit  einigen  Jahren  in  der 
Praxis  sich  vorzüglich  bewährt  hat.  Von  dem  Krappeztrakt 
unterscheidet  sich  das  künstliche   Alizarin  in  seinen  Eigen* 


Mlersinskl,  Theeziftrbea. 
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Schäften  ntur  wenig,  so  dass  es  ohne  yiele  ümstimde  und  Aen- 
demngen  in  den  Recepten  statt  des  enteren  flbr  Dampfdrack- 
färben  angewendet  werden  konnte.  Anders  gestaltete  sich  das 
Verhältnisse  als  man  anfing  das  künstliche  Alizarin  auch  in 
der  Färberei  xu  yerwenden,  wo  dasselbe  Ton  ihm  wesentlich 
yerschiedene  Farbmaterialien  bu  ersetzen  hattiB  und  wo  deshalb 
die  einzelnen  Operationen  erst  dem  neuen  Farbstoff  angepasst 
werden  mussten.  Zuerst  erhielt  man  mit  denselben  Farbe- 
resultate, welche,  was  Lebhaftigkeit  und  Aechtheit  anbelangt, 
sehr  wenig  befriedigten,  gleichTiel  ob  mit  oder  ohne  die  Ter- 
schiedenen  versuchsweise  angewendeten  Zusätze  gefirbt  wurde. 
Wirklich  gute  Farben  erhielt  man  erst  durch  das  Ver&hren 
▼on  Mercer,  welcher  die  gefärbte  Baumwolle  mit  Seifenlösung 
imprägnirt,  trocknet,  dämpft  und  erst  dann  der  gewöhnlichen 
Behandlung  zum  Schönen  unterwirft.  Da  dieses  Verfahren 
aber  etwas  umstiLndlich  ist  und  bei  nicht  sehr  sorgfiQtiger 
Handhabung  leicht  ein  schlechtes  Weiss  giebt,  suchte  R.  For- 
ste r  dasselbe  durch  ein  einfiicheres  zu  ersetzen  und  schon  der 
erste  hierauf  abzielende  Versuch  war  vom  besten  Erfolg  be- 
gleitet. 

Ein  Roth,  welches  dem  so  schönen  und  echten  Türkisch* 
roth  gleichkommen  soll,  muss  offenbar  neben  Thonerde  und 
Farbstoff  auch  noch  Fettsäure  enthalten.  Beim  Türkischroth 
wird  dies  erreicht,  indem  zuerst  Oel,  dann  Thonerde  und  zu- 
letzt der  Farbstoff  auf  der  Baumwolle  fixirt  wird,  während 
nach  dem  Mercer'schen  Verfahren  f&r  Dmckkattune,  wo  wegen 
der  weissen  Partien  ein  Oelen  vor  dem  Bedrucken  nicht  wohl 
zulässig  ist,  zuerst  Thonerde,  dann  Farbstoff  und  zuletzt  Essig- 
säure befestigt  wird.  War  es  nun  nicht  möglich,  zwei  dieser 
Stoffe  in  einer  Operation  zu  befestigen?  Die  mit  den  alten 
Farbmaterialien  gemachten  Erfahrungen  sprachen  f&r  eine 
solche  Möglichkeit.  Thonerde  und  Farbstoff  werden  in 
den  Dampfartikeln  gleichzeitig  auf  dem  Gewebe  fixirt.  Da 
diese  Gombination  in  der  Färberei  selbstverständlich  aus- 
geschlossen ist,  die  andere  Gombination  aber,  das  Fett  und 
die  Thonerde  zusammenzunehmen,  grosse  Schwierigkeiten  bietet, 
so  versachte  er  es  mit  der  dritten,  indem  er  möglichst  wenig 
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Yon  dem  BeBtehenden  abi?eic1iend,  den  au^edrackien  Thoa 
erdemordant  mit  einer  Miscliiing  von  Alizarin  und  Fett  ans- 
fiLrbte  und  zwar  in  folgender  Weise :  Um  eine  möglichst  feine 
VerUieilnng  des  Farbstofies  sowohl  als  der  Fettsäure  im  fWb- 
bad  zu  erzielen,  eine  unerlassboke  Bedingung  f&r  das  Gelingoi 
der  Färbung,  wird  die  nUfhige  Menge  AHzann  mit  Hülfe  Ton 
etwas  Seife  in  dem  zum  Färben  bestimmten  Wasser  gelöst 
und  hernach  mit  Schwefelsäure  neutralisirt.  Die  in  äusserst 
feinen  Flodcen  abgeschiedene  Mischung  yon  Alizarin  und  Fett- 
säure färbt  sich  sehr  leicht  an  tmd  liefert  sehr  lebhafte  und 
echte  Farben  und  zwar  nicht  blos  ein  schönes  Roth  und 
Rosa,  sondern  auch  ein  gutes  Yiolet.  Die  richtige  Neutra- 
lisation ist  ohne  Messapparate  sehr  leicht  zu  finden ,  da  die 
Farbe  und  die  Qrösse  der  Flocken  im  Bade  hierf&r  genügende 
Anhaltspunkte  bieten,  wie  überhaupt  das  ganze  Verfahren  den 
Vortheil  grosser  Einfachheit  und  leichter  Ausführbarkeit  für 
sich  hat. 

Nach  A.  Müller  liegt  die  Schuld  an  dem  schlechten 
Aus&rben  selten  am  Alizarin  und  dann  entweder  an  zu  ge- 
ringer Ck)ncentration  der  Paste  oder  an  einem  G^alt  derselben 
an  Schwefelsäure.  Letzteres  ist  ein  Beweis  von  mangelhaftem 
Auswaschen  des  Alizarin. 

Ein  weiterer  Gkund  des  Misslingens  der  Färbung  ist  die 
Schnelligkeit  des  Ausfärbens.  In  diesem  Falle  wird  das  Roth 
schäbig  und  mager,  weil  der  Farbstoff  vornehmlich  aus  kochen- 
dem Bade  von  gut  gebeizter  Waare  mit  so  grosser  Energie 
absorbirt  wird,  dass  er  nur  ganz  oberflächlich  und  höchst  un- 
egal aufgehen  kann.  Bei  Anwendung  von  Tannin  nach  dem 
Alauniren  wird  die  Waare  schön  gelblich,  bei  zu  wenig  Tan- 
nin, besonders  aber  bei  zu  wenig  Alaun  oder  salpetersanrer 
Thonerde  bläulich.  Kleine  Fehler  und  Nachlässigkeiten  bei 
der  Beizung  kommen  in  ganz  gleicher  Weise  zum  Vorschein, 
mag  man  nun  mit  Krapp,  Garancine  oder  künstlichem  Aliza- 
rin ausförben.  Die  Hauptmängel  beim  Beizen  liegen  in  der 
Anwendung  zu  stark  kaustischer  Soda.  In  diesem  Falle  erhallt 
man  ein  blasses,  gelbrothes  Rosa.     Zu  kleine  Mengen  voll 

Kuhmist  und  Verwendtmg  von  Toumantöl,  das  zu  wenig  ranzig 

87  • 
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ist)  daher  zu  wenig  BanerstofiF  xmi  Pflansensi^rän  enthalty 
hftben  gleichfalls  eine  blikiliche  FSrbimg  des  Stoffes  sor  Folge. 
Ebenso  erzeugt  eine  zu  geringe  Zahl  Ton  Weissbeizen  (man 
darf  nicht  weniger  als  sechs  anwenden) ,  Abtrocknen  bei  zu 
niederer  Temperator  und  wenig  andauerndes  Aushangen  an 
der  Luft  zwischen  jeder  Oelb^ze,  ein  mageres  Roth.  Die  Luft 
muss  recht  feucht,  ozonhaltig  und  nicht  kalt  sean.  Die  Stfieke 
sollen  an  nicht  zu  sonnigen  Orten  ausgehfingt  werden.  (Ge- 
ringe Verschiedenheiten  in  der  Avivage  haben  keinen  sehr 
grossen  Einfluss  auf  das  Endresultat.  Bei  Anwendung  Ton 
Eau  de  Javelle  oder  anderen  unterchlorigsauren  Alkalien  wie 
Magnesia*  und  ZinnhypocUorit  und  nachherigem  Saurai  in 
einer  Misdiung  von  Schwefel*  oder  Salpetersaure,  wird  dae  Bo& 
feuriger  und  gelblicher  als  bei  blosser  Anwendung  Ton  Chlor- 
kalk und  Säuren  und  Besage  nach  dem  Sei£ßn.  Ein  sehSnes 
fehlerfreies  Roth  kann  nur  mit  sorgfältigster  Umgehung  aller 
angef&hrten  Mängel  hergestellt  werden. 

Ed.  Lauber  äussert  sich  über  die  Art  und  Weise  des 
Färbens  mit  Alisarin  in  folgender  Weise:  Manche  C!ol<nristen 
neutralisiren  die  im  Wasser  gelösten  kohlensauren  alkalischen 
Erden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  setzen  daim  mittelst 
Färbeproben  im  Kleinen  fest,  wieviel  Kreide  sie  desm  meist 
sauren  Qsrancih  oder  den  Fleura  behu&  der  Neutralisation 
in  dem  Färbebade  zuzusetzen  haben.  Diese  Neutralisirung  des 
Wassers  ist  beim  Färben  mit  künstlichem  Alizarin  nicht  notb- 
wendigy  da  der  Farbstoff^  welcher  durch  die  vorhandenen  alka- 
Uschaa  Erden  gebunden  wird  und  dessen  Menge  jedenfalls  sehr 
unbeträchtlich  iak^  nach  der  Ausnützung  des  Färbebades  mit- 
telst verdünnter  Schwefelsäure  vollständig  ausgefallt  tuid  so 
wieder  nutehar  gemacht  wird.  Das  Wasser  wird  auf  87,5*0. 
erhitzt^  das  Alizarin  mit  Zusatz  von  1/9  bis  1  ^/o  Kreide  (was 
durch  Versuche  im  Kleinen  festgestellt  w^den  kann)  einge- 
fbhrt,  und  hierauf  die  gekuhkotheten^  gewaschenen  und  aus- 
gerungenen Stücke  eingetragen.  Nach  8  bis  10  Minuten,  wäh- 
rend deren  die  Stücke  mittelst  eines  Haspels  in  fortwährender 
Cürculation  gehalten  werden,  ist  die  Färbung  vollendet.  Dann 
wenden  die  Stücke  in  warmem,  hierauf  in  kaltem  Wasser  ge- 
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-waschen,  worauf  sie  wie  Fledrs- Artikel  behaadelt  werden  ^  nur 
mit  weniger  äeifenpaesagen.  Das  ertte  Seifen^  erfolgt  bei  56^0« 
Biit  500  Gramm  Seife  ftbr  je  100  Meto*  Zeug  und  wahrt  45 
bis  60  Minnten;  ebenso  das  zweite;  das  dritte  wird  bei  75  bis 
87^5  ^  C.  ansgefilhrt ;  nach  jeder  Seile  wird  gut  und  mehrere- 
mals  gewaschen.  Nachdem  man  sich  überzeugt  hat^  dass  g^ 
nügende  Seifenpassagen  angewendet  sind,  gelangen  die  Stfleke 
m  Ohlorkalkfösung;  auf  700  Liter  Wasser  nimmt  man  2  Liter 
Ghlorkalklösnng  Ten  8  o  B. ;  hier  bleiben  die  StQcke  80  Us  SO 
Minuten  lang  bei  31  ^  C. ;  dann  werden  sie  gewaschen,  an  der 
Luft  getrocknet  und  appretirt.  Statt  Chlorkalkl5Bung  kann 
auch  unterchlorigsaures  Natron  yerwendet  werden,  welches  man 
auf  folgende  Weise  darstellt :  In  10  Liter  CfalorkalklSsung  von 
TOB.  werden  2  Ko.  750  krystallisirter  Soda  in  1  Liter  Wasser 
gelöst  langsam  eingerührt  und  nach  dem  Absetzen  des  ent^ 
stehenden  Niederschlages  wieder  die  klare  Losung  mit  Wasser 
auf  8®B.  verdünnt.  Vortheilhaft  ist  es,  anstatt  Mordant  für 
Schwarz,  Anilinschwarz  zu  drucken« 

Nachstehendes  Verfahren,  welches  von  P.  R5mer  fost- 
gestellt  wurde,  ist  speciell  auf  den  Gehalt  des  künstlichen  Ali* 
zarins  aus  der  Fabrik  von  Gebrüder  Gessert  in  Eiber- 
feld  berechnet. 

Die  Oelbeizung  des  Baumwollengames  wird  bei  nach- 
heriger  Anwendung  des  künstlichen  Alizarins  zum  Bothfarben^ 
bis  jetzt  durchaus  in  derselben  Art  vorgenommen,  wie  beim 
Färben  mit  Knq)p  oder  Garancin;  vielleicht  lässt  sich  ein 
Oelzug  sparen,  was  in  der  Praxis  auszuproben  ist«  Im  wei- 
teren Verlauf  des  Beizens  muss  jetzt  aber  ein  etwas  anderer 
Weg  eingeschlagen  werden  als  in  der  Krappfarberei ,  während 
man  nämlich  bei  Anwendung  des  Krapp  oder  der  Garancine 
der  Oelbeize  ein  Gerbsäurebad  folgen  liess,  wird  bei  Alizarin 
das  geölte  Gkum  direkt  mit  Thonerdebeize  versehen  und  zwar 
ist  es  gut  eine  möglichst  neutrale  Thonerde- Verbindung  an- 
zuwenden. Eine  durch  den  Versuch  gefundene  vortheilhafte 
Beizfiüssigkeit  ist  folgende.  Auf  je  50  Ko.  krystallisirten  Alaun 
nimmt  man  15  Ko.  krystallisirte  Soda  und  mischt  unter  fleis^ 
sigem  Umrühren  in  wässeriger  Lösung,  worauf  man  die  klar- 
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bleibenda  FlOsiiglBeit  Auf  5  ^  B.  stellt.  Mit  dieser  Beise  wird 
das  Qam  wie  gefaräQohliGh  bdiasdelt.  Die  Baumwolle  bleibt 
einen  Tag  in  der  Flüssigkeit  und  wird  alsdann  amf  das  Sorg* 
faltigste  gewaschen  und  abgemngen^  woiiaoh  sie  snr  Farbflotte 
tav(^ch  ist.  Diese  besteht  ans  Alizarin  und  Tannin  und  zwar 
pro  iO  Ko.  Garn  &00  Gramm  Tannin.  Wenn  das  Wasser  der 
Farbflotte  nickt  kalkhaltig  ist^  so  nmss  man  einen  Ereideflosats 
bis  2u  100  Gramm  pro  50  Ko.  Gom  machen.  Bei  der  Ope- 
ration des  Ausfarbens  ist  zu  beobachten ,  dass  dies  sehr  lang- 
sam imd  stetig  vor  nch  gehe,  weil  sonst  die  Farbe  unegal 
wird.  Man  beginne  mit  ganz  kaltem  Bade,  brauche  zwei  Stan- 
den zum  Anheizen  und  lasse  schliesstich  nodi  eine  Stande 
sieden.  Das  ausgeftrbte  Garn  wird,  ohne  vorher  aviTirt  wor- 
den zu  sein^  direkt  rosirt  mit  Marseiller  Seife  und  Orleans. 
Das  Garn  mit  Zinnsalz  zu  behandeln  ist  nur  bei  Rosa  er- 
forderlich. 

Ein  dem  Türkischroth  an  Nuance  und  Echtheit  yoU- 
ständig  gleich  zu  setzendes  Roth  durch  directen  Aufdruck  er- 
zeugty  wird  nach  A.  Müller  aus  Anthracen-Alizarin 
auf  folgende  Weise  dargestellt:  Das  Pigment  (in  Teigfenn 
mit  25  o/o  Trockengehalt)  wird  in  kochendem  Weingeist  im 
Verhältniss  von  1 :  5  aufgelöst  und  sogleich  mit  einer  concen- 
trirten  Ghloralominiumlösung  yersetzt,  welche  erhalten  wird 
durch  genaue  Zersetzung  von  schwefelsaurer  Thonerde  mit 
Ohlorbarium,  und  deren  Gehalt  an  Chloraluminium  einem 
Drittel  vom  angewandten  Gewichte  des  FarbstoflSes  gleich 
kommt.  Es  muss  vor  Allem  ein  Ueberschuss  an  Ohlorbariiim 
vermieden  werden,  weil  durch  ganz  geringe  Mengen  desselben 
das  Both  trüb  und  unansehnlich  würde. 

Die  Flüssigkeit  wird  mit  Traganthschleim  verdickt  und  f&r 
je  Vt  I^tei*  dieser  Mischung  30  CG.  einer  Auflösung  von  bestem 
OUvenöl  in  Schwefelsäure  und  ein  wenig  Weingeist  (15 : 1 ;  15) 
eingerührt  Diese  Druckfarbe  muss  mißlichst  dünnflüssig  sein, 
doch  BOy  dass  sie  der  Capillaritat  des  Tuches  widersteht^ 
wenn  sie  au%edruckt  wird.  Das  fOr  diese  Farbe  bestmmiie 
BaumwoUaeug  wird  erst  mit  beilauflg  8  ^  B.  starker  essigssmer 
Thonerde  imprägnirt  und  nach  dem  Trocknen  und  zweitägigen 
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Hangen  an  der  Luft  Va  Stunde  durch  ein  kochendes  Seifen« 
bady  das  auf  1  Lit^  Wasser  30  Gramm  Marseilkr  Seife  ent- 
halt) genommen.  Hieraaf  wäscht  man  in  fliesaendem  Wasser 
gut  aus  und  trocknet.  Das  mit  obiger  Mischung  bedruckte 
Zeug  wird  nun  eine  halbe  Stunde  lang  ammoniakalischem 
Dampfe  unter  ziemlich  hohem  Drucke  ausgesetzt,  durch- 
genommen durch  ein  sehwaches  Bad  von  Seife,  im  Flusse  ge> 
spült  und  kommt  dann  der  Beihe  nach  noch  durch  folgende 
Flüssigkeiten:  1)  Erstes  Salpetersäurebad  (3  (X!.  per  Liter 
Wasser)  kalt.  2)  Waschen  im  Flusse.  3)  Zweites  Salpeter- 
säurebad (5  CC.  per  1  Liter  Wasser)  kalt.  4)  Zinnsalzbad 
(V't  Gramm  Zinnsalz  per  1  Liter  Wasser)  30  ®  C.  5)  Waschen 
im  Flusse.  6)  Eau  de  Javelle-Bad  (15  CC.  von  8 «  per  1  Liter 
Wasser)  kalt.  7)  Tüchtiges  Waschen  am  Haspel.  Die  Farbe 
ist  nun  ToUständig  entwickelt  und  verhält  sich  gegen  Licht, 
Luft  und  Seife  wie  gewöhnliches  Türkischroth. 

Für  den  Zeugdruck  wie  auch  fOr  die  Färberei  werden  zwei 
Alizarinpräparate  in  den  Handel  gebracht :  a)  chemisch  reines 
Alizarin  f&r  Rosa-  und  Viol et  -  Artikel  mittelst  Dampf- 
applikation  vollkommen  die  frühere  Färbung  mit  Fleurs  de  ga* 
rance  ersetzend;  b)  ein  Gemisch  von  Alizarin  und  Purpurin 
ein  prachtvolles  Gelbroth  und  lebhaftes  Braun  liefernd. 
Bisher  war  es  unmöglich  aus  mehreren  nebeneinander  liegen- 
den Recepten  f&r  Anwendung  des  Erappextraktes  ein  durch 
alle  durchlaufendes  Verhältniss  zwischen  der  Menge  der  Beize 
und  des  Farbstoffes  zu  entdecken ;  denn  diese  Becepte  bezogen 
sich  auf  Extrakte  von  sehr  verschiedenem  Gehalte.  Vorläufig 
wird  das  künstliche  Alizarin  rein  und  in  einer  Concentration 
der  Pate  von  10  ^/o  in  den  Handel  gebracht,  so  dass  sich  dar- 
nach filr  alle  solche  Paten  geltende  Verhältnisse.  fUr  die  Be- 
c^tirung  werden  feststellen  lassen.  Die  Fabrikanten  müssten 
es  sich  zur  Pflicht  machen,  diesen  Farbstoff  auf  reellen  Grund- 
lagen zu  belassen,  und  nicht  auch  mit  ihm  jenen  Zusatz  vor- 
zunehmen, der  als  Betrug  und  Täuschung  zu  bezeichnen  ist 
und  d^n  Geschäft  jede  reelle  Basis  raubt.  Durch  Festhalten 
eines  bestimmten  Farbstoffgehaltes  etwa  10  ^/o  in  der  Päi» 
würde  sich  die  wesentlichste  Erleichterung  bezüglich  der  Orien- 
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tinmg  zu  FarbeansatB  einstelleB.  Im  Allgemeinen  kann  man 
aber  auch  das  kfinstliche  Alizaiin  in  seinem  Farbstoü^halte 
nnd  Werthe  besser  einschätzen,  selbst  bei  Vermischnngen,  als 
die  Krapppriparate ,  and  es  lässt  sich  voraussehen,  dass  die 
lediglich  empirisch  zusammengesetzten  Reoepte  mit  deae  Zeit  eine 
rationellere  Ctestalt  gewinnen  werden.  H.  Grote  g^ebt  in  seiner 
Mnsterzeitang  einige  Recepte,  die  anf  Grand  einer  10  */«  Pite 
berechnet  waren  und  in  der  Praxis  bei  der  Anwendung  im 
Grossen  treffliche  Resultate  gaben. 

a)   Druckfarbe  für  Roth-  und  Rosa-Artikel, 

Dunkelroth: 

2500  Gramm  Alizarin, 

8000       „        Verdickung  (siehe  unten), 
500       „        essigsaure  Thonerde  von  10  •  B., 
250       „        essigsaurer  Kalk  von  16<^B. 

Rosa  wird  durch  Ablichtung  dieses  Roths  mit  der  Ver- 
dickung f&r  Roth  erzielt.  Auf  1  Theil  Roth  nimmt  man  noch 
2  bis  3  Theile  Verdickung.  Bei  Artikeln,  wo  Dunkelrotl  Vor- 
druck ist,  muss,  bevor  überwalzt  wird,  1  Stunde  ge<£mpft 
werden.  Nach  dem  Ueberdruck  wird  nochmals  eine  Stande 
gedämpft  und  au%ehangen.  Nach  24  stündiger  Hängeseit 
schreitet  man  zum  Durchzug,  der  auf  die  eine  oder  ancere 
Art,  wie  nachstehend  ausgefilhrt  werden  kann: 

entweder:  oder: 

1000  Liter  Wasser,       1000  Liter  Wasser, 
30   Ko.    Kreide,  20    Ko.    Kreide, 

IVs    Ko.    Zinnsalz.  5    Ko.    arsensaures  Natron. 

Der  Durchzug  erfolgt  bei  80  bis  62,5  •  C.  und  währ  1 
bis  IVs  Minuten.  Diese  passirten  Stücke  werden  gewasckn 
und  erhalten  nun  ihre  Avivagen: 

Pro  10  Stück  a  50  Meter: 

1.  Seife :  1  Vs  Ko.  Seife,  125  Gramm  Zinnsalz  bei  50^0.  ^,  Stmde, 
S.Seife:  IVtKo. Seife,  ohne  Zinnsalz  bei  75 oG.  Va  Stunde, 
8.  Seife:  IVtKo.  Seife,  ohne  Zinnsalz  bei  75  bis81<»C.  V,Stinde. 
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Zwischen  diesen  BeifeBpass^^en  wird  die  Waare  jedesmal 
gewaschen. 

Verdickung  fflr  Roth: 
60000  Oramm  Weizentttrke, 
20    Liter    Wasser, 
4         „       Essigsinre  von  6«  B. 
10        y,       Traganthschleim  (66^5  Gr.  Traganth  pro  1  Liter)^ 
1500  Gramm  Baomdl, 
werden  gnt  verkocht. 

Essigsaare  Thonerde:  15000  Gramm  Thonerdehy* 
drai  (basisch  schwefelsaures)  in  6  Liter  Essigsaure  eingerührt, 
aufwärmen,  filtriren,  nachher  auf  die  gewünschte  Ghnkdhaltig* 
keit  einstellen. 

Thonerdehydrat:  86  Eo.  Alaun  in  400  Liter  Wasser 
lösen  und  fkllen  durch  eine  Lösung  von  31  Ko.  Soda  in  400 
Litern  Wasser.  Der  Niederschlag  wird  achtmal  durch  Decan- 
tiren  gewaschen,  auf  einem  Filter  gesammelt  und  .schliesslich 
ausgepresst.  Es  ist  bei  lOprocentiger  Pftte  gewöhnlich  ein 
Zusatz  von  20  <^/o  des  Gewichtes  der  Pfite  an  essigsaurer  Thon« 
erde  von  12  ^  B.  erforderlich. 

Essigsaure  Ealklösung:  Die  Lösung  von  essigsau- 
rem Kalk  von  16<^  B.  enthält  25  ^/o  essigsauren  Kalk.  Bei 
gut  ausgewaschener  Alizarinpäte  braucht  man  10  ^/o  des  Ge- 
wichtes derselben  von  dieser  Lösung,  doch  ist  es  zu  empfehlen, 
für  jede  Partie  Alizarin  den  nöthigen  Satz  an  essigsaurem 
Kalk  erst  auszuproben. 

ß)   Druckfarben  für  Roth-  und   VioM- Artikel  bei  Anwendung 
einer  Pate  von  10^1^  an  trockenem  Farbstoff. 

Both   für  Mille-Fleur-Artikel; 

4000  Gramm  Alizarin, 

10    Liter    Verdickung  (siehe  oben), 
300  Gramm  salpetersaure  Thonerde  von  16^  B., 
600       „       essigsaure  Thonerde  von  10  ^  B., 
400       „       essigsauren  Kalk  von  16<^B. 
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Gans  dunkles  Rotk: 

5000  Gramm  Alizarin, 
10    Liter    Verdickung, 
400  Gramm  salpetersaure  Thotterde  toh  15^  B«, 
600       „       essigsaure  Thonerde  Ton  10  ^  B«, 
500       „       essigsauren  Kalk  von  16  ^  B. 

Salpetersaure  Thonerde:  1000  Gramm  salpeter- 
saures Blei,  1000  Gramm  Alaun,  2000  Gramm  Wasser. 

Durch  Anwendung  von  salpetersaurer  Thonerde  wird  das 
Roth  i!kiehr  gelblich  als  bei  Anwendung  von  essigsaurer  Thon- 
erde. Bei  Anwendung  von  salpetersaurer  Thonerde  muas  mehr 
essigsaurer  Kalk  aug^eaetst  werden,  als  bei  Anwendung  toq 
essigsaurer  Thonerde. 

Bin  drittes  Both  ohne   Gel: 
4200  Gramm  Alisarin, 
4800        „       Essigsaure, 
1800        ^       Mehl, 
2400        ^       Wass^ 
werden  gut  gekocht,  kalt  gerührt  und  dann  wird  zi^esetst: 
487  Gramm  essigsaurer  Kalk  Y<m  16  ®  &, 
1000        „       salpetersaure  Thonerde  von  15  •  B., 
1500        „       unterschwefligsaurer  Kalk  von  9<>  B. 

y)   Druckfarbe  für  Violei'Ärtücel. 

1400  Gramm  Alizarin, 

10    Liter     Verdickung  för  Violet, 
200  Gramm  holzsaures  Eisen  von  12<^B., 
370        „       essigsaurer  Kalk  ron  16<»  B. 

Violet-Verdickung: 

5000  Gramm  Starke, 
18     Liter    Wasser, 

9        „       Traganthsohleim  (66,5  Gr.  pro  1  Liter  Wasser), 
3        „       Essigsaure  von  6  o  B., 
1000  Gramm  Baumöl 
werden  gut  yerkocht  und  dann  kalt  gerührt. 


5&7     

Die  1)ednickto  Wi.are  wird  1  bis  2  Standen  lang  bei  Vt 
Atmosphäre  Dmck  gedämpft^  hierauf  24  bis  26  Stunden  lang 
hongeii  gelassen.  Nun  schreitet  man  znm  Darchzng.  Die 
Waaare  wird  breit  durch  einen  Bollenstander  durdi  folgendes 
Bad  bei  50  bis  65»  C.  Vt  bis  2  Standen  lang  passirt:  1000 
Liter  Wasser,  20  Ko.  Kreide,  5  Ko.  arsensanres  Natron.  Nach 
erfolgtem  Dorchsng  wird  gewaschen  und  dann  geseift  bei  62,5 
bis  75  •  C.  V,  Stande  lang,  mit  1500  Gramm  Seife  für  10  Stück 
zu  50  Met^.  Nach  dem  Seifen  wird  gewaschen,  abgetrocknet 
und  schliesslich,  wenn  nöthig  leicht  chlorirt. 

Znm  Braundrnck   mit  künstlichem   Alizarin  gab  Dr. 
Spirk  folgende  Vorschrift: 
600  Gramm  Alizarin  von  15  %, 

10     Liter    Verdickung, 
900  Gramm  salpetersaure  Thonerde  von  18  ®  B., 
400        „       essigsaure  Thonerde  von  13  ®  B., 
400        „       rothes  blausaures  Eisenkali  in  Wasser  gelöst  und 
500        „       essigsauren  Kalk  von  18<^B. 

Um  gelbere  Nuancen  zu  erzielen,  setzt  man  pro  Liter 
Druckfarbe  30  Gramm  Quercitronextrakt  von  20  ^  B.  hinzu. 
Zu  obiger  Druckfarbe  in  Braun  kann  man  vortheilhaft  alte, 
bereite  unbrauchbar  gewordene  Druckfarbe  von  Rothdruck  ver- 
wenden. Man  setzt  nur  pro  Liter  Druckfarbe  20  bis  30  Gramm 
rothes   Blutlaugensalz  in  Wasser  gelöst  dazu. 

Was  die  XJeberdrnckfarben  mit  künstlichem 
Alizarin  anbelangt,  so  äussert  sich  darüber  J.  Depierre  fol- 
gendermaassen :  Fallen  zwei  Farben  übereinander,  so  entsteht 
eine  dritte  aus  beiden  Gomponenten  resultirend.  Man  nennt 
dies  einen  Ueberdruck.  Gontrastirt  dagegen  die  erzeugte 
Farbe  mit  beiden  Ciomponenten,  so  nennt  man  dies  eine  Gon- 
versionsfarbe.  Ge wohnlich  entstehen  Gon Versionen  beim 
Färben  mit  Alizarin.  Man  kann  diese  Effecte  nicht  nur  leicht 
erzengen,  sondern  sogar  gewisse  neue  Effecte  erzielen,  welche 
vor  Anwendung  dieses  Farbmaterials  nicht  bekannt  waren« 
Einige  I^e  von  Gonversionen ,  die  in  der  Praxis  benntzbar 
sind,  sind  folgende :   Essigsaure  Thonerde  über  oder  unter  Ali- 
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sarmTiolet  gedraokt,  giebt  beim  D&mp£en  Rom,  Vumt  ism  Weiss 
di^egen  ungefärbt.  Will  man  das  auch  beim  Färben  etlialten, 
80  muss  man  nach  allen  zur  Dantellang  des  EürappTiolet 
Böihigen  Operationen  eine  Enleyage  mit  Oxalsäure  aufdrucken ; 
sorgfältig  waschen  und  schliesslich  mit  Thonerdenation  Uotaot 
Man  erseielt  in  gleicher  Art  ein  Convermonarosa  mit  Cateehu- 
braun,  wenn  man  in  die  Beize  Gatechu  bringt ,  unmittelbar 
chromsaures  £[ali  aufdruckt  und  schliesslich  das  Rosa  auf  ge- 
wöhnliche Art  erzeugt  Setzt  man  dem  Alizarindampfirosa  eine 
essigsaure  Lösung  von  Catechu  hinzu  und  dampft,  so  erscheint 
das  Rosa  nach  dem  Seifen  wenig  verändert  und  das  Catechu 
beinahe  gar  nicht  fixirt.  Druckt  man  aber  über  ein  solches 
gedämpftes  Rosa  chromsaures  Kali,  oder  besonders  ein  losliches 
KupfersalZy  so  fixirt  sich  das  Catechu,  und  es  entsteht  Con- 
yersion,  während  das  Weiss  nicht  verändert  wird.  Die  Kupfer- 
salze geben  bessere  Resultate,  weil  man  beim  chromsauren 
Kali  dampfen,  bei  den  Kupfersalzen  aber  nur  einige  Zeit  in 
der  Hänge  oxydiren  lassen  muss.  Die  viel  angewendeten 
Effecte  des  Doppelrosa  sind  mit  Alizarin  nicht  so  gut  ansza- 
fbhren  als  in  der  Krappfarberei.  Man  darf  dabei  eine  gewisse 
Intensität  nicht  überschreiten  ^  denn  gewöhnlich  wird  das  Weiss 
sehr  leicht  beschmutzt.  Doppelrosa  entsteht,  wenn  man  ein 
Muster  mit  essigsaurer  Thonerde  aufdruckt,  fixirt  und  reinigt, 
um  schliesslich  Rosa  oder  Roth  mit  schwachem  FarbstofiBber- 
schuss  aufzudrucken  und  die  Operation  wie  gewöhnlich  zu  be- 
endigen« Wenn  man  statt  Rosa  Violet  druckt,  so  erhalt  man 
Granat  oder  Puce,  je  nach  der  Intensität  des  angedruckten 
Violets  und  der  fixirten  Thonerdebeize.  Man  muss  der  Farbe 
etwas  Essigsäure  zuf&gen,  um  die  Lösung  der  Beize  und  die 
Fällung  des  Farblackes  zu  begünstigen.  Färbt  man  mit  Indigo, 
so  färbt  sich  gewöhnlich  die  schon  vorhandene  Farbe  wie  das 
Weiss  des  Stoffes.  Dasselbe  geschieht  beim  fertigen  AlizariiH 
roth.  Druckt  man  aber  z.  B.  Roth,  dampft  es  nur  und  geht 
zur  Indigofarberei  über,  um  nachher  zu  seifen,  so  erhalt  man 
Rodi,  das  xmter  Blau  steht  Es  ist  daher  gleich,  ob  das  Roth 
mit  ktlnstlichem  Alizarin  oder  Krappextract  hergestellt  wurde. 
Diese  gefärbten  Farben  mit  Chrom  temirt  und  mit  Oxalsäme 
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geltzt,  geben  stets  Weiss  aaf  Roth  und  Blan.  Braucht  maai 
Oxalsäure  idazu,  dann  druckt  man  auf  Alizarinroth^  welches  in 
Indigo  ausgeförbt  ist^  gelbes  Blutlaugensalz  und  passirt  durch 
kaustisches  Natron.  Es  entsteht  dann  ein  neuer  Effect  Bla« 
und  Roth  giebt  Granat  und  die  Aetzung  erzeugt  Weiss  auf 
Blau  und  -  strilt  das  Roth  wieder  her.  Druckt  man  gelbes 
Blutlangensalz  auf  Alizarinroth,  das  geseift  und  in  Indigo  ausge- 
färbt ist,  so  erhalt  man  nach  dem  Seifen  Puce,  das  sich  auf 
dem  Blau 'nicht  markirt,  setzt  man  dagegen  Dampf  blau  auf, 
so  erhalt  man  Dunkelblau  auf  Hellblau  und  Puce  auf  Roth. 
Bei  gewissen  Genres  verwendet  man  Farben ,  die  das  Farben 
aushalten,  (wie  Orange  unter  Eüpenblau.  Kann  dies  aber  nicht 
verwendet  werden,  so  druckt  man  eine  andere  Farbe  auf  die, 
welche  nicht  gefärbt  werden  soll.  Das  Muster  wird  so  zu- 
sammengestellt, dass  ein  Theil  der  Reserve  die  bereits  fizirten 
Farben  deckt.  Die  nicht  reservirte  Partie  wird  durch  das 
Färben  temirt  und  die  reservirte  behält  die  ursprüngliche  Farbe. 
Bringt  man  daher  eine  nicht  angreifbare  Farbe  auf  eine  ge- 
färbte und  auf  Weiss,  so  erzeugt  sich  ein  doppelter  Effect. 
Wenn  daher  ein  rother  Streifen,  mit  einem  Querstreifen  be- 
druckt, unter  Eüpenblau  steht,  so  bleibt  das  Roth  rein  unter 
der  Reserve  und  wird  Violet  unter  Blau,  während  der  Indigo 
alle  nicht  reservirten  Theile  des  Musters  förbt  Verwendet 
man  Dampfroth  mit  etwas  Gatechu,  dämpft  und  druckt  die  mit 
Kupfer  versetzten  Farben  um  schliesslich  in  Indigo  auszufärben, 
so  erhält  man  ein  Genre :  Blauer  Fonds  mit  Weiss  unter  Blau, 
und  Catechubraun  statt  des  Roth  an  den  Stellen,  wo  Weiss 
und  Roth  zusammengekommen  und  schliesslich  Roth  unter  Blau, 
statt  Granat,  wo  Blau  und  Roth  sich  treffen.  — 

Soviel  zur  Charakteristik  dieses  wichtigen  Farbstoffes,  des 
Alizarins,  das  bis  zum  Jahre  1868  nur  aus  der  Krappwurzel 
gewonnen  werden  konnte.  In  diesem  Jahre  machten  die  Che- 
miker Graebe  und  Liebermann  die  epochemachende  Ent- 
deckung, dass  durch  Reduction  mit  Zinkstaub  aus  dem  natür- 
lichen Alizarin  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C14H10 
sich  gewinnen  lasse,  Anthracen  genannt,  der  auch  als  im 
Steinkohlentheer  vorkommend  längst  bekannt  und  beschrieben 
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war  und  dass  femer  umgekehrt  aus  dem  Antiuracea  durch  suo- 
cessiye  Darstellung  gewisser  Abkömmlinge  deBselben  sich  wie* 
der  Alizarin  gewinnen  lasse,  das  in  sfimmtlichen  Eigenschafkeii 
mit  dem  natürlichen  identisch  und  daher  ebenso  in  d«r  Fibr^ 
berei  verwendbar  war.  Selten  ist  in  der  Wissenschaft  eine 
solche  yerdienstrolle  Entdeckung  gemacht  worden,  da  sie  nickt 
dem  Zu&n,  sondern  logisch  scharf  durchdachten  Experimenten 
zu  verdanken  ist,  welche  auch  die  chemische  Industrie  in  neue 
Bahnen  lenkte  und  schliesslich  der  Färberei  einen  Stoff  lieferte, 
mit  dem  sich  seiner  relativ  grossen  Beinheii  wegen,  im  Ver- 
gleich mit  den  natfirlichen,  ebenso  bequem  wie  rationell  ar- 
beiten lässt.  In  der  That  hat  das  Alizarin  den  Krapp  &8t 
vollständig  verdrängt. 


ßesorcinfarben. 

Das  ßesorcin  wurde  vor  etwa  12  Jahren  yon  H.  Hla* 
siwetz  und  H.  Barth  entdeckt  Man  erhielt  es  als  Zer- 
setzungsprodnkt  einiger  Gummiharze  (Ammoniakgummi ,  Gal- 
banum  und  Assa  foetida)  durch  schmelzendes  Kaliumhydrozyd. 
Später  fand  man,  dass  es  bei  gleicher  Behandlung  auch  aus 
den  Sagapen  und  dem  Acaroidharze  entstehe. 

Sommer  wiess  spater  nach,  dass  das  aus  den  Umbelli- 
ferenharzen  isolirte  Umbelliferon^  sowohl  aus  den  als  Dreien 
im  Handel  vorkommenden  Harzen,  als  auch  aus  den  künstlich 
durch  Ausziehen  der  Wurzeln  der  Angelica,  des  Levisticum 
und  der  Imperatoria  mit  Alkohol  und  Verdampfen  der  wein- 
geistigen Auszüge  erhaltenen  Harzen  dargestellt,  mit  schmel- 
zenden Alkalien  behandelt,  Resorcin  gebe. 

Im  Jahre  1874  endlich  fanden  Hlasiwetz  und  Weidel^ 
dass  das  Spaltungsprodukt  des  Peucedanins  mit  Salzsäure,  das 
Oroselon,  beim  Behandeln  mit  schmelzendem  Kali  unter 
Wasserau&ahme  neben  Essigsäure  Resorcin  bilde*). 

Aber  nicht  bloss  Körper  aus  der  Familie  der  Umbelliferen 
können  Besordn  bilden.  E.  Kopp  fand,  dass  durch  trockene 
Destillation  des  Extraktes  des  Rothholzes  (von  Caesalpinia 
echinata)  oder  besser  noch  des  daraus  dargestellten  Brasilins 
Resorcin  in  reichlicher  Menge  entstehe. 

Was  die  Zusammensetzung  des  Resorcins  betrifft,  so  ist 
dieselbe  durch  die  Bruttoformel  GeHeO^  ausdrfickbar.  Es  ge- 
bort zu  den  zahlreichen  Verbindungen  der  Benzolderivate  und 


•)  CuH^O*  +  2H,o  —  CÄOj  +  2CeH4(OH), 
Oroselon       Wasser    Elssigsäiire         Resorcin. 
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speciell  zu  den  Dihydroozybenzolen  oder  Diphenolen ,  so  daas 
seine  Formel  geschrieben  werden  mnss  GsHiCOH)}.  Es  ist 
isomer  mit  dem  Brenzcatechin  (Ozyphensaure)  und  dem  Hydro- 
chinon.  Von  diesen  drei  Körpern  scheint  das  Brenzcatechin, 
die  Orthoyerbindung  des  Hydrochinon,  die  Meta-  und  das 
Bicsorcin  die  Paraverbindang  zu  sein.  Das  Resorcin  wäre 
mithin  Para-DioxybenzoL  Auf  diese  Anschauungen  fassend, 
suchte  man  das  Resorcin  aus  Benzol  und  dessen  Substitntions- 
produkten  darzustellen. 

Körner  zeigte  zuerst,  im  Jahre  1866,  dass  das  aus  dem 
Dinitrobenzol  erhaltene  Parajodphenol  durch  Behandeln  mit 
schmelzendem  Kaliumhydroxyd  in  Resorcin  übergef&hrt  werde  ^. 

In  jüngfster  Zeit  (1874)  wurde  von  C.  Wurster  und 
E.  NSlting  Bromphenol  aus  Bromnitrobenzol  erhalten,  gleich- 
falls in  Resorcin  umgewandelt. 

Aus  diesen  Bildungsweisen  haben  sich  nun  einige  Dar- 
stellungsweisen entwickelt,  die  das  ^Resorcin  zu  einem  nicht 
zu  hohen  Preis  herzustellen  gestatten.  Erwahnenswerth  sind 
folgende : 

a)  Durch  Auflösen  von  Halogenderivaten  des  Benzols  — 
gewöhnlich  nimmt  man  Chlor-  oder  Brombenzol  —  in  rau- 
chender Schwefelsaure  entsteht  die  Chlorbenzolsulfbsäure  oder 
die  entsprechende  Bromrerbindung ,  deren  Natriumsalz  mit 
Aetznatron  geschmolzen,  Resorcin  bfldet**). 

b)  Wenn  man  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bereitete 
Lösung  von  Phenol  in  Schwefelsäure  erwärmt,  so  geht  die 
zuerst  entstandene  Orthophenolsulfosäure  in  eine  andere  iso- 
mere ModificatioD,  die  Metaphenolsulfo8äureOeH4(OH).SO|.OH 
über,  deren  Natriumyerbindung  mit  schmelzendem  Alkalihydrat 
zusammengebracht,  gleichfalls  Resorcin  giebt; 

c)  die  dritte   imd  wie  es   scheint  die  beste  Methode  der 


•)  CeH4J .  OH  -h  K(OH)  —  CeH4(0H),  -h  KJ 
Parajod-  Ejilinm-  Resorcin 

phenol  hydxoxyd 

**)      CÄCl .  SO, .  ONa  -h  2Na(0H)  —  CeH4(0H),  -h  NaQ  +  Nc^SOa 
CblorbenzolsolfoBaures    Aetsnatron         BeBordn 
Natrinm 
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Reaorcmdar8teiluxigi«tdieaa8Bensoldkalfon8aii7eCeH|(80s.OH)3. 
Diese  Saure  wird  am  sweckmissigsten  nach  W.  Egli  daiv 
gestellt^  indem  man  Benzoldfimpfe  in  auf  240^  C.  erhitzte 
englisclie  Sehwefelsäare  leitet,  die  sich  in  einer  Retorte  mit 
absteigendem  Kühler  befindet. 

Beim  Schmelzen  des  Natriamsalzes  dieser  Säure  mit  Aetz- 
natron  bilden  sich  grosse  Mengen  von  Besorcin*). 

Die  Haapteigenschaften  des  Beeorcins  sind  folgende:  Es 
loystallisirt  in  reiner  Gestalt  in  Tafeln  oder  Prismen  des  tri- 
klinoedriscben  Systems,  schmilzt  bei  110^  und  siedet  bei  271  ^. 
Die  Sjrjstallmassen  sind  sehr  hart  und  besitzen  eine  honiggelbe 
Farbe.  In  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether  ist  es  leicht  löslich, 
nicht  löslich  aber  in  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform.  Es 
ist  ohne  Reaktion  aof  Pflanzenfarben)  besitzt  einen  süsslichen 
Geschmack  und  kratzenden  Nachgeschmack  und  färbt  sich  an 
der  Luft  liegend  nach  und  nach  röthlich.  Die  wässerige  Lösung 
giebt  beim  Erwännen  schon  weit  unter  dem  Siedepunkte  mit 
den  Wasserdämpfen  Resorcin  ab.  Mit  Eisenchlorid  färbt  es 
sich  dttnkelyiolet,  mit  Bleiacetat  giebt  sie  keinen  Niederschlag 
(zum  Unterschied  von  Brenzcatechin  oder  der  Oxyphensäure, 
welche  damit  einen  weissen  Niederschlag  bildet).  Chlorkalk 
und  Chlomatron  erzeugen  mit  einer  wässerigen  Lösung  von 
B«8orcin  gleichfalls  eine  yiolette  Färbung.  Silbemitrat  mit 
Ammoniak  versetzt  wird  durch  Besorcin  mit  Leichtigkeit  redu- 
ciri  Durch  Ammoniak  wird  das  Besorcin  bei  Luftzutritt  erst 
rosenroth,  dann  bräunlich.  Beim  Kochen  einer  Besorcinlösung 
mit  Mangansuperozyd  und  Schwefelsäure  entwickelt  sich  kein 
Chinongeruch  (unterschied  von  dem  mit  dem  Besorcin  isomeren 
Hydrochinon).  Zum  Nachweise  des  Beeorcins  genügt  es  nach 
F.  Fischer  eine  kleine  Menge  der  zu  prüfenden  Substanz 
mit  etwas  Phtalsäureanhjdrid  ^/^  Stunde  auf  iOO^  C.  zu 
erhitzen.  Nach  Zusatz  von  Ammoniak  lässt  die  eventuell  auf- 
tretende Fluorescenz  keinen  Zweifel  über  das  Vorhandensein 
von  Fluoresce'in.    Sehr  zu  verlässlich  als  Beagens  auf  Besor- 


•)    C8H4(80, .  ONa)j    +   2Na(0H)  «-  C8H4(OH)j  +  2NajS0, 
Benzoldisolfonaaurefl      Aetznatron        Resorcin. 
Natrium 
Mieriintki,  Theerfarben.  SS 
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ein  ist  auch  die  Liebermann 'leheBeftokion  der  salpetrigen 
Saure,  welche  zu  prachtToU  blauen  und  rothen  Farben  fthri 

Von  groBsem  Interesse  sind  die  farbigen  Nitroter- 
bindungen  des  Resorcins,  die  Ton  P.  Weselsky  1871 
entdeckt  und  untersucht  wurden. 

Je  nach  der  Menge  des  darin  enthaltenen  StickstoffeB  hat 
man  Di-  und  TetraaoreaoroinYerbindungen  zu  unterscheiden. 

a)  Die  DiasoTerbindungen.  Leitet  man  salpetrige 
Saure  in  eine  Losung  von  Resorein  in  Aether,  so  entsteht 
Diazoresorcin*).  Dieser  Körper  erseheint  in  granatrothen 
Krystallen  mit  metallgrttnglänzenden  Flachen  und  löst  sich  in 
Alkohol  zu  einer  purpurrothen  Flüssigkeit,  welche  mit  Alkalien 
tief  indigoblau  wird. 

Aus  dem  Diasoresorcin  bildet  sich  durch  die  Einwirkung 
oonoentrirter  Säuren,  wie  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  daa 
Diazoresorufin,  C86H|8N4H9^). 

Es  erscheint  als  ein  carminrothes  Pulver,  welches  ans 
einer  Lösung  in  concentrirter  Salzsäure  in  Oestalt  kleiner 
dunkelrother  glänzender  Körner  sich  abscheidet.  In  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  ist  es  kaum  löslich,  in  Schwefelsaure  löst 
es  sich  mit  carmoisinrother  Farbe,  in  Alkalien  ebenfidls;  letztere 
Lösung  zeigt,  mit  Wasser  verdünnt,  eine  prachtvolle  scinnober- 
rothe  Fluorescenz. 

Diazoresorcin  und  Diazoresorufin  geben,  mit  Zinn-  und 
Salzsäure  erwärmt,  das  salzsaure  Salz  einer  Hydroverbin- 
dung  des  Diazoresorufin,  das  salzsaure  Hydro-Diazoresomfin 
QieHioNiO^  -f-  3HC1;  es  krystallisirt  in  meergrünen  silber- 
glänzenden Blättchen,  die  an  der  Luft  die  Farbe  und  den 
Kupferglanz  des  sublimirten  Indigoblaues  annehmen. 

In  einem  Luftstrome  erwärmt  oder  durch  oxydirende 
Mittel,  wie  Kaliumpermanganat,  Chlorkalk,  Eisenchlorid,  bildet 
sich  daraus  wieder  Diazoresorufin.  Ausserdem  hatP.  Weselsky 
noch  zwei  andere  farbige  Abkömmlinge  aus  dem  Diazoresorcin 


•)  8(CeH4(OH),  +     N,Ob     .  C„H„N,Os   +   SH,0 
Besorcin  Salpetrige      DiMoresorein      WuMr. 

Säure 
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daigestollty  Ton  denen  das  eine  ein  veilclienblanery  das  andere 
em  parptirrother  Farbstoff  ist  Beide  eeigen  eine  ansgeseiclmete 
FlnoreseenK,  die  sieh  bei  dem  ersten  in  amraoniakaliseher  Lösung 
atieh  anf  Seide  übertragen  IBsst 

b)  Die  Tetrasorerbindungen.  Behandelt  man  Dia- 
zoresoroin  mit  concentrirter  SalpetersSore^  so  bildet  sieh  sal- 
petersaures  Tetrasoresorein  CisHeNiO^ .  3N0s  in  granatroihen 
Nadeln  mit  metallischem  Reflex,  die  sich  leicht  in  Wasser^ 
Alkohol  und  Aether  zu  indigoblanen  Losungen  lösen. 

Ans  dem  Diasoresorufin  bildet  sich  mit  Salpeters&are  das 
Salpetersäure  TetrazoresomjGm  CseHcNgO» .  6N0g ,  ein  Salz  Ton 
dem  Ansahen  des  Kalinmpermanganates  ^  dessen  Lösungen  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  gleichfalls  der  GhamaelecoriOsang 
ahnlich  sind.  Ans  diesen  Tetrazoverbindnngen  entsteht  als 
Finalprodukt  der  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Zinn  das 
salzsaure  Sals  eines  neuen  Korpers,  das  Hydroimidotetrazo* 
resorufin  deHMOnOg,  eine  etwas  vergingliche  Substanz^  die 
ebenfalls  prächtige  Farbenerscheinungen  zeigt. 

Neben  den  von  Weselsky  dargestellten  Resorcinfarben 
nehmen  die  von  Malin,  J.  Grabowski  und  Ad.  Baeyer 
aus  Resorein  und  Phtalsäureanhydrid  erhaltenen  eine  hervor« 
ragende  Stelle  unter  den  üftrbigen  Derivaten  des  Resordns  ein. 
Es  ist  mit  ziemlicher  Grewissheit  vorauszusehen,  dass  mit  der 
Zeit  aus  dem  Resorein  die  Farbstoffe  der  Farbh51zer,  Häma- 
toxylin  und  Brasilin,  synthetisch  dargestellt  werden,  wahrend 
man  noch  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  umgekehrt  das  Brasilin 
als  das  beste  Material  zur  Herstellung  des  Resorcins  bezeichnete. 
Erhitzt  man  Resorein  undPhtalsäureanhydrid,  und  zwar  7  Theile 
des  Ersteren  und  5  Theile  des  Letzteren  in  einem  Oelbade  anf 
195  bis  200  <^  C,  so  föngt  nach  einiger  Zeit  die  Masse  durch' 
Entweichen  von  Wasserdampfen  an  aufzuschäumen  und  schliess- 
lich wird  sie  fest,  was  bei  kleineren  Mengen  nach  2  bis  */ 
bei  grösseren  nach  6  bis  8  Stunden  eintritt.  Wenn  das  an- 
gewendete Resorein  rein  ist,  so  geht  die  Reaction  ganz  glatt 
von  Statten*),  und  es  k5nnen  beliebig  grosse  Mengen  in  Arbeit 

•)  2(CeH4(OH)jO    +    C,H40,    —    C,oHi,0»    +  2H,0 
BeBordn  PhtalÄare       Flnoresoein     Wueer. 

88* 
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genomiu^ii  weffden,  während  unreines  Resorcin  oft  eine  fpcoaae 
Monge  karsiger  Nebenprodukte  liefert.  Die  Renotion  ist  be* 
eadetj  warn  die  Miusse  trocken  geworden  ist,  man  serklein^ 
sie  nun  und  kocht  sie  mit  Wasser  aus.  Das  rohe  Flnoreseem 
wird  mit  Alkohol  gewaschai,  weleher  harzige,  von  den  Ver- 
utueeimgungen  des  Besorcins  benrdhrende  Nebenprodukte»  aber 
auch  einen  Theil  des  FluoresceShs  auflöst^  wahrend  der  giosste 
Theil  des  Letzteren  als  rothes  Pulver  Burüokbleibt  Das  in 
Alkohol  leicht  losliehe  Fluorescein^  ist,  wie  es  scheint,  von 
dem  schwer  lösliehen  verschieden.  Zum  Umkrystallisiren  des 
Fluoresceins  löst  man  es  in  verdünnter  Natronlauge»  &llt  mit 
verdtonter  Schwefelsäure  und  extrahirt  mit  Aether,  welcher 
das  hydratisclie  Fluoreseein  mit  grösster  Leichtigkeit  aufnimmt 
Die  ätherische  Lösung  wird  mit  etwas  absolutem  Alkohol  ver- 
setKt  und.  der  Aether  abdestillirt,  worauf  sich  das  Flaorescm 
in  dunkebothen  Erystallkömem  und  Krusten  abscheidet.  Eine 
andere  Methode  der  Reinigung  besteht  darin ,  dass  man  das 
Fluorescem  mit  einer  zur  Lösung  nicht  hinreichenden  Moige 
verdünnter  Natronlauge  kocht,  wobei  die  Verunrein^ungen 
dnroh  das  Fhiorescein  aus  der  Flüssigkeit  grösstentheüa  aus- 
ge&llt  werden.  Ist  das  Fluorescein  sehr  verunreinigt,  so  kann 
man  auch  die  Lösung  in  Natronlauge  mit  Chlorcaleiuni  ver* 
setzen,  den  dunkelbraunen  Niederschlag  abfiltriren,  darauf  den 
Kalk  durch  phosphorsaures  Natron  fiUlen,  nodimals  von  dem 
braun  gefärbten  phosphorsauren  Kalk  abfiltriren  und  endlich 
das  Fluorescem  aus  der  Flüssigkeit  vermittelst  einer  Säure 
abscheiden. 

Das  Fluorescem  wird  aus  der  alkalischen  Losung  durch 
Säuren  als  gelber  Niederschlag  gefallt,  der  beim  Erwärmen, 
beim  Trocknen,  oder  auch  schon  beim  Stehen  unter  der  Flüsa^- 
keit  sich  in  ein  gelbrothes,  fein  krystallinisehes  Pulver  t^^^ 
wandelt.  In  dieser  Form  besitzt  das  Fluorescein  die  Zi»ammen- 
setsung  GioHfiOs  -|-  H9O.  Das  gefällte  Fluorescein  bildet  im 
trockenen  Zustande  ein  gelbrothes,  das  aus  Alkohol  umkrystalli- 
airte  ein  dunkelrothes  Pulver.  Es  ist  weder  flöchtig  noch 
ohne  Zersetzung  schmelzbar ;  beim  Erhitzen  bleibt  es  bis  etwa 
280«  C.   unverändert,   fängt  über  290  0  C.  an  sich  stark  zu 
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brUunen  und  zeraeist  sich  schliesslioh  yollsttedig  tmtor  Ehii» 
weiehen  von  Wassefr  und  einer  geringen  Menge  brauner ,  alpe- 
matisch  riechender  Dämpfe,  während  der  grdsste  Theil  ak 
glänsende  Kohle  zurückbleibt.  In  kaltem  Wasfier  ist  es  so  gut 
wie  nicht  löslich,  in  heissem  sehr  wenig  und  zwar  mit  gelber 
Farbe,  beim  Abkühlen  scheidet  es  sidi  in  gelben  Flocken 
wieder  ab ;  Zusatz  von  Säuren  erh^t  die  Löslichkeit  beträcht- 
lich. Das  frisch  gefällte  Fluorescem  ist  in  Alkohol,  Aether 
und  ähnlichen  Lösangfisnitteln  sehr  leicht  löslich,  das  kiystalli- 
sirte  dagegen  schwer  und  wird  von  diesen  nur  nach  längerem 
Kochen  in  grösserer  Menge  aufgenommen.  Aus  den  heissen 
concentrirten  Losungen  in  Alkohol,  Holzgeist  und  Aceton 
scheidet  es  sich  in  dunkelrothen  Krystallkömem  aus,  während 
beim  langsamen  Verdunsten  einer  Lösung  in  Holzgeist  hell- 
gelbe prismatische  Krystalle  erhalten  werden,  die  vermuthUch 
Holzgeist  enthalten.  Eisessig  löst  es  in  der  Wärme  ziemlich 
leicht,  Benzol,  Toluol,  Chloroform  dagegen  kaum.  Die  Farbe 
der  Lösung  in  Aether  ist  hellgelb,  ohne  Fluorescenz«  Das 
Fluorescem  färbt  Seide  und  Wolle  echt  Gelb  mit  einem  Stich 
ins  Röthliche;  zu  den  Beizen  hat  es  keine  Verwandtschaft. 
Das  Fluorescem  ist  eine  sehr  schwache  Säure  und  giebt  nicht 
gut  charakterisirte  Salze,  keines  konnte  krystallisirt  erhalten 
werden.  Im  Allgemeinen  yerhält  es  sich  in  Bezug  auf  Salz- 
bildung  wie  ein  Phenol.  Die  Farbenerscheinungen,  wekhe 
die  alkalische  Lösung  des  Fluoresceins  zeigt,  gestatten  die 
geringsten  Spuren  von  Resorcin  auch  bei  Gegenwart  anderer 
Phenole  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Zu  diesem  Zwecke  er- 
hitzt man  die  Probe  mit  einem  Ueberschuss  Ton  Phtalsäure- 
anhydrid  in  einem  Reagensrohr  einige  Minuten  bis  zum  Kochen 
des  Phtalsäureanhydrids.  Von  den  Phenolen,  die  sich  yom 
Beizol  und  seinen  Homologen  ableiten,  geben  unter  diesen 
Umständen  nur  Resorcin,  Pyrogallussäure  und  Phlorogluein 
Veranlassung  zur  Entstehung  Ton  gefärbten  Verbindungen; 
bleibt  die  Masse  daher  nahezu  farblos,  so  sind  diese  drei  Sub- 
stanzen ausgeschlossen,  färbt  sie  sich  gelbrotfa,  so  können  sie 
zugegen  sein.  Löst  man  die  Schmelze  in  verdünnter  Natron- 
lauge,  so  zeigt  sich  bei   der  geringsten   Spur  von  ReSorcin 
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eilUB  grSBe  Fluoreseena  ^  wShrend  PyrogaUnss&afe  eii&e  blaue 
«od  PhloTOgluein  eine  rotiie  Loeung  ohne  die  gexingete  Flno- 
reBceniB^raoheiimiLg  gebenu 

Was  die  Oontftitation  des  FluoresceSnB  befariflk,  so  findet, 
wenn  PhtaUSoreanbydrid  auf  Phenol  einwirkt,  eine  Wasaer- 
abapaltung  statt  ewiachen  dem  Anhydiideauentoff  und  je  einem 
Bensolwasaerstoff  zweier  Mdecüle  Phenol,  wihxend  die  beiden 
COgmppen  mit  der  freigewordenen  AffinitKt  an  die  Stelle 
der  Wasseratofiatome  treten,  ein  Vorgang,  der  durch  folgende 
Gleichung  Yeranschaulicht  wird: 

Erwärmt  man  Fluoreacein  mit  Natronlaage  und  Zinkstanb, 
•8o  wird  die  Flfissigkeit  farblos  und  Staren  veranlassen  eine 
weisse  milchige  Trflbung«  Aether  nimmt  daraus  mit  Leichtig- 
keit das  Beduktionsprodukt  des  Fluoresce'ins,  das  Fluores- 
cin  auf,  welches  beim  schnellen  Verdunsten  des  Aethers, 
als  farbloser,  firnissartiger  Rückstand  hinterbleibt,  der  sich 
auch  farblos  in  Alkalien  löst;  beim  Stehen  an  der  Loft  in 
alkalischer  Lösung  geht  das  Fluorescin  allmälig,  durch  Ozy- 
dationsmittel  sofort  in  Fluorescin  über.  In  conoentrirter 
Schwefelsäure  löst  es  sich,  auf  Zusatz  von  Wasser  scheiden 
sich  Flocken  von  Fluorescem  ab,  die  durch  Aether  extrahirt 
werden  können,  wahrend  eine  rothe  Flüssigkeit  surückbleibt, 
die  wahrscheinlich  eine  Schwefelsäureverbindung  des  Fluores- 
cesns  enihäli 

Das  Flaorescein  trägt  im  AUgemeinai  den  Charakter  eines 
sehr  beetSndigen  Köxpers.  Von  nicht  zu  starken  OzydatioDS- 
mitteln,  verdünnter  Salpetersäure,  Ferricyankaliom  u.  A.  wird 
es  selbst  in  der  Wärme  nicht  angegri£Fen;  auch  concentrirte 
Salpetersäure  bleibt  in  der  Kalte  ohne  Wirkung.  Bauchende 
Salpetersäure  erseug^t  schon  in  der  Kalte  NitrosubfltitutioDS- 
produkte.  Cklor  wirkt  auf  in  Eisessig  verthetltee  FliuMresedh 
^rsUteend  ein,  Brom  liefert  dagegen  unter  verschiedenen  Be- 
dmgungen  Substitutionsprodukte,  ebenso  Jod.  Bauchende  Jod- 
wasserstofisäure  wirkt  selbst  bei  200  ^  nicht  darauf  ein. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Fluorescem  langsam 
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schon  in  der  KUte,  rascher  beim  gelinden  Srwftrmen  mit 
tlunkelrother  Farbe.  Durch  Zusatz  von  Wasser  werden  gelbe 
Flocken  aasgeschieden  von  anscheinend  unzersetztem  Flnores- 
cein;  dieselben  sind  jedoch  theilweise  eine  Verbindung  von 
Fluorescem  mit  Schwefelsäure.  Flnorescein  f&rbt  Seide  und 
TVoUe  gelb  9  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Bothe;  in  Be- 
rührung mit  Bromdämpfen  geht  die  Farbe  in  Both  über^  indem 
sich  Eosin  bildet. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  yon  Substitutionsprodukten  ver- 
hält sich  das  Fluorescem  ähnlich  wie  das  Phenol  oder  Reeorcin 
und  giebt  mit  Vorliebe  zwei-  oder  vierfach  substituirte  Ver- 
bindungen. 

Das  Tetranitrofluorescein  erhält  man,  wenn  man 
Fluorescem  mit  rauchender  Salpetersäure  in  der  Wärme  be- 
handelt. Zur  Darstellung  hat  sich  folgende  Methode  als  zweck- 
mässig gezeigt  Eine  nicht  zu  grosse  Menge,  etwa  5  Gramm 
Fluorescein,  wird  mit  einem  Ueberschuss  rauchender  Salpeter- 
säure Übergossen,  ohne  abzukühlen,  wobei  nach  kurzer  Zeit 
eine  äusserst  lebhafte  Reaktion  eintritt;  nachdem  sich  alles 
gelöst  hat,  lässt  man  noch  einige  Minuten  stehen,  föUt  mit 
viel  Wasser,  dann  zur  Entfernung  von  etwas  Dinitrofluorescem 
mit  wenig  Alkohol  und  löst  endlich  den  getrockneten  Nieder- 
schlag durch  längeres  Kochen  mit  der  50fachen  Menge  Eis- 
essig auf.  Beim  Erkalten  scheiden  sich  farblose,  zu  Warzen 
vereinigte  Erjstalle  aus.  Die  Ausbeute  ist  ungeföhr  der  an- 
gewandten Menge  des  Fluorescelns  gleich.  Bei  140^  getrocknet 
führte  die  Substanz  zu  der  Formel :  CsoHg(N03)405.  Das  Tetra- 
nitrofluorescein löst  sich  in  der  50&chen  Menge  Eisessig  mit 
gelber  Farbe,  in  Alkohol  ist  es  noch  schwerer  löslich  mit 
gelbrother  Farbe  und  schwach  gelbgrüner  Fluorescenz.  Mineral- 
sauren  in  geringer  Menge  zugesetzt,  ändern  diese  Farbe  in 
hellrothviolet  um,  und  entfärben  beim  weiteren  Zusatz  die 
Flüssigkeit  gänzlich.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  in 
heissem  etwas  löslich  mit  rother  Farbe ;  es  färbt  Wolle  intensiv 
und  echt  rothgelb,  in  Alkalien  löst  es  sich  mit  gelbrother 
Farbe  ohne  Fluorescenz,  auf  Zusatz  von  Säuren  scheidet  es 
sich   als  gelblich  weisser  Niederschlag  ab,  Essigsäure  fallt  die 
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Loeung  xuchi  Das  TefoanitrofltioTefoeiQ  wird  kickt  darch 
Zinn  und  Salmore  redueirt.  Nach  dem  Entfernen  des  Zinns 
erhält  man  ein  salzsaures  Aniidoderivaty  welches  awar  krjrstalli- 
sirty  aber  leicht  unter  Kraunfarbong  zersetal  In  Alkalien  ist 
es  mit  prachtvoll  blauTioletter  Farbe  löslich.  In  Schwefel- 
ammon  lost  sich  das  Tetranitrofluoreacein  leicht  mit  braun- 
rother  Farbe ,  die  beim  Erhitzen  in  ein  schönes  Violet  übeiv 
geht,  das  auch  beim  anhaltenden  Kochen  unverändert  bleibt. 
Aus  der  concentrirten  Ldaong  fallen  Säuren  einen  braunen 
Niederschlag,  der  vom  Aether  angenommen  wird;  nach  dem 
Verdunsten  desselben  erhält  man  lange  braune  Nadeln,  welche 
sich  in  AlkaU  mit  violetter  Farbe  lösen  und  Seide  schmutzig 
violet  färben,  — 

Fügt  man  1  Molecül  Brom  zu  1  Molecttl  Fluorescem, 
welches  in  Eisessig  oder  Alkohol  suspendirt  ist^  so  löst  sich 
sofort  alles  mit  brauner  Farbe  auf.  Die  Erscheinung  beruht 
wahrscheinlich  auf  der  Bildung  einer  additionellen  Verbindung^ 
da  bei  genügender  Concentration  nach  einiger  Zeit  in  kaltem 
Eisessig  schwer  löslich  Substitutionsprodokt  sich  ausscheidet 
Setzt  man  2  Molecüle  Brom  hinzu  so  bildet  sich  Dibromfluores- 
ein;  bei  Anwendung  von  4Molecülen  Tetrabromfluorescin; 
ein  Tribromfluorescin  scheint  sich  unter  diesen  Bedingungen 
nicht  zu  bilden.  Es  wurde  wenigstens  bei  Anwendung  von 
3  Molecülen  Brom  nur  ein  Gemenge  des  Di-  und  Tetrasub- 
stitutionsprodukts erhalten.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist, 
wie  allgemein  bekannt,  das  Tetrabromfluorescein  {Ea$in).  Die 
Bromirung  des  Fluoresceins  kann  in  Alkohol  oder  Eisessig 
vorgenommen  werden;  bei  Anwendung  des  Letzteren  verfahrt 
man  nach  der  oben  beschriebenen  Methode.  1  Molecül  Fluores- 
ce'in  wird  mit  der  4&ehen  Menge  Eisessig  gemischt  und  eine 
20  %  Lösung  von  Brom  in  Eisessig  hinzugefügt  Nach  einigem 
Stehen  krystallisirt  das  Tetrabromfluorescein  in  gellnrothen 
Krjstallen  heraus. 

Wählt  man  Alkohol  als  Lösungsmittel,  so  tragt  man  die 
berechnete  Menge  unter  Vermeidung  zu  starker  Erhitzung  in 
das  Gemenge  von  Alkohol  und  Fluorescem  ein.  VerfiUbrt 
man  dabei  zu  langsam,  so  krystallisirt  Dibromfluorescein  aus, 
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'welches  sieh  dadnreh  der  weiteren  ümwirkaiig  de»  Bronu  ent- 

*  zieht.     Oereiiiigt  .  wird    das   Tetrabromflnoveio^ii   am    besten 

*  durch  Vermitteliuig  des  Kalisalzes.  Ans  der  w&sserigen  LSstmg 
'  des  unkrystallisirten  Sabes  fallen  Mineialsaaren  das  reine 
« Tetrahromfluorescem  als  rothgelben  ^  amorphen  Niederschlag; 
i  dieser  wird  getrocknet,  zerrieben  und  durch  längeres  Kochen 
!  mit  der  sechzigfachen  Menge  absoluten  Alkohols  gelöst.    Man 

,      ^deatillirt  den  Alkohol  ab,   bis  reichlich  Krystalle    sich  ans- 

'  scheiden  und  Usst  erkalten,  wobei  noch  weitere  Ansscheidnng 

I stattfindet;  oder  man  schüttelt  die  mit  yerdfinnter  Schwefel» 

änre  rersetzte  Lösung    des   Tetrabromflnoresceinkaliums  mit 

^    ^*  fVether,  welcher  die   firischgefällte  Substanz  leicht  au&inmit, 

^       ^estillirt  einen   Theil  des  Aethers  ab,   und  lasst  yerdunsten. 

if     ^as  krystallisirte  Tetrabromfluorescem  ist  in  Alkohol  bedeutend 

3hwerer  löslich,   als  das  amorphe.    Die  Lösung  ist  rothgelb 

*  vid  fluorescirt  nicht;  die  geringste  Spur  von  Alkali  ruft  aber 
Mfl!*ne  gelbgrüne  Flnorescenz  hervor.  Li  siedendem  Eisessig  ist 
•     '    mit  derselben  Farbe  sehr  wen^  löslich ;  in  Chloroform  und 

.  anzol  ÜEMt  unlöslich;  in  Wasser  ist  sowohl  das  krystallisirte, 
ie  das  amorphe  fast  gar  nicht  löslich.  Die  eben  beschriebenen, 
aus  Alkohol  erhaltenen  Kiystalle  bestehen  ans  einer  Yerbindimg 
des  Tetrabromfluoresceins  mit  Alkohol.  Alkoholfreie  Krjstalle 
erhält  man  in  folgender  Weise:  Man  Tersetzt  eine  siedende 
alkoholische  Lösung  mit  soviel  Wasser,  dass  eine  bleibende 
Trübung  entsteht,  fügt  etwas  Salzsaure  hinzu  und  erhitzt  Ton 
Neuem  bis  zum  Sieden,  die  Flüssigkeit  klfirt  sieh  auf  und  es 
beginnt  eine  reichliche  Ausscheidung  von  matt  fleischfarbenen 
Krjstallen,  welche  aus  reinem  Tetrabromfluorescein  bestehen. 
Es  hat  die  Formel:  GtoHgBriOs.  Aus  Alkohol  erhaltene 
Krystalle  sind  nach  der  Formel  CjoHnBriOs  -f*  CsHeO  zusam- 
mengesetzt. Das  Tetrabromfluorescein  ist  eine  ziemlich  starke 
zweibasische  Säure ,  die  Salze  werden  zwar  durch  Mineralsänre 
zersetzt,  durch  Essigsäure  aber  nur  unvollkommen.  Die 
Salze  der  Alkalien  sind  in  Wasser  leicht  löslich;  die  der  Erden 
schwer  und  die  der  schweren  Metalle  fast  unlöslich.  Das  Tetra- 
bromfluoresceinkalium  erhält  man  durch  Zusammen- 
bringen   von  überschüssigem   Tetrabromfluorescem  mit  Kali- 
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lange.  Nach  ckm  Abfiltrireo  wird  die  Flüflsigloeit  aaf  dem 
Waeaerbode  stark  concentrirt  und  zur  KrystaUiBation  ge- 
atellt.  Es  soheidet  sieli  dabei  die  KaUnrnTerbrndimg  in  zn- 
sammeikgewaGhseiien,  meist  prismatischen,  andorchaichtigen 
£rjstaUtti  aus,  welche  eine  blaue  und  gelbgrüoe  Obeiflächen- 
farbe  besitzen.  Diess  ist  das  unter  dem  Namen  wasserlös- 
liohes  Eosin  bekannte  Handelsprodukt.  Die  Krystaile  entr 
-halten  6  Mol.  Krystallwasser,  welche  bei  120^  fortgehen;  es 
hat  denägemäss  die  Formel :  CsoHeBriOsK^  -f*  H^O.  Zum  Um- 
toystallisiren  yer&hrt  man  am  besten  so,  dass  man  100  Theile 
Kalisalz  in  50  Theilen  Wasser  unter  geringem  Erwärmen 
löst,  mit  100  Theilen  Alkohol  versetzt,  filtrirt  und  stehen 
lasst.  Das  8alz  scheidet  sich  hierbei  in  prachtvollen  grossen 
zusammengewachsenen  Blättern  aus,  welche  im  durchfallenden 
Lichte  roth  sind  und  eine  blaue  und  gelbgrüne  Oberflächen- 
farbe besitzen;  das  Pulver  ist  roth. 

Bei  schnellem  Eintrocknen  der  wässerigen  LBeung  bleibt 
das  Tetrabromfluoresceinkalium  als  amorpher  Fimiss  zurfic^ 
mit  sehr  lebhaftem  gelbgrünem  Metallglanz.  Das  Salz  ist  in 
2  Theilen  Wasser  löslich,  von  absolutem  Alkohol  wird  es  sehr 
schwer  aufgenommen.  Die  concentrirte  wässerige  Losung  ist 
dunkel  rothgelb  mit  stark  grüngelber  Fluorescenz;  in  verdünn- 
terem  Zustande  ist  sie  rothgelb  mit  stark  grüngelber  Fluores- 
cenz, bei  sehr  starker  Verdünnung  zeigt  sich  auch  bei  dicken 
Schichten  im  durchfallenden  Licht  die  Bosafarbung  mit  ver- 
hältnissmässig  sehr  starker  Fluorescenz.  Die  alkoholische 
Lösung  zeigt  ähnliche  Farbenerscheinungen,  nur  viel  stärkere 
gelbgrüne  Fluoroscenz.  Essigsäure  fiUlt  aus  einer  concentrirten 
wässerigen  Lösung  das  Tetrabromfluorescem  nur  unvollsföndig. 

Das  Tetrabromfluorescein  giebt  saure  und  neutrale  Aetfaer 
imd  zwar  merkwürdigerweise  zwei  isomere  saure  Aether,  einen 
rothen  und  einen  farblosen. 

BothesMonäth7ltetrabromfluore8cein(jE?fy<ftr»ii). 
Erhitzt  man  Tetrabromfluorescein  mit  der  15fikchen  Mei^;e 
Alkohol  und  der  für  die  Bildung  der  neutralen  Aethers  be^ 
rechneten  Menge  von  ätherschwefelsaurem  Kalium  4  bis  5  Stunden 
auf  140  bis  150»  C,  so  ist  nach  dem  Erkalten  der  Inhalt  des 
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Rohrs  TollsiaDdig  zu  einer  Gallerte  erstarrt,  in  welcher  grosse, 
stark  grin  glänzende  Krjstalle  eingelagert  sind.  Beim  Zneate 
von  Wasser  löst  sich  Alles  bis  aaf  diese  Krystalle.  Die  wäs- 
serige abfiltrirte  LSsung  giebt  mit  Bänren  einen  rothgelben 
Niederschlag,  der  durch  sein  Verhalten  gegen  Alkalien^  die 
Farbe  der  alkoholischen  Lösung  und  durch  seine  Schwerlös^ 
lichkeit  in  Eisessig  und  Chloroform  als  Tetrabromfluorescem 
erkannt  wurde.  Die  in  der  Röhre  enthaltenen  Krystalle  mit 
Wasser  gewaschen  erwiesen  sich  als  Kalium  salz  des  Erythrins. 
Die  Ausbeute  betrug  60^/ o  des  angewandten  Tetrabromfluoree- 
cei'ns;  der  Rest  wurde  in  unyerändertem  Zustande  wieder  ge- 
ivonnen.  Zur  Abscheidung  des  Erythrins  löst  man  das  Kalium- 
9alz  in  öOproc.  Alkohol  und  yersetzt  mit  Essigsäure.  Bei  An- 
wendung einer  concentrirten  Lösung  scheidet  es  sich  als  roth- 
gelber, amorpher  Niederschlag  ab;  eine  verdünnte,  z.  B.  ein- 
procentige  Lösung  bleibt  klar  und  liefert  beim  Verdunsten 
grosse,  büschelförmig  vereinigte  Nadeln  von  rother  Farbe  und 
lebhaft  grünem  Metallglanz.  Das  Erythrin  bildet  sich  auch 
bei  Einwirkung  von  Bromäthyl  auf  Tetrabromfluoresceinkalium 
in  alkoholischer  Lösung,   indessen   ist  die  Reduktion  weniger 

glatt.     Die  Analyse  führt  zu  der  Formel  CjoHeBriOj  q^    * 

Das  Erythrin  löst  sich  in  Alkohol  bei  längerem  Stehen 
reichlich  mit  gold^ielber  Farbe,  die  auch  beim  Verdünnen 
gelb  bleibt,  es  krystallisirt  beim  Erkalten  in  rothen  warzigen 
Krystallen  aus;  in  Chloroform  ist  es  bedeutend  leichter 
löslich  und  scheidet  sich  daraus  in  derselben  Form  aus;  in 
warmem  Eisessig  ist  es  leicht  löslich;  löst  man  es  in  einem 
Gemisch  von  Eisessig  und  Alkohol,  setzt  Wasser  bis  zur 
Trübung  hinzu  und  erhitzt^  so  scheiden  sich  sehr  schöne  rothe 
Krystalle  ab.  Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
auf  150<>C.  wird  Tetrabromfluorescem  ganz  glatt  regenerirt. 

D^  Erythrinkalium  ist  in  Wasser  und  absolutem 
Alkohol  sehr  schwer  löslich,  dagegen  in  50proc.  Alkohol  beim 
Erwärmen  leicht.  Die  concentrirte  Lösung  ist  gelblich  roth^ 
beim  Verdünnen  ist  sie  erst  rothgelb,  dann  rosa  mit  schön  gelb- 
grttner  Fluorescena,  welche  in   der  alkoholischen  Lösung  be« 


«04    

ionders  stark  ist^  ein  Yerhalten,  welches  dem  des  TetralMPom- 
fluoresoeüikaliuiDS  gans  ähnlich  ist  Das  Erjtfarm  firbt  andi 
Wolle  und  Seide  mehr  yiolet  als  Eosin.  Das  Salz  krystallisirt 
in  8ch5n  ausgebildeten  Formen^  die  anscheinend  ShomboMer 
sind,  von  sehr  starkem  grünen  Metallglanz^  das  PalTer  ist 
dnnkelrosa  und  nimmt  beim  Reiben  sehr  leicht  grfinen  Metall- 
glanz an. 

Das  farblose  Monäthyltetrabromfluorescein, 
welches  bei  Einwirkung  von  Bromäthyl  oder  Jodathyl  auf 
Tetrabromfluoresceinsilber  neben  Di&thylather  eriialten  wird, 
bildet  in  reinem  Zustande  feine  £arbloee  Krystallnadeln^  die 
sich  in  kochendem  Alkohol  sehr  schwer,  in  Iiisessig  etwas 
leichter  losen;  Alkalien  färben  die  ganz  schwach  gelbliche 
LSsung  hellgelb.  In  wasserigem  kohlensaurem  Natron,  oder 
wässeriger  Kalilauge  lösen  sich  die  Krystallnadeln  in  sehr  ge- 
ringer Menge  mit  gelber  Farbe  auf,  Säuren  fallen  sie  darsus 
in  amorphen  Flocken.  Bei  längerem  Kochen  mit  verdfinnten 
wässerigen  oder  alkoholischen  Laugen  treten  die  Farbener- 
scheinungen auf,  welche  das  Telzabromfluorescein  unter  diesen 
Umständen  zeigt.  In  concentrirter  Schwefelsäure  ist  die  Sub- 
stanz ohne  Zersetzung  löslich,  in  der  Wärme  wird  Tetrabrom- 
fluorescem  gebildet. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Tetra- 
bromfluorescein  theilt  Adolf  Baeyer  noch  Folgendes 
mit:  Tetrabromfluorescei'n  ist  sowohl  in  wässeriger  als  auch 
in  alkoholischer  Lösung  sehr  beständig;  in  letzterer  konnte  es 
sogar  ohne  Veränderung  auf  170o  erhitzt  werden.  Ueber- 
schüssiges  Alkali  dagegen  verändert  es  sehr  leicht.  Mit  con- 
centrirter Natronlauge  erhitzt,  geht  die  gelbrothe  Farbe  der 
Flfissigkeit  durch  schmutzig  violet  in  ein  intensives  Blau 
ttber;  beim  längeren  Erhitzen  verschwindet  das  Blau  wieder 
imd  es  treten  nach  einander  grün,  schmutziggrttn,  rothbraoiL 
und  endlich  hellgelb  auf.  Die  dabei  stattfindenden  chemischen 
Vorgänge  entsprechen  ganz  dem  Verhalten  des  Fhioresceuis 
unter  denselben  Bedingungen.  Es  wird  zuerst  ein  Molekfll 
Wasser  aufgenommen  und  dann  ein  Mol.  gebromtes  Besorcin 
abgespalten;  nur  treten  diese  Veränderungen  schon  bei  100* C. 
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ein,  wäbiend  beim  FlnoreBoeiD  Tiel  h^^ere  Temperatoren  eiv 
ferderlioh  sind. 

Von  Interesse  ist  die  Rednction  des  Tetrabrom- 
flnoresoeins.  Erw&rmt  man  dasselbe  mit  Wasser  und 
Natrimnamalgam;  so  »itfarbt  sieh  die  Flüssigkeit  nach  kurzer 
Z^t;  durch  Zusatz  einer  Säure  und  Bztrahiren  mit  Aether 
ksbun  man  Fluorescin  abscheiden,  welches  in  Kali  gel5st 
und  mit  übermang&sauerem  £idi  vexsetEt  die  Farben^- 
scheittongen  des  Fluoresceuis  giebt.  Lasst  man  das  Tetra* 
bromflnorescein  mit  Wasser  und  Natriumamalgam  längere  Zeit 
an  der  Luft  stehen,  so  oxydirt  sich  das  gebildete  Fluorescin 
zu  Flnorescein  und  man  erhält  auf  Zusatz  einer  Säure  den 
letsteren  Kbrper,  der  mit  Essigsäureanhydrid  behanddt  in 
die  Acetylverbindung  übergeführt  werden  kann.  Die  so  er^ 
haltenen  fiurbloseB  Nadeln  haben  den  richtigen  Schmelzpunkt 
200<>  und  sind  bromfreL  Erhitzt  man  Tetrabromfluorescein 
mit  Natronlauge  und  Zinkstaub,  so  tritt  Enterbung  ein,  an 
der  Luft  oxydirt  sich  aber  das  gebildete  Reductionsprodukt 
sofort  wieder ;  auch  der  mit  Säuren  erhaltene  fiEurblose  Nieder» 
schlag  färbt  sich  schnell  roth. 

Was  endlich  die  Einwirkung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  Tetrabromfluorescein  betrifft, 
so  verhält  sich  dasselbe  gegen  concentrirte  Schwefelsäure 
ähnlich  wie  das  bromfireie;  in  der  Kälte  löst  es  sich 
darin  mit  goldgelber  Farbe  auf  ohne  Veränderung  und 
wird  selbst  bei  150  ^^  C.  nicht  angegriffen.  Beim  Siede- 
punkt der  Schwefelsäure  geht  die  Farbe  in  Dunkelkirsch- 
roih  über  und  es  entsteht  ein  Körper,  der  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  aus  Fluoresce'in  nnter  denselben  Bedingungen  dar*» 
gestellten  Produkt  hat,  sich  aber  besser  zur  Untersuchung  eignet, 
weil  er  leicht  krystallisirt  werden  kann.  Tetrabromfluorescein 
mit  der  20&chen  Menge  Schwefelsäure  5  Minuten  lang  zum 
Sieden  erhitzt,  bis  der  durch  Wasser  erzeugte  dunkelviolette 
Niederschlag  sich  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  mit  rein 
blauer  Farbe  löst,  dann  die  Schwefelsäurelösung  mit  Wasser 
gefällt,  der  Niederschlag  gewaschen,  in  sehr  verdünnter  Lauge 
gelöst  und  mit  alkoholischem  Kali  versetzt,  lässt  einen  dunkel- 
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Manen  NiedencUi^  entstehen  ^  welcher  Ton  der  noch  anzer- 
setzte  Substanz  enthaltenden  Mutterlauge  nach  dem  Abseti^ 
getrennt  werden  kann.  Das  so  erhaltene ,  mit  Terdflnntem 
Alkohol  gewaschene  Kalisalz  wiid  in  Wasser  gelSst  und  mit 
Salzsäure  geföllt.  Die  getrocknete  Substanz  mit  Aceton  aus- 
gekocht,  liess  beim  Erkalten  dunkelstahlUaue  Nadeln  abscheiden. 
Bei  120 <^  G.  getrocknet,  fährte  der  Körper  zu  der  Fonnel 
C|4H]sBr70to.  Die  Ausbeute  an  Rohprodukt  ist  betrfiohtlieh, 
an  Krystallen  dagegen  sehr  gering;  die  Substanz  Terkohlt 
beim  Erhitzen,  löst  sich  schwer  mit  yioletter  Farbe  in  Alkohol, 
Aether,  Eisessig,  Chloroform,  Benzol,  Holzgeist,  Amylalkohol 
und  Aceton,  im  letzteren  am  leichtesten.  In  yerdflnnten  Alkalien 
löst  sich  der  Körper  leicht  mit  grQnblauer  Farbe.  Beim  Be- 
handeln mit  Zinkstaub  und  Ammoniak  wird  die  Lösung  unter 
Beduktion  der  Substanz  roth,  fSrbt  sich  an  der  Luft  sogleich 
wieder  blau;  auf  Zusatz  einer  Säure  eztrahirt  Aeihcnr  das 
Reduktionsprodukt  mit  röthlich  gelber  Farbe  und  achwach 
gelber  Fluorescenz.  Vorsichtiger  Zusatz  yon  Brom  f&Ut  daraus 
die  ursprüngliche  Substanz  in  blauen  Flocken.  Der  Torliegende 
Körper  ist  seinem  Verhalten  und  seiner  Entstehung  nach  un- 
zweifelhaft das  Heptabromcoerulein  des  Resorcins,  wie  auch 
eine  Vergleichung  seiner  Zusammensetzung  mit  der  des  Goeru- 
loins  zeigt.  Das  Cioerulem,  welches  durch  Erhitzen  von  Gtalleih 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhalten  wird,  besitzt  eine 
Zusammensetzung,  welche  durch  die  Formel  C^oHioO?  aus- 
gedrückt werden  kann;  rerdoppelt  man  diese  Formel,  so  sind 
die  Gleichungen,  welche  die  Entstehung  der  beiden  Substanzen 
ausdrücken,  übereinstimmend,  nur  dass  bei  dem  Tetrabnmi- 
fluoreseein  anstatt  eines  Moleküls  Wasserstoff  1  Molekül  Brom- 
wasserstofF  austritt.  Die  Substanz  ist  wie  das  Coerulein  ein 
Farbstoff*). 

Was  die  Anwendung  des  Fluoresceins  und  Eosins 


•)  «(CwHjjOO  —  2H  -  C4oH„Ou 
QaUein  Coeruldii 

2(C,oHtBr40i)      —  2H  —  HB  —       C4oH„BryOio 

Tetrabromflnoreaceiii  Heptabrom  coerulem 

dfl6  Bcsorcins. 
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in  der  F&rberei  anbelangt^  so  fllrbt  ersteres  Seide  ans  schwach 
essigsaurem  Bade  sehr  sch5n  gelb;  taucht  man  die  so  gefärbte 
Seide  in  eine  sehr  verdünnte  Losung  von  Brom  in  Wasser/ 
so  f&rbt  sich  die  Seide  roth,  da  sich  anf  der  Faser  das  Fluores- 
cein  bromirt  und  in  Eosin  verwandelt.  Je  mehr  man  anf 
die  flnorsceingelbgeffirbte  Seide  Bromwasser  einwirken  lasst, 
je  röther  wird  die  Nuance  ^  nach  und  nach  erreicht  man  den 
blauesten  Eosinton  und  ein  weiterer  Zusatz  von  Brom  zerstört 
den  Farbstoff  gänzlich.  Aus  diesem  leicht  auszufahrenden 
Versuche  ersieht  man,  wie  wichtig  die  Bromirung  bei  der  Fa- 
brikation des  Eosins  ist  und  man  kann  daher  sehr  leicht  auf 
demselben  Seidenstrange  vom  reinen  Fluorescingelb  bis  zum 
bläulichsten  Eosinroth  alle  Nuancen  erscheinen  lassen. 

Das  Eosin  selbst  erscheint  im  Handel  in  Form  eines 
rothbraunen  Pulvers  mit  metallischem  Reflex,  welches  sich  in 
2,6  Theilen  kaltem  und  2,2  Theilen  heissem  Wasser  lösen; 
die  kochende  Losung  entwickelt  einen  sehr  starken  Bromgeruch. 
Die  wässerige  Lösung  ist  merklich  fluorescirend,  gelbrosa  durch- 
scheinend und  grün  reflectirend ;  eingedampft  bleibt  ein  Rück* 
stand  zurück,  welcher  dem  krystallisirten  Fuchsin  ähnelt  — 
Von  gewöhnlichem  Alkohol  sind  11  Theile  erforderlich,  um 
1  Theil  Eosin  zu  lösen.  Das  Färbevermögen  des  Eosin  ist 
sehr  beträchtlich:  0,004  Gramm  per  Liter  geben  noch  eine 
schöne  rosafarbene  Lösung;  mit  0,001  Gramm  wird  die  Flüs- 
sigkeit wenig  gefärbt,  doch  ist  der  Dichroismus  noch  sehr 
sichtbar.  Das  Eosin,  ein  Salz,  dessen  Base  Kali  ist,  wird 
durch  die  meisten  Säuren  zersetzt;  diese  erzeugen  einen  roth- 
orangefarbenen Niederschlag,  besonders  in  concentrirten  Lösun- 
gen. Die  Essigsäure  zersetzt  es  ebenfalls;  aber  die  Flüssig- 
keit bleibt  rosa  gefärbt,  da  die  Säure  des  Eosins  in  Essig- 
säure leicht  löslich  ist.  Fast  alle  lösliehen  Salze  mit  metalli- 
scher Base  geben  mit  dem  Eosin  Lacke;  die  schönsten  sind 
die  mit  Zinn,  Aluminium,  Blei;  alle  sind  schön  roth,  mehr 
oder  weniger  gelblich.  Zink  giebt  noch  gelbere  Lacke,  wäh- 
rend Silber  und  Quecksilber  violette  Lacke  geben.  Kupfer 
erzeugt  einen  rothbraunen  Lack.  Diese  verschiedenen  Nieder- 
schläge sind  leicht  löslich,  besonders  in  kalkhaltigem  Wasser» 
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Das  Boain  filrbt  sehr  gut  Seide  und  Wolle  und  sonatige  ani- 
maliflohe  Stoffio.  £a  genügt  einfeu^hea  Eintfuiehen  in  die  waaae- 
rige  Litonngi  um  rasch  eine  sehr  gleichmaasige  Färbung  dea 
Crewebes  zu  erzielen.  Die  gelben  Reflexe,  ganz  eigenthtbalich 
dem  Eosin,  beharren  nur  auf  Seide  und  bei  hellen  T5nen.  Die 
Kaltförberei  giebt  lebhaftere  Nttaneen,  ab  wenn  kochend  ge- 
firbt  wird.  Die  mit  Eoain  erzeugten  Boaa  und  Bothorange 
sind  von  beaonderer  Schdnheit.  —  Die  Anwendung  beim  Seiden- 
drack  ist  sehr  einfach.  Man  druckt  die  wässerige  mit  Oimuiu 
verdickte  Losung  einfach  auf  und  befestigt  durch  die  gewöhn- 
lichen Manipulationen.  Die  Anwendung  f&r  Färberei  und 
Druckerei  der  Wolle  ist  ganz  die  gleiche.  Alle  Versuche  die 
Wolle  seifenecht  auf  Baumwolle  zu  erzeugen,  waren  vergeblich. 
Das  Eosin  f&rbt  die  gewöhnlichen  Mordanta,  Zinnsanre,  Tannin, 
Alaun,  Eisen,  Glycerin  und  arsenige  Saure,  Caseln  nicht;  mit 
Albumin  lasst  sich  zwar  die  Farbe  färben,  drucken  und  dämpfen, 
aber  sie  genügt  den  Anforderungen  nicht.  Wenn  man  ein 
mit  leichter  Eosin-Gmnmilösung  überzogenes  Gewebe  durch  ein 
metallisches  Bad  z.  B.  essigsaure  Bleioxydlöeung  nimmt,  so 
werden  sehr  lebhafte  Lacke  gebildet,  die  fICLr  einzelne  Genres 
gut  zu  verwenden  sind.  —  Eine  empfehlenswerthe  Methode 
ist  folgende :  Man  drucke  auf  gelatinirtes  Gewebe  mit  Gummi 
verdickte  Eosinlösung,  unter  Zuf&gung  von  dreimal  soviel  des 
Gewichtes  Tannin,  fizire  durch  Dämpfen  und  wasche.  —  Fr. 
Durand  verdickt  die  wässerige  Losung  des  Eosins  mit  Gummi, 
druckt,  dämpft,  und  lässt  schliesslich  durch  eine  L5sui^  von 
Bleizucker  passiren,  wodurch  das  Eosin  auf  der  Faser  fixirt 
wird.  —  Diese  brillante,  lebhafte  Farbe,  ob^eich  echter  alfl 
Saffiranin,  wird  trotzdem  in  der  Eattundruckerei  eine  nur  be- 
schränkte Anwendung  finden,  wegen  ihrer  Unbeständ^keit 
der  Einwirkung  des  Lichtes  gegenüber. 

Für  dunklere  Töne,  welche  sich  mit  Eosin  auf  Seide  nicht 
gut  ausführen  lassen,  empfiehlt  Fr.  Durand  die  Anwendung 
von  Primrose,  einer  besonderen  Modification  des  Eosins, 
dessen  Darstellung,  —  nicht  bekannt  —  auch  von  Durand 
nicht  angegeben  wird.  Nur  so  viel  erwähnt  derselbe,  dass 
das  Primrose  im  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  stark  verdünntem 
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Weingeist  löslich  sei.  Behufiei  seiner  Verwendung  stellt  man 
sich  eine  Losung  dar  ans  1  Ko.  Primrose  in  12  Ko.  Alkohol 
und  5  Ko.  Wasser  y  erwärmt  im  Wasserbad  und  löst  darin 
500  Gramm  kohlensaures  Natron.  Bei  der  Farberei  setzt  man 
der  Flotte  Seife  sowie  Essigsäure  zu  und  erhitzt  langsam  zum 
Kochen^  spQlt  und  trocknet  nach  dem  Färben.  Die  mit  Prim- 
rose hergestellten  Tone  sind  weit  lichtbestandiger  und  viel  feuriger 
als  die  bisher  mittelst  Saffranin  und  Saf&or  erzielten  Farben. 

In  der  Wollfarberei  vermag  das  Eosin  die  Cochenille  zu 
ersetzen;  man  färbt  die  Wolle  bei  60^  C.  aus  in  einer  Flotte, 
welche  auf  je  100  Ko.  Wolle  5  Ko.  Alaun  enthält.  Bei  dem 
gegenwärtig  niedrigen  Preise  der  Cochenille  wird  letztere  Yon 
Eosin  gewiss  nicht  yerdrängt  werden. 

Mit  Eosin  lässt  sich  schliesslich  durch  einfaches  Lösen 
von  150  Gramm  in  1  Liter  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas 
Senegalgummi  eine  rothe  Tinte  herstellen,  die  viel  schöner 
ausfallt  und  weit  besser  copirt  als  die  mittelst  Cochenille- 
Cannin  bereitete. 


MieTxinski,  TkMxCub«.  89 


Die  Erkennung  der  Steinkohlentlieerfarbstoffe. 

Von   Goldschmidt. 

Von  den  rothen  kommen  drei  am  häofigsten  tot,  welche 
im  Wasser  löslich  sind.  Man  setzt  etwas  Säure  zu.  Wird 
die  Losong  dadurch  gelb,  so  ist  es  Fnchsin,  bkaviolet  Sa* 
fr  an  in,  schlägt  sich  ein  orangegelber  Körper  nieder  Co- 
rallin.  — 

Von  violetten  kommen  drei  Sorten  vor :  Phenyl-,  Jod- 
und  Methjl-Violet.  Diebeiden  ersten  sind  theils  nur  im 
Weingeist  loslich,  theils  anch  im  Wasser,  das  Methjlviolet 
ist  dagegen  immer  wasserlöslich.  Man  löst  im  Weingeist  und 
versetzt  mit  Ammoniak.  Wird  die  Lösung  roth,  so  ist  es 
Phenylviolet,  wird  sie  entfärbt,  Jod-  oder  Methyl- 
violet.  Beide  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  die  was- 
serige Lösung  derselben  von  Ammoniak  ebenfalls  entfärbt  wird, 
aber  bei  Jodviolet  ganz  klar  bleibt,  bei  Methylviolet  sich  trübt 

Blau  kommt  jetzt  nur  in  zwei  Sorten  vor,  Anilinblau 
und  Alkaliblau.  Letzteres  ist  immer  wasserlöslich ,  während 
Anilinblau  in  einer  wasserlöslichen  und  in  einer  nur  in  Wein- 
geist löslichen  Modification  vorkommt.  Anilinblau  giebt 
sogleich  eine  blaue  Lösung,  Alkaliblau  eine  fiftrblose,  die 
erst  durch  Zusatz  einer  Säure  blau  wird. 

Von  grünen  Anilinfarben  findet  man  am  häufigsten 
Aldehydgrün,  Jodgrün  und  pikrinsaures  Jodgrün. 
Jodgrün  löst  sich  im  Wasser,  die  anderen  beiden  nur  im  Wein- 
geist. Wird  diese  Lösung  durch  Cyankalium  farblos ,  so  ist  es 
Aldehydgrün,  braun,  pikrinsaures  Jodgrün. 
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Die  gebraachlichsten  gelben  Farbstoffs  sind  die  Pikrin- 
säure, ihre  Salze  und  das  Naphtalingelb.  Man  löst 
im  Wasser  nnd  erhitet  mit  Cyankalimn.  Wird  die  Flüssigkeit 
rotbbraun,  so  ist  Pikrinsäure  oder  eines  ihrer  Salze  vor- 
handen,  wird  sie  nur  etwas  dunkler,  Naphtalingelb.  Im 
ersteren  Falle  erhitzt  man  eine  Probe  mit  Benzol.  Lost  sie 
sich  darin,  so  ist  Pikrinsäure  da,  nicht,  ein  pikrinsaures 
Salz,  dessen  Base  man  dann  weiter  erforscht. 

Die  gewohnlichsten  orangegelben  Farben  sind  das  gelbe 
Corallin,  die  Salze  des  Chrysanilins  und  Chrysoto- 
luidins,  das  Victoriaorange,  und  ein  Gemenge  von 
Naphtalingelb  und  Fuchsin,  welches  ebenfalls  unter 
dem  Namen  Anilinorange  vorkommt.  Man  übergiesst  eine  Probe 
mit  Ammoniak,  löst  sie  sich  darin  mit  rother  Farbe,  so  hat 
man  entweder  Corallin-  oder  eine  ChrysanilinTcrbin- 
düng  Tor  sich.  Man  lost  etwas  im  Weingeist  und  setzt  Zink 
und  verdünnte  Schwefelsäure  zu.  Wird  die  Flüssigkeit  ent- 
färbt, so  ist  der  Körper  Corallin,  behält  sie  die  Farbe,  ein 
Chrysanilinsalz.  Tritt  durch  Ammoniak  keine  rothe  Fär- 
bung ein,  so  löst  man  die  Farbe  im  Wasser  und  setzt  eine  Säure 
zu,  entsteht  keine  Veränderung,  so  ist  es  ein  Chrysoto- 
luidinsalz,  bildet  sich  aber  ein  Niederschlag,  Victoria- 
orange oder  die  Mischung.  Zur  Unterscheidung  der  letzteren 
erhitzt  man  etwas  der  wässerigen  Lösung  mit  Cyankalium. 
Wird  sie  braun,  so  ist  Victoriaorange  vorhanden,  nur 
wenig  verändert,  das  Gemenge  von  Fuchsin  mit  Naphtalin- 
gelb. 

Die  wichtigsten  braunen  Theerfarben  sind  das  Ani- 
linbraun, das  Marron,  das  Grenat  und  zwei  Arten 
Phenylbraun,  nämlich  das  aus  Carbolsäure  und  das  aus 
Phenyldiamin  dargestellte.  Man  versucht  zuerst,  ob  die  Sub- 
stanz im  Wasser  löslich  ist  und  versetzt  die  Lösung  mit  Salz- 
säure. Wird  sie  dadurch  gelb,  so  ist  es  Marron,  nicht,  so 
setzt  man  Ammoniak  zu,  bewirkt  dies  einen  Niederschlag,  so 
ist  die  Farbe  Anilinbraun  oder  das  aus  Phenyldiamin  be- 
reitete Phenylbraun,    bleibt    es    wirkungslos,    so    ist  sie 
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Grenat  (iaopuzpunaiires  Kali).  Phenylbraun  mid  Ani- 
linbraun  sind  dadurch  sn  nnterBckeideii,  dass  letzteres  mit 
C^ankahüHL  einen  Niederschlag  giebt,  wahrend  Phenylhmm 
daTon  nicht  Terandert  wird. 


Prflfang  gefftrbter  Stoffe  auf  die  Hanpt&rbeii: 
blau,  gelb,  roth,  grün  und  Tiolet 

Von  F.  Fol. 

Ffir  diese  üntersnchnng  giebt  F.  Fol  im  Monitear  de  k 
teintore  nachstehende  Anleitung: 

A«  Blau. 

Die  hauptsächlichsten  Farbstoffe,  welche  in  Betracht  kom- 
men sind:  1)  das  Gampechenholzblau ;  2)  das  Berlinerblaa; 
3)  das  Anilinblau;  4)  das  Indigoblau. 

a)  Man   übergiesst   den    auf   seine    blaue  Farbe  zu  unta^ 

suchenden  Stoff  mit  Citronensäurelösung  oder  mit  yer- 
dünnter  Salzsäure. 
I.  Geht  die  Farbe  in's  Roth  oder  Orange  fiber,  so  ist  es 

Oampechenholzblau. 
n.  Verändert  sich  die  Farbe  nicht,  so  ist  es  einer  der  4 
anderen  Farbstoffe. 

b)  Man    taucht    eine    andere  Probe  des  Stoffss  in  CShl<n> 

kalldösung. 
I.  Bleibt  die  Farbe  unverändert,  so  ist  es  BerlinerbUn. 
IL   Tritt  eine  Entfärbung  oder  eine  gelbliche  Färbung  ein» 
so  hat  man  mit  den  Farben  3  und  4  zu  thun. 

o)  Man  bringt  deshalb  eine  andere  Probe  in  Aetznatron* 
lösung. 
L  Der  Stoff  entfärbt  oder  verändert  sich  ■*  Anilinblao. 
n.  Der  Stoff  bleibt  unverändert  **  Indigoblau. 
Ist  diese  blaue  Farbe  durch  diese  Behandlung  festgestellt) 
so  kann  man  folgende  Beweisversuohe  machen. 
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Gampechenholzblftii  wird  durch  eine  Sfiore  geröihet 
xind  durch  Aetenatron  wieder  hergestellte  Ein  Stftekchen  des 
Stoffes  yerbrannt,  giebt  eine  weisse  oder  grauliche  Asche ;  die 
Asche  ist  weiss  wie  die  Thonerde^  weil  Alaun  als  Beize  ge- 
dient hat;  dieselbe  ist  gran  von  dem  Knpferoxyd^  wenn  blauer 
Vitriol  das  Beizmittel  war.  Im  letzteren  Falle  sind  auch  beim 
Verbrennen  die  Rander  der  Flamme  grünlich. 

Berlinerblatt  lässt  beim  Verbrennen  des  Stoffes  Eisen- 
oxyd zurück,  welches  je  nach  der  Intensität  der  Farbe  mehr 
oder  weniger  beträgt. 

Indigoblau.  Es  bleibt  keine  andere  Asche  als  die  des 
Stoffes  zurück,  und  diese  ist  weiss  und  leicht. 

Anilin  blau.  Ist  die  Asche  eines  hiermit  gefärbten 
Zeuges  dieselbe  wie  beim  Indigoblau,  so  kann  doch  der  blaue 
Farbstoff  dem  Zeuge  durch  Alkohol  entzogen  werden,  und 
unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  Farbstoffe  des  Campeche- 
holzes, dass  Citronensäure  denselben  nicht  röthet. 

B.  Gelb. 

Die  Yorzüglichsten  gelben  Farbstoffe  sind:  1)  die  Rost- 
farbe (Eisenoxyd);  2)  Pikrinsäure;  3)  Curcuma;  4)  Gelbholz; 
5)  Wau;  6)  Gelbbeeren;  7)  Quercitron. 

Diese  Terschiedenen  Farben  zu  erkennen  muss  vorerst  die 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  Rostfarbe  und  der  Pikrin- 
säure festgestellt  werden. 

I.  Eine  Probe  des  zu  untersuchenden  Zeuges  wird  des- 
halb in  eine  warme  und  schwach  saure  Ferrocyan- 
kaliuml&sung  und  eine  andere  in  eine  Cyankalium- 
lösung  gebracht.  Entsteht  im  ersten  Falle  eine  blaue 
Färbung,  so  ist  die  Rost  färbe  erwiesen;  entsteht  im 
anderen  Falle  eine  blutrothe  Färbung,  so  ist  Pikrin- 
säure anwesend. 

II.  Tritt  keine  Reaktion  ein,  so  wird  eine  andere  Probe 
des  Zeuges  in  eine  kochende  Seifenlosung  (1  Theil 
Seife  und  200  Theile  Wasser)  gethan. 
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a)  Wird  der  Stoff  rdthlichbratm  und  durch  eine  Säure 
wieder  gelb,  so  deutet  das  auf  Ourcuma. 

b)  Färbt  sieb  der  Stoff  ganz  dunkel  ^  so  ist  die  Farbe 
Gelbholz. 

c)  Bleibt  die  Farbe  in  der  Seifenlosung  unverändert ,  so 
kann  der  Farbstoff  yon  Wau,  Gelbbeeren  oder 
Quercitron  herrühren. 

Um  diese  zu  unterscheiden^  werden  3  Proben  des  Zeuges 
genommen. 

Mit  Schwefelsäure  lebhaft  gekocht  verschwindet  die  Farbe, 
wenn  sie  Wau  ist;  in  den  anderen  Fällen  bleibt  sie  unver- 
ändert. 

In  Zinnsalzlösung  gekocht,  wird  sie  orangefarbig ,  wenn 
Gelbbeeren,  dagegen  unverändert  oder  wenig  verändert,  wenn 
Quercitron  der  Farbstoff  war. 

Sollte  Annato  der  Farbstoff  sein,  so  wird  er  an  seiner 
grünlich-blauen  Farbe  erkannt,  wenn  das  Zeug  in  concf^ntrirte 
Schwefelsäure  getaucht  wird.  Es  ist  der  einzige  gelbe  Farb- 
stoff, welcher  diese  Beaction  giebt. 

Chlor  entfärbt  ausserdem  den  Farbstoff  von  Quercitron, 
Curcuma,  Gelbbeeren  und  Wau;  Annato  widersteht  diesem 
Reagens. 

C.  Roth. 

Die  in  Betracht  kommenden  rothen  Farben  sind:  1)  Goche- 
nillenroth;  2)  das  Roth  des  Brasilienholzes;  3)  des  Krapps; 
4)  des  Safifron  carmine;    5)  des  Anilinroths. 

Bleibt  rothgefarbtes  Zeug  abwechselnd  in  kochender  Seifen- 
losung, Salmiakgeist,  Citronensaft  und  in  einem  Gemisch  von 
gleichen  Theilen  Zinnsalz,  Salzsäure  und  Wasser  unverändert, 
so  hat  man  es  mit  Krapproth  zu  thun. 

Tritt  im  Gegentheil  eine  Veränderung  ein,  so  kann  man 
auf  die  Abwesenheit  des  Krapps  und  die  G^enwart  der  vier 
anderen  Farbstoffe  rechnen. 
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Entsteht  eine  Tollige  Entfärbung  durch  Seifenwaaser^  so 
ist  der  Farbstoff:  Saffron  carmine,  besonders  wenn  die 
Farbe  mit  ihrer  eigenthümlichen  Schattirang,  nachdem  mit 
Wasser  aasgewaschen,  und  das  Zeug  mit  Citronensaft  geschüttelt 
wurde,  nicht  wieder  erscheint. 

Tritt  die  rothe  Farbe  durch  diese  Behandlung ,  wenn 
auch  schwächer  wieder  ein,  so  ist  der  Farbstoff  Anilinroth. 
Ist  im  anderen  Falle  die  Farbe  bei  derselben  Behandlung  gelb- 
lich-roth  oder  hellgelb,  sd  können  Cochenille  oder  Bra- 
silienholz  der  Farbstoff  sein. 

'  um  diese  beiden  zu  unterscheiden,  taucht  man  von  neuem 
ein  Stückchen  des  Zeugs  in  concentrirte  Schwefelsäure;  tritt 
sofort  eine  prächtige,  kirschrothe  Färbung  ein,  so  ist  es  Bra- 
silienholz, dagegen  Cochenille,  wenn  die  Farbe  gelb- 
orange  wird. 

D.   Grün. 

Die  Färber  unterscheiden  drei  yerschiedene .  Arten : 

1)  Grün,  welches  aus  einer  Mischung   von  Gelb   und 
Blau  entstanden  ist. 

2)  Anilingrün  aus  dem  Aldehyd. 

3)  Neuanilingrün  aus  dem  Jodmethyl. 

Nehmen  auch  im  Allgemeinen  die  gemischten  Farben  ab, 
so  können  dieselben  trotzdem  noch  vorkommen.  Die  haupt- 
sächlichsten sind : 

1)  Indigo  mit  Pikrinsäure,  2)  Indigo  und  gelbe  Pflanzen- 
farbstoffe, 3)  Berlinerblau  mit  Pikrinsäure,  4)  Berlinerblau  und 
gelbe  Pflanzenfarbstoffe,  5)  Anilin  und  Pikrinsäure,  6)  Anilin- 
blau und  gelbe  Pflanzenfarbstoffe.  Die  blauen  Farbstoffe  geben 
den  Grundton  dieser  grünen  Farbstoffe  ab,  welche  gemischt 
sind.  Da  nun  die  gemischten  blauen  Farben,  das  Anilinblau 
ausgenommen,  in  Alkohol  unlöslich  sind  und  alle  die  er- 
wähnten gelben  Farbstoffe  von  Alkohol  gelöst  werden,  so  kann 
man  an  der  grünen  Farbe  des  Alkohols  bei  dieser  Behandlung 
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sofort  erkenneni  ob  man  es  mit  einem  Gemisch  Ton  Anilinblan 
und  Gelb  zu  thun  (es  sei,  dass  man  vorerst  die  Abwesenheit 
Ton  Anilingrfin  festgestelll^  hat* 

Der  Gang,  die  Natur  der  grttnen  Farbstoffe  zu  erkennen, 
ist  folgender. 

In  einem  Wasserbade  eihitzt  man  den  zu  nntersuchenden 
Stoff  mit  95  %  Alkohol  einige  Minuten.    Entweder  färbt  sich: 

I.   der  Alkohol  gelb  und  der  Stoff  mehr  und  mehr  blau, 
oder 

n.   der  Alkohol  wird  grfin  und  der  Stoff  behält  seine  F%rbe, 
wenn  auch  nicht  so  intensiv. 

Im  enteren  Falle  kann  es  Indigo  oder  Berlinerblau 
sein;  der  Stoff  wird  deshalb  mit  Alkohol  recht  ausgekocht, 
mit  reinem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  mit  Chlorkalklosung 
Übergossen.  Tritt  eine  Entfärbung  ein,  so  war  Indigo, 
bleibt  es  unverändert,  Berlinerblau  die  Grond&rbe  der 
Mischung.  Den  gelb  gefärbten  Alkohol  kann  man  zur  Be- 
stimmung des  Gelbs  wie  oben  ang^eben,  verwenden. 

Im  zweiten  Falle  hat  man  es  mit  Anilingrün  aus 
Aldehyd  oder  Anilingrün  aus  Jodmethyl  oder  Ani- 
linblau mit  Gelb  zu  thun. 

Um  diese  drei  Farbstoffe  zu  unterscheiden,  kocht  man  den 
Stoff  mit  schwacher  Salzsäure;  wird  derselbe  rosa  oder  lila, 
so  ist  Anilingrün  aus  Jodmethyl,  färbt  sich  derselbe 
blau  und  Gelb  löst  sich,  so  ist  Anilinblau  und  Gelb, 
entfärbt  sich  der  Stoff  oder  wird  gelblich,  so  ist  Anilingrün 
aus  Aldehyd  der  grüne  Farbstoff. 

Der  gelbe  Farbstoff  bei  den  gemischten  Farben  kann,  wie 
oben  bei  Gelb  angegeben,  bestimmt  werden. 

E.   Violet 

Die  Hauptfarben  sind:  1)  Gewöhnliches  Anilin  violet; 
2)  Anüinviolet  durch  Jod;  8)  Krappviolet;  4)  Alcannaviolet; 
5)  Orchüviolet;    6)   Campechenholzviolet ;   7)  Cochenilleviolet 
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Bleibt  der  violette  Stoff,  in  eine  ChlorkalMSenng  getaucht 
xuiyerSndert,  so  hat  man  ee  mit  Alcannayiolet  zu  thnn, 
im  anderen  Falle  sind  die  sechs  anderen  Farben  zu  suchen. 
Sin  anderes  Stock  des  gefärbten  violetten  Stoffes,  in  Cütronen- 
saft  getaucht,  wird  lebhafter,  wenn  eines  von  den  beiden 
Anilinvioletten  vorhanden  ist.  Wird  das  Violet  roth  oder 
sogar  gelb,  so  deutet  dieses  auf  die  anderen  vier  Farben. 

Der  Stoff  in  Chlorkalklösung  getaucht,  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  in  eine  Lösung  von  Ferrocyankaliuml5sung 
gebracht,  giebt,  wenn  der  violett«  Farbstoff  Krapp  oder  Co- 
chenille war,  durch  ihre  dem  Stoffe  anhängende  Beize  von 
Eisenozyd,  eine  blaue  Färbung  von  Berlinerblau.  Tritt  diese 
Färbung  nicht  ein,  so  untersucht  man  werter: 

1)  Ein  Stück  des  Stoffes  in  Chlorkalklosung  getaucht, 
wird  nanking-gelb,  wenn  es  Krapp  ist;  gänzlich  ent- 
färbt, wenn  Cochenille. 

2)  Ein  anderes  Stück,  ii^  Kalkmilch  gebracht,  wird  grau 
und  zuletzt  fast  farblos,  wenn  Campechenholz; 
geht  dagegen  in  blau-violet  über,  wenn  Orchil  der 
Farbstoff  war. 

8)  Eine  dritte  Probe  in  Salzsäure,  welche  mit  ihrem  drei- 
fachen Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  getaucht,  wird 
blau-violet  und  nach  dem  Auswaschen  etwas  rothlicher, 
wenn  gewöhnliches  Anilinviolet  gegenwärtig  ist; 
der  Stoff  wird  blau-grünlich,  und  nach  dem  Waschen 
licht-lila  oder  perlgrau,  je  nach  dem  Grunde  der  Farbe, 
wenn  der  Farbstoff  Anilinviolet  mit  Jod  (Hoff- 
mann, Neu-Parma  Primula)  war. 

Aus  der  Asche  kann  man  ebenfalls  auf  den  Farbstoff 
schliessen.  Enthält  dieselbe  Eisen,  so  weist  dieses  auf  Krapp 
und  Cochenille.  Eine  weisse  Asche  zeigt  Orchil  und 
Campechenholz  an;  die  Anilinviolette  geben  keine 
Asche.  Die  Prüfung  der  Asche  ist  wichtig,  man  findet  die 
angewendeten  Beizmittel:  Eisen,  Alaun,  Chrom,  so  dass  man 
aus  diesen  allein  auf  den  Farbstoff  schliessen  kann. 
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Einwirkang  Yon  Beagentieii  anf  Farbstoffe. 

Bibanow  stellte  sich  mit  Farbstoffen  aus  znyerlassiger 
Quelle  die  Proben  —  ausser  den  in  der  nachfolgenden  letzten 
Tabelle  erwähnten ,  mit  Phosphin  und  Cyanin  gefärbten ,  die 
in  fertigem  Zustande  erhalten  wurden  —  nach  den  üblichen 
Methoden  selbst  dar.  Die  Seide  wurde  ungeheizt  geförbt,  nur 
f&r  Jodgrün  wurde  mit  Tannin  gebeizt,  für  Wolle  wurde  eben- 
falls keine  Beize  angewendet,  nur  die  Proben  f&r  Jodgrün  and 
Dimethylanilingrün  wurden  zuerst  einige  Zeit  lang  in  eine 
Lösung  von  Natriumhyposülfit  unter  Zusatz  yon  Schwefelsäure 
gebracht.  Die  Baumwolle  wurde  auf  zwei  verschiedene  Weisen 
gebeizt,  der  eine  Theil  mit  Albumin ,  der  andere  mit  Tannin^ 
nur  f&r  das  Färben  mit  Diphenylaniiinblau  und  Methyldiphe- 
nylanilinblau  wurde  keine  Beize  benutzt. 

Die  angewendeten  Beagentien  waren  folgende: 

Essigsäure  von  8  ®  B.^ 

Salzsäure  yon  21  ^  B., 

Salpetersäure  ron  30^  B., 

Chromsäure  in  20  Theilen  Wasser  gelöst, 

Natronlange  von  12  ^^B., 

Gewöhnliche  Ammoniakflüssigkeit, 

Schwefelnatrium  in  10  Theilen  Wasser  gelöst, 

Chlor^inn  in  10  Theilen  Wasser  gelöst, 

Eisenchlorid  in  10  Theilen  Wasser  gelöst, 

Chlorkalk  in  10  Theilen  Wasser  gelöst 

Bei  Ausf&hrung  der  Versuche  wurden  die  Proben  tropfen- 
weise mittelst  eines  Glasstäbchens  mit  den  Beagentien  benetzt. 
In  den  nachfolgenden  Tabellen  bedeutet  ein  Strich  ( — ),  dass 
das  angewendete  Reagens  keine  Aenderung  der  Probe  bewirkt 
hat;  ist  über  das  Verhalten  nach  dem  Auswaschen  mit  Wa^er 
nichts  ai^egeben,  so  bedeutet  das,  dass  dabei  keine  Verände- 
rung eingetreten  ist. 
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Safranln. 


BanmwoUe 


Mit  Albnmin 


Mit  Tannin 


Woüe 


Seide 


Nuance        der 

Farbe 
Essigsäure 

Salzsäure 

Salpetersäure 
Chromsäure 
Aetznatron 
Ammoniak 
Schwcfel- 
natrium 

Chlorzinn 

Bisen  Chlorid 

Chlorkalk 


Massig  intensiv  schön 
carmoisin 

Lebhafter ,  nach  dem 
Auswaschen  ursprüng- 
liche Nuance 

Blau,    nach  dem  Aus- 
waschen wieder  roth 
Desgl. 

Gelblich  braun 


Gelblichroth,  nach  dem 
AnswAschen  ursprüng- 
liche Nuance 

Gelblich, nach  dem  Aus- 
waschen blassroth 

Grelblich  braun ,  nach 
dem  Auswaschen  wie- 
der roth 

Braun ,  grau ,  gelb, 
schliesslich  entfärbt 


Intensiv  carmoi- 
sin 

Wie  Baumwolle 
mit  Tannin 

Desgl. 

Desgl. 
Gelblichbraun 


Gelblichbraun 


Intensiv     car- 
moisin 


Massig  intens,  schön 
carmoisin 


Wie       Baum- 
wolle 

Desgl. 
Geiblichbraun 


Schwänlichbraun 


Wie    Baumwolle 
mit  Albumin 


Wie  Baumwolle 

Desgl. 
Gelblichbraun 


Entfärbt    sich    all- 
mälig 


Magdalaroth  (von  Darand  und  Huguenin  in  Basel). 


Nuance        der 

Schön  rosaroth 

Rosa  mit  schwa- 

Wie   Baumw. 

Schön  rosaroth 

Probe 

chem   Stich   in 
Violet 

mit  Tannin 

Essigsäure 

t 

Lebhafter,  n.  dem 
Auswaschen      ur- 
sprängl.  Nuance 

Salzsäure 

— 

— 

-1. 

Lebhafter 

Salpetersäure 

Grau,       gelblichgrau. 

Wie    Baumwolle 

Grau ,       dann 

— 

gelblich,  n.  d.  Ausw. 

mit  Albnmin 

gelblich,  nach 

gelblichroth 

dem    Auswa- 
schen gelb 

Chromsäure 

Gelb,   nach  dem  Aus^ 
waschen  blassgelb 

Desgl. 

Gelb 

Gelb 

Aetznatron 

— 

— 

— . 

— 

Ammoniak 

— 

«— 

• 

— 

Schwefel- 

— 

_^ 

— 

— 

natrium 

Chlorzinn 

.— 

— 

... 

— 

Eisenchlorid 

Braun 

Schwarz 

— 

— 

Chlorkalk 

Entfärbt  sich  sehr  rasch 

Wie   bei  Baum- 

Entfärbt   sich 

Entfärbt    sich    all- 

und vollständig 

wolle    mit    Al- 
bumin 

allmälig  voU- 
stiindig 

mälig 

Die  beiden  Baumwollenproben  waren  in  alkoholischen  Lösungen  von  Magdalaroth  gefärbt. 
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Hoftnann's  Yiolet  (Trimethyl-Rosanilin). 


Nuance       der 
Probe 
Eflsigsäare 

Salssänre 


Salpetersäure 

Chromsäiire 
AetEnatron 


Ammoniak 
8chwefelna- 
trinm 


Chloninn 
Eisenchlorid 

Chlorkalk 


Banmwolle 


Mit  Albumin 


Mit  Tannin 


WoUe 


Seide 


Sehr  schön  blanylolet 

Blau,  nach  dem  Aus- 
waschen ursprüngliche 
Nuance 

Hellgelb ,  am  Bande 
blau  und  grün,  nach 
dem  Auswaschen  grün, 
blau,  endlich  violet 

Hellgelb ,  nach  dem 
Auswaschen  grfin, 
blau,  endlich  yiolet 

Gelblichbraun,  n.  dem 
Auswaschen  blasser 

Allmälig  zu  schmutzig- 
grau  entfärbt,  nach 
dem  Auswaschen  hell- 
yiolet 


Allmälig    SU    hellgrau 
entfärbt 


Blau,  nach  dem  Aus- 
waschen hellviolet 

Blau,  nach  dem  Aus- 
waschen ursprüngliche 
Nuance 

Allmälig  vollständig 
entfärbt 


Schön      bläulich 

yiolet 
Wie    Baumwolle 

mit  Albumin 


Wie    Baumwolle 
mit  Albumin 

Desgl. 

Braun,  nach  dem 
Ausw.  hellgrau 


Desgl. 


Qrftnlichblau,  n. 

dem  Ausw.  blau 
Bläulichgrün,  n. 

d.    Auswaschen 

schwarz 
Desgl. 


Bläulichyiolet 

Wie      Baum- 
wolle 

Desgl. 


HeUgelb 


Braun 

Braun ,  nach 
dem  Auflwa- 
sehen        ur- 

sprüngL    Nu- 
ance 

AllmäUg  ent- 
färbt 


Blau 


Sehr  langdam 
zu  hellgram 
entfärbt 


Dahliablauyiolet 


Wie  BaumwoHe 


DeigL 


Wie  Baumwolle 


Braun 

Yiolet,  wird  stärker 
röthlicli,  nach  den 
Auswaschen  nr- 
sprüngl.  Noanee 

Langsam  und  un- 
yollsl&ndig  ent- 
färbt, nach  dem 
Auswaschen  wie- 
der yiolet 

Blau ,     nach    dem 

Auswaschen  Tiolec 

Desgl. 


Wie  Wolle 


Methylyiolet  mit  Jodmethyl  (von  Poirier). 


Nuance      der 
Probe 
Essigsäure 
Salzsäure 


Salpetersäure 


Sehr  schönes«  Blau- 
yiolet 

Hellgelb ,  am  Bande 
grün  und  blau ,  nach 
dem  Auswaschen  blau- 
g^n,  dann  yiolet 

Hellgelb ,  nach  dem 
Ausw.  grün ,  blau, 
endlich  yiolet 


Sehr  schön  blau- 
yiolet 

Wie    Baumwolle 
mit  Albumin 


Wie  Baumwolle 
mit  Albumin 


Schönes  Yiolet 


Wie       Baum- 
wolle 


Wie      Baum- 
wolle 


Schönes  Branon«^ 


Wie  BaumwoUe 


Wie   BaumwoUe 
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Chronuänre 
AotniAtroii 


Ammoniak 
Schwefdn»- 
trinm 


ChloTzmn 
Euenchlorid 


Chlorkalk 


Baumwolle 


Mit  AJbomin 


OelbHck,  nach  d.  Aus- 
waschen  sehwangelb 

AUmftlig  sn  keUgran 
entf&rbt ,  nach  dem 
Answaschen  hallviolet 


ZiemHeh  rasch  an  hell- 
graii  ontfiurbt 


Blav,  n.  wiederhohem 
Aaswaschen  fiolet 

Grün,  nach  dem  Aus- 
waschen die  nrsprüng- 
liche  Nftanoe 


Basch  nnd  vollständig 
«ntnirbt 


Mit  Tannin 


WoUe 


Seide 


Desi^. 

Brann,  nach  dem 
Answ.  hellviolet 


Wie   Baumwolle 
mit  Albumin 


Blau 


Schwarz 


Basch  und  toU- 
standig  entfärbt 


Desgl. 

Braun,  nach 
dem  Auswa- 
sehen röthlioh 
Tiolet 


Allm&lig    ent» 


f&rbt 


Blau 

Grfinlichgrau, 
nach  d.  Aus- 
waschen    U] 
BprüngL    Nu- 
ance 

Sehr  langsam, 
aber  vollstän 
dig  enifirbt 


I>esgl. 

Allm&lig  zu  hell- 
grau entf&rbt,  nach 
dem  AsBwaaebet 
die  ursprüngliche 
Nuance 

AUm&lig  sä  haUgra« 
entf&rbt,  nach  dem 
Auswaschen  wie- 
der violet  * 

Blau 

Blau ,  nach  dem 
Auswaschen  ur- 
sprüngl.  N&anee 


AUmalig  entf&rbt 


DimefhylaiilllB-Tlolet  (von  Poirier). 


Kfiance       der 
Probe 


Essigs&ure 
Sala^nre 


Salpefeers&we 

Chroms&ure 
Aetsnatron 


Schön  Yioletblau 


Schön  Tioletblan, 


Ammoniak 
Schwefelna- 
trinna 


Hellgelb,  am  Bande 
grün  und  blau,  nach 
dem  Auswaschen  erst 
grün ,  blau ,  dann 
Tiolet 

Hellgelb ,  nach  dem 
Ausw.  grün ,  blau, 
endlich  Holet 

Gelblichbraan,  nach  d. 
Auswaschen  blas^gelb 

Zu  hellbraun  entfiirbt, 
nach  demAuswiMcheB 
hellyiolet 


Basch  au  hellgrau  ent- 
f&rbt 


Wie    Baumwolle 
mit  Albumin 


I>esgL 


Desgl. 

Braun,  nach  dem 
heUvioiet 


Basch  au  heUgran 
entfärbt 


Violet  mit 
schwachem 
Stich  in's 
Grau 

Wie      Baum- 
wolle 


Sehr  schönes  BUu- 
▼iolet 


Hellgelb 


Grelblichbraon 

Braun,  n.  dem 
Ausw.  wieder 
violet 


Wie  BauBWoUe 


Desgl. 


Braun 

Allmalig  su  hellem 
Graulichviolet  ent- 
färbt, n.  dem  Aus- 
wasehen ursprüng- 
liche Nuance 


Allmalig    ent- Allm&Ug    su    hell- 
l&rbt  grau  entf&rbt,  nach 

dem    Auswaschen 
Id .  Ursprung.  Nuance 
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Baumwolle 

Wolle 

Seide 

Mit  AlbniniTi 

Mk  Tannin 

Chlorziiui 

Blau 

BUa 

Blau,  n.  dem 
Auswaschen 
die  nrsprfingl. 
Nfiance 

Wie  WoUe 

Sisenelüorid 

Grünlichblau,  nach  dem 

Grünlichblan,  n. 

Gran,  n.  dem 

GrfiBlichblaii,  Dich 

Auswaschen  nnprüng- 

d.    Auswaschen 

Auswaschen 

d.  Answaschen  die 

Uche  Nfiance 

schwan 

die  nrsprüngL 
Nuance 

nraprangl.  Näum 

Chlorkalk 

AUmäUg       yollstindig 

Ziemlich      rasch 

Langsam  aber 

Wie  Wolle 

entfärbt 

nnd  vollständig 
entfärbt 

Yollst&nd.  ent- 
färbt 

Jodgrfln. 


Nuance       der 

Sehr  schön  grün 

Grün,  mit  schwa- 

Etwas      bläu- 

Schönes  rei  na  Grm 

Probe 

chem   Stich    in 
Bläulichgrau 

liches  Grün 

Essigsäure 

BläuUchgrün 

Bläulichgrün 

Blänlichgrün,  nach 
dem  Ausw.  die  or* 
sprfingl.  Nuance 

Salzsäure 

Gelb,   nach  dem  Aus- 

Wie   Baumwolle 

Wie      Baum- 

Wie Baumwolle 

waschen   wieder  grün 

mit  Albumin 

wolle 

Salpetersäure 

Desgl. 

Deegl. 

Gelb 

Gelb 

Chromsäure 

Grelblichbraun,  n.  dem 
Auswaschen  schwach- 
gelb 

Blassgelb,  n.  dem  Aus- 

Desgl. 

Wie       Baum- 
wolle 

Wie  Baumwolle 

Aetznatron 

Wie    Baumwolle 

Wie       Baum- 

Wie Baumwolle 

waschen  entfärbt 

mit  Albumin 

wolle 

Ammoniak 

Bläulichgrün 

Desgl. 

Etw. schwächer 

Wie  Wolle 

Schwefdaa- 

Wird  rasch  entfärbt 

Desgl. 

Entfärbt  sich 

Desgl. 

trinm 

Chlorzinn 

Gelblichgrün 

Desgl. 

— 

— 

Eisenchlorid 

Gelblichgrün,    n.  dem 
Auswaschen  ursprüng- 
liche Nuance 

Schwarz 

— 

Schwans  (durch  die 
Tannimbeise) 

Chlorkalk 

Allmälig       vollständig 

Allmälig  u.  voll- 

Unvollständig 

Wird  allmäfigweia 

entfärbt 

ständig  entfärbt 

entfärbt 

Dimethylaniliiigrfiii. 


Nuance 
Farbe 
Essigsäure 

Salzsäure 


deHSehwaeh  grün,    etwas 
grau 
Bläulichgrün 


Salpetersänre 


Gelb,  nach  dem  Ausw. 
wieder  grün 
Desgl. 


Schön  grün 

Wie    Baumwolle 
mit  Albumin 
Desgl. 

Desgl. 


Grün,     etwas 
bläulieh 


Wie       Baum- 
wolle 
Gelb 


Schön  grün 
BläuUchgrün 
Wie  BaumwoDe 
Desgl. 
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Baumwolle 


Mit  Albumin 


Mit  Tannin 


WoUe 


Seide 


^Tomaäiupe 


ietznatron 


Ammoniak 


Schwefelna- 
trium 

[)blorzinn 


Bisenchlorid 
Chlorkalk 


Gelblichbraun,  n.  dem 
Auswaschen  blassgelb 

Fleischfarben ,  dann 
blassgelb,  nach  dem 
Ausw.  fast  farblos 

Schwach  entflurbt 


Entfärbt  neh  rasch 


Gelblichgriin ,  n.  dem 
Ausw.  ursprüngliche 
Nuance 

Desgl. 

Rasch  Tollständig  ent- 
färbt 


Desgl. 


Desgl. 


DeBgl. 


Desgl. 


Gelblichgrün 


Schwärs 

Allmälig  vollstän- 
dig entfärbt 


Gelblichbrann, 
n.  dem  Ausw. 
grünlichgelb 

Unvollst.  ent- 
färbt, n.  dem 
Ausw.  farblos 

VoUst&nd.  ent- 
färbt, n.  dem 
Ausw.  grün 

Unvollst.  ent- 
färbt, n.  dem 
Ausw.  farblos 


Sehr  langsam 
u.  vollständig 
entfärbt 


Wie  Wolle 


Fleischfarben,  gelb* 
Uch ,  nach  dem 
Auswasch,  farblos 

Schwach  entfärbt 


Wie  WoUe 


GelbUchgrün 


Wie  Baumwolle  m» 
Albumin 
Wird  allmälig  weiss 


DIphenylaminblaiL 


Baumwolle  in  alkoholischer  Lösung 
gefärbt 

Wolle 

Seide 

Nuance        der 

Graulichblau 

Blau  m.  Stich 

Blau  mit  schwachem 

Probe 

in  Grau 

Stich  in  Grau 

ßssigsanre 

.— 

— . 

Nuance  lebhafter 

Salzsäure 

-— 

._ 

-~ 

Salpetersäure 

Nach  einiger  Zeit  grau 

Schmutz,  dun- 
kelgrün 

Gelblichgrau 

Chroms&ure 

Grünlichgelb,     nach    dem    Auswaschen 

Braun,  n.  dem 

Grünlichgelb 

grau 

Ausw.    grün- 
lichgelb 

Aetznatron 

Entfärbt  sich    allmälig   zu  Grau,    nach 

Sehr    langsam 

Allmälig    zu   Grau 

dem  Auswaschen   unprüngliche  Fär- 

zu Gran  ent- 

entfärbt,  n.   dem 

bung 

färbt 

Auswaschen  urspr. 
Nuance 

Ammoniak 

__ 

^•mm 

, 

Bchwefelna- 

-» 

^ 

trinm 

Chlorzinn 

._ 

^^ 

... 

fiisenchlorid 

Grün,  nach  dem  auswaschen  ursprüng- 

Wie      Baum- 

Wie Baumwolle 

liche  Färbung 

wolle 

Chlorkalk 

Entfärbt  sich  sehr  langsam 

Wird  langsam 
weiss 

Langsam  entfärbt 
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Meüiyldlpkeiiylamlilblaii  (mit  OxalsSare  dargestellt). 


Baumwolle  in  alkoholischer  LÖsnng 
gef&rbi 

Wolle 

Seide 

Nuance       der 

Mir  aehdn  blau 

Blaa,      etwasISehön  blaa 

Probe 

grftnlich 

EMigs&are 

— 

^^^Hm   ■ 

— 

BalHlkiii« 

"~" 

Violet  B.  dem 
Answ.  nispr. 

■ 

Nüancea 

Salpeteniiire 

Schwiniiehbrann,  nach  dem  Aaswaachen 

Im  reflt.  Lichte 

Wl«    Wolle,  ib 

dnakelgrftB 

schwänlich- 

nach    dem    Ai 

brann,       im 

waschen  gelbBd 

darchgeheBd. 

grfla 

rothviolet,  n. 

dem    Auswa- 

schen schma- 

taigblaa 

Chrofluiare 

Desgl. 

i>es^. 

Desgl.;  n. d.Av 

AettnatroB 

Entfärbt  sieb  an  Gran,  nach  dem  Ans- 

Eirst  violetroth, 

Bcumiiwm^i  Uli 
Rothviolet ,     is 

waschea  arsprfiag^ehe  Nüaaoe 

daan  schmn- 

dem    AnswsKh 

tsig  rdthlich- 

bUa 

gelb  n.  gelbl. 

Ammoniak 

~. 

EntftrbtsichBn 

Wie  Wolle 

blassgrttn,  n. 
d.  Answ.  wie- 
der blaa 

Sehwefelna- 

Nuance  wird  schw&cher 

Gran.grfhitich- 

Batftrbt 

triam 

gelb,      blass- 
gelb, n.  dem 
Answ.       fast 
farblos 

Chlorsiaa 

i— 

•— 

— 

Eisenehlorid 

Grttalichblan ,    nach    dem  Auswaschen 

Grün  n.   dem 

Wie  Wolle 

arsprilagliche  F&rbnng 

Answ.  nrspr. 
F&rbnng 

Chlorkalk 

Ijaagsaa  and  aavoUstindig  entf&rbt 

Nach     einiger 

Allm&Ug   SB  gl 

Zeitgrftn,  n. 

lichgran  ent£ti 

dem      Answ. 

grfinl.-blaa     1 

1 

Phosphia  anf  Wolle 


Cyanin  anf  Seide 


s) 


Nttan.d.  Probe 

Essigs&nre 

Salzsänre 

Balpeters&are 

Chroms&are 

Aetxnatron 

Ammoniak 

Schwefelnatr. 

Chlorsinn 

Eisenchlorid 

Chlorkalk 


Orange 


Heller 

Desgl. 
Gdbttchbrann,  a.  d.  Answ.  wieder 
Zn  blassgelb  entfftrbt 
DesgL,  nach  dem  Answ.  wieder  Orange 
Zn  blassgelb  entfärbt 


Gl&Bsend  blan 

Allm&lig  vollständig  entfärbt 
^llmälig  nnTollstandig  entfsrfe 
Orange  AlhB&Ug  sa  gelblichgr&n  entil 


Tiangsam  sn  schwachgelb  eatf&rbt 


Entfärbt 

Nach  dem  Aaswaschea  fast  hA 

Sehr  laags.  a.  anrollstftnd.  entfl 
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Ueber  Brnwirkong  deB  SonnenHekies  auf  die  dmtk  Farben 
oder  Druck  auf  Zeugen  befestigten  Farben  stellte  F.  V.  Kailab 
Versnebe  an,  indem  er  die  nachbenannten  gefibrbten  nnd  be- 
druckten Proben  wahrend  der  Monate  Juli,  August,  September 
1872,  also  zu  einer  Zeit  des  chenusch-intensiysten  Lichtes,  der 
Sonne  aussetste.  Der  Vergleich  der  exponirten  Stof^roben 
mit  einem  yor  Lichteinirirkung  geschützten  Duplicate  ergab 
nun  folgende  Beobachtungen: 


I  'I  I  ■■  I 


*i* 


te«: 


Farbstoff 


Binwirkmig  dei 


htm 


dnxch  8  bis  8  Tage 


durch  8  Monate 


Aailiiiblaii 

AlkaUblan 
IttdoHn 

Pikrinsäiiregelb 
Aliaarm,  kfioed. 
Safranin 
Murexid 
Fachiiii 

CbloroxynapbtaHge 

S&we 
AniHnTiolet 

Pbenylbraan 


Jodgrün  allein 


Jodgrtn   mit  Pikini- 
0&vre 


bedeutend  blaaser 

wenig  Terüttdert 
wenig  ?erftndert,  belle 

Nuancen  gnm 
in'e  Orange  siebend 
onTeifiidert 
wenig  balibar 
ftompfer  und  blaeser 
deegl. 


fafi  nnrerindert 

etwas    balibarer 

Orteille 
nnTeiindert 


j  .       '        !■         1 1    1 1  gas 

lebr  blaes;   bellere  Nuancen  gans 

wei» 

Kelliry  dabei  Hampüer 
Dnnkelbeit  des  Tonea  nicbt  baei»* 

trftcbtigt,  wird  jedocb  grauer 
&bnUcb  dunklem  Flaetholsorange 
nnveiandert 
▼oUetandig  geUelebt 
fiut  gans  gebldcbt 
in's  Blanlicbe  übergebend,    stark 

gebleicht 
MUt    rieb    riemUch    gut,    endilBh 

fleischilarben  werdend 
gebleicht 


aiss^ark 


blasser  ohne  fahl 
so  sein,  anf  Baum- 
wolle rascher  ge- 
bleidit 

etwas  Stampfer 


nicht    mit    Oxydationsmitteln    ge- 

dnnkehes  intensiver,  geduikeltes 

heller  und  gelblioh 
helle  Nüaiwea  anf  Wolle  fast  weiss» 

anf  Baumwolle    anch  dunklere 

T9ne  gebleicht 

sebmutaig  gelbgrfin 


Mi«Tiiatki,  ThMtfarben. 
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Register^ 


AoelodiplienTlamitt  IM.  | 

Acridin  610. 
AeChyldjphenytAnün  19S. 
Aldehyd  197. 

—  Wiikuig  anedhi-  «nl  AniMi  62. 
AlAAydbhra  2(K>. 

AMehydgfan  195. 

—  njMih  Hirsel  200. 

—  nach  Laath  SM« 

—  nach  Yogi  198. 
AUsarin  557,  558,  563. 

— *  PniMlLfarbe   Cir  ^Loth-    und  B4)M- 
ardkel  584. 

för  Both-  u.  Violetartikel  585. 

--  —  mr  Violetartikel  586. 
-*  Ifft^^n  mit  deni«eU>eft  577, 
nach  Grote  684. 

—  —  naefa  Latiher  580. 

nach  Mfiller  579,  582. 

nach  Römer  581. 

—  orange,  567. 
Aliaarini&nxe  506. 
AlkaUblan  189. 

-—  anf  BanmwoUe  868. 

—  anf  Wolle  382. 
Amaranth  816. 
Amidodiphenylimid  279. 
Ammoniak,  chlorsanres,  231. 
Anbl&nen  der  Wolle  861. 
Anilin  88. 

—  Darstellnng  nach  B^champ  35. 

nach  Brlmmayer  41. 

nach  CoblentB  42. 


Anilin,  Dantelling  nach  BofmannSi. 
-^  —  nach  Keknl^  41. 

—  —  nach  Kremer  41. 

> 

nach  Schenrer-Kestner  41. 

^  _  Badi  Vohl  41. 

—  —  nach  B.  Wagner  41. 
nach  Wohler  41. 

—  -^  aot  Nitrobenxol  36. 

-«  -*«-  «firakte,  an«  Steinkohlentfaaer  34. 
«^  Bxtraetion  89. 
— '  gelbes,  471. 

—  hw^  speciale  147. 

—  Eigenschaften  desselben  42. 

-*-  Entdeckung  in  einem  Gemijche  48. 

—  Erkennung     neben    Tolnidin     nnd 
Psendotolnidin  143. 

—  Farbenreaktion,  nach  E.  Jacqne- 
min  42. 

nach  C.  M^ne  43. 

—  Gegemnittel  49. 

«  Naehmreiflang  42,  43. 
nach  Letheby  43. 

—  Pr&fnnganfseineBeinheit44,47,48. 

—  Ümsetinng  in  Pikrinianre  43. 
~  für  Both  59. 

Schwarx  288,  240. 

Violet  69. 

—  Wirkung  desselb.  anf  Nitrobeniol  86. 
der  Jods&nre  anf  dasselbe  99. 

—  arsensaures,  119. 
Anilinfarben,  Entf&rbung  von  399. 
Farben  mit  denselben  313. 

—  lösliche  183. 
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AniUiifarbstoffe,  WerthbotlmiiMiiigaOS. 
AmlinbUa  167.  . 

—  grünfiches  173. 

—  fiir  Drack«ni  8^. 
Anilingelb  278. 
Anilingranat  199« 
Anilingraa  301. 
AnilinHla  324. 
Anilinorange  483. 
Anilinpiirpiir  61. 
Anilinroth  67. 

—  AtAeuffe  122. 

—  ohenüBche  Zimwnmtmwttaiag  137. 

—  Dantettung  110. 

mit  Arsenaftnre  110* 

ohne  AtaeaAnrt  121. 

nach  Bloi^kley  nttd  Wfttson 

101. 
nach  Broomitn  60. 

—  —  nach  Coupier  78* 

nach  CroBsltry  106. 

nach  Dale  und  Caro  77. 

nach  Delvanx  03,  107,  110» 

nach  Ferri^re  101:, 

—  «-—  nach  G«igg  und  Häasler  71. 

nach  Gerber-Keller-71, 

nach  Gerhardt  68. 

nach  Girard  n,  de  Lalre  114| 

119. 

—  ^  BA^  Gra^trix  93. 

—  -^  nach  Habedank  117» 

—  —  nach  Hamel  104. 
•^  «-  Bsab  HofmanA  67. 
iiacbi  HoUiday  06. 

—  —  Bach  Hugheg  7^. 
'  nach  Jegel  107. 

nach  HoraE  Eoechlin  106. 

naeh  Laiire  &  tu.  Ga8talhas77. 

nach  Lanth  "71^ 

—  —  nad[i.I>anthB.DepoaiU3r  76« 
nach  Lewinstein  116. 

-«-  ^^  aa«h  Moanet  aad  Dnvy  69. 

nach  Natansohnt  67. 

nach  Nichaljsan  77* 


Anilinroth,  DarstelloAg  ndob  P^vkri'Bffi^ 

nach  Ponlaia<107.   /     -u   ■-- 

nach  Pricc  108.         V      •«     - 

nach  Schlamb«tger  73ii    A 

nach  Schneider  71.     *       'A 

nach  Schnitzer  98;  .  .     '     A. 

nach  SKttith  94,  lO&i  h-A 

nach  Stenhonae«  t09»       .'   A 

nach  111  rieh  106* 

nach  VeiTgain.  68» 

^*  naoh  Vofal,  32,  Oa.     - 

nach 'Tegel  73,  lOOv 

nach  Williams  100*  - 

nach  Wilson  99.  '     - 

—  feneriges  98.  -A 

—  praparirtes  74. 

-r-'  Auarch  Biliwiikmig  voa  übeiteangao^ 
flaarem.  Xati  aaf  AaiÜMabe  ethaK 
tea  101.  K 

—  in's  Violette  aptelead  98.  \ 
Anilinschwarz  211.-                            "A 
-^  Constitation  dataelbea  261^  271. 
-^  aH  Ammoiivaiukbat  272.              ;  ^ 

— ^   -***'   AluItBiaiS'  mams    • 

chlorsanrem  oderscfl^saaBtaa'Ani- 

Hn  232.  :        ■  .   \ 

rr  »^  Chloia*  2l7ft.. 

ferrocyanwaaseifetQflBaarefii  Ani- 

.  iin.Ä74.     ■  ,       - 

KnpferBfilftit  273. 

W^äktne  232,   243. 

—  mittelst  Electrolyse  264,  267,  .^fOk 

—  Darstellung  nach  Casfeihafl  246^ 

nach  Coupier  MB.     - '     •     A 

nach  Diil<y  S^6i 

nach  HartÄanA'2^,  .  \ 

-*^  — <  naeh  Lautb  242.  A 

nach  Müller-Pack  247. 

nach  SpiTk  242.    '■  A. 

—  für  Baumwolle*  244.  •    A 

—  auf  Game  346.  A 
TT*  Naehgmaen  251. 

—  Verhalten  gegen  UeberinBii|;aiwiuirtt 

263.  ..    ^ 

Anilinschwarzbla«  ftnf  Wolle  133. 
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äMSäMOkAM  U,  160. 

—  Druck  mH  SM. 
<—  auf  WoUe  SM. 
AniliiilMlce  4M. 
Anilintiiite  4S6. 

AfMlwfn   51. 

AaimafiniiiiigsbclMn  Stt4. 
Anihraccfl  flS9. 

—  Gehaltsermitleliuig  547. 
Alkoholprobe  546. 

8chw«fe]kohl«iiftofl^rolM  548. 

—  Ldgungiytrhiltniwe  546. 

—  onnge  569,  570. 
— •  Betniging  64S. 
Anthrachinon  546,  664. 

—  Bemigmig  562. 

A»dimdiia<niaimdfeiiw«  551,  S5t,i66. 
AatkraefaiiimidifiilfoMuirei  Ijii«m  551. 
AttthrmehinonmonosolfoAiire  566. 
AnthnflaYim&nre  57S. 
Anthrapnrpvrl«  578. 

—  Elgeniehaften  676. 

Apparat  aar  DarftaUiiiig  tov  AaSm  S7. 

—  naeh  Coapier  rar  Deilillatioii  tob 
Sanol  IS. 

AnmuHute^  B&ckgewinnang    am    den 
FocludnrfiekrtftiidM  naoh  P  r  i  c  e  IM : 

—  naek  Bopp  IM. 

—  naehTabourin  u.  LemalraiM. 
^  nach  Winkler  IM. 

—  ans  den  Waachwiafem  IM. 
Asphalt  6. 

Auantia  M7. 
Aarin  485,  4M. 

—  Beindaiftellnng  490. 
Aialfllhi  67,  71,  IM. 

Aiobeniol,  Wirknng  deiMlbeB  anf  Ani- 
lin 81. 
AiodinaphtTldiainln  5M. 
AiodiphenylbUui  517. 
Aanlin  167,  604. 

—  Firben  der  Seide  mit  tanailb»  505. 
Amria  504. 

Amrit  911. 

Baryt,  chlonanrer  Ml. 


BanmiMUe,  mnen  dtnelbtn  SM. 


—  AlkaUblan  auf  SM. 
~  Bian  anf  S6S. 

—  Blau,  dankd  $ati  S6T. 

—  BUn,  Ucht  anf  S64. 

—  Blanaehwan  anf  S6f . 

—  Braun  anf  S79. 
^  Gr&n  anf  S68. 

—  Jodgrfin  anf  S71. 

—  lichtteegrun  auf  S70. 

—  Ponceau  auf  S56. 

—  Both  auf  S6S,  S55,  S57,  SM. 

—  Carmoiflin  auf  SM. 

—  Both  mit  CoraOin  anf  5M. 
^  Patentroth  auf  SM. 

—  RosaniUn  auf  IM,  IM. 
-—  echarlaeh  auf  M7. 

—  Schwane  auf  S7S. 

—  Violet  anf  S69,  619. 
Beizen,  AnimaUgimi^e-  S64. 

—  Grerbs&nrfr-  S5S. 

—  Gel-  S54. 

—  Thoa«rde  SM. 
Benddam  1. 

Benridin,  Wirkung  deieelben  anf  Am- 

Un  81. 
Bentin  1. 
Beoioirilnre  177. 
Bensol  1. 

—  Anwendung  als  Anaefthetiena  16. 

—  Behandlung  deiselbeB  mit  Sehwufei- 
•üure  7. 

—  BenutKung  in  der  Qalnmoplastik94. 

gegen  Hauteaautheme  16. 

alaTödtangBmitteld.Painiit.l6. 

—  Dettillation  nach  Conpier'e  Ver- 
ikhren  11. 

-i-  -^  ane  Steinkohtentheer  S. 

—  Klaiiifleatiott  14. 

«^  lekihtef ,  Terfaalten  gegen  Beagon 

tien  14. 
-^  aekr  lefehiee,  Verkaltan 

gentien  14* 
Beniol-MagneiU  IS. 


B«&aol-Reetlflea«i<Mi  f. 
naeb  Chnrek  11. 

—  B«iiilg«lig  te  gabnuiokMft  lt. 
■""  #chw<roi|  vttlnlt6D  |p6i|(Mi 

tien  14. 

—  üntanelieidviigniiMfcauk  IS. 

—  Yenrendang  in  d«r  T«elaik  16» 
BMuylmethylriotot  IM. 
BiBitraiiiiphtalte  M4. 
Btwnarckbnwm  139. 
Bitalf«aaithnQliiiioittiftv«  661. 

—  Natrium  568. 
Blau  97. 

—  DarttoUnng  nach  B^ohamp  166. 

—  naeb  Co  lern  an  n  170. 

—  —  Conpiar  66. 

—  —  DeWanx  170. 
F&rber  176. 

Oirard  und  de  Laira  176. 

Koeeblin  167. 

Lantb  169. 

—  —  LeTinstein  176. 
Manier  170. 

^  —  Monet  und  Dnry  176. 
Niebolion  176. 

—  — *  PaiaaTant  176. 

Price  176. 

Beimann  172. 

Saebi  179. 

Sebad  171. 

Scbiffer     and     Groi  •  Be- 

nand  170. 

Vobl  170. 

Watson  176. 

William  176. 

—  Eigenfcbaften  deeeelben  169. 

—  BAennmig  auf  der  Faaer  166. 

—  grttnitlobigef  171. 

—  bell.  177. 

—  lieblee-  179. 

—  löiKobee  161. 

Dantellmig  naeb  Belley  161* 

naeb  Gandet  nnd  Sonebon 

165. 
naeb  Oilberl  161. 


Blan,  «Miebei,  DwMriku^  naeb  J6« 
eobsen  161. 

nacb  Leonbatd  166. 

naeb  Vogel  161. 

naeb  Zinemann  161« 

—  au  MauTaDüln  165. 

—  auf  BaamwoUe  666. 

—  anf  Seide  661. 

—  anf  Wolle  616. 
Btaneebwan  auf  BanmwoUe  6f7. 
Blanviolet  179. 

—  Drnek  mit*  695. 

—  ans  ManvaniUn  154. 
Blinen  der  BanmwoUe  666. 

Blaner  Farbstoff  ans  Oarbolsinre  450* 

—  aas  Diphenylamin  110,  191. 

—  ans  Pikrinsinre  476. 

—  ans  ViolaniUn  66. 

Bieu  de  L^on  155,  176,  165. 

Bim  i4  Jmmkrt  819. 

BUu  de  Parie  176,  174. 

EUu  iobible  161,  165,  169. 

Brann  96,  186, 195, 197,196, 199, 800. 

—  anf  BanmwoUe  871. 
-*  anf  WoOe  844. 

^  anf  WoUe  nnd  Seide  474. 
Branndmek  mit  ABiarin  567. 
Caanel  199. 
Carbaaotigsftnre  460. 
Oarbolsinre,  DarsteUnng   naeb  Lau- 
rent 486. 

naeb  Ott  466. 

naeb  Bunge  465. 

-^  Farbstoff,  gelber  44t. 

blauer  450. 

^  —  oUvengrfiner  456. 
rotber  446. 

—  Beaefeionen  446. 

—  Beinigung  448. 

-^  Vergiftung,  OegennitMl  446. 

—  Wertiibestimmung  440. 
Oarbolsanres  Nation ,  Wertbbwrtmwnm 

440. 
Oarmolsin  auf  BanmwoHe  856. 
Ceriserotb  860,  478. 
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flotolnidin  67. 

—  von  MMuraftilin  67. 

—  von  BoMuiyto  67. 

—  von  Yiakuuttii  67. 
Chlorkftlkprobe  144. 
ChloroxynaphtjdeUoiibr  84fl.    ' 
ChloraaiireB  Ammon  Sil. 

—  Baryt  281. 

—  K«]k  28U 
Chlorzinkanilin  171. 
Chromware-Emwiikang  auf  Aaüni'  110. 
Chromsaperoxyd »       Vorwentaig      «i 

Schwari'  841. 
OhK^sMHliii  878. 
ChrysotoiuidJCL  154,  881. 
Citronengelb  106. 
Coenüein  606. 
Colorim^t6r  304. 

ConstitationdeeAsilteQhvan  261,871* 
Conversionsfarbä  687. 
Copirtinteostifte  488. 
CoaUIb  48»,  48& 

—  rothee  496. 

—  Anwendung  in    4ms   F&rberei    nad 
Zengdnscfc  AQO>  601,  608.' 

Conpief's  BlMi  60. 
Cnmidinroth  140. 
D»hUa  162. 

—  ih)an  51. 

—  röthlich  168. 

—  wasserlöslich  164. 
Dampfviolet  mit  Indüin  884. 
Diamantfachsin  113. 
Diamidoanthrachinon  470.     . 
Diazoamidobenaol  278. 
Diasonaphtol,  salzsaaMa  514. 
Diasoresorcin  594.  — 
Diasoresomfin  594. 
DiazoveiHAndailgfiii  deer  BeMtdin  684* 
Dibromanthradiinon  666. 
{HbroBiflMMiMiii  600. 
Dicresylsanre  144. 
Dichloraaifarachbum  6616. 
Dijodmethylat  203.         •        ■ 
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Dimethylanilin  184/ 
Dimethjinolet  166. 
Diniti^nlimlehkMB  5M,  670, 
mi^tMxmjmvaat  489. 
Dinitronaphtol  515. 
DinitroAApklTUtoe  MO. 
DinteopÜeiiol  454. 
Diphenylamin  181:   * 
Diphenylamin,  ün^riftidiiiBg  in  btavea 

Farbstoff  120. 
DipbenylaadAblm  1*1,  188,  188. 
Diphenylroeanilin  180. 
Disnlfocyankupfer  233. 
mtolnjbuoun  148. 
Drucken  mit>AjiiMnfari»en -888. 
Dnick ,     billiger , .  blaner    «nd  graner 

Mnster  396. . 

—  mit  Anilinblau  »SS?. 
-^t^lmt  401. 

—  grauer  401. 

—  grüner  398. 

—  Violet  60,  396. 

—  mit  Blauviolet  895 

Druckfifrb*  fui  Amlinschwan  845,  884. 

—  für  Lappenllxber  404. 

--  für  Roth-  und  Boeaartikd  ttüt  Ali- 
sarin 584. 
u.  Violetarfikel  m]tAlixarin586. 

—  fUr  Violetartikel.mit  Alixann  686. 
Dunkelblau  auf  Baitm^oUe  86V. 
Diakelroth  au£  Wolle  315. 

—  mit  Alizarin  584. 
ElectrolytischesAnilinsohwan  864,  857, 

261. 
£meraldin  212. 
finglischfis  Elee&waeeer  88. 
Enleyag^niek  388u 
Eorän  600,  602,  696;  607. 
Entfärbung  yon  Anilinfarben  '398. 
Erkennung    der     SteinkoUentkeerlbib- 

stoffe  610. 
EkTthrin  608.   • 
Bisrihcilikftlifam  608. 
Erythrobenzin  78. 
Farbe,  oeriseMthe  478. 
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F&rben  mit  Anilinfarben  S13. 

—  der  Bftnmwolle  SM« 

—  mit  OonOlin  50(1« 

—  der  Seide  878, 

—  Violet  60. 

-^  der  Wolle  818. 

FarbenmaaM  304. 

Fartekoffe  aaa^dem  Anilin  49. 

—  ans  dem  Anthracen  589.- 
-*-  l^be,  mm  Oarbolüinre  449. 

—  olivengrane,  ans  Carbob&nre  468. 

—  violetrothe.  671. 

—  we]cheyonBoaanilinabelammenl49. 

—  Einwiiknng  der  fiesgentien  «nf  di4^ 
selben  618. 

—  -—  des  SonaenUehtes  «nf  dies.  686. 
Färbeversnche  mit  isoparpnrsanren  8al* 

zen  477. 
FerricjanwasserstofP-Anilin  216. 

FSlsfäirben  466. 

Flavopnrpurin,  Eigenschaften  dess.  576. 

FlftdLvaaser,  englisohei  88. 

Flnorescein  598,  595,  606,  606. 

Formodiphenylamin  194. 

Fncbsin  67,  181. 

Fnchsinrückstände,  Benntsnng  189, 154. 

Fncbsinnnterscheidnng  vom  Safran&n  S94. 

Fnchsinblao  178. 

Fachsinbrann  296. 

Fuchdacin  69. 

Fnrfnrol,  Einwirkung  anf  Anilin  109. 

Game,  AnilinAihlira»  anf  846. 

Gamdmck  402. 

Gelbes  AnUin  471. 

—  nach  Jacobsen  279. 

—  nach  Jäger  280. 

—  nach  Simson»  Manie  mnd  Ni« 
eholson  280. 

—  nach  Schiff  280. 
Gelb,  Drucken  mit  401. . 
Georgine  189. 
Gerbsänrebeixen  8^8.- 
Giselagelb  140. 
Glafef&rberei  420. 


Glasfärben  422. 
Glimmerfarben  422. 
Goldgelb  488. 

Grau  mittelst  FerrDcyanWMsentoff-Ani» 
lin  ^6. 

—  Darstellung  naoh  Beckers  808. 

—  nach  Bloch  802. 

^  nach  Carv%s  n.  Thieranlt  601. 
— >  nach  Deponilly  801. 

—  nach  Singer  802. 

—  Druck  mit  401.  ' 

UIUUIUID    AoV. 

Orinat  soluble  476. 
Griä  (TAhaig  802. 
Grün  195. 

—  auf  Baumwolle  868. 

—  auf  Seide  881. 
^  anf  Wolle  888. 
^  J>mck  mit  898. 

Grünwerden  des  Schwarz  zu  vethflten  878. 

Harmalin  51,  53. 

Harzige  Rücksfiinde  der  Bosanilinfabri* 

katioTL  ztL  verwenden  129. 
Havannabmun  205. 
Heptabromcoemloin  dee  Besoveins  606. 
Hexanitrodiphenylamin  287. 
Holz,  Färben  desselben  418,  474. 
Hörn,  Färben  desselben  410. 
Hdrtsnsie,  auf  Seide  880. 
Hyacinthgfsa  auf  Wolle  824. 
Hydrazobenzol,.  Wiriiung  desselben  anf 

Anilin  81. 
Hydroimidotetracoreeorafin  695. 
Indigoblau  ohne  Indigo  866. 
Indisin  51. 

—  Dampfviolet  mit  894w 
Indophan  686» 

InduUn  140. 
^  anf  Wolle  884. 
Isoanthnflayinsaure  675. 
Isopnrpur-Qnecksilberftrben  476. 
Isopnrpurs&nxe  471,  475. 
Isopnrpuisäurefarben  476. 
Isopurpursanre  Alkalien  476. 
Isopnrpnrsaures  Kau  475. 
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IfOpnrpfonAiire  Sake  477. 
bopnrpnrsMU«!  Zink  47^. 
Jodgrftn  SOS,  207. 

—  ktyfltaUuirtM  808. 

—  Dantellmig  nach  Fredi^rt  806. 
~  meh  fiofmann  808. 

—  nach  Keiflser  806. 

-^  aaehMinhoratn.  Schul tftt  804. 

—  nach  Wamklyn  u.  Paraf  808. 
Jodgrfin  auf  BanmwoUe  871. 

—  auf  Leinen  371. 

Jodlangen,  Beetimmnng  dea  JodgebaltM 

in  denselben  164. 
Jodnnre-Einwii^nng  anf  AniliD  80. 
JodTiolet  anf  Wolle  886. 
JoiAiaphtin  684. 
Kali,  isoparpnrsanroB  476. 
Kali ,    fibermanganflanxes ,    Einwirkung 

dessen  anf  Anilin   und  aailinsanre 

Salie  101. 
Kalk,  chlonanrer  881. 
KieeeMnsBsanres  Anittn  880. 
Kieselgnkr,  Verwendung  811. 
KoUenwasserBtoffe,    Bildung  detNlben 

im  Sieinkohlentlieer  8. 
Kresol  481. 
Krystalfin  1,  48. 
Kjranol  1. 

Lappenftrberei,  Druckfarben  fOr  404. 
Leder,  F&rben  desselben  414. 
Leinen,  Jodgrftn  auf  871. 
Lenkanilin  184. 
LenkaniUneUorhydrat  184. 
Leukanilinnitrat  186. 
Leukocorallin  408. 
Leukolinöl  611. 
Lichtblau  anf  Baumwolle  804. 
Liehtseegrfin  auf  Baumwolle  870. 
Lilafarben  118. 
Lydin  66. 
Magdalaroth  687. 
Magenta  67. 
Martiusgelb  618. 
Mauvanilin  61,  60,  164. 
Mauveitt  61. 


MetalianU  187. 
Methjrlaailinnolet  ^» 
Meihyldiphenylamin  101»  108. 
Bleihjrldiphenylaminblat  108. 
Bletfaylgrfin  800. 
^  auf  Seide  888. 
Mettemichgrfin  808. 
BCiUe-Flear*Artikel  mit  AÜHuim  665. 
Mirbanöl  86. 
Mon&thytetrabromflu#ffesc«m,fiHlil.004. 

—  rathes  608. 
Mononitrokresyls&ure  488. 
Bioaonitrottaphtalin  610. 
IftmophenylroianiHn  180. 
Muran  801. 

Munszyd^neeksilber&rbe  470. 
linrezyd*Zink  470. 

Muster,   blaue,   durch  Druck  au    er- 
lengen  806. 

—  grflne,  durch  Draek  au  qtwgea  800. 

—  weisse,aafanilin£arbenemDniek806. 
Nacarat  478. 

NachgrOnen  des  Anilinnhwaa  861, 877. 
NachtbUu  604. 

—  anf  Wolle  888. 
Nachtrlolet  160. 
Naphtabraua  800. 
Na^^Ktaün  607. 
Naphtalinfarben  606. 
Naphtalincarmin  688. 
Naphtalinrosa  687. 
Ni^talinroth  680. 
Naphtalins&ure  600,  687. 
Naphtamein  684,  681. 
Naphtaiarin  686. 
Naphtylamin  680. 

—  Farbe,  rothbraume  688. 
Naiphtylaminvielet  681. 

—  auf  Baumwolle  680. 
Natron,  thonsaures  867. 
Nelkenroth  auf  Seida  880. 
-^  auf  Wolle  818. 
Nicholsonblan  186>  180. 
^  auf  Wolle  881. 
Nigranilin  861. 
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Nitrftlisarin  567,  6«S. 
Nitrobenaol,  DanlelliiBg  2T. 

—  Eintheilniig  8S. 

—  für  Rofch  S3. 

—  Ar  Sehwars  SS. 

—  Tnasformation  mit  Anili«  S4. 
Mitrobeosol,  WirkiiiigaiifA]iiliii,Sl,S4. 

anf  salsaanres  Tohudin  8€. 

Nitronaphtalin  51t. 
Nitrophenifikf&iire  490. 
Nitropikrinnare  460. 
MitroTerbindongen  d«B  Bwordn  SM. 
Oelbeisen  354,  S6S. 
Oelfarbendmck  408. 

Oelmalerei ,  Anwendvng  dor  AvUiii- 
färben  In  der  406. 

OneilUne  1S9. 

Oxydationamittel ,  Wirkoag  denelben 
auf  das  Violet  61. 

Ozynaplitylamin  524. 

Paeonin  485. 

Papier,   Farben  deMelben  491. 

Paraffinbaltige  Produkte  6. 

Parana^taUn  539. 

Pariser  Grün  809. 

Patentrotb  anf  Baumwolle  356. 

Pech  5. 

Pergament,  vegetabilisches,  Firben  des- 
selben 428. 

Phenamein  51. 

La  PhWcienne  452. 

Phenol,  Beaetionen  anf  446. 

Phenocyanin  451. 

Phenjibrann  452,  456. 

Phenyifarbstoffe  435. 

Phenyls&nre,  siehe  Carbolaftnre. 

Phenjrltolyldiamin  191. 

Phenylirtes  Anilin  191. 

PhtaMnre  506. 

Pfcrieometer  469. 

Piknunins&nre  471. 

Pikrins&nre  460. 

—  Blau  ans  473. 

—  Ueberfirben  anderer  Farl>eB .  dnrch 
478. 


Pftrlns&nre,  VerflUschung  465. 
Pikrinsawres  Bosaailin  298. 
Ponoean  anf  BanmwoUe  356. 

—  anf  Seide  380. 
Primrose  608. 
Primnia  168. 
Probeftrben  308. 

Prfiftmg  des  Anilin  für  Schwärs  849. 

Psendocoraüin  495. 

Psendorosanilin  146. 

Psendotolnidin  141,  148. 

Pulverige  AniUnfarbitoiFe  405. 

Purpurfarben  118. 

Purpnrin  103,  565,  566,  578. 

PurpuRoih,  dunkel  104. 

QuecksUberozyd ,  salpetersaures ,  An- 
wendung desselben  sur  Darstellung 
▼on  Aiülinroth  75. 

St.  Bampert-Grfin  805. 

BeaetioBen,  charakteristische,  auf  Ani- 
lin 48,  50. 

—  Beactionen  auf  Phenol  446. 
Beagentien,   Einwiikung  derselben  auf 

Farbstoffe  618. 

Bednction  desTetrabromfluoresoe&is605. 

Beinbkn  173. 

Beinignng  gebrauchter  Kohlenwasser- 
stoff^ 19. 

Besordn  591. 

—  Diasorerbindungen  594. 
-^  Eigenschaften  593. 

—  Farben  591. 

— •  Nachweisung  593. 

—  Nitrorerbindungen  594. 
-*-  Tetrasoveibindnngea  595. 
Bosaam  51. 

BosaMn  54. 

Bosaniüne,  äthylirte  und  methyttrse  156. 

Boeaoifinacetat  138. 

Bosanilin,   Benutzung  der  Bfiekstiade 

154. 
Bosaailinblehromat  138. 
Bosanilinbromhydrat  138. 
Bosanilin,  Constitution  desselben  180, 

138. 
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Rosanilin, '  DanteUmig  n.  V  e  r  g  n  i n  HS» 

—  ErkennnAgr   daaiiit  gtfarliter  Sloife 
180. 

RosaaUinformiat  13& 
BoMudlinjodhydrat  182. 
Boflanilinmonochlorhydnit  181. 
BoMnilinnitrat  138.     • 
RoMDilmozaUit  182. 
BoMUlilinpikrat  183,  MS. 
Bosanilinsulfat  132. 
RoBanilmsnlfit  188. 
Rosanifintaioiat  IM. 
Rosanilin,  Wirkung  des  JodttelKyU  auf 
dasselbe  13^ 

—  Wirkong  d^  Oxydatiooflnittel  auf 
dauelb«  186. 

—  Wifknng  d«r  salpetoigeii  Säure  auf 
dasselbe  136. 

Rosein  54,  67,  108,  104. 

—  Unterscheiduig  desselben  von  aade»> 
ren  rothen  Farbstoffen  108. 

Rosolanä^S&nr«  486. 
Boeolsäure  486,  488. 

—  Anwendung  498. 

—  AnffiDdvBg  neben  Foebsin  488. 
Rosotolnidinblan  178. 
RoftlmiUm  si^lie  Aniliarotb. 

Rother  Farbstoff  ans  Carbolsinre  448. 
Roth  auf  BanmwoUe  362,   866,  867, 
358,  602. 

—  anf  Seide  378. 

—  anf  WoUe  313. 

—  mit  Aliaarin  686 » 

—  ganz  dnnUes,  mit  Aliaaiin  686. 

—  fttr  MiU6-ricQr*Aflikei  mit  AUcaria 
686. 

Roihbranne  Naphtylaminfarbe  588« 
BnMm  67. 

Safranin,   Anwendung  ia  der  F&xbevel 
884.« 

—  Darstellung  nach  Hofmanb' 888. 

—  Darstellnng  naish  Ott  888. 

—  Reinigung  981. 

-^  UaierselieidnBgBDuarkmale  ynoA  I^neht 
sin  294. 


Saffransnrrogat  287,-  488. 
Scharlach  anf  PMUftwolks  367. 

—  auf  WoUe  816,  880. 

—  unechtes  auf  Wolle  819. 
Scharlachrother  Farbstoff,   I>avstslliing 

naeh  Ulrich  106. 
SohntickMem,  EÜ^ben  Aerselbsn  408, 
SchwtK  anf  BAUmwoUe  872. 

—  auf  WoUe  346,  843. 

—  Grünwerden  desselben   sn  TeEhütea 
378. 

SchwefelQraakcplar  288. 

Schwefelkupfer  219. 

Schwefels&ure ,  Blnwiikong  aa£  Tetrs- 

bci»m8uoreso«ui  606. 
Seide,  Färben  derselben  378. 

—  Färben  derselben  ohne  WasNr  382. 
"-*-  Farben  mit  Attilin  606. 

—  Farben  bUu  381. 

—  Farben  cerise  380. 

—  Färben  mit  CoraUin  601. 

—  Färben  grün  381. 

—  Färben  HortoBwrie  380. 

—  Färben  mit  MethylgrüA  888. 

—  Färben  Nelkenroth  880. 

--  Färben  mit  Pikriasäase  4^1,  472, 

474. 
*—  Färben  Ponoean  880. 

—  Färben  mit  Rosanilin  189. 

—  Färben  roth  378. 

—  Färben  Scharlach  320. 

—  Färben  Sohwan  349. 

—  Färben  violet  60,  881. 
Seifenölbeisen  364. 
Silbergran  auf  Wofle  36  A. 
Solferino  67. 

Sonnenlicht,  BinwIAuitg  deesslbea  anf 

Farbstoffe  626. 
Städeler'sches  Blau  87. 
Steinkohlentheerfarbstoffa ,     fiAeaniiQg 

610. 
Stempelfarbe  432. 
Stoffe,  gefärbte.  Prüf uagsunf  die  Bssptp 

farbea  .612. 
Strohflirben  408. 
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Sabfltaasen ,    venchiedene,    im   Steitf- 

kohlentheer  fi. 
Tannate  des  Roeaniliii»  lS8v 
Tannin,  Benntsnitg^d^ss.  Mm  VttrtMa  61. 
TapetenfäibereiandDni6kerei481,  60O. 
Terpentinßl,  bromirtes  161« 
Tereb«n  457. 
Tetrabromflaoreflcein  600. 

—  Einwirknngv.  AlkaUMiaftfdaM.604. 

—  Einwirkimg  d.Sehw^fekSofe  auf  das- 
selbe 605. 

TetrabromflnoreaccSnkaMnm  690. 
Tetrabrom6itore8od[n ,    Bednolion    des- 
selben 606. 
TetranitroflnoresoeSui  699. 
TetrazoredoTcin  696. 
Tetraioresonifin  696. 
Tetrasorerbindttttgen  des  BesMoin  696. 
Theeröle,  teicbte  6. 

—  schwere  6. 

Thonerde,  anBeniksanre,  3Benatirang  der- 
selben beim  FSrben  61. 
Thonerdebeizen  858. 
Onionerdenatron,  Bennteang  61. 
Thonerdesals-Leimbad  854. 
Thonsanres  Natron  357. 
llnte,  rotbe  604,  609. 
Tolaidin,  Unterschtidosgsmerimiale  148. 

—  salzsanres  86. 
Tolnidenblan  190. 

—  grün  201. 

—  roth  79,  140. 

Toluol,  Nitration  desselben  148. 
Tribromflnorescein  600. 
Trinitrokresylsanre  482. 
TriphenyUenkanilin  190. 
Triphenylrosanilin  186,  186. 

—  Chlorhydrat  188. 

—  snlfat  189. 
Tr\oitrophenyl8äare  460. 
Tritolylrosanilin  196. 
Tttrkischrothfärben  316,  502. 

—  —  mit  Alizarin  582. 
Tyralin  51,  55. 
TyriBchpnrpnr  51. 


U«beKdx«cldiMliaBiB.  kflnsÜ.AIkaci»5dt« 
Uebermangansäure,  Darstettimg  -898. 

—  Verhalten  gegen  Aniliikscliwan  258. 
Veilchenblan  166. 

Vert  ä  rjode  207. 
Verl  drUskbe  196. 
yieteriageLb  483. 
ViolftMEn  194. 
ViolaniUn  66,  154. 
VioUn  61,  53,  104. 
Yiolet  51,  150. 

—  Constitation  desseiben  68. 

—  Darstellnng  166. 

—  Darstellnng  mit  Ohorkalk  60« 

—  Darstellnng  aa6h  Beale  tt.  Kirk« 
ham  61. 

—  nach  Bächamp  156. 

—  nach  BoUay  51. 

—  nach  Dale  nnd  Caro.  56. 

—  naoh  Delvaax  156. 

—  nach  Franc  nnd  Tabonrin  56. 

—  nach  Gnetat  158. 

—  nach  Hofmann  156,  158. 

—  aaeh  Hof  mann,  Verworthoiig  d«r 
Bückstftnde  bei  der  Bereitung  des- 
selben 167. 

—  nach  Holland  159. 

—  nach  Holliday  97. 
-^  nach  B.  D.  Kay  52. 

—  nach  Lanth  n.  Deponilly  52. 

—  nach  Lanth  n.  Qrlmeanx  162. 

—  nach  Lanth  nnd  Sieb erg  161. 

—  nach  Lerin stein  158^  158. 

—  nach  Monet  166. 

—  nach  Nicholson  156. 

—  nach  Perkin   61,  161. 

—  nach  Price  58. 

—  nach  Beimann  152. 

—  nach  Scheurer-Kestner  51. 

—  nach  Stark  64. 

—  nach  Vogel  64. 

—  nach  Wanklyn  158,  161. 

~  nach  C.  GrcTille  Williams  68. 
Violet  amaranih  158. 

—  mpirial  151. 


